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ÜBEREINSTIMMUNGEN DEUTSCHER UND
ANTIKER VOLKSÜBERLIEFERUNG.

In meinem kürzlich erschienenen buche Antike wald- und

feldkulte aus nordeuropäischer volksüberheferuug erläutert, Berlin

1877, habe ich die Übereinstimmung einer gröfseren anzahl

deutscher mythen, sagen und gebrauche mit bekannten gebildeu

der mythologie und des kultus antiker Völker dargetan, und da-

durch den noch kleinen anfang ähnlicher beobachtungen vermehrt,

den wir männern wie JGrimm, AKuhn, RKühler, LFriedländer,

ERhode, HUsener verdanken, seitdem das werk gedruckt vor

mir liegt und dadurch erst wahrhaft objectiv geworden ist, ist

nicht allein meine einsieht in das einzelne vertieft, sondern es

hat sich auch durch die kenntnisnahme neuer tatsachen eine

nicht kleine reihe schlagender hestätigungen für viele der von

mir aufgestellten vergleichungen ergeben, um nun wenigstens

einen teil meiner behauptungen von vorne herein nach allen

Seiten hin sicher zu stellen und dieselben für mich und andere

zum festen ausgangspunkt weiterer forschungen brauchbar zu

machen, gestatte ich mir, so ungewöhnlich es sein mag, auf so

frische tat nachtrage zu bringen, einige der wichtigsten meiner

auseinandersetzungen durch bedeutungsvoll erscheinende Zusätze

zu festigen, und ich füge dem noch einige weitere beobachtungen

hinzu, welche in dasselbe gebiet einschlagen, ohne in Zusammen-

hang mit meinem buche zu stehen.

1. als die ältere gestalt der Peleussage glaube ich AWF 52 ff

dargetan zu haben dass Peleus auf dem Pelion wilde tiere dä-

Z. F. D. A. neue folge X. 1
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ijKMiischer art mit fiiicm zauherschwerte erlegte, ihnen die zungen

aiijischnill, ilaraiil in den t(»d liel, von einem nebenbuhler der

fruchte seines sieges beraubt, durch den waldgeist Cheiron aber

niil einer heilwurzel wider ins leben zurückgerufen wurde, diese

sage entspricht dein drachenkanipfc des märchens und der deut-

schen und kellischen heldensage [Sigufrit, Tristan] bis auf dea

umstand dass statt des vielköpfigen drachen wilde tiere eintreten,

ich wies nach dass in griechischer sage mehrfach vierfüfsige

wilde tiere die rolle des drachen spielen (s. 57). der drache

wird aber gegenüber den ersteren unzweifelhaft die ältere sagen-

gestalt gewesen sein, geradeso wie die trolle in den skandinavi-

schen niärchen dieser familie nur als ein jüngerer ersatz des

ursprünglichen drachen gelten können; mindestens in der

Peleussage scheint gewichtigen anzeich en nach eine

Irühere form vorhanden gewesen zu sein, wonach
Peleus mit einem drachen kämpfte, und durch dessen

biss oder giftigen anhauch in tod ess chlaf gesenkt

wurde, dies folgere ich aus dem umstände dass eines der

heilkräuter, mit welchen Cheiron den beiden widererweckt, eben

die kraft haben sollte, schlangen unschädlich zu

machen und ihren biss zu heilen (AWF 48). der scbluss

liegt auf der band dass nach der ältesten gestalt der sage gerade

der biss einer schlänge es war, wodurch der mit hilfe dieser

pflanze widererweckte held seinen tod gefunden hatte, gesteht

man dieser folgerung berechtigung zu, so offenbart sich die

schönste Übereinstimmung bei den europäischen gliedern der

indogermanischen familie. wir haben da einen denselben ge-

meinsamen mythus, der durch einzelnes detail als sonderform

characterisiert, die nächste Verwandtschaft mit dem mythus vom

kämpfe eines gottes oder beiden (Trita, Indra, Thraetaono) mit

der [dreiköpfigen, menschenfressenden] schlänge (Abi, Ashi Da-

häkaj bei den indischen und eranischen Ariern anspricht, also

ein recht hat, würklich für indogermanisches urgut gehalten zu

werden, denn die semitischen traditionen vom kämpfe eines

gottos mit einem von George Smith irreleitend als drachen be-

zeichneten ungeheuer halten sich , so viel wir bis jetzt wissen,

in weiterem abstände.

2. in Thetis wies ich den appellativen kosenamen m u h m e

(= jr^&ig), in Tethys den schmeichelnamen grofsmutter für



ANTIKER VOLRSÜBERLIEFERÜNG 3

die Wassernixe nach (AWF 207). beide namen bezeichneten ur-

sprünglich in ehrfurcht dasselbe wesen, je nach dem man sich

dasselbe landschaftlich verschieden als von jugendlicher Schönheit

oder ehrwürdigem alter vorstellte, zur erläuterung kann eine

lebende sitte aus der provinz Preufsen beitragen, das gesinde

nennt seine herschaften vielfach valer und mutter, oder herz-

vater, herzmutter; wenn aber die hausmutter noch jung ist,

wird sie muhme angeredet, wie denn die bezeichnung ohm und

muhme, herr ohm, frau muhme an andern orten für die brod-

herschaft sehr gebräuchlich ist. ^ die sage von den Verwand-

lungen der Thetis in den armen des sie festhaltenden Peleus

stellte ich gleich den deutschen sagen von den Verwandlungen

der weifsen frau, deren erlösung an den kuss eines reinen Jüng-

lings geknüpft ist. dass ich dazu ein recht hatte, geht unwider-

leglich aus der sehr altertümlichen form dieser Überlieferung in

der slavischen sage vom Schlossberge zu Pietraschken südlich

von Goldapp hervor, da gebietet nämlich die verwünschte burg-

jungfrau dem zu ihrer erlösung willfährigen hirteu, sie mit

seinen armen zu umschlingen und bis zum ersten

hah nengeschrei ohne furcht zu halten, 'er versprach

es und schloss sie in seine arme, da fieng die schöne gestalt

an, sich zu sträuben; er hielt jedoch um so fester, endlich

wurde aus ihr ein grimmiges tier, er aber liefs sich nicht

schrecken; fünfzig verschiedene gestalten, eine schrecklicher als

die andere anzusehen, wechselten in seineu armen, bis er zuletzt

einen scheufslichen drachen umschlungen hielt, da verlor er

den mut und lief davon.' ^ die sage von den Goldbergen bei

Neidenburg, ebenfalls in Masuren, vertritt dagegen wider die der

deutschen sage gewöhnliche form, jedoch in einer der Thetissage

näherstehenden fassung. der erlöser hebt die Jungfrau auf

den rücken und will sie davontragen, in diesem augen-

blicke umringen ihn die tiere des Goldberges, jedes derselben

muss er küssen, rehe, hasen, eichkätzchen, eule, spechte, habichte,

finken, schlangen, blindschleichen, eidechsen, ratten, Salamander,

Würmer, käfer; zuletzt kam noch eine ekelhafte kröte. da riss

' CGHintz Die gute alte sitte in Altpreufsen, Königsberg 1862,

s. 114.

2 Toppen Aberglauben aus Masuren (1867) s, 126—127.

1*
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ilim dt-r imil und er lifl' Mi.it dich denn der teufel aucli noch

hier.'" die Jungfrau sank khigend in die tiete, ^

:>. AWF 91 ir. 20(3 ward dargelau dass die mythe von ver-

f(d"uii},' der llarpyien durch den Boreassohn Zetes gleichstehe

der germanischen sage von der jagd des VVOde, Oden (In), wil-

den Jägers auf das im Wirbelwind umfahrende weih bzw. die

unterirdischen, hier ist die bemerkung noch nachzuholen dass

Zetes auch etymologisch dem Wode, Wodan der deutschen

sage nahezu identisch ist. Zt]TT]g ist nämlich öi-arJTijg, per-

flator, von öi-atjvat, es entspräche einem skr. vi-vdta; die ein-

fache form lautet dt]Trjg (asriTr]g) skr. vdta d. i. flatus, ventus.

Vdta, in den Veden name des windgottes, im Avesta der des

uinddämons ( Vntö-dae'va) ist schon von mir (Zs. f. d. mylh. n

(1855) s. 326j, demnächst von Grohmann (Zs. f. vgl, sprachf.

X (1861) s. 274), endlich von Zimmer (Zs. 19, 171 IT) für iden-

tisch mit got. vöda * nom. vöps ahn. ödr ahd. wnot, der uner-

weiterten grundform von Wodan, Wnotan, Cdinn erkannt und

darauf hin die möglichkeit eines schon indogermanischen Ur-

sprungs der keime unserer deutschen göttergestalt gestützt wor-

den, trotz der personificatiou muste in Vdta die appellative be-

deulung lange lebendig bleiben und damit war veranlassung zur

suffixalen oder präfixalen erweiterung des namens gegeben, wäre

es demgemäfs erlaubt Zetes und Wodan als zwei sprossformen

eines schon indogermanischen götternamens Vdta anzusehen, so

hüte uns unser mythus ein genaues seitenstück zur Peleus-

Tristan-Sigfritsage, insofern hier wider zwei europäische

Stämme in den einzelheiten des mythus übereinstimmen, während

die bei den asiatischen Ariern erhaltenen ausätze der götter-

gestalt in einigem abstände davon entfernt bleiben, so scheint

es zu sein, soweit die uns vorliegenden quellen ein urteil ge-

statten, der indische gott Vdta, der eranische Daeva gleichen

namens, der griechische dämon Zetes, der Wöde des deutschen

Volksglaubens verdanken ein jeder seine Stellung und einen teil

seines gepräges den weit über sie hinausgeschrittenen geschicht-

lichen Processen der religiösen Sonderentwicklung ihres volkes;

die beiden letzteren vergegenwärtigen uns annähernd die noch

rohe gestalt, welche Wodan in der periode der europäischen

' Toppen aao. 132. vgl. die sage vom Goldapper berge s. 126.
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stammeiaheit — falls eine solche mit Fick ua. zu statuieren sein

wird — gehabt haben mag.

4. zur erklärung der Ixionsage erwähnte ich AWF 85 die

erzählung eines knaben, welche die auffassung der trombe als

eines feurigen mit geräusch daherfliegenden rades vermuten liefs.

ein Seitenstück aus Oldenburg findet sich bei Strackerjan Abergl.

u. sag. a. Oldenburg i 235 § 186 r. auf der Oldenburgischen

geest, wie im Saterlande kennt man das schreiend oder schranend

ding, dasselbe hat zumeist die gestalt eines Wagenrades,
das durch die luft fahrend bei jeder drehung ein ganz

eigentümliches mark und bein durchdringendes geschrei hören

lässt, und auch dat löpend rad heifst. im Ammerlande und im

kirchspiel Ganderkesee ist es gesehen wie ein nebellicht in gestalt

eines biudelbaums, also ganz wie der Dräk, Stepke (vgl. AWF
175). will es nach einem dorfe oder hause hin, so richtet es

sich auf und lässt sich dann der länge nach wider hinfallen;

geht es durch einen busch, so brechen jedesmal, wenn es

sich hinwirft, die stärksten bäume zusammen; es brüllt

wie ein ochse, und dazu braust und knattert es in

den bäumen dass jedem angst und bange wird, einige sind

geneigt, es für ein tier, andere es für einen widergängw zu

halten, sein geschrei kann man mehrere stunden weit

hören; es ist so schrecklich dass allen, die es vernehmen, dabei

die haut schaudert und selbst die tiere von furcht ergriffen wer-

den. — die volkssage weifs auch sonst von feurigen rädern zu

erzählen, in der gegend von Lauenburg in Pommern begegnete

einem manne spät abends ein feuriges pflüg rad, welches

ein lautes pfeifen hören liefs und gerade auf ihn zurollte,

einige schritte vor seinem Standorte fiel es auf die seite. mit-

leidig hob der mann es auf und stellte es auf den rand. da lachte

das ding ihn an 'du dummkopf 1' und rollte davon, die Kassubeu

in Miechau und Witschlin, zweien orten des kreises Neustadt in

Westpr., sagen dass tlie more (mährten) als feurige räder

knarrend oder pfeifend (dschelut! dschelut!) durch die luft fahren,

weiter östlich (zb. im kreise Marienwerder) nimmt dieser glaube

eine eigentümliche christliche gestalt an. man glaubt nämlich

dass die mährten, jene zum aipdrücken verdammten unglücklichen

menschen, welche nachts hinaus müssen, um bäume, steine, tiere,

menschen zu drücken und mit blofsen bänden die dornen ab-



ü LÜEHELNSTIMMUNGEN DEUTSCHER UND

zureifsen, oder durch grofsc gcwässer zu schwimmeu, nicht selten

sich in katzon oih-r in tonnenreifen verwandeln, die,

während sie mit unglaublicher geschwindigkeit im

kreise sich umherdrehen, meilenweit zu laufen

haben und dabei geistliche lieder singen, eine frau,

die mit heller stimme vor ihrer tür ein kirchenlied anstimmen

Inirle, trat hinaus und gewahrte vor dem hause einen schnell

im kreise umherlaufenden tonneubügel. als sie auf ihn zueilte,

um ihn zu haschen, lief er fort und war bald aus ihren äugen

verschwunden. ' da es in der tat personificationen des windes

und Wirbelwindes zu sein scheinen, welche die volksphantasie in

irrigen ursächlichen Zusammenhang zu dem durch atemnot (s.

Cubasch Der alp, Berün 1S77) bewürkten körperzustand des

aipdrucks setzt (AWF 178. Germau. mythen 45 ff), so bietet

sich uns hier ein neues sehr interessantes analogen zur Txion-

sage. hier wie dort nicht allein die personificierung einer natur-

erscheinung, und zwar, wie es den anschein hat, des Wirbelwinds,

hier wie dort ein in ein rad (reifen) verwandelter bezw. auf oder

in demselben sich drehender dämon; sondern auch die weitere

entwicklung der Vorstellung läuft parallel, dort ist der eigen-

tümliche ton der naturerscheinung zu einem ewig widerholleu

mahnruf von tief ethischem Inhalt geworden, hier zu einem geist-

lichen liede. ich glaube durch diese nachweise die Wahrschein-

lichkeit meiner deutung der Ixionsage erhöht zu haben, doch

wird dieselbe an einer möglichst grofsen zahl von beobachtungen

des naturphänomens, und des eindrucks desselben auf die Zu-

schauer weiter geprüft werden müssen, vielleicht wird dabei in

betracht zu ziehen sein, ob unter umständen die electrischen

entladungen der trombe die der mondscheibe an gestalt, gröfse

und färbe ähnHche form der sogenannten kugelförmigen blitze

annehmen, für welche Arago (Werke herausg. v. Hankel, Leipzig

1854, IV s. 31—49) und Kämtz Meteorologie, Halle 1832, ii

s. 427 reichliche beispiele anführen. •

5. zu den Faunen und Panen der antiken sage gewähren

germanische (deutsche und skandinavische — von letzteren mögen

die estnischen Härjapölwelase poeg entlehnt sein — ) so wie

' Tettau und Temme Volkssa^en OstpreufscRS, Litauens und West-

preufsens s. 273 11.
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slavische und keltische Ijocksfüfsige wähl- und berg-

geister ein seitenslück (AWF 145. 15211). hier wäre nach-

zutragen dass den geifsfüfsigen heidenleuten im schweizer Jura

auch in den Vogesen gleichgestaltete wesen entsprechen, die

zwerge in den felswänden der Heidenlliie in der Avolfsliöhle un-

weit Pfirt im Elsass haben ziegenliifse (Stöhcr Sagen im Elsass

s. 4). die aus Schottland und den Orkneys nachgewiesenen

waldgeister von einer zwischen geifs und mensch die mitte hal-

tenden gestalt sind auch in Wales — und zwar bereits in der

volkssage des zwölften Jahrhunderts — nachweisbar. Walter Map

erzählt (De nugis curialium, ed. Thomas Wright, London 1841,

dist. 1 cap. XI p. 14, dist, iv cap. xiv p. 180, cf. GPhilipps Walter

Map, Wien 1853, s. 56 ff): zum allen britenkönige Ilerla kam ein

zwergkünig, halb so grofs wie ein mensch, mit unverhältnis-

mäfsig grofs em köpf, feuerfarbenem gesiebt, langem rotem

hart, rauhem bauch und in bocksfüfse auslaufenden

b einen, er reitet auf einem bocke, wie Eiberich, Luarin, Anti-

lois auf rossen 'wie eine geifs oder wie ein reh' Myth.^ 434. seine

Wohnung ist im innern eines berges, drin lichter glänz scheint

und zwei Jahrhunderte wie drei tage verschwinden, alles Züge

der echten elbensage, welche auch die bocksgestalt als nicht

entlehnt aus der antiken Vorstellung erscheinen lassen.

6. der vorchristliche Ursprung unseres maibaums und

unserer s o n n w e n d f e u e r war bisher zwar vermutet, aber nicht

bewiesen worden, diesen nachweis glaube ich in den AWF mit

einigem glücke erbracht zu haben, entscheidend für beide wird

ua. die darlegung dass mit der Verbrennung des maibaums in

unseren sonnwendfeuern das frühlingsfest der syrischen göttin

Derketo identisch sei, bei welchem mehrere im walde gehauene

bäume mit gewändern, gold und silbersachen, sodann mit leben-

den Schafen, ziegen, vögeln und anderen tieren behangen, mit

holz umschichtet und angezündet, endlich in feierlicher pro-

cession, die in einen fackellauf auslief, umwandelt wurden, ich

tat dar dass die ausrüstung des maibaums mit kleidern, uhren,

vergoldeten eiern usw. dem schmucke jener syrischen bäume ent-

spreche, dass zuweilen mehrere maibäume im fastnacht- maitags-

johannisfeuer verbrannt werden, endlich dass der maibaum bzw.

seine sprossform, der erntemai, wo er nicht mehr verbrannt wird,

vielfach auch noch die ausscbmückung mit lebenden vögeln auf-
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weise, iiin die yleicliung vollständig zu inachcu, blieb es übrig

lieispiele beizubringen, in denen auch vierfülsige tiere an die

b«ume gehängt und mit diesen würklich verbrannt werden,

diese iiicke ergänzt ein hessischer brauch, welcher uns ein voll-

koninu'u, zug für zug, zutreflendes abbild jener syrischen feier

vor äugen stellt. JKehrein beschreibt nämlich in seinem buche

Volkssprache und volkssitte im herzogtum Nassau, Weilburg 1862,

Volkssitte s. 192 das halefeuer (d. i. hagelfeuer), wie es noch

bis zum jähre 1829 in seiner heimat Heidesheim in Rheinhessen

alljährlich begangen wurde, am f astnachtsmontag giengen

die buhen gemeinsam von haus zu haus, um stroh, reisig, lichten-

wellen zum halei'euer zu erbitten, die gröfseren hüben fällten

darauf nach altem recht im herschaftlichen domaniahvalde drei

lieh ten bau nie, so grofs als sie sie forttragen konnten, diese

bäume wurden auf einen sandhügel 'schinnkaut' (Schindanger)

gebracht, von oben bis unten mit stroh umwickelt und dann

in einem dreieck aulgestellt, so dass sie oben mit

den ästigen gipfeln einander berührten, ganz oben

wurde gewöhnlich ein verschlossener korb mit einer

lebenden katze als 'brandopfer' hingehängt, das zu-

sammengebrachte Stroh und reisig wurde nun unten zwischen

den drei bäumen hoch aufgeschichtet, am dienstag mit einbruch

der nacht giengen die buben (in früheren jähren die Schulkinder

mit dem lehrer, pfarrer, bürgermeister und den gemeindevor-

stehern) um die bäume und beteten drei vaterunser, worauf das

Stroh angezündet und von den buben, die mit stroh-

fackeln versehen waren und gegen einander liefen,

allerlei unfug verübt wurde, war das stroh und reisig etwas

niedergebrannt, so sprangen die buben über und durch das

(euer, aus dem gerade in die höhe steigenden oder seitwärts

getriebenen rauch wurde auf ein fruchtbares oder unfrucht-

bares jähr geschlossen, die Obstbäume, durch deren äste

der rauch zog, sollten im laufenden jähre viel obst bringen. —
in Obergladbach bei Langenschwalbach wurde das halefeuer am
lastnachtdieustag auf dem 'Haalberge' angezündet und ein Stroh-

mann darin verbrannt, der nach Süden ziehende rauch be-

deutete ein gutes hanfjahr. durch die Heidesheimer sitte fällt

nun auch helleres licht auf die Pariser sitte, an den in der

mitte des auf dem Grßveplatze abgebrannten Johannesfeuers auf-
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gepflanzteu bäum (arbre, mat) einen sack, korb oder tonne mit

ein bis zwei dutzend lebendigen katzen, oder mit

mehreren katzen und einem fuchse zu hängen (BK s. 515,

Wolf Beitr. z. d. mylh. n 388, Magazin pittoresque ni p. 43,

SFoix Essais historiques de da ville de Paris ii 152. v 525, Wolf

Wodana ii 106). auch in den Vogesen brannte man im fastnacht-

feuer katzen an holzpfShlen tot, und umtanzte sie (StOber

Alsalia 1851 s. 121), während die mir zugänglichen notizen über

das auf der esplanade zu Metz jedesmal am 25 juni entlohte

johannisfeuer, wobei man 6 lebende katzen auf dem holzstofse

mit verbrannte, und über das am katzentage (in der fastenzeit,

vgl. Wolf Beitr. i 187) zu SJean vom bischofe selbst in gegen-

wart der bevölkerung vor der kathedrale angezündete freudenfeuer,

in dem man eine auzahl vorher gesammelter ka!zen lebendig

verbrannte, es zweifelhaft lassen, auf welche weise man die tiere

befestigt hatte, damit sie nicht davon liefen, auch die spuren

einer gleichen sitte in Niederdeutschland, welche Lappenberg

s. 349 in den Worten einer Hamburger chronik z. j. 1483 findet:

gt möten sine Hans hatten loesen dh. johanniskatzen des Hans

Schröder, der dann (Hamburg. Chroniken s. 352) selbst Hans

Katte genannt wird (vgl. Höfer in der Germania 18, 3), ergeben

über den beregten umstand nichts, aus der nichterwähnung

darf aber nicht auf das nichtvorhandensein des mastes oder

baumes geschlossen werden, in jedem falle ist der letztere durch

die oben angeführten beispiele gesichert, und ebenso sicher durch

andere beispiele, in denen zu ihm noch gerade der am 1 mai

gepflanzte maibaum verwandt wird (BK 177), seine entstehung

aus dem maibaum bewiesen, damit aber ist festgestellt

dass auch die Verbrennung von vierfüfsigen tieren

am maibaum in Nordeuropa einst häufiger geübte
sitte gewesen ist. dass in neuerer zeit nicht mehr schafe

und Ziegen, wie in Hierapolis, sondern die wirtschaftlich wert-

loseren katzen und luchse den feuertod erlitten, wird man be-

greiflich finden. — wenn nun nachweisbch die Verbrennung

des maibaums mit den katzen einerseits und die Verbrennung

einer Strohpuppe andererseits (oben s. 8) eine gleichalte weise

des fastnachtfeuers darstellen, so wird man berechtigt sein, mit

einer an gewisheit grenzenden Wahrscheinlichkeit anzunehmen

dass zu einer gewissen zeit oder unter umständen beide arten
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»ler feier mil einaiulei' verl>uii(Jen gewesen seien, indem entweder

dies die «jewülmliclx- vollständige form des festes war, so dass

die lieiiligc doppelform eine spätere trennnng in die ehemals

zusammen geliürigon elemente enthält, oder indem die von jeher

sellisländig neben einander herlaufenden beiden hegehungsweisen

zeitweilig hei pomphafter festausstattung zusammenflössen, ist

dies richtig, so gewinnt das Bit 526 besprochene gallische fest

(Caesar Bell. gall. vi IG. Slrabo iv C 198. Diod. v 32) an Ver-

ständnis, denn der grofse koloss von weiden, in welchem men-

schen verbrannt wurden, zeigt sich, wie wir auseinandersetzten,

entsprechend den reisergestellen, laubpuppen, Strohmännern usw.,

die im sonnwendfeuer verbrannt werden; die daneben auf pfählen

aufgehangenen und mitverbrannten menschen und tiere begegnen

den am feste zu Hierapolis und in den Johannisfeuern zu Heides-

heim, auf dem Grßveplalze usw. am bäum oder mast aufge-

liangcnen tieren. somit bietet das gallische jahresfeuer ein wei-

teres und zwar ein sehr altes Zeugnis für eine dem kultus von

Hierapolis nahe stehende form unserer sonnwendfeuer. von dem

slandpunkte der so gewonnenen erkenntnis aus ergeben sich

nach verschiedenen seiten hin neue einblicke in das wesen, den

Zusammenhang und die hedeutung nordischen und antiken volks-

gehrauchs, zh. hinsichtlich des katzenschlagens (Rheinsberg-Dü-

ringsfeld Das festl. jähr s. 46. Handelmann Volks- und kinder-

spiele*^ s. 22. Shakespeare Viel lärmen um nichts a. 1, sc. 2)

und des herahstürzens von katzen oder bocken von türmen und

dächern (Mannhardt Götterwelt s. 201 fl^. JWWolf Beitr. i 187.

Schönwerth i 343), womit höchst wahrscheinlich die herabstürzung

eines den Typhon darstellenden esels bei den Aegyptern (Plutarch

Isis et Osiris cap. 30) verglichen werden muss. doch diese dinge

müssen in gröfserem zusammenhange erwogen werden, hier

kam es nur darauf an, das ergehnis über allen

zweifei zu erheben dass bereits im zweiten Jahr-

hundert n. Chr. im Orient unsere sonnwendfeuer
und unser maibaum wesentlich in derselben form

bestanden haben, wie lieute. ich brachte tatsachen vor,

welche deren Verbreitung über Syrien und Mesopotamien, ja ihre

anwciuhin^f bei den dravidischen stammen Südindiens zu ergeben

schieni'n, und führte in bezug auf letztere mehrere l)erichte über

den volksgehrauch der Tamulen an (AWF 306). hier noch einer,
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welcher genau der deutschen form des hexenverbrennens (BK

522) entspricht und meine behauptungen vollkommen bestätigt.

'bei den Tamulen macht man zur zeit grofser dürre eine menschen-

figur zurecht, welche man den grausen Sünder nennt,

schleppt sie lärmend durch die strafsen, mishandelt sie und ver-

brennt sie endlich unter weinen und heulen auf dem ölTentlichen

todtenacker' (Basler missionsmagazin 1844 n p. 47. Burkhard

Kl. missionsbibhothek ni 22).

7. unter den auf uns gekommenen Überbleibseln griechischer

volkspoesie sind uns zwei verse eines liedchens erhalten, mit

welchem bei hochzeiten der begleitende chor nach absingung des

hymenäus (sv zoig y(xf.ioig f.i€ra rbv v^ivaiov) die krähe zu

rufen (Trjv -/.ogiovriv ^aXelv) gewohnt war. der anfang lautete

^•/.'/.ogei v.6Qu-y.0Q(x)yri l

krächze das hochzeitlied krah-krähchen

!

^ExxÖQSi imper, von ey.xOQelv dial. = vTtoxovgiCeaO'cci ; 'a6qu-

y.0QU)vri ist emphatische widerholung, wie xt^st-xslcorrj. Pollux

IX 125. wahrscheinlich stand in demselben hede weiterhin auch

der vers

ovv xoQOtg te xai xoQaig.

s. Aeliau Hist. anim. iii 9. Horapoll. Hieroglyph. i 8. Schol.

Pind. Pyth. m 27. Hesych. s. v. yiovQitouivaLg. über die les-

art und sprachliche erklärung dieser stellen s. Bergk Poetae lyr.

graec. ii p. 1031. Carm. popul. 20. Boeckh, Hermann, Welcker

ua. haben von dieser notiz die wunderlichsten und geschraub-

testen erklärungen gegeben, sie hellt sich aber auf das ein-

fachste auf aus der annähme dass die krähe bei Griechen die

rolle unseres Storches spielte, dessen name Ode-bar, Adebar

(avtfxfvocpÖQog) sich daraus erklärt dass er unseren alten als

der seelenbringer galt, welcher dem körper der neugebornen

menschenkinder den belebenden ödem vom himmel hernieder-

bringt (s. Mannhardt German. mythen (1858) s. 272. Zs. f. d.

myth. IV (1859) s. 393. Kuhn Herabkunft (1859) s. 106). bei

den Czechen sind anstatt des Storches der fuchs, der weihe oder

die krähe die kinderbringer. in Elbekosteletz und anderen

czechischen gegendeu heilst es, die krähe bringe die kleineu

aus dem walde, wo sie vor der gehurt schwämme suchen, daher

legen die kinder gerne zucker auf das fenster, damit der vogel

ihnen ein Schwesterchen oder brüdercheu bringe, anderswo
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sairt man, wenn ein kiiul auf <lie weit kommen solle, iliege eine

kiiilie ins ycliiifre, hole ein solches unter einem steine hervor,

nehme es in den schnabel und lege es aufs fenster, oder lasse

es (lurcli den rauchfang der hebamme in den schofs fallen

(s. VGn.hmanu Abergl. a. Böhmen (1864) s. 64, 433. 65, 455.

105, 746; 747; 752; 753). in Mähren ruft man die krähe an:

krähe, krähe komme zu uns;

wir haben windeln und federbettchen!

(Zs. f. d. myth. iv 333, 48). wenn eine krähe im sommer über

einen hausgarten fliegt, so bedeutet das dass in diesem hause

ein mädchen niederkommen wird, deshalb treiben sie die mäd-

chen aus dem garten zornig hinweg (Grohmann aao. 67, 470).

auch bei den Germanen begegnen wir verdunkelten spuren des

nämUchen glaubens. könig Rerir und seine gemahlin waren

kinderlos und riefen Odhinn inbrünstig um nachkommenschaft

an. da liefs der gott sein wunschmädchen (Liod), die lochter

des riesen Hrimnir, eine krähenhaut anziehen und sendete

sie mit einem apfel zum könige. die krähe flog bis zu dem

hü gel, wo Rerir safs, und liefs ihm die frucht in den schofs

fallen, er ahnte die bedeutung des apfels, brachte ihn der königin

und gab ihr davon zu essen, bald darauf empfand diese dass

sie mit einem kinde gehen würde, ihr söhn wurde Völsung,

der ahnherr Sigurdhs (Vülsüngas. c. 2). hiemit stimmt nun

gut die westphälische redensart de kraige hrenget 'ne nuet die

krähe bringt eine nuss, dh. ich bekomme einen gemahl

(Woeste Zs. f. d. myth. n 150). über die nüsse als erotische

Symbole s. meine nachweise Zs. f. d. myth. in 95 fl. BK 184.

Den Griechen ebenfalls die volksvorslellung von der krähe

als kinderbringendem vogel zuzutrauen, kann kein bedenken

haben, erwägen wir nur einige verwandte ideen, welche sich

auch sonst dem Hellenen an diesen vogel knüpften, die krähe

ist langlebig (sie erreicht neun menschenaller. Hesiod bei PIu-

tarch De def. orac. lom. x p. 315); sie ist ein dämon, eine

nymphe in vogelgestalt (wie der storch bei uns ein verwandelter

mensch) und lenz- oder sommerbringerin. als solche wird sie

von den Koronisten in feierlicher procession umhergetragen

(Alhenäus viii 359. AWF 244), gradeso wie es in Holstein mit

fuchs oder krähe geschah (Schütze Schleswigholst. idioticon iii

165). um beider eigenschaften willen ward sie zum kinde Apol-
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Ions (naig "AnoXXiovog) oder zur mutter seines sohnes, des

heilgottes Asklepios, der sogar tote ins leben zurückruft, alles

dieses volksttimliche Vorstellungen , welche mit der auffassuog

der krähe als kinderbringerin wol verträglich sind, legen wir

diese dem hochzeitliede zu gründe, so ist es klar dass die den

brautzug begleitenden knaben sehr wol ein seitenstiick zu unserem

volksreime

Adebar Oder

Bring min lütten Bröder!

Adebar Ester

Bring mfne lütte Swester!

zum besten geben konnten, indem sie die krähe aufforderten,

dem jungen pare nachkommenschaft verheifsend ein hochzeitlied

anzustimmen:

ky.y.OQeL xögei - -/.OQcovri

!

und im verfolg wird es dann etwa gelautet haben 'komme oft-

mals, komme mit bübchen und mit dirnleinl'

ai'v -/.OQOig le xat xögaig!

wie in Böhmen die krähe das amt des kinderbringens mit dem

fuchse teilt, mag in Hellas neben der krähe der hund in

dieser rolle bekannt gewesen sein, durch scharfsinnige conjectur

hat bereits HUsener (Rhein, museum xxni (1868) p. 336 anm. 58)

die verderbte stelle des Demetrius üeQL eQju. § 151 in folgender

weise verbessert: 'ixovOL de tl oxto^iXov xal ccXXrjyoglai ziveg,

MGTCEQ zb 'aöeXcpov naidiov vjuiv a -/.viov q^eQSi 'ein kleines

brüderchen bringt euch die hündin'. nicht notig scheint es mir,

unter dieser hündin Eileithyia zu verstehen.

In litterarischen kreisen , in denen der dem hochzeitliede

zu gründe liegende Volksglaube in Vergessenheit geraten war,

meinte man dasselbe aus einer anderen volksvorstellung erklären

zu können, 'die krähen — sagt Aelian Histor. anim. ni 9 —
sind einander sehr treu und lieben sich, wenn sie sich gepart

haben, mit inbrunst. vyenn der eine teil des pärchens stirbt,

so bleibt der andere, wie die kundigen behaupten, im wittwer-

stande. ich höre dass die alten bei den hochzeiten die krähen

riefen, und auf diese weise den zur kindererzeugung vereinten

die parole der einigkeit gaben', vgl. Horap. Hierogl. i 8. auch

dieser Volksglaube tindet sich bei den Czechen wider, nur, wie
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so häufig, ' iu sein gegenleil verkehrt, wenn das neuvermählte

par aus der kirche tritt, so blickt es zu den wölken auf. er-

blicken sie zuerst eine taube, oder ein taubenpar, so bedeutet

das glück, treue und einigkeit in der ehe. erblicken sie aber

eine kr.'» he, so ist das ein unglückliches zeichen, wie die

knilie vereinzelt fliegt, wird auch das eine hierhin, das andere

dorthin gehen; es wird keine einigkeit unter ihnen herschen.

Grohniann aao. 77, 553. fliegt eine krähe schreiend über ein

haus, so entsieht darin zank (Böhmen: Wuttke Der d. volksaber-

glaube* § 274). to see a crow flying alone is a token of bad

luck. an odd one, perched in the path of the observer, is a

sign of wrath (Choice notes from notes and queries, London

1859, s. 14). hätte diese volksvorstellung veranlassung zum

Ursprünge unseres liedchens gegeben, so würde doch wol ein

krähen pär eben, nicht eine einzelne krähe gerufen sein.

Das krächzen und der flug der krähe und des raben

beim an gang galten den Griechen und Römern überhaupt als

vorbedeutend, und zwar je nach gewissen merkmalen bald als

günstig, bald als ungünstig, letztere deutung war vorwiegend, ^

im gegensatze zu den oben berührten Vorstellungen; wir haben

da ein neues beispiel für die oft beobachteten inconsequenzen

des Volksglaubens, es soll hier nicht im einzelnen auf die be-

deutsamkeit der beiden vögel im angang eingegangen werden,

nur dies will ich bemerken, dass sie (mit ausnähme der rolle,

welche der rabe als vogel des Schlachtfeldes in der sage, dich-

tung und sitte der nordischen Völker spielt) bei Germanen ^,

Slaven ^, Romanen ^ Indern '', ja Chinesen ' ziemlich gleichmäfsig

sich widerholt, auch noch in anderen stücken stimmt der nord-

europäische Volksglaube von den krähen und raben mit dem-

* vgl. Kuhn Herabkunft s. 203. Mannhardt Roggenwolf* s. 43.

2 Hcsiod Opera et dies 746 fl'. Vergil Ed. ix 15. Horat. Od. ni 27,

11. 16. Plin. HN X 14. 15. Val. Max. i 4, 6. Plaut. Asin. ii 1, 2.

3 Grimm Myth.* 1073 flf. 1083 ff. Brand Populär antiqii. of England

ed. Ellis III 213. Leoprecliting Leclirain s. 81.

* Grohmann Abergi. aus Böhmen s. 65.

* Diez Leben und werke der Troubadours s. 23.

' AWeber Omina et portenta s. 330. derselbe Monatsber. d. Berl

akad. 1859 s. 159 (sitzung vom 3 februar). Burkhard Kl. missionsbibliothek

III 56.

' Bennys The folklore of China, London 1S76, s. 33.
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jenigen der alten. Apollon l'ührle in rabengestalt vorausniegend

die auswauderer Battus und seine Theräer nach Libyen und wies

ihnen den ort, wo sie sich selbst niederlassen und ihm ein

heiligtum gründen sollten (Callimachi Hynin. in Apoll.), eine

nachbildung dieser sage ist offenbar die bereits dem Kallisthenes

bekannte erzählung dass raben Alexander den grofsen und sein

heer zum orakel des Jupiter Ammon geleiteten, als die boten

über die Wegzeichen im ungewissen waren und die nachfolgenden

sich zerstreuten und verirrten , erschienen diese vügel als Weg-

weiser und flogen voran (Plutarch Vita Alexandri xxvii 2). bei

Kappeln in Angeln zeigten raben die statte an, wo die kirche

(Rabenkirchen) gebaut werden sollte (Müllenhoff Sagen s. 113).

ebenso wiesen raben, schindeln im schnabel tragend, den platz,

wo auf dem Heinzenberge in Tirol Maria ihre kapelle (Maria-

rastkapelle) erbaut haben wollte (Zingerle Sagen, Innsbruck 1859,

s. 14, 20), so wie im Nordwalde in Baiern drei grafen dreien

vorausfliegenden raben folgend dort, wo dieselben sich nieder-

liefsen, das schloss Kastei gründeten (Schöppner Sagenb. d. bayr.

lande ni 150, 1113). eine abart dieser sagen pflegt zu erzählen

dass irgendwo ein kloster, eine kirche im bau war. die zimmer-

leute aber verwundeten sich mit den äxten und raben trugen

die blutigen holzscheite nach einer andern stelle, zum

zeichen dass die heiligen hier ihr heiligtum gegründet wissen

wollten, sobald dies geschah gieng der bau gut von statten

(Panzer Beitrag z. d. myth. n 413. i 49, 62. n 172, 186. i 223,

251, 252). nicht eine genaue Übereinstimmung, wol aber eine

etwas entferntere aualogie bietet der von Panzer aao. n 412 ver-

glichene unzweifelhaft in sehr hohes altertum hinaufreichende

kultakt der Platäer, an dem alle 7 jähre widerholten feste der

Daidalen den bäum, aus welchem das daidalon dh. die am feste

auf einem ochsenwagen umhergefahrene hölzerne bildsäule der

lenzbraut des Zeus im walde von Alalkomenai verfertigt werden

sollte, auf folgende weise ausfindig zu machen, sie legten stücke

gekochten fleisches in den wald und achteten darauf, ob ein rabe

eines davontrug, dem folgten sie, bis zu dem bäume, auf den

er sich setzte, und aus diesem verfertigten sie das daidalon

(Pausan. ix 3, 1—3).

Man war der meinung dass krähen und raben im sommer
grofsen durst leiden und deshalb nach regen schreien, tum
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cornix pleita pluviam vocat impioba voce, Et sola in sicca secnm

spalialur arena Vergil Georg, i 386. Aquae nisi fallit augur

ainiosa cornix Horat. Od. in 17. vgl. Arati Phaen. v. 217.

IMiii. HN XVIII 87. hieraus entstand die Vorstellung dass sie

vt'rwünschl seien, während der heifsen zeit kein wasser zu trinken,

.sondern nur regennass, und die ätiologische mythe war geschäftg

dafür einen grund ausfindig zu machen, der rabe darf nur vom

regenwasser trinken und schreit daher, wenn es lange nicht

regnet (Lesaciithai in Kärnthen. Zs. f. d. myth. in 222). in

den hundstagen trinkt keine krähe (Halberstadt. Kuhn Nordd.

sag. 400, 115). von allen vögeln waren nur die krähen

über den tod Christi nicht betrübt; deshalb müssen sie

im august durst leiden und immer die schnäbel aufsperren, ohne

trinken zu können (Königstein. Panzer Beitrag ii 171, 282).

zur strafe für den ungehorsam des raben, den Noah
ausschickte, müssen die raben im brachmonat immer die

Schnäbel vor durst aufreifsen, ohne trinken zu können (Buttstädt

in Weimar. Zs. f. d. myth. iii 409). Reiuhold Köhler hat mit

dieser sageufamilie bereits (Zs. f. d. myth. in 409) die erzählung

Aelians Hist. auim. i 47 zusammengestellt: cpgvysTai. öta xov

^fQOvg 6 Y.ÖQa^ T(p öiipet AolaCö/iisvog, xai ßoa, %rjv rifxwQiav

ftaQTVQÖ^evog, aig cpaai' /.al ttjv airiav Isyovai £xeivr]v.

'0 '^TtökXcov avTOv d-egccTTOvra ovva vdgsvoo/nevov anoTiipimi'

6 Ö£ svTvyxävei Irjio) ßa&el f.iiv , Hl öh x?.coq(~j , /.al (xevei

lg t' av avov yevrjrai, twv tcvqwv nagayvavaaL ßovXof^svog,

y.ai TOv Ttgoatäy/AaTOg coXiycoQi]oev ' zai vneg tovtcov ev

jfj fiäXiara avyf.niQOxäTrj üga dtipMv öiy.ag h/.xivEi. doch

noch eine andere ätiologische mythe, eine solche, welche sich

auf die färbe des Apollovogels bezieht, hat in unserer volks-

sage ein seilenstiick. Pherekydes erzählte von der Koronis dass

sie, von Apollo mit dem Asklepioskinde schwanger, hinter des

goltes rücken mit dem Ischys eine liebschaft anßeng. der rabe,

dessen gelieder damals nicht schwarz war, benachrichtigte Apollo

von der untreue der Koronis und dieser tödtete sie im zorne;

dem unglücksboten verwandelte er die färbe des lichts in die

färbe der uaciit (Pherekyd. Schol. Pindar. Pyth. in 00. Apollodor

Bibl. III 10,3. Ovid Metam. ii 534. 596). im ünterinntal weifs

man dass die raben und krähen einst schneeweifse schöne

iMnl stolze Vögel waren, die sich gern an bäclien aufhielten und
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darin badeten, da hatte einmal das Jesuskind grofsen

durst und begehrte aus einem bächlein zu trinken,

aber die raben safsen im wasser und trübten es in einem fort,

darum verwünschte sie der göttliche kuabe: 'weil ihr so undank-

bar und so stolz auf euer weifses gefieder seid, sollt ihr bis

zum Weltuntergange schwarze federn haben!' seitdem sind die

raben schwarz (Zingerle Sitten, Innsbruck 1871, s. 86, 726).

Aus christlichen Vorstellungen erklärt sich dagegen der fol-

gende aberglaube aus Schässburg in Siebenbürgen, im august

nach dem kornschnitt sammeln sich die krähen in häufen von

vielen tausenden auf den feldern und verschwinden dann für

einige wochen. nur hin und wider sieht man eine zurück-

gebliebene einsam in den stoppeln umherhüpfen, aber von

den i ortgezogenen führt jede zu der zeit eine ähre
nach dem babylonischen türm (FMüller Siebenbürg, sagen

s. 137. 177). die aufklärung für diese merkwürdige Vorstellung

finde ich in einer superstition aus der Sologne. die cocadrille,

ein aus dem ei eines hahnes ausgebrüteter basilisk, bekommt im

siebenten jähre flügel und nimmt dann ihren mächtigen flug

nach dem babylonischen türm, dem unreinen Wohnsitz

aller weltverwüsleuden ungeheuer (Laisnel de la Salle Croyances

et legendes du centre de la France, Paris 1875, i 200). es ist

dies eine combination auf grund der Weissagung des Esaias über

Babylon xni 21. sed requiescent ibi bestiae et replebnntnr domus

eorum draconibus et habitabunt ibi struthiones et pilosi saltabunt

ibi. et respondebunt ibi nlulae aedibns ejus et sirenes in delubris

volnptatis. die krähen sind in jenem satze des Volksglaubens

offenbar als unglücksvögel und unreine geister gefasst, welche

daher in Babylon ihren eigentlichen sitz haben, und sich dorthin

von den feldern Vorrat eintragen.

Zum schluss noch eine bemerkung zur anregung eingehen-

derer Untersuchungen. J.\vBrandis (Geschichte der landeshaupt-

leute von Tirol, Innsbruck 1850, s. 181) berichtet: i. j. 1190

war eine grofse hungersnot. auch sah man raben, welche in

ihren schnäbeln glühende kohlen herbeitrugen und damit häuser

anzündeten (vgl. Zingerle Sagen s. 390, 694). ganz dasselbe

wird mit geringer Verschiedenheit vom j. 1191 aus Mügeln er-

zählt in Fiedler Mügelnsche gedächtuisseule, Leipzig 1709, s. 69

(Grässe Sagenschatz des künigreiches Sachsen s. 216. 288).

Z. F. D. A. neue folge X. 2
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hiinpt diese sage, dereu beide Versionen offenbar auf eine und

dieselbe litteiariscbe (iiielle ziirUckgeben, irgend wie mit der aus

Griecbenland nacb Indien verpllanzlen liersage von den krähen
(oder laben), die das nesl ihrer feinde der eulen verbrannten,
zusammen (Benfey Panlschalantra i 382. 384. 170 ff. n 270.

OKeller in Fleckeisens Jahrbüchern 1862, 3, 349. Landsberger

Sophos Lxxxv)? zunächst freilich müssen wir sie wol mit einem

von Gerhard Vossius (De idololatria gentium, Francof. 1668, ni 81,

p. 1600) berührten Volksglauben in Verbindung bringen: for-

tasse et cor vis himen grandius oculos iwaestingxnt . admodum
qnidem snspectum mihi est

,
qvod ajunt, eos, qnando

fuJminat, hnc illuc jjer aera ignem rostro deferre.
attanien, si res vera est, crediderim, nt cicindelae, visu oh nimium
lumeu obscurato, advolant ad candelam; sie et corvis visnm of-

fuscari ab igne fnlmineo : ac quia ignis is ruhet, eo corvis caniem

portari et scintillas ejus in aere conspicuas ore etiam appreheruli.

eine zutreffende parallele bilden die Überlieferungen vom storch,

wonach dieser bald das gebäude, worauf er nistet, vor blitz

schützt oder bald den blitz darauf herablockt, mit einem
feuerbrand im schnabel herzufliegt und sein nest und
das ganze haus in brand steckt; dann aber wasser herbei-

trägt, um zu löschen, s. Kuhn Herabkunft s. 106 und aufser-

dem Zs. f. d. mylh. iv 5, 46. Wolf Beiträge i 251. 652. Wolf

Hess. Sagen p. 128. Russwurm Eibofolke n § 358, 7 p. 198.

Mülhause Urreligion 120. raubt man dem storch ein junges,

so zündet er das haus, wohin es gebracht ist, mit einer vom
herde genommenen glühenden kohle an (Böhmen, Schweiz:

Wutlke- § 158). in Galizien schlägt er, nach dem glauben der

Polen und Ruthenen , an einem kieselstein mit dem schnabel

feuer an und steckt das haus in brand, bei regenmangel
erbittet er von gott regen; während die Magyaren in Ga-

lizien annehmen dass der blitz einschlage, wo man ein nest

stört. ^

' icli benutze diese gelegenlieit zu AWF vorr. xii aiini. 1 zu bemer-
ken dass der von mir gemeinte aufsatz HRückerts Das deutsche publicum
und die altnoid. lilteialur (Grenzboteu 1872 s. 81— 97) in den» buche:
Heinrich Riickert in seinem leben und seinen kleineren Schriften dargestellt

von ASohr und dr AReifTerscheid, Weimar 1877, bd. i s. 116— 137 wider
abgedruckt ist. in l'olge eines misverständnisscs habe ich schulrat dr Cauer
als zukünftigen hcrausgcbcr genannt, der nur hinsichtlich eines teiles <ler

gesammelten aufsätze um seinen rat befragt ist. vgl. übrigens die erklä-

rung Reillerscheids vorr. vii. über einige punkte in Scherers recension

meines buches (Anzeiger iii 183— 190) werde ich meine gedanken bei einer

nächstens sich darbietenden gelegenheit äufsern.

Danzig, den 18 juni 1877. W. MANNHARDT.
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LITTERATUR DES ZWÖLFTEN
JAHRHUNDERTS.

5.

SALOMO UND DER DRACHE.

• Müllenhoff Denkm." s. 420 lässt unentschieden ob das stück

ein selbständiges gedieht oder nur ein teil eines solchen gewesen

sei, ehe es in das Lob Salomos aufgenommen wurde, ich möchte

hier die gründe angeben, aus denen ich mich QF 12, 40 dafür

entschied, es als selbständiges oder doch wenigstens als ein ab-

geschlossenes gedieht aufzuführen.

Die nähere quelle, aus der der dichter schöpfte, ist uns un-

bekannt, aber das griechische buch archehj kann kaum etwas

anderes bedeuten als die Jüdische archäologie des Josephus. die

hier erzählte geschichte kommt allerdings nicht darin vor; aber

VIII 2, 5 Bekk. die herschaft über die geister, für welche diese

geschichte doch nur ein neuer beleg ist: nagioxe (5'aüTf~ /na-

^e7v 6 &ebg /.ai ttjv xara xiZv öaif.iövcüv te^vriv elg locpeletav

nai ^egaTteiav ro7g dv&Qwfroig usw. Josephus wird von Hie-

ronymus widerholt und mit anerkennung citiert, und natürlich

widmet er ihm einen artikel in der scbrift De viris illustribus

:

bei gelegenheit des Salomo erwähnt er ihn nicht, so viel ich

sehe, aber die unmittelbare quelle des gedichtes, mag sie nun

schriftlich oder mündlich gewesen sein, kann sehr wol einen

eingang gehabt haben , worin die Archäologie des Josephus als

ein von Hieronymus genanntes buch gerühmt und daraus die

behauptung angeführt wurde, Salomo sei ein herscher der geister

gewesen, es ist das eine möglichkeit, nicht mehr; aber die art,

wie der dichter einen solchen eingang benutzt hätte, stimmt ganz

zu seiner sonstigen weise.

Die entferntere quelle ist der tractat Gittin fol. 68 des Tal-

mud: Müllenhoff aao. hat aus Eisenmenger den anfang der sage

mitgeteilt, von der ganzen sage findet man eine poetische bear-

beitung bei Jolowicz Polyglotte s. 297 (von Tendlau).

Salomo soll den tempel bauen, ohne eisen zu verwenden,

dazu braucht er das würmlein Schamir. er lässt durch seinen

2*
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tlitMier Benaja den Asclimedai fangen, der sich auf einem berge

eine "iiibe gegraben und mit wasser gefüllt hat, um sich tiiglich

daran zu laben. Benaja weifs sie mit wein zu füllen, Asch-

medai trinkt, schläft ein und wird gebunden, aber er hat den

Scliamir nicht: dieser muss in berg und wald dem auerhahne

abgewonnen werden, auch dies besorgt Benaja, und der tempel

wird nun rasch gebaut: aber Aschmedai ist noch immer nicht

entlassen, er ilberlislet Salomo, schleudert dessen ring weithin

ins meer und ist ihm nun überlegen. Salomo muss in der feine

sein brod erbetteln, während Aschmedai seinen thron einnimmt,

aber in einem fische findet Salomo den ring, kehrt nach Jeru-

salem zurück und so wie er in den palast tritt, gibt Aschmedai

seine sache verloren und entflieht. Salomo aber lässt sich hin-

fort von sechzig auserwählten mannen bewachen.

Die sage hat, wie man sieht, zwei teile: der eine dreht sich

um den tempelbau, der andere um das weitere Verhältnis Salo-

nios zu Aschmedai. unser mhd. gedieht schliefst mit dem tempel-

bau ; von einem weiteren Verhältnis zu dem in der grübe ge-

fangenen aber kann nicht die rede sein , denn er wird so-

fort entlassen, nachdem er die nötige anweisuug gegeben hat.

der Stoff ist also erschöpft; die geschichte hat ihr ende er-

reicht: dass sie einen würklichen anfang besitzt, steht aufser

zweifei.

Über das würmlein Schamir gibt es eine besondere abhand-

lung von SCassel in der Denkschrift der Erfurter academie 1854

s. 48 (worin s. 87 ff hübsche bemerkungen über die entstehung

von tiersagen aus genauer beobachtung des tierwesens).

SCassel berührt auch die sage von den exile Salomos und

führt sie auf iranischen einfluss zurück: Salomos Schicksal sei

dem des Dschemschid nachgebildet, vgl. PCassel Kaiser- und

königsthrone (Berlin 1874) s. 19.

Der schemir ist nach Cassel identisch mit dem griech.

auvQig, OjiiiQig, dem Schmirgel, mit welchem die härtesten steine

geschliffen werden (Denkschrift s. 63). die rollenden sandkörn-

cheii, welche zauberähnlich den harten stein verzehren, stellten

sich der phantasie als wurmähnliche geschöpfe dar (s. 69). die

Vorstellung von einem schneidenden wurm ist dann im mittelalter

eine sehr vorbreitete, aber es wird in einigen Versionen das blut

des Wurmes verwendet (s. 77).
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In dem mhd, gedieht ist, wie es vorliegt, das würmlein

Schamir eigentlich verschwunden, wenn nach Cassel in der

rabbinischen tradition der Schamir nie ausdrücklich wurm ge-

nannt, sondern nur als ein unendlich kleines lebendes wesen

gedacht wird, so könnte man das unbestimmte Hier' z. 40. 57.

61 damit combinieren. aber die Vorstellung geht eher von dem

auerhahn aus, oder welcher vogel sonst den Schamir hütet: dem

verf. wird etwas ihm unverständliches überliefert gewesen sein

(vergl. Cassel s. 81 ff): er verwandelte den vogel in ein allge-

meines tief, ein laufendes tier, ein tier von seltsamen eigen-

schaften, wie sie in den physiologen vorkamen, da sich aber

hierunter niemand ein 'unendlich kleines wesen' vorstellen wird,

so kann es nicht als ganzes, sondern es muss (ähnhch dem blute

des Schamir) nur ein zum schneiden allenfalls geeigneter kürper-

teil desselben verwendet werden : die sehnen.

Andererseits der gefangene der cisterne kann nicht auf den

Schamir zurückgehen, er entspricht vielmehr dem Aschmedai.

der teufel wird nach geläufiger anschauuug als drache genommen.

hier half dazu noch das gewürm deutscher sagen, das wie Fafnir

sich zum brunnen wälzt und dabei irgendwie gefasst wird, diese

Vorstellung drängt sich in der phaiitasie des dichters so sehr

hervor dass er gar nicht den eisenlosen tempelbau, sondern den

drachen als einen notstand für Jerusalem an die spitze bringt,

und deshalb kann auch der drache in seiner befreiungsrede nicht

den bau ohne eisen, sondern nur die Schnelligkeit des baues in

aussieht stellen, dass der tempel ohne den gebrauch von eisen

fertig gebracht wurde, erseheint dann nur als eine zufällige folge,

aber freilich als hauptmerkwürdigkeit am schluss.

Das versehwinden des Schamir steht ganz im einklange mit

dem sonstigen Charakter des gedichts. es kürzt durchaus ab, ver-

mindert die personen und die begebenheiten: der theaterzettel

zeigt nur drei beteiligte, Salomo, den drachen und das andere

tier; die handlung verläuft nach der quellenangabe und exposition

in zwei scenen, das gespräeh des königs mit dem drachen, und

die jagd. das gespräeh füllt 28 Zeilen von den 66 des ganzen

liedes.

Der Verfasser erzählt skizzenhaft, fast fragmentarisch, übri-

gens hält er auf genaue ortsbezeichnung: Jerusalem und Libanon,

er hält auch auf eine gewisse localfarbe, spricht von cisternen.
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stall blols von bninnon: da wäre der dichter der Judith viel

unliefangener gewesen, desgleichen soll die' angäbe der quelle

oiuen exacten eindruck machen, doch verwandelt er Salomos

tenipel in ein münster.

Die formeliiaftigkeit des ausdruckes liegt hier am tage: met,

wein und lit müssen alle drei beisammen sein; die jagd muss

volle drei tage dauern; vgl. auch zu Denkm. xxxvi 2, 1. xxxvii

5, 2. die reime sind fast durchweg von der bequemsten, abge-

nutztesten art. die psychologie des dichters beschränkt sich

darauf, Salomos Weisheit (16. 36. 52) und dass er sich freut

(50. 62) hervorzuheben, in der einwiirkung auf den leser kommt

es ihm hauplsächlich darauf an, das wunderbare seines berichles

zur geltung zu bringen (8. 23. 29): dass ein stummes ding oder

wesen plötzlich spräche bekommt, wird auch in den Drei Jüng-

lingen xxxvi 2, 7 als poetischer reiz empfunden.

Dass der Verfasser das lied zur einschaltung in das Lob

Salomonis gedichtet haben sollte, ist sehr unwahrscheinlich,

würde er dann nicht eine anknüpfung im eingang gesucht haben?

auch scheint der schluss zum behufe der interpolation verändert,

wie sich gleich zeigen wird.

Das gedieht besteht aus 33 reimparen. davon sind 9 in

der Überlieferung ganz rein, 6 stumpfe (Heroiumus : sus, giscach :

giniach, mich : dich, bant : laut, Lybanö : dö, giwan : man) und

drei klingende (rkhi : wislkhi zweimal
;
jdri : zuwdri, das letztere

wort ergänzt), zu den stumpfen kommt dann ohne zweifei noch

z. 45 wachs : sachs oder loas : sas; und als fast rein können

gdn : vnllan und do : zn, zu : Lihano (vielleicht z6 zu schreiben)

angesehen werden.

Was die ungenauen reime anlangt, so sind nur 5 stumpfe

vorhanden, sämmtlich vocalisch genau, wenn man annehmen darf

dass in ist : des 49 der vocalklang nicht stark verschieden war

(vgl. zu Denkm. lv 14

—

11). auch die consonantische unge-

nauigkeit ist nicht grofs, von zwei consonanten der zweite, eine

teuuis, ungleich (gitranc : baut, bant : lanc) oder überschüssige

liquida (du : snnr, stein : znei). wahrscheinlich nur ilberschüssiges

t in cracht (wenn man so z. 23 für craft lesen darf) -.sprach,

in ist : des, wo aber vielleicht is (oder es) : des der mundart des

dichters gemäfs war.
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Zahlreicher sind die klingenden ungenauen reime, 12 nach

der Überlieferung, drei nur mit überschüssiger oder abweichen-

der liquida der zweiten silbe, drachi : spracher, erin : munisteri;

wundir : vundin. vier consonantisch ungenau : loinis : lidis, schiri:

virlhi, giwmni : hringi, gewinnin : bringin. fünf vocalisch un-

genau, zwei davon mit überschüssigem « der zweiten silbe, inni:

hrnnni, Initi : nöti, alli : volli; wdrin : Uri, waldi : holdin.

Wenn bei 6 : ü und e : i die Vermutung gerechtfertigt war

dass sie sich im klänge ziemlich nahe liegen, so darf dasselbe

von eil gelten in 5 archely : Crkhi, und es ist daher nicht nötig

etwa die lateinische form Gre'd einzusetzen, dass das schliefsende

i fremder Wörter mit schwachem i in der zweiten silbe des

klingenden reimes gebunden wird, ist nicht unerhört, Denkm.

XLHi 6, 5 christidni : dne. bedenklicher scheint ej^was anderes,

die art wie in archely zunächst aus archwoloia (vgl. loica für

logica) die gehäuften vocale und zugleich die silben gemindert

werden , entspricht der form Heronimus für Hieronimns. aber

das mhd. -k in solchen Wörtern ist doch lange treu bewahrt,

man könnte aixhelie (archeUge) : crkhi vorschlagen, aber sind

solclie reime überhaupt möglich?

Jenes ettwird man in dem letzten reimpare vielleicht durch

conjectur herstellen müssen, denn das überlieferte Hiersalem:

isin scheint unmöglich, es wäre etwa dreisilbig auf zweisilbig

klingend, in der ersten silbe das s verwandt, in der zweiten

das m und n. aber wie sollte sich der verf. dergleichen gestattet

haben? hier liegt vermutlich eine änderung des interpolators

vor, und darum ist es schwer zu sagen, was früher stand, ein

blofses hns s'ni statt hüs zi Hiersalem würde Salomos haus be-

deuten und könnte nur als wohnhaus, königspalast, nicht wol

als münster verstanden werden, wie der verf. z. 30 den tempel

nennt, wenn der interpolator etwa gotes hus sin vorfand, so

wäre nicht abzusehen, weshalb er das änderte, überdies ist es

fraglich, ob der reim hns sin : isin erlaubt wäre und reimen wie

inni : hrnnni an die seite gestellt werden könnte, vielleicht

lautete die zeile : von diu loart daz nmnsteri. der reim munsteri :

isin wäre dem ebenbesprochenen archely : Crichi zu vergleichen,

der interpolator hätte das wort munsteri, das im echten Salomo

nicht vorkommt, hier weggeschafft, um an den terminus hüs 5, 5

(und 6, 1 nach MüUenhoffs ergänzung) anzuknüpfen.
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Für die grammalik lassen uns die reime hier im stich,

wir haben daher keine Ursache von der Überlieferung abzuweichen,

es ist nicht zn erkennen, ob der dichter z. 12 den umlaut sprach;

übrigens w.lre auch der reim wnrin : hiri nur fürs äuge rein,

da das /• von Idri jedesfalls mouilliert war '. es ist nicht zu er-

kennen, wie weit der schwund eines auslautenden n bei dem

dichter gieng: seh tri : virilsi entscheidet nicht für apokopierten

intinitiv, weil schtri : virlism nicht unmöglich wäre, der acc.

plur. bnoini gehört der starken declination an : Benecke zu

Iwein 581.

Sollte der dichter zweimal ein im plur. gebraucht habeu

(Gramm. 4,411)? z. 29 muss man es wol annehmen; aber

auch z. 14? der acc. sing, nöti ist wol kaum möglich (vgl.

zGDS 439), aber möglich ist d'ass eini ursprünglich nicht da-

stand; die fehlende Senkung nach der praeposition in konnte

den anlass zur einschiebung geben, z. 31 kann man das über-

lieferte in enim jdri doch beibehalten, der vers hat dann über-

ladenen ersten fufs; aber auch 4 hebungen klingend könnten

innerhalb der 33 vorhandenen reinipare einmal vorkommen.

Die Überlieferung bietet viermal inclination des ez- an Per-

sonalpronomen und Synkope des e. die metrik unterstützt das

nicht in z. 58. 59: man kann lesen z4 steti jagit er iz dö, dö

jagit er iz alli. aber in z. 32 und vollends z. 37 ist mirz

hinlänglich geschützt, besonders da es auf der hebung steht und

daher nicht kürzung sondern nur verschleifung nötig ist, so

dass die Schreibung miriz oder mirez ganz dieselben dienste tun

würde.

* reime anderer ait, aber in der blofsen reiniieit fürs äuge verNvandt,

sind im nhd. ivei?i : sc/irein (damare) und ähnl. sc/irein (claniare) und

Schrein (scrinium) haben nicht gleichen laut; in dem zweiten wort ist das

ei nasaliert, in dem ersten nicht, vgl. Anz. ni 73.

2. 12. 76. SCHERER.
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ÜBER DIE REIHENFOLGE DER WERKE
HARTMANNS VON AUE.

Zuvörderst einige bemerkungen über die heimat des dichters.

zuletzt hat dr Ludwig Schmid in dem buche Des minnesängers

Hartmann von Aue stand, heimat und geschlecht, Tübingen 1874

(angezeigt von EMartin Anzeiger i 12G1T}, diese immer noch

schwebende frage mit hilfe eines umfänghchen urkundenmaterials

zu lösen versucht und ist darin zu ähnlichen resultaten gelangt

wie der Freiherr Hans von Ow (Germ, xvi 162— 167), gegen

den seine schrift zunächst gerichtet war. allein auch seine er-

gebnisse, die s. 118— 124 zusammengestellt sind, bestehen vor

einer ernsten probe nicht und entbehren eines bündigen be-

weises. was Schmid über Hartmanns minnedienst, kreuzlieder

und kreuzzug behauptet, übergehen wir hier, da es unten seine

erledigung finden wird.

Was des dichters stand anbetrifft, so unterscheidet Schmid

mit vollem rechte zwischen einem dienstmanuengeschlechte von

Aue, dem Hartmann, und dem herrengeschlechte, dem der arme

Heinrich angehörte, wie denn auch schon Haupt aus A. Heinr.

42 f gefolgert hatte dass der herr selbst unabhängig und nicht

dienstmann eines höhereu gewesen sei. ebenso schliefsen wir

uns dem gleichfalls schon früher aufgestellten und von Schmid

wideraufgenommenen satze an dass Hartmanns geschlecht in Schwa-

ben zu hause und er selber unzweifelhaft ein Schwabe sei. *

auch der engeren begrenzung dass Hartmanns geburtsort am

oberen Neckar zu suchen sei lässt sich ein gewisser grad von

vN'ahrscheinlichkeit zunächst nicht absprechen, da nach Haupts

ausführungen der Thurgau ausgeschlossen, durch Bauer aber

(Germ, xvi 155 ff) zur gewisheit erhoben ist dass Hartmanns

heimat auch im Breisgau nicht gesucht werden darf, da weder

der unbedeutende zähringische ministerial Heinrich von Aue mit

Hartmanns herrn identisch sein kann, noch in jener gegend,

* aufser den sonst bekannten gründen führt Paul Beitr. i 539 gegen

die fränkische Herkunft auch die reime an: p/lach: geschach; bestreich:

sweich.
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wie der angcnsclioin lehrt, überhaupt räum für eine freiherschaft

ist. beides spriilit jedoch nur insofern für Schmid, als dadurch

die anzahl der in betracht kommenden orte gemindert und die

Avaliischeinlichkeil , heimat des dichters zu sein, für jeden ein-

zelnen der noch ilhrig l)leibenden erhöht wird, stand nun in

der tat, wie Schmid zu beweisen sucht, Harlmann im dienste

der grafen Zoliern-IIohenberg, so scheint der umstand die glaub-

wilrdigkeit dieser annähme zu steigern dass seit april 1195 graf

Friedrich, ohne dass nachkommen erwähnt werden, verschwindet,

also wahrscheinlich gestorben ist (s. Martin aao.). im sommer

desselben Jahres starb aber, wie wir später zeigen werden, Hart-

manns herr und es wäre also nicht unmöglich dass beide ein

und dieselbe person waren.

Trotzdem ist die Schmid eigentümliche und von ihm neu

aufgestellte behauptung, die grafen von ZoUern-Hohenberg seien

Hartmanns herren gewesen, unannehmbar.

Schmid bewegt sich fort und fort zwischen den beiden mög-

lichkeiten. Hartmann habe entweder in diensten eines gleichfalls

nach Aue genannten und auf einer bürg Aue sesshaften ge-

schlechtes gestanden, oder sei dienstmann eines geschlechts ge-

wesen , das zwar die bürg Aue , welche Hartmanns geschlecht

zu leben erhalten, besessen, sich jedoch nicht darnach geschrieben

habe, s. 120 ff. entschieden für eine der beiden annahmen hat

er sich wol deshalb nicht, weil er bei beiden schliefslich auf

dasselbe geschlecht der Hohenberger geführt wird, bei der zweiten

direct, bei der ersten durch vermittelung eines freien geschlechtes

von Aue, aus dem sich besonders ein Wolferat als vassall Burck-

hards i von Zollern nachweisen lässt.

Im ersteren falle konnte sich Hartmann entweder nach seinem

Wohnsitz oder nach der Stammburg seiner herren genannt haben,

auch darüber bleibt Schmid unschlüssig, indem er sagt s. 37

:

'der dichter stellt sich vor als einen ritter, welcher Hartmann

hiefs, von (nach) Ouvve genannt wurde und dienstmann war.'

die frage konnte überhaupt nicht beantworten, wer sich nur

durch die bezeichnungen von Ouwe in den gleichlautenden versen

Greg. 3 und Büchl. 1, 29 und Ouwwre Iw. 29, die für beides

passen, bestimmen lässt. daher erhält die von Bech und Schmid

verschmähte echte lesart des A. Heinr. 4. 5:
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der ioas Hartman genant,

dienstman was er ze Ouwe,

die in der haudschrilt B nach analogie jener stellen in von ver-

ändert ist, ihren besonderen wert, es geht ans ihr hervor dass

Hartmann, wie Paul Beitr. i 539 richtig erkannt hat, im dienst-

verhältnis zu Aue stand, er führte also nacii dem sitze des herren-

geschlechfes seinen namen. nun wird aber vom armen Heinrich

gesagt, und was von Ouwe gehorn 49, dh. im gegensatze zu dem

ministerialen, der nur auf grund seines diensles 'von Aue' hiefs,

war er der geborne herr der bürg und nannte sich als freier

besitzer derselben 'von Aue.' mithin ist der zweite von Schmid

gesetzte fall ausgeschlossen ; Hartmann kann nicht dienstmann

der Hohenberger gewesen sein, die sich nie 'von Aue' nannten.

Der arme Heinrich gehört nach Hartmanns beschreibung zu

denjenigen freien, die durch ihre freiheit und ritterliches leben

sich einerseits von den bürgern, andrerseits von den ministerialen

streng unterscheiden (s. Waitz VG 5, 405), und durfte als solcher

mit gutem recht mit den fürsten verglichen werden (das. 415.

421). unter diesen umständen ist besonders jeder gedanke einer

lehensabhängigkeit der bürg Aue abzuweisen (vgl. das. 394). die

Zollern aber, deren äufsere Stellung den worten: sin hurt un-

wandelbmre nnd wol den fürsten gelich im allgemeinen wol ent-

spricht, waren nicht geborne besitzer von Aue, sondern hatten

bürg und städtlein Ouwe mit der umgegend von Rotenburg vom

bislum Bamberg zu lehen erhalten, s. Schmid s. 84. also auch

aus diesem gründe können sie gar nicht in betracht kommen.

Für die erste annähme. Hartmann habe in diensten eines

nach Aue genannten und auf Aue sesshaften geschlechtes ge-

standen, glaubt Schmid in dem geschlechte Wolferats das ge-

schlecht des armen Heinrich und der herreu Hartmanns auf-

gefunden zu haben, allein aufser dem namen von Aue, den es

geführt hat, wird dies geschlecht durch nichts empfohlen, sowol

Wolverat de Ouwa wie Adelbertus de Wachindorf werden in der

Urkunde s. 180 als liheri homines, als freie lehensmannen, vas-

sallen der Zollern aufgeführt; Wolferat müste also gerade die

bürg, nach der er sich nannte, zu lehen haben fs. Schmid s. 103),

und zwar aus zweiter band, das ist aber mit dem stände des

armen Heinrich nicht zu vereinbaren.

Ist es somit Schmid nicht gelungen ein freiherrliches ge-
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schlecht naclizuweistti, das sich von Aue nannte und dem der

arme Heinrich angehört hahen kann, so ist damit auch jeder an-

hält filr die annähme, Hartmanns heimat sei das bei Rotenburg

am Neckar gelegene Aue, verloren und allen weiteren combi-

nationen der hoden entzogen. Wollerats geschlecht ist nämhch

nur im ersten drittel des zwölften Jahrhunderts, also für die zeit

in der etwa der arme Heinrich lebte, nachzuweisen; zu Hart-

manns lebzeiten war es höchst wahrscheinlich langst ausgestorben,

da es nur bis 1133 zu verfolgen ist. es müsten dann doch die

Zollern, an die als lehensherren die bürg zurückfiel, unmittelbare

herren Hartman ns gewesen sein.

Ferner vermag Schmid weder in dem ministerialengeschlechte

einen Hartmann noch einen Heinrich im herreugeschlechte nach-

zuweisen, um dem ersteren einwürfe zuvorzukommen beruft er

sich auf die möglichkeit dass es wol einen Hartmann bei Roten-

burg gegeben haben könne, aber keine nachricht von ihm auf

uns gekommen sei, s. 125. sollte jedoch Hartmanns rühm, der

schon von Zeitgenossen gefeiert wurde, in seinem eigenen ge-

schlecht nicht wenigstens durch Vererbung seines namens fort-

gepflanzt worden sein? unter den vierzehn verschiedenen namen,

die sich abgesehen von einigen orthographischen Verschieden-

heiten aus den mehr als fünfzig nennungen einzelner personen

des geschlechts in Urkunden ergeben (s. s. 180— 191), findet

sich Hartmann nicht ein einziges mal, während Hermann und

Volkard (Volker) hauptsächlich im gebrauch waren, dieses von

Schmid wol gefühlte bedenken ist bei der fülle der Urkunden,

die bis auf den anfang des fünfzehnten Jahrhunderts herabgehen,

wichtig genug, um das schweigen über den namen Hartniann

als ein bedeutsames erscheinen zu lassen und den einwurf in

voller gellung aufrecht zu halten, was dagegen das Zeugnis

Ottokars, der in seiner Österreichischen reimchronik als kunst-

reichen dichter neben Wolfram im offnen Widerspruch mit Hart-

manns eigenen angaben Hermann von Aue nennt, ilberhaupt für

einen wert haben soll, ist nicht abzusehen, aus einem H. de

Wespirspnol aber in einer Urkunde von 1306 (s. 129) den doch

nicht so gewöhnlichen namen Hartman herauszulesen, ist eine

kühnheit, die weder zu rechtfertigen ist noch zum ziele führt,

denn einmal hat gewis der Schreiber wie jeder leser der Urkunde

unter der abkürzung den überaus häufigen namen Heinrich,
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allenfalls Hermann, verstanden, andrerseits aber trugen die

herren von Wespirspuol lelien vom kloster Rheinau. das würde

aber im Widerspruch stehen mit dem bis jetzt noch nicht er-

schütterten satze, den die brüdcr Grimm in der ausgäbe des

Armen Heinrich 1815 s. 133 aufstellten 'ein ort mit namen Aue

ist nicht wahrscheinlich, sobald das dienslverhältnis abhängig

wäre von einem geistlichen herren, also der ort sitz eines

klosters ist.'

Auch im herrengeschlecht findet sich der name Heinrich

nicht, von den liberi homines kennen wir nur Wolferat und

Adelbert, die Zollern heifsen Albert Burkhard Fridrich (Stalin

Wirt, gesch. ii § 20 s. 399 fl). Schmid müste hier widerum

zufälliges schweigen und lücken in der genealogie annehmen,

was bei einer so geringen anzahl von namen vielleicht eher

möglich ist. dass aber genau derselbe zufall sich noch einmal

widerholt habe, ist äufserst zweifelhaft.

So muss Schmid also, um eine an sich unhaltbare Vermutung

zu stützen, seine zutlucht zu immer neuen Voraussetzungen

nehmen, die ebenso gewagt sind, uns aber bleibt angesichts

der dargestellten Sachlage nichts übrig, als unser nichtwissen,

selbst auf die gefahr hin dass Hartmann auch ferner als heimatlos

in der deutschen litteraturgeschichte erscheint, offen einzuge-

stehen.

Wir wenden uns nunmehr zu unserer eigentlichen aufgäbe,

es ist unsere absieht die chronologische reihenfolge der werke

Hartmanns durch eine methodische Untersuchung derselben zu

ermitteln, die vorhandene litteratur ist dazu vollständig benutzt

und die bisher aufgestellten ansichten sind überall berücksichtigt

worden, der fortgang der Untersuchung selbst wird daher die

unhaltbarkeit entgegenstehender meinungen auch ohne jedesmalige

erwähnung ihrer Vertreter oder polemische auseinandersetzungen

erweisen. ^

* die abhandlung von HSchreyer: Untersuchungen über das leben

und die dichtungen Hartmanns von Aue. progr. von Pforta, Naumb. 1874,

habe ich erst nach abschluss der arbeit einsehen können, ich sehe mich

jedoch darnach nicht genötigt, auch nur ein wort nachträglich zu ver-

ändern.
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An zwei stellen des Ercc erwähnt Hiirtmann mit ähnlicher

wenthing seinen stand und sein alter, ich hin nicht geschickt

genug, sagt er, die frouwe Richeit nach gebür zu loben:

1595 ouch hat sich so manec wiser munt

in wibes lobe ge/lizzen

daz ich niht mühte wizzeii

welhex lop ich ir vnnde,

es ensi vor dirre stunde

baz gesprochen wibeti.

si muoz von mir beliben

ungelobet nach ir rehte:

wan des gebrist mir tumben knehte.

und ähnlich: den saltel, an dem der geschickte meister Umbriz

viertehalb jähr gearbeitet hat, recht zu beschreiben

7479 daz w\irde ze swcere

eime als tumben knehte.

Hartmann war also, als er den Erec dichtete, noch nicht ritter,

aber doch kneht, der ritter zu werden aussieht hatte; er war

noch ein junger unerfahrener mann, er gesellt sich nur zaghaft

zu denen, die vor ihm der frauen preis gesungen, und an der

zweiten stelle beruft er sich für die trotz der ablehnung folgende

heschreibung des satteis mit einer gewissen ängstlichkeit in einem

satze zweimal auf seine quelle:

7488 ivan als mir da von bejach

von dem ich die rede hdn,

so wil ich iuch wizzen Idn

ein teil wie er geprüevet was,

als ich an sinem buoche las,

so ich kurzlkhest kan.

Der ganze abschnitt des gedichtes, dem diese worte ange-

hören, ist ein deutlicher beweis für ihre Wahrheit, nur ein un-

geübter dichter konnte ein reitpferd mit dem zäum- und Sattel-

zeug so ausführlich 7263—7765 schildern dass er färbe, haar,

gestalt des tieres vom köpf bis schwänz beschrieb; dass er, um

den hohen wert zu kennzeichnen, herkunft und die art seiner

erwerbung breit erzählte; dass er beim sattel den stofi', aus dem

er bereitet, die erhabene arbeit, mit der er geschmückt, selbst

die darüber gebreitete decke mit den darstellungeu der vier ele-

mente in langer ausführung pries und der Vollständigkeit wegen



HARTMANNS VON AUE 31

auch dem stegereife, darmgürtel, steigleder und brustriemen ihr

recht widerfahren Hefs. aber auch nur ein kneht konnte sich in

die beschreibung dieser gegenstände, die ,für ihn ein besonderes

Interesse haben musten v. 7364, so vertiefen dass, obgleich er

sich vornahm kurz zu sein, vgl. v. 7430. 7450 ff. 7483. 7573.

7593, er sich trotzdem von der quelle, der er nachdichtete,

nicht losmachen konnte, vgl. v. 7305. 7462. 7488. 7491, und

bei aller Zierlichkeit im einzelnen das unkünstlerische Verhältnis

dieser weitausgesponnenen episode zum ganzen vollständig übersah,

überdies war die mafsvolle Schilderung eines vortrefflichen pferdes

schon 1422— 1453 mit zum teil wörtlicher Übereinstimmung

gegeben, vgl. 1426 und 7343, 1430, 1431 und 7356 f, 1432

und 7344 f, 1437 ff und 7439 ff. von vers 7545 an hat sich

Hartmann des Vorteils begeben , den meister Umbriz wie v.

7534—7544 vor unsern äugen arbeiten zu lassen, und nimmt

nur die stelle eines referenten ein.

Wie hier durch allzugrofse breite wird an anderen stellen

das ebenmafs der behandlung durch übermäfsige knappheit ver-

letzt, man erwartete wol dass 624 bei der trennung Erecs und

Enitens von Coralus neben dem nachweis, woher Erec waffen

erhält 588—620, und warum Enite nicht prächtige kleidung an-

legt 633—661 vgl. 694, und der ausdrücklichen bemerkung

dass Erec gut beritten sei 503, auch angegeben werde, worauf

Enite reite oder woher sie ihr pferd habe, dieselbe auskunft

erwarten wir auch 1480, nachdem kurz zuvor erklärt ist, woher

Erec sein pferd bekommen, an beiden stellen wird unsere er-

wartung geteuscht. ebenso unzulänglich ist 6727

:

nn stnont er vil stille

unz im daz ros so nahen kam

daz erz hi dem hritel nam
wider in sine phlege

nnde huop sich öfter wege,

wo, wenn nicht rede und gegenrede zwischen Erec und dem

garzrtn, doch wenigstens ein grund erwartet wird, warum dieser

das ros so ohne weiteres zurückgab, 'für einen guten ge-

danken' wird man es ferner gewis nicht halten dass nach der

fast viertausend verse füllenden erzählung von Enitens leiden

erst ganz zuletzt der grund angegeben wird, und was für ein

grund?
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6781 es was durch versuochen getan

ob si im wcere ein rehtez tcip.

um Eiuttiis treue zu ivilfen untersagt ihr Erec das reden 3098 ff,

und obwol sie durch Übertretung dieses Verbotes ihm dreimal

das leben rettet, bestraft er sie mit einer härte und herab-

wiinhguug, die nicht anders als grausam genannt werden kann,

das mafs der strafe steht hier in gar keinem Verhältnis zu dem

angegebenen zweck; die ])rilfung selbst aber ist unmotiviert, da

Enile durchaus keinen grund gegeben hatte an ihrer treue zu

zweifeln.

Schwächlich ist ferner die ausführung, weshalb Enite nahende

gefahr stets zuerst erkannte: weil sie unbewaffnet ritt, Erec aber

vor dem geräusch seiner rüstung fernere laute nicht vernehmen

konnte 4150—65. viel treffender heifst es von einer ähnlichen

läge im Waltharius 1209 ff:

mille fere passus transcendit et ecce puella,

sexus etiim fragilis animo trepidare coegit,

respiciens post terga videt descendei^e hinos

quodam colle viros raptim et sine mora meantes.

Auch die aufzählung der ritter von der tafeirunde ist nur

ein trockner und deshalb ermüdender catalog 162S—1697, der

mit der ßöotia der llias auch nicht im entferntesten zu ver-

gleichen ist.

Aufser diesen bemerkungen, die die composition des ganzen

betreffen, beweisen auch sprachliche beobachtungen dass der

Erec ein jugendwerk ist. Haupt hat schon in der ersten aufläge

gezeigt, welchen ausgiebigen gebrauch Hartmaun im Erec von

französischen Wörtern macht, die er in den anderen werken

fast gänzlich vermeidet (s. xv). von diesen ausdrücken ist die

Verbindung fd de roi Lac dreiundzwanzig mal in formelhafter

weise zur bezeichnung Erecs gebraucht, wie im volkstümlichen

epos: 2. 307. 3G2. 620. 1090. 1451. 2195. 2248. 2415.2464.

2614. 2681. 2749. 2756. 2954. 3390. 4407. 4439. 4680. 4857.

4905. 5037. 6588. obgleich Erec schon 2918 selber könig

wird, nennt ihn Hartmann erst nach 6588 klinec: 7911. 8028.

8057. 8521. 8896. 9130. 9405, einmal ritter 8591.

An das volksepos erinnern ferner ausrufe wie : hei toie rehte

sanfte ez trnoc 1437, ei loie wol ir daz gezain 1730, hei wie

dicke er noch genas 8857, die Harlmanu nur im Erec gebraucht;
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sowie die formeln: frö unde getheit 4596, vgl. 7214, stolz unde

gemeü 2851, so schwne unde sd gemette 8075, starc unde vil

gemeü 7732, vil gemeü 2069, gemeü 12; gemeü steht sonst nur

noch einmal im Armen Heinrich und im ersten Büchlein (Haupt

Er. 12).

Das volkslüniliclie magedin und das veraltete menegni finden

sich je zweimal im Erec, garice fünfmal, begarwe viermal, aJbe-

garwe einmal, vdlant viermal, das wenig gebräuchliche kurze

viermal, das unhüflsche fürbüege viermal, die altertümlichen formen

sum, zehenzec, bim und die zusammeuziehungen neizicaz und

neizxoie je einmal, vgl. Haupt Er. 325. 820. 1917. 4051. 6201.

7635. 7990.

Wie diese Wörter erinnern auch einzelne züge der erzählung

an vulkstümliche poesie, besonders in der beschreibung des

kampfes. die hauptwaffe, mit der die ritter im Erec streiten,

ist das Schwert; es wird so gewaltig geschwungen dass funken

von heim und hämisch stieben

;

834 dö sack man sl vehten

glich zwein guoten knehten.
*

daz fiur in riz den keimen flouc.

881 dar ndch s6 wart daz spil gegeben

m,it manegem fiurinen slage

von fruo unz hin ndch mittem tage.

9202 uf den heim er in erriet,

dd inz zimier enmitten schiet,

und sluogez also vaste

daz von dem slage erglaste

ein breitiu flamme finrin,

daz dez fiur möhte sin

gevangen mit eim schoube.

9256 sus berte er daz isengwant

unz im daz swert vor der hant

von den siegen vaste erglüete.

vgl. die stellen bei Jänicke zu Biterolf 8808, ferner daz man
daz fiur laugen uz den ringen sach Nib. 431, 2, dö shioc er

Wolfharten daz er stieben began 2214, 4, er sluoc den wilden

Hagnen, daz von des helmes bongen daz sweit se're erglaste Kudr.

519, 3. 4. ir sper si neiden beide, da von man sach liehte

brünne erschinen 1407, 4 und Waltharius

Z. F. D. A. neue fol^e X. 3
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7 1

3

(Icdit illa [sc. acies gladii] remltans

tinnitus ignemqne simul trausfudit ad anras.

1372 sed cassis fahrefacta diu meltnsqne peracta

excipit assuUum, mox et scintiUat in altnm.

Diese nachweisungen tun hinreichend dnr, wie sehr der

höfische dichter Hartmann, als er den Erec verfasste, durch volks-

tiimliche redoweise und poesie heeinflusst wurde, und zwingen

uns, da eine ähnliche anlehnung in anderen werken nicht nach-

weishar ist, dem Erec die erste stelle anzuweisen.

Von ihm aus nahm Ilartmanns spräche lort und fort an

reinhcit und die metrik an kunst zu, was wir nach anleitung der

anmerkungen Haupts uns vergegenwärtigen wollen, es findet sich

begarwe nocli Gr. 1777. 3679. Biichl. 1, 295;

vdlant noch ßüchl. 1, 1683;

gunde verkürzt aus begmide häufig im Erec, sonst nur noch

je einmal im Armen Heinrich und ersten Büchlein;

die adjectivisclie ableitungssilbe sam je dreimal im Erec und

ersten Biiclilein, je einmal im Gregor und A. Heinrich;

der pluralis des subjectes mit dem singularis des verbums

verbunden viermal im Erec (Haupt übersah 2162), einmal im

Gregor

;

genenden und ableitungen fünfmal im Erec (Haupt übersah

genendiclichen 9085), je zweimal im Gregor und ersten Büchlein

;

mähte, mähten, mähten im Erec an acht, aufserdem nur an

drei stellen im Gregor;

das adverb sd mit zehant ua. verbunden viermal im Erec

(auch epische formel vgl. sd zehant Nib. 890, 3. 899, 2. 1373, 3.

Klage 1152. 1806; 1198. 1538. Nib. 297, 1), zweimal im ersten

Büchlein, einmal im A. Heinrich;

mal Er. 9642, nie im Iwein;

verzihen dreimal im Erec, einmal im Gregor mit dativ der

person und genitiv der sache verbunden ; aber auch Iw. 6922

ist mit A zu schreiben des verzech si im mit selhem site,

nicht daz;

nn relativ gebraucht Er. 228, A. Heinr. 1241 (vgl. Germ.

X 29j;

doch conccssiv achtmal im Erec, aufserdem nur einmal in

einem liede MSF 208, 33.

Dem Erec allein gehört der gebrauch der indirecten frage
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an, die dem hörer in den sinn gelegt wird, 5356. 6554. 8775.

8946, in ihm allein wird sechsmal pn'ieven , einmal geprüeven

verwendet und und im sinne »iner relativen temporalconjunction

gesetzt 7028, 8509.

Im Erec erlaubt sich Hartman n noch dreimal han für hau

zu gebrauchen im reim auf «v 241. auf kau 1605, auf man

3305, s. Lachm. zu Iw. 2112, Weinhold AG 30, und für m
im auslaut n zu setzen Haupt Er. 435, sonst nur noch im Gregor

oehein 565, kein 2805, im ersten Büchlein tj/oh 971. im Erec

und zweimal im Gregor trennt er das vor dem Substantiv stehende

adjectiv durch versschluss von demselben, in achtundzwanzig

Versen betont er im Erec ein unbedeutendes wort nach zwei-

silbigem anftact stärker als es der sinn verlangt, nur zehnmal

in dem um zweitausend verse kürzeren Iwein, vierzehnmal im

ersten Büchlein, je viermal im Gregor und .\rmen Heinrich.

Es überwiegen also, Avie man sieht, sprachliche und metrische

freiheiten im Erec so sehr dass man ihn auch aus diesem gründe

für des dichters erstlingswerk erklären muss. die beschränkung

aber, welche sich Hartmann späterhin auflegte, nimmt von einem

werke zum andern zu , und es lässt sich abgesehen von den

liedern ein fortschritt in folgender stufenreihe erkennen: Erec,

erstes Büchlein, Gregor, Armer Heinrich, zweites Büchlein, Iwein.

Von dieser anordnung der grüfseren dichtungen wird man

zwar, da ja eine absolute Vollständigkeit der sprachlichen beob-

achtung kaum zu erreichen ist, noch nicht unmittelbar auf die

reihenfolge der abfassung schliefsen dürfen , aber es wird doch

ein aus anderen gründen abgeleitetes resultat um so mehr an

evidenz gewinnen, je genauer es sich diesem ergebnis anschliefst,

inzwischen mag uns dasselbe als leitfaden für den fortgang der

Untersuchung dienen.

Zunächst ist jedoch die zeit zu ermitteln, in welcher der

Erec entstanden ist. aus der ganz allgemeinen beziehung Wolf-

rams auf den Erec im Parz. 143, 21

min her Hartman von Ouxoe,

fron Ginover iwer frouxce

nnd iwer herre der kiinc Artus,

den knmt ein min gast ze hus

ergibt sich nur soviel dass der Erec älter ist als das dritte buch

des Parzival, welches vor 1203 verfasst sein muss, vgl. Wolfram

3*
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von Eschenbach ed. Lachniann' s. xix. gar keinen anhält ge-

wahren die drei stellen des Erec, an denen das meer erwähnt

wird, es sind folgende:

7610— 37 da hi daz mer swehte:

dar inne sam ez lebte

der visch, ht den besunder

ellin merwunder

wid swaz da bnioet smeres grünt. — — —
dar zno suocht in einen man

. der in si wol genennen kan:

vindet ir des danne niht, —
s6 volget minem rate

und macht iuch nf drdte,

varent selbe zuo dem mer:

dd vindt ir inne, deist ein her.

get an den stat stdn

unde bitent st gdn

iiz ze iu an den sant:

dd werdent si iu erkant.

hilfet danne daz niht —
so suochent selbe den grünt:

dd werdents in danne kunt

mit grozem schaden, mit lützelm frumen.

nü rate ich minen frinnden sumen

daz si die ningerne Idn

und hie heime bestdn.

7061—72 wan im vil dicke swebte

sin lip in solher wdge

als nf des meres lodge

ein schefbrüchiger man

nf einem hrete kceme dan

uz an daz stat gernnnen.

ofte heter geiounnen

ein leben zwivellichez

und disem wol gelichez:

nn het in an der Gnaden sant

nz knmbers ünden gesant

got nnd sin frümekeit.

7794—97 eins hdres sanfter niht enlebet
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der uf dem ebemodge swebet

so er den wtnt se wünsche hdt

und im sin schef an angest gdt.

Diese verse hat Hartmann nicht in seiner quelle gefunden,

sondern aus freier ertinduug hinzugedichtet, aher sie deshalb

anspielungen auf eine seefahrt zu nennen und aus der zweiten

sogar auf eine unglückliche seefahrt zu schliefsen, ist mindestens

übereilt; denn jedes individuellen gepräges entbehrend verraten

sie nur eine allgemeine Vorstellung von dem reichtum, den ge-

fahren und der ruhe des meeres, und überdies lag der vergleich

des ruhigen ganges eines pferdes mit der unbewegten fläche der

See bei dem bekannten gebrauche des wortes sweben einem mhd.

dichter nahe genug, s. Mhd. wb. ii 2, 777 sweben und der swep.

der rat, sich dem meere nicht zu nahen 7635 fl", ist nicht einmal

ernstlich gemeint, wie die kurz vorhergehenden verse, die eine

entgegengesetzte aufforderung enthalten, 7622 IT beweisen.

Man könnte aus der neueren litteratur zahlreiche beispiele

anführen dass dichter örtlichkeiten sehr genau und lebendig

geschildert, die sie niemals mit eigenen äugen angeschaut haben,

doch dessen bedarf es hier nicht einmal, da die angeführten

stellen nichts enthalten, was nicht ein leidlich unterrichteter

mann selbst in jenen Zeiten wissen konnte , um wie viel mehr

der weise Hartmann, der, wie der Gregor zeigt, in einer kloster-

schule gebildet war. wenn man allenfalls einiges interesse des

jugendlichen dichters für das meer einräumen darf, so halte der

Schwabe Hartmann den stürmischen Bodensee in nächster nähe,

ferner muste zu den zeiten der kreuzzüge, wo die bewohner des

binnenlandes mit den wundern des meeres bekannt wurden,

eine allgemeine anschauung und kenntnis desselben durch die

zurückgekehrten überall hin verbreitet werden, und es ist erklär-

lich, dass der gedankenkreis jener zeit sich in dem werke eines

einzelnen dichters, gleichviel ob absichtlich gewählt oder vielleicht

ihm selber unbewust, widerspiegelt, man darf also aus den an-

geführten Worten ebensowenig auf autopsie des meeres oder gar

teilnähme an einem bestimmten kreuzzüge schliefsen, als man

es auf grund der stellen im Gregor, wo von der gefahr der

schifffahrt 603 ff, vom ruhigen winde 613 tf, vom stürme 776 ff.

782. 793. 818 ff. 1665 11, von Vorbereitung und abschied zur

seefahrt 1637— 1652 die rede ist, auch nur versucht hat.
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Eiue entscheidende bedeutung hat dagegen die erwähoung

Iconiums in folgenden versen:

2000—2009 der zobel was daz nie kein man

deheinen hezzern yewan

noch tiuwerren vant

aber aUez Connelant.

des landes phligt der solddn,

wände ez ist im undertdn.

ez ist lanc nnde wit.

Conne beslozzen lit

zwischen den landen beiden,

den Kriechen und den Heiden.

nicht als ob man hieraus folgern dürfte, ^vas bei jenen stellen

abgewiesen ist, denn dieselben gründe sprechen dawider; aber

da die einnähme von Iconium die letzte tat kaisers Friedrich i

war, und die läge der sladt dadurch den deutschen kreuzlahrern

unvergesslich wurde, so ergibt sich hieraus mit Sicherheit dass

der Erec nach der rückkehr der kreuzfahrer unter Friedrich

von Schwaben im jähre 1191 verfasst ist. damit stimmt voll-

kommen überein, was wir oben über das alter Harlmanns fest-

stellten, der nach allgemeiner annähme um 1170 geboren ist.

an eiue beteiligung des dichters am kreuzzuge Friedrichs i zu

denken verbietet schon der umstand dass er zu eben jener zeit

noch kneht war, seinen kreuzzug aber, wie wir unten zeigen

werden, als ritter unternahm.

Von den epischen gedichten folgte oben dem Erec der Gregor,

volkstümliche ausdrücke und manche eigenheiten des Versbaus

rücken ihn einerseits dem Erec nahe, andrerseits trennen sie

ihn weit vom Armen Heinrich und Iwein. schon Haupt (Lieder

und Büchl. xvni) hatte dieses gedieht aus formalen gründen für

jünger erklart als Erec, und seine Vermutung wird durch die

erst später aufgefundene einleituug glänzend bestätigt, ihr an-

fang lautet mit den besserungen, die sich aus der zu Spies am
Thuuer see neuaufgefundeuen haudschrift 1 (abgedruckt in Paul-

Braunes Beiträgen in s. 90— 132. vgl. 134), ergeben:

min herze hat betwungen

vil nnde dicke mine zungen

daz si des vil gesprochen hat

daz nach der werlde lone stdt.
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5' daz rieten miniu tnmben jnr

unde weiz daz wol für ivdr:

swer durch des helleschergen rat

den tröst ze siner jngent hat,

daz er dar nf sündet,

10' als in sin inuot schündet,

daz er gedenket dar an

'du bist noch ein junger man,

aller diner missetdt

der xoirt noch vil guot rat,

15" du gebüezest in dem alter xooV,

der gedenket anders als er sol.

mein herz hatte meine ziinge dazu vermocht, viel von solchen

dingen zu sprechen, die auf der weit lohn gerichtet sind, diese

werte und die folgenden betrachtungen geistlichen inhaltes bilden

deutlich den Übergang des dichters von einem weltlichen zu

einem geistlichen Stoff. Hartmann erwähnt nur dass er von

weUlichen dingen viel gesprochen hat, von weltlichen hand-

lungen sagt er nichts; 'reue über ein im dienste der weit ver-

brachtes leben' mit Bech i s. 151 in die worte hineinlesen heifst

ihnen gewalt antun (vgl. hiezu die gegenüberstellung der wort-

sünde Hartraanns und der schweren taten Gregors v. 38' fl und

51MY). wir erkennen vielmehr in den versen eine klare hin-

weisung auf die verherlichung weltlichen rittertums in dem

früher gedichteten Erec, von dem Hartmann zur Schilderung eines

lebens voll demut und ergebung, das gerade deshalb mit der

höchsten gnade belohnt wird, übergeht, den einleitenden ge-

danken entnimmt er von seiner eigenen person und läge; um
der reinigung des herzens willen, um das bessere teil dh. das

ewige leben zu erwählen 24' f. 3rf, um die Unterlassungssünde,

noch durch keine dichtung die gnade gottes gepriesen zu haben,

weniger schwer zu machen, vgl.

35' durch daz wcere ich gerne bereit

ze sprechenne die wdrheit

daz ez gotes loille wwre

und daz diu gröze swijere

unser silndeclichen bürde

ein teil ringer würde,
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(he ich durch mhie miiezekeü

üf mich mit worten hdn gehit;

getrieben also durch ein inneres verlangen erzählt er die legende

vom guoten sünda>re v. 6. die ilberlegungen v. 6° IT. 12^ ff

führen ihn zu dem entschlusse, schon in seiner Jugend für sein

Seelenheil zu sorgen und nicht wie andre erst im alter daran

zu denken, als junger mann hat er mithin, wie man schon aus

den angeführten stellen schliefsen muste und jetzt durch v. 5*

daz rieten mhiiu tumhen jdr bestätigt wird, den Gregorius ge-

dichtet, die abfassungszeit desselben folgt also so dicht auf die

des Erec dass zwischen beiden kein räum mehr übrig bleibt für

irgendwelche gröfsere dichtungen.

Am Schlüsse der aufgefundenen reihe steht nun der Iweiu,

'das sauberste und regelmäfsigste unter den höfischen gedichten'

Lachm. Iw.^ s. 329. im Iwein, sagt Haupt Erec' s. xiv, arbeitet

der dichter 'überall mit genauer Sorgfalt und sicherer Überlegung,

seine darstellung ist zwar ausführlich , aber gehalten und eben-

mäfsig.' der grofse abstand des Iwein vom Erec zeigt sich schon

in der art der geschilderten kämpfe, im Erec wird, wie wir

sahen, die heldenmäfsige kraft, die wucht des schwertschlages her-

vorgehoben , im Iwein steht dem gegenüber die kunstmäfsige

Übung von Jugend an, die strenge beobacbtung der ritterlichen

regeln, die zierliche ausführung der tjoste. ja es wird geradezu

gesagt, durch übung könne es ein zaghafter mann dahin bringen,

besser zu fechten als ein kühner degen 6998—7002. gewöhn-

lich wird mit dem Speere gekämpft; die ritter sitzen so fest im

Sattel dass die Speere zersplittern 7091—7112, erst wenn diese

verstochen sind und sie zu den Schwertern greifen, steigen sie

auch wol vom pferde, um die dörperheit zu vermeiden 7021, ihr

ros den Schwertstreichen auszusetzen, auch hier beobachten sie

genau die regeln , sie führen zb. keinen schlag unterhalb der

knie, wo der gegner nicht mehr vom schilde gedeckt ist, sie

schlagen zuerst nach den Schilden, nicht nach den rüstungen,

7113—7146. vgl. 1012—1028. 5307—5350.

Muss man so schon aus der fortgeschrittenen kunstmäfsig-

keit der anschauung sowie aus der reinheit der spräche auf eine

spätere abfassung des Iwein schliefsen , so fehlt es auch nicht

an andeutungen in des dicbters eigenen worten. an zwei stellen

wenigstens bezieht sich Hartmann bestimmt auf den Erec, wenn
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sich auch auf Gregor keine riickweisung findet, die worte

Iwein 25721V:

sin hete niht einen tac

geruochet der künec Ai'tus

ze truhscezen in sime hiis

setzen Er. 4782 f als bekannt voraus:

ouch geruochet min der künec Artus

ze truhscezen in sime hüs;

und die verse Iw. 2792—94:

als dem hern Ereke geschach,

der sich ouch also manegen tac

durch vrowen Eniten verlac,

enthalten eine anspielung sowol auf die ganze stelle Er. 2934

bis 2998, als besonders auf die verse 2969 If

:

daz er aller ere

durch si einen verphlac,

unz daz er sich so gar verlac —

,

Nun lässt sich aber für den Iwein das jähr, vor dem er

vollendet war, genau feststellen. Wolfram kannte Iwein, als er

das fünfte buch des Parzival dichtete (s. Lachm. vorrede xix);

denn als er die verse schrieb:

253, 10 ouch was froun Lüneten rat

ninder dd bi ir gewesen.

diti riet ir frouwen 'Idt genesen

disen man, der delt iweren sluoc:

er mac ergetzen iuch genuoc,'

muss er sich folgender stellen im Iwein erinnert haben:

1802 uns ist ein vrumer herre erslagen:

nii mac iuch got wol stiuren

mit einem also tiuren.

1963 rehte also hat einjnan

gesiget mineme herren an —
1968 der in da jagte unde sluoc,

der ist der tiurer gewesn:

min herre ist tot und er genesn.

da nun das sechste buch des Parzival nach dem sommer des

Jahres 1204, das siebente bald nach 1203 gedichtet ist, so bleibt

für das fünfte das jähr 1203 bis sommer 1204. bis dahin muss

also der Iwein vollendet und verülfentlicht worden sein, man
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wird aber bei der grolseu künstlerischen Verschiedenheit dieses

gedichtes vom Erec geneigt sein, die zwischenUegende zeit so

weit als mOglicli auszudehnen und erlangt für sie, wenn man

den abschluss des Erec 1192, des Iweiu 1202 ansetzt, ein ganzes

Jahrzehnt.

Dem mehr am anfaug dieser Zwischenzeit stehenden Gregor

entspricht am ende derselben der Arme Heinrich als Vorläufer

des Iwein. auch in ihm hat sich die darstellung zu einem hohen

grad der Vollkommenheit erhoben, und es war darum ein ebenso

glücklicher wie kühner griff dass der dichter eine heimische

sage aus seiner nächsten Umgebung zum gegenstände seiner kunst

wählte, dagegen ist die spräche, wenn schon weit reiner als in

den beiden älteren epischen gedichten, doch noch nicht zu der

tadellosen reinheit entwickelt, wie im zweiten Büchlein und im

Iwein; denn diese dichtuugen werden von keiner der oben be-

sprochenen freibeiten berührt, im Armen Heinrich aber lesen

wir noch: gunde 246, gemeit 1192, arbeitsamen 68, nü relativ

gebraucht 1241, sd ze der seihen stunde 881, und wir finden in

seinen 1520 versen viermal nach zweisilbigem auftact den vers-

accent auf einem grammatisch unbedeutenden worte 741. 890.

1158. 1330.

Diese tatsachen erweisen die abfassung des Armen Hein-

rich vor dem Iwein. es kommt noch folgendes hinzu : die verse

Iwein 21. 22

ein riter, der geleret icas

unde e-z an den bnochen las

enthalten denselben gedanken wie A. Heinr. 1. 2

ein ritter so geleret tvas

das er an den buochen las.

während nun letztere ohne Varianten überliefert werden, bieten

eine Florentiner, zwei spätere Heidelberger und eine Rostocker

handschrift im Iwein die verse wie im Armen Heinrich:

ein riter so geleret was

daz er an den buochen las.

sicherlich enthalten die handschriften A und B des Iwein das

richtige; denn die abschreiber variieren nicht gleichlautendes,

sondern suchen verschiedenes in einklang zu setzen, so ist

die Florentiner handschrift nach dem Armen Heinrich verändert
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worden. ^ die verse des Iweia enthalten eine Variation des im

A. Heinrich genauer ausgedrückten gedankens, nicht umgekelut.

dass also die änderuug im hvein und nicht im A. Heinrich vor-

genommen werden muste, beweist dass dieser in der tat älter

ist als jener, überhaupt steht die einleitung des A. Heinrich

V. 1—28 zu Iwein v. 21—30 in dem Verhältnis des Originals

zur nachbildung, erstere stelle schwebte Hartmann vor, als er

letztere dichtete.

Gehen wir nun zu den lyrischen gedichten über, die beiden

Büchlein, welche nach ihrer sprachlichen seite hin schon oben

berücksichtigt wurden, weil sie mit ausnähme des singbaren

leiches am schluss des ersten im epischen verse gedichtet sind,

bilden einen so treuen Spiegel der eigensten erfahrungen und

empfindungeu des dichters dass sie nur im zusammenhange mit

den liedern besprochen werden können, wir gehen daher von

diesen, die leichter zu übersehen sind, aus, ohne uns an ihre

jedesfalls nicht von Hartmann herrührende anordnung in den

handschriften zu binden.

Dem inhalte nach verwandt sind einander die vier lieder

MSF 206, 19. 207, 11. 208, 32. 209, 5. aus dem ersten er-

sehen wir dass der dichter ohne erfolg (206, 24) einer dame

dient; glücklich nennt er, wer einen so aussichtslosen kämpf

aufgibt, er selbst kann es nicht, ist also unglücklich 207, 7 ff.

diese stelle enthält neben wehmütiger klage eine blofse andeu-

tung seiner neigung, die rückhaltslos in den Worten 206, 27

ausgesprochen wird:

swaz si mir tuot, ich häti mich ir ergeben

mid wil ir iemer leben

das gedieht wird als Mage im gegensatz zum sänge bezeichnet

207, 1, es ist aber eine gesungene klage 206, 29—34, die an

die dame selbst gerichtet wird:

206, 33 dd von muoz ich ir klagen

mit sänge diu mich twanc;

207, 1 es ist ein klage und niht ein sanc

da ich der guoten mite

erniuwe miniu leit.

* ganz in derselben weise ist aus dem älteren Gregor und ersten

Büchlein die lesart von Aue in einer handschrift in v. 5 des A. Heinrich

aufgenommen (s. oben).
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das lied war also bestimmt der dame vorgetragen zu werden,

und das war nach mittelalterlichen sitten nur durch einen ab-

gesandten Sänger möglich, mithin ist der böte, der in folgenden

Versen erwähnt wird:

206, 35 swf'e verre ich si

so sende ich ir den bofeti ht,

den si wol beeret unde niene siht:

dem meldet min dd niht

nicht etwa ein bilchlein, wie Bech zweifelnd bemerkt; denn

büchlein wurden nicht gesungen, von Hartmanns Büchlein nennt

das erste seinen namen , meldet ihn also, das zweite passt auf

diese läge nicht; sondern es ist der Sänger eben dieses liedes.

die zweite strophe erhebt diese behauptung über allen zweifei:

möht ich der schoenen minen mnol

nach minem willen sagen,

so lieze ich minen sanc.

weil es dem Verfasser nicht vergönnt war die frouwe von an-

gesicht zu angesicht zu sehen, so nimmt er seine Zuflucht zur

gesangesbotschaft. diese enthält denn auch alles, was jene er-

fahren muste: dass den dichter noch kein zeichen ihrer gunst

erfreut habe, dass er sich unglücklich fühle, dass er gleichwol

ihr auf immer ergeben sei.

Auf den schluss der ersten Strophe dieses liedes iind wil

ir iemer leben bezieht sich der anfang des folgenden 207, 11:

Ich sprach, ich wolte ir iemer leben, dessen zweite zeile des liez

ich leite mcere komen unsere auffassung jenes als botenliedes von

neuem bestätigt, allein besafs Hartmann dort hofl'nuug auf ge-

währung seiner bitte, so tröstet er sich hier über seinen ver-

geblichen dienst, enthielt jenes lied eine liebeswerbung, so ent-

hält dies eine vollständige eutsagung:

207, 13 min herze hete ich ir gegeben,

daz hdn ich nü von ir genomen.

der dienst hatte lange gewährt:

207,24 der ich doch vil gedienet hdn. vgl. 207, 4.

208, 12 si nimet von mir für war

min dienest manic Jdr.

208, 20 mir sint diu jdr vil unverlorn

diu ich an si gewendet hdn.
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die frouwe hatte den dienst weder ausdrücklich angenommen

noch entschieden zurückgewiesen

:

207, 37 mir tcpte vntrivxoe verre baz

dan daz mich e diu triuwe mhi

von ir niht scheiden liez

din mich ir dienen hiez; vgl. 208, 12.

aber einesteils ist der dichter nicht so erzürnt dass er nicht

trotzdem dem geschicke seiner frouwe mit regem auteil folgte

207, 31, andrerseits ist der trost der letzten Strophe so schwach

dass Hartmann darin unmöglich ruhe gefunden hat.

Daher ist der inhalt des einstrophigen liedes 208, 32 ff

keineswegs überraschend. Hartmann entschuldigt die geliebte

mit den worten:

208, 36 ich weiz wol daz diu frouwe min

niwan nach eren lebet

und widerholt unter abweis jedes trennungsgedankens das ge-

lübde des zuerst besprochenen liedes:

208, 32 der ich da her gedienet hdn,

dur die wil ich mit fröiden sin

209, 4 von ir niemer ich komen wil.

nach dem botenliede hat also die frouwe eine abweisende ant-

wort erteilt:

207, 23 Sit ich ir lönes mnoz enbern,

208, 3 si wil mir ungeUnet Idn,

208, 14 ich hdn gegert

ir niinne nnde ich vinde ir haz,

und sogleich darauf hat Hartmann das entsagungslied gedichtet,

aber jene antwort muss ihm doch nicht jede aussieht genommen

haben; mit der ruhe seines gemütes kehrte auch die hoffnung

wider, und tiefgewurzelte neigung liefs ihn bereuen, was er in

der ersten aufwallung gesungen hatte.

Die drei lieder gehören also zusammen und sind in der

folge bald hinter einander gedichtet, in der wir sie besprochen

haben.

Ihnen schliefst sich an 209, 5 Min dienest der ist alze lanc

U U7igewissem ivdne. den worten 208, 1 diu mich ir dienen hiez

steht hier gegenüber:

209, 12 sU ich erkande ir strit,

Sit ist mir gewesen vür wdr
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ein stunde ein tac, ein tac ein woche, ein woche

ein ganzez jdr.

(l;is widerstreben, den strU , hat Hartmann aber erst in folge

jenes bolenliedes erkannt, und seitdem ist, wie aus den ange-

führten Worten ersichtlich, einige zeit vergangen, in der ihm noch

immer seine hoffnung nicht erfüllt wurde:

209, 7 wan ndch der ie min herze ranc,

diu Idt mich ti^östes dne.

aber er ist weit entfernt sein leid, von dem er sagt:

209, 23 diz leit icont mir allez hl

und nimt von minen fröiden zins ah ich siyi eigen si,

abzuschütteln; er nennt seinen wdn ungewis, aber noch nicht

hoffnungslos, dieses lied gehört also derselben Stimmung und

derselben zeit an wie der widerruf 208, 32. der iuhalt aller

vier lieder aber lässt sich so zusammenfassen : Hartraann fühlt

das vergebliche seines dienstes, er klagt, schwankt, entsagt, wider-

ruft, er kann und will sich von seinem gram nicht befreien.

Unter dem druck einer ganz anderen empündung hat er

205, 1 und 206, 10 verfasst. hier spricht er nicht mehr von

einem ungewissen wahne, hofft nicht mehr, sondern weifs dass

er verschmäht ist, offen spricht er aus:

205, 6 wan ich vil gar an ir versumet hdn

die zU, den dienst, dar zuo den langen wdn.

206, 4 min wandel und ir wisheit mich verstiez.

206, 16 mir hat ein toip gendde widerseit.

in jenen liedern sprach Hartmann im präsens von einem be-

stehenden Verhältnisse, hier durchgehends im präteritum von

einem abgebrochenen; dort sprach er worte der holfnung und

erwartung, hier ist sein ausdruck leidenschaftlich erregt und

voll bitteren Schmerzes, der inhalt des Hedes 205, 1 ist zu-

sammengefasst in der zeile: min vrowe gert min niht: diu schulde

ist min 205, 14. auch dieser ausspruch, womit vgl. ob ich mit

sinnen niht gedienen kan, da bin ich alters eine schuldec an 205, 17.

18, ist nur erfülluug des Vorsatzes

208, 5 e ich beswcere ir muot,

so wil ich e

die schulde zuo dem schaden hdn.

in dieser gesinnung reflectiert Hartmann über die Ursachen seines

leides und findet den grund seiner Zurückweisung in seinem
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Wandel 20o, 12. 24. 206, 4 ff, seinem nnsin 205, 16 ff, obwol

er sich nicht gerade unstxvtekeit vorwerl'en kann 205, 5. 206, 17.

seine ungeschickHchkeit, der mangel an iihnng muss der Jugend

zugemessen werden, seinen wankehnut bekennt er im enlsagungs-

liede selber, anfserdem muss die frouwe höheren Standes ge-

wesen sein als der dichter, ei' hat es selbst angedeutet in den

Worten: ich weiz wol daz diu frowe min niwan nach eren

lebet 208, 35. 36, und daz ez der schoenen mneze ergdn nach

eren nnde wol 207, 26. 27. dieser Standesunterschied war auch

ein grund der trennung; denn es heifst:

205, 25 so meit si mich, vil wol gelonhe ^ ich daz,

me dnr ir ere danne iif mlnen haz:

st wa>net des, ir lop ste deste baz.

die frouwe hatte Hartmanns hiildigungen zuerst ruhig milange-

sehen 206, 2 vgl. 208, 1. darum hielt er, als der dienst ihr

nicht zu herzen gieng, ihr benehmen für wolüberlegte Zurück-

haltung, es muss ihm darauf geglückt sein, eine Unterredung

zu erlangen, da die worte: mir hat ein wip gendde widerseit

nicht die antwort auf das botenlied bezeichnen können, und in

dieser kam es zur entscheidung : er wurde vollständig abge-

wiesen, nach diesem Wendepunkte, also auch nach jenen vier

liedern, sind 205, 1 und 206, 10 gedichtet, aber dies vor jenem

:

denn zuerst bricht der schmerz sich bahn, später tritt die Über-

legung ein. die Strophe 206, 10 enthält nichts von reflexiou,

sondern ist in ihrer herben knappheit und prägnanz reiner aus-

druck des gefühls; sie ist in leidenschaftlichen ausdrücken ab-

gefasst, von der gröfse des Schmerzes eingegeben sind besonders

die hyperbeln swaz fröiden mir von Kinde wonte U, die sint

verzinset als ez got gebot 206, 12. 13, und der ich gedienet hdn

mit stcBtekeit stt der stunt deich ufern Stabe reit 206, 17. 18.

Vor dem abbruch der minne wird der tod des herren er-

wähnt, mich hdt beswceret mines herren tot 206, 14. beide

ereignisse müssen also ziemlich gleichzeitig stattgefunden haben;

dass der tod des herren vorher eingetreten, ist wahrscheinlich,

weil von ihm an erster stelle die rede ist, wird aber durch die

worte darzuo s6 trüebet mich ein varende leit 206, 15 noch nicht

bewiesen ; denn sei das leid nun ein 'zu gange gebrachtes' (s.

* srelouhe in der Pariser liederliandschnft ist ohne zweifei richtig-.
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Haupt zur stelle), oder ein uicht nachlasseudes, den dichter immer

begleitendes, so ist es immer nur der gegenwärtige schmerz

(trüebet) über ein vergangenes ereignis (hdt widerseit). eine be-

sonnene forschung wird sich deshalb aller Vermutungen über

einen etwaigen Zusammenhang beider tatsachen enthalten müssen.

Wenn nun aber feststeht dass den beiden liedern andere

vorangehen, so ist auch sicher dass auf diese vorangehenden in

dem verse sit ich den sumer trnoc riwe nnde klagen 205, 1

bezug genommen wird, zumal da ihr Inhalt durch rhoe nnde

Magen genau bezeichnet ist.

Jene zwei lieder sind mithin im winter desjenigen Jahres

gedichtet, in dessen sommer die vier vorangehenden fallen, vgl.

205, 3. 4 min sanc ensüle des winters wdyen tragen:

dez selbe daz tuot ouch min sender muot.

welches jähr dies aber sei, darüber enthält kein einziges von

ihnen irgendwelche andeutung. trotzdem können wir der ab-

fassungszeit näher kommen, es lässt sich nämüch zunächst ihre

Stellung zum Gregor nachweisen, folgendes Selbstbekenntnis im

Gregor

617 ir wizzet wol daz ein man

der ir iewederz nie gewan

rehte liep noch grözez herzenleit,

620 dem ist der munt niht so gereit

rehte ze sprecheti da von,

so dem der ir ist gewon.

nü bin ich gescheiden

da zwischen von in beiden

625 wan mir iewederz nie geschach.

ichn gewan nie liep noch nngemach,

ich lebe übel noch wol.

da von enmac ich als ich sol

der vronwen leit entecken

030 noch mit den warten errecken

kann Hartmann nicht nach dem tode des herrn und der absage

der frouwe abgelegt haben, wenn ihm aber noch nicht hebe

und leid im vollen mafse zu teil geworden, wenn er weder übel

noch wol lebte, so werden wir an seinen zustand des Schwankens,

wie wir ihn aus den ältesten liedern kennen, unwillkürlich er-

innert oder genauer an die zeit, in der seine gebieteriu seinen
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dienst noch völlig gleichgiltig mit ansah, seinerseits muss der

dichter schon an minne denken; denn er sagt von sich:

Gr. 472 niemer niüeze mir geschehen

also grözer nngemach

als den lieben geschach

dö si sich muosen scheiden.

der anfang des niinnedienstes folgt also alshald der abfassung

des Gregor, dieser aber geht den ersten minneliedern bestimmt

voran, da in ihm nur auf ein weltliches gedieht (v. 3'), nicht

wie im kreuzliede 210, 15 auch auf weltliche handlungen ver-

wiesen wird und die eingangsbetrachtungen eine vorgeschrittnere

entvvicklung des minnedienstes ausschliefsen.

Derselben zeit muss auch das erste Büchlein angehören.

Hartmann, der v. 29 sich als Verfasser nennt, hat es als Jüng-

ling gedichtet v. 6. er liebt zum ersten mal 1649 ff eine

dame, sie erwidert seine liebe aber nicht 14 f. 178 f. 183 (T.

1707 ff. der leib weifs es dem herzen, mit dem er sich in der

dichtung unterredet, keinen dank dass es ihn an ein wip ver-

leitet hdt 75 ff. 581 ff. trotzdem verzagt der dichter nicht 1566 ff,

sondern beschliefst durch unwandelbaren dienst wie bisher 20 ff.

1443 ff und erfüUung jedes Wunsches der gehebten 1889 ff sich

ihre Zuneigung zu erwerben 20 ff. 1095 ff. 1470 ff und sich nur

durch den tod von ihr scheiden zu lassen 1531 ff; denn wenn

sie sein herz erst recht erkannt hätte, würde sie ihm seine

treue danken 207—216.

Offenbar ist hier von derselben minne die rede, der wir in

den liedern begegnet sind, alles einzelne stimmt genau übereiu.

schon längere zeit hatte der dienst gewährt, ist daz ich minen

langen wdn ndch heile volbringe 1861 f, indem Hartraann die

huld seiner frouwe zu besitzen glaubte 99— 102, vgl. MSF 205, 7.

206, 2. 208, 1. aber als er in dieser Zuversicht ihr kund zu

tun suchte dass er sie zur gebieterin erkoren, wies sie ihn ab:

93 Sit si rehte wart gewar

daz min fröide also gar

an ir einer gndde stet,

Sit engeruochet si swiez mir get.

110 da mite hdn ich si verlorn.

113 mit übel giltet si mir guot,

vgl. MSF 209, 12 ff. 208, 3. diese stellen sind also nach dem

Z. F. D. A. neue folge X. 4
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bütenliede geschrieben, wodurch sich der dichter der frouwe

zum ersten mal näherte, aber Hartmann hatte, als er das Büch-

lein verfasste, schon die erste heftige Stimmung überwunden,

der die entsagung entsprang; nur an die letzte Strophe derselben,

die schon eine halbe umkehr war, erinnert folgender ausspruch;

1069 ist daz ez mir ab s6 ergnt

daz mich daz nnheil hestdt,

daz mir dd niht geli7igen sol,

dannoch tnot mir daz vil wol

daz ich diensthaft belibe

einem also schcenen wibe:

1075 ich lebe ir gerne minin jdr.

jd trcestet mich baz, daz ist war,

ein vil ungetcisser wdn

den ich zuo ir minne hdn

danne ein also swachez heil

1080 des ich ze mdze wurde geil.

vgl. 132 nu ist der gedanc also fri

daz st mir den niht wem mac,

ich si ir heimlich allen tac

als mit gedanken ein man

einem ißibe beste kan.

aber vollständige ergebenheit wie in dem widerruf MSF 208, 32

spricht sich v. 1769 ff aus:

ob mich min dienest niht vervdt,

die sele ich gibe ze phande

daz mine triuwe niht zergdt,

vgl. 208, 34 doch ez mich wenic hdt vervdn, 209, 4 von ir nie-

mer ich komen wil. so in dem ganzen leich am ende des Büch-

leins und noch einmal am Schlüsse selbst:

ich hdn in din gewalt ergeben

die sele zuo dem Übe.

dieiiphdch: Jd müezen si dir leben

und me deheinem wibe.

Das erste Büchlein zeigt also dieselbe haltung wie der

widerruf und dieselben Voraussetzungen wie Min dienest der ist

alze lanc bi ungewissem wdne 209, 5 (ein vil ungewisser wdn

BUchl. 1, 1077), es war abgeschlossen, als der bruch der minne
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eintrat, denn Hartmann ist hier noch voller lioffnung. diese ein-

ordnung wird bestätigt durch v. 1789. 90

xcaz frnmet mich des sumers bluot

mit missevarwer blüete?

woraus hervorgeht dass das Büchlein im sommer gedichtet ist,

wie die lieder, denen es sich anschliefst.

Ob aber Hartmann damals seinen kreuzzug schon hinter

sich hatte, darüber hat man auf grund der verse 352 ff und 1688

geradezu entgegengesetzte meinungen ausgesprochen, erstere

stelle enthält wider einen vergleich mit dem meere und unter-

scheidet sich von den oben behandelten nur durch diesen zusatz

:

358 daz ist allen den wol kunt

die dd mite gewesen sint.

darnach nahm selbst Haupt eigene anschauung des meeres als

wahrscheinlich an, ihre notwendigkeit behauptete er nicht, und

mit recht, denn die erwähnung des meeres erledigt sich hier

aus denselben gründen wie im Erec, die worte aber die dd mite

gewesen sint können ebensogut 'mit anderen' als 'mit mir, dem
dichter' bedeuten und zwingen uns nicht im entferntesten an

eine Seefahrt Hartmanns zu denken, die zweite stelle ist folgende

:

1687 durch got solt ez dir sin erkant,

wcer ich in ortende,

wie mich din tugent überwant.

wcer ich in ortende kann nur heifsen: selbst wenn ich im Orient

wäre, und hat nach dem kreuzzuge keinen sinn, da die worte

dann das Zugeständnis einschlössen dass Hartmann während des-

selben die gelegenheit, seine ergebenheit zu beweisen, nicht be-

nutzt hatte, auch die Vermutung, er habe sich vor dem minne-

dienst schon an einem kreuzzuge beteiligt, entbehrt so sehr jedes

anhaltes dass, wie wir unten sehen werden, das gegenteil sich

erweisen lässt. die verse 1687 ff sind also sowol für sich als

im zusammenhange mit dem oben bemerkten ein beweis dass

das erste Büchlein vor dem kreuzzuge gedichtet worden ist.

Nun nannte sich Hartmann im Erec tnmber kneht, im Gregor

erwähnt er seine tumben jär, ebendaselbst sowie in den bisher

besprochenen liedern und dem ersten Büchlein nennt er sich

niemals jitter. aus den liedern haben wir einen rangunterschied

zwischen ihm und der frouwe erkannt, vgl. auch Büchl. 1, 139.

4*
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er war uiithiu auch jetzt noch nicht rilter, und weiter wollen

auch folgende verse des ersten Büchleins nichts besagen:

1479 wid des ich noch niht wert hin,

ganze tngent und Wisen sin,

den vordert mir noch niemen zuo:

wan daz xocer mir noch alze fruo,

st sint von minen jären niht

den man der grözen si7ine giht.

es wäre also nichts einzuwenden, wenn jemand v. 1358 f wan

daz ist hcBsem knehte gemein mit richem herren unter bcesem

knehte auch Hartmann verstehen wollte.

Von den noch nicht erwähnten liedern beziehen sich zwei

in demselben ton gedichtete auf die kreuznahme: 209, 25 und

210, 35. in beiden deutet Hartmann an dass er das kreuz ge-

nommen, s. 210, 22 mit dinem zeichen deich hie trage, 210, 37 f

daz ich mir Kristes bluomen kos die ich hie trage, tiefer schmerz

über den Verlust seines herren ist für ihn wesentlicher beweg-

grund gewesen , denn seit jenes lode ist ihm die weit gleich-

giltig, mit dem herren ist ihm auch alle freude verloren, der

seele des herren soll der halbe lohn der fahrt gehören 210, 23—30.

auch als er das kreuz nimmt braucht Hartmann noch nicht ritter

SU sein, wenngleich man die worte nü zinsent, ritter, iwer leben

209, 37 als anrede an seine standesgenossen deuten könnte;

denn unter dem allgemeinen ausdruck

209, 29 ouch ist es niht ein kleiner haft

dem tumben man

der sime libe meisterschaft

niht halten kan

versteht er ebensowol sich selber wie in den ganz persönlich

gesprochenen versen

210, 11 Diu werlt mich lachet triegent an

und xcinket mir.

nü hdn ich als ein tumber man
gevolget ir.

der hacken hdn ich manegen tac

gelaufen nach:

dd niemen stcete vinden mac,

dar was mir gdch.

hierin bezeugt der dichter durch die ausdrückliche ablehnung
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alles weltlichen Interesses dass er einen niinnedienst zur zeit

der kreuznahme nicht hatte, das wird noch bestätigt in dem

anderen liede, welches von Bech und Schmid nicht hätte mit

dem vorigen vereinigt werden sollen, in einem und demselben

liede wäre ein widerholter hinweis auf das genommene kreuz,

zumal mit fast gleichen werten 210, 22 und 210, 37, und auf

die Verachtung der weit (vgl. mit der angeführten stelle

211,8 mich hdt diu werlt also gewent

daz mir der muot

sich zeiner mdze nach ir sent:

dest mir nü guot)

unbegründet und lästig, letztere stelle aber nach jener voran-

gehenden überaus schwach.

Vollständige entsagung und abkehr von der weit, Zuversicht

auf den trost der kreuzfahrt spricht auch aus diesem liede;

ja, sorgenlos nennt Hartmann sein leben erst vom tage der

kreuznahme an 210, 35, und er preist sich glücklich im vergleich

zu denen, die durch irgend eine sorge von der teilnähme am

zuge und dessen freude abgehalten werden:

211, 12 got hdt vil wol ze mir getdn,

als ez nü stdt,

daz ich der sorgen bin erldn,

diu manegen hdt

gebunden an den fuoz,

daz er beliben muoz

swenn ich in Kristes schar

mit fröiden wünneclichen var.

die sorge, von der sich Hartmann jetzt frei fühlt, konnte nicht

aus seinem lehnsverhältnis entstanden sein ; sie muste also ihren

grund im minnedienst haben und nur dann konnte sie als ein

vielen gemeinsames hindernis bezeichnet werden 211, 15 f. man
erkennt also auch aus diesem liede: Hartmann hat nach voll-

ständiger aufgäbe jedes minnedienstes und nach dem tode seines

herren das kreuz genommen.

Vor dem aufbruch zum kreuzzuge dichtete er nun das letzte

lied der Sammlung Ich var mit iwern hulden, herren unde mdge

218, 5. er verabschiedet sich in demselben von freunden und

verwandten, von land und leuten 218, 5. 6, er tritt eine fahrt,

eine reise an 7. 8, und verlässt seine heimat um über das meer
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zu ziehen 18, nach dem lande, in welchem Saladins macht

geheischt hatte 19, also um seine kreuzfahrt nach dem morgen-

lande anzutreten, am nächsten liegt, weil er am einfachsten ist,

der gedanke dass dies diejenige fahrt sei, zu der der dichter sich

bei der kreuznahme entschlossen hatte, allein dieser einfachen

und natürlichen annähme hat man eine künstliche hypothese

vorgezogen, aus der sich ergeben soll dass entweder Hartmann

dieses letzte kreuzlied gar nicht verfasst habe, wie Bech meint,

oder dass er zwar der Verfasser sei, es aber auf einen zweiten

kreuzzug sich beziehe, wie Schmid behauptet, anstatt also die

kreuzlieder als aufeinanderfolgende glieder einer kette zusammeu-

zureihen trennt man sie durch beendigung eines kreuzzuges und

Vorbereitung zu einem zweiten, wovon wir aus dem, was sonst

über das leben des dichters bekannt ist, weder irgend etwas

wissen, noch grund haben es anzunehmen, dazu kommt noch

eine durchaus misverständliche auffassung des hedes selbst, in

die auch Wilmanns verfallen ist.

Im liede Ich var sind nämlich unverkennbare andeutungen

eines minnedienstes enthalten, der in den liedern der kreuznahme

geradezu ausgeschlossen war. der dichter sagt

218, 9 mich vienc diu Minne und He mich varn uf mine

Sicherheit.

nü hat st mir enboten bi ir liebe daz ich var.

ez ist unwendic: ich muoz endelichen dar:

wie küme ich briche mine triuice und minen eit!

hienach scheint es als ob Hartmann um seiner neuen gebieterin

willen die fahrt unternehme und sie ihm ihre liebe zu entziehen

drohe, wenn er daheim bleibe, dieses motiv steht scheinbar im

Widerspruch mit den eben besprochenen liedern, wonach des

herren tod und sorge um sein Seelenheil den dichter zur kreuz-

nahme bewogen haben, nun ist zwar bei jedem kreuzzuge

zwischen der kreuznahme und dem aufbruch eine längere frist

verstrichen, die bei den beiden hier in betracht kommenden Unter-

nehmungen von 1189 und 1197 ein jähr und anderthalb jähr

betrug, aber selbst die letztere ist zu kurz um den tod des

herren in Vergessenheit zu bringen, zumal bei einem manne von

so tiefem gemüte wie Hartmann, allein es ist nicht bewiesen

dass er, was er jetzt nicht mehr erwähnt, überhaupt vergessen

habe; dass er aber in jedem gedichte seine ganze gedankenweit
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niederlege, ist ein ungerechtfertigtes verlangen, mithin ist es

gar nicht nötig gänzliches vergessen anzunehmen, ferner aber

hat man hei abschätzung der frist übersehen dass ein mäch-

tiges gefühl hinzukam , welches wol geeignet war den schmerz

wenigstens in den hintergrund zu drängen, denn das in den

ausgehobenen versen angedeutete miuneverhältnis, welches frei-

lich in der Zwischenzeit angeknüpft sein muss, war ein durchaus

erfolgreiches, und die stärke dieses gefühls besonders nach dem

früheren miserfolge muss man bei der kürze der zeit in an-

schlag bringen. Hartmann hat seiner frouwe Sicherheit gegeben,

sie verlangt die fahrt bi ir liebe, und der verlust derselben ist

das groste uuglück, das ihm jetzt widerfahren könnte.

Doch man hält eine neue unwahrscheinlichkeit entgegen:

clas lied enthält kein wort des abschieds von der frouwe, während

andere minnesänger gerade über diese trennung den grösten

schmerz äufsern. da man nun aufserdem nicht einsah, wie die

letzte Strophe durch irdische minne zu erklären sei, so glaubte

man allen diesen Schwierigkeiten zugleich durch die annähme

zu entgehen dass das ganze gedieht sich auf gottesminne beziehe.

Die dritte Strophe lautet:

218,21 Ir minnesinger, in muoz ofte misselingen:

(laz iu den schaden tuot, daz ist der wän.

ich wil mich rüemen, ich mac wol von minne singen,

s/t mich diu minne hat und ich si hän.

daz ich da wil, seht daz wil alse gerne haben mich:

so müezt ab ir Verliesen iinder wilen wdnes vil:

ir ringent nmbe liep daz iuwer niht enwil:

wan müget ir armen minnen solhe minne als ich?

bezeichnete Hartmann in diesen versen die irdische minne, so sei

gar nicht zu verstehen, behauptet Wilmanns, mit welchem gründe

er sich den minnesängern entgegenstellen könne; denn jene

könnten gerade sagen: 'dass du fortgeschickt wirst ist uns ein

deutUcher beweis dafür dass du nicht geliebt bist.' allein Hart-

mann könnte ihnen eben so spitzfindig erwidern: 'mit nichten,

denn gerade euer bleiben verrät eure furcht, schnell vergessen

zu werden', vgl. 212, 15 sH daz der da heime wankes fürhten

muoz, der doch sin liep ze rehter zit gegrüezen mac. aber ganz

abgesehen von den vernüufteleien der minnesänger, hat es denn
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unter ihncu nicht genug gegeben, die gleichfalls die gottesminne

besangen , denen es also ein leichtes war Harlnianns forderung

218, 15 doch scehe ich gerne dazs ?V eteslichen bcote

daz er ir diente als ich ir dienen sol

zu erfüllen? waren denn diese nicht genau in demselben falle,

wie er hier filr Hartmann angenommen wird ? erklärt denn die

deutung auf göttliche minne die schlussstrophe?

Hartmann hat unzweifelhaft die irdische minne gemeint,

das minneverhältnis stellt er bestimmt als beiderseitiges dar, auch

von der frouwe hat er unzweideutige beweise ihres wolwollens

218, 10. 16. 17, besonders 218, 24 f. welche grobsinnliche per-

sonification müste man dem dichter zuschreiben, wenn er der-

artige äufserungen der göttlichen minne in den sinn gelegt hätte,

die von irdischer verstanden vollkommen erklärlich sind, vgl.

218, 25 mit Iw. 2333, auch MSF 217, 3. aus dem ganzen liede

geht hervor dass Hartmann in einem unverbrüchlichen vertrauen

und unerschütterlichen glauben an die treue seiner geliebten

die fahrt antritt, in dieser Zuversicht sagt er: es ist geminnet,

der sich dur die Minne eilenden mnoz 218, 17; die frouwe selbst

hat ihn bei ihrer liebe beschworen , die einmal gelobte fahrt,

von der sie natürlich kennlnis erhalten , zu unternehmen, es

besteht demnach zwischen diesem liede und denen der kreuz-

nahme kein Widerspruch, die minne verdrängt nicht die erinne-

rung an des herren tod, sondern verlangt vielmehr erfüllung des

deshalb getanen gelübdes; das motiv, aus dem das kreuz ge-

nommen, wird nicht beseitigt, sondern durch ein zweites ver-

stärkt, zugleich ist aber offenbar, warum Hartmann hier nicht

auch von seiner frouwe abschied nimmt: es ist kein räum dazu

in einem gedichte, in dem er mitteilt dass er durch ausführung

seiner fahrt auch ihren wünsch erfülle; es fehlte seinem herzen

somit der grund zu klagereichen abschiedsliedern, wie solche von

Friedrich von Hausen, Reinmar dem alten, Albrecht von Johannes-

dorf als beispiele angeführt werden.

So findet nun auch die einzelne Strophe eines besonderen

tones 211, 20 Swelch frouwe sendet lieben man, deren bedeutung

bisher noch von keinem gewürdigt ist, ihre rechte Verwendung

und beziehung. es spricht sich in ihr kein trennungsschmerz,

sondern ruhe und Übereinstimmung zwischen beiden teilen aus;

die frouwe sendet liehm man auf dise vart, die kreuzfahrt, und
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sie verdienet h'uschin wort dalieini
;
gemeinsam wird ihnen auch

der lohn zu teil, das sind die empfindungen, die Hartmann beim

abschied von seiner frouwe haben muste. darum stehen wir

nicht an, diese Strophe, die bei ihrer allgemeinen Fassung doch

genau auf seine eigentümliche läge passt, für sein zweites, an

die frouwe gerichtetes abschiedslied zu erklären und mit dem

liede Ich var in dieselbe zeit zu setzen.

Lässt sich nun vollends dieses vertrauen Hartmanns und

die von uns angenommene art der zweiten minne in anderen

liedern weiter verfolgen, so wird die psychologische wandelung,

die, wie gezeigt, ohnehin nicht so grofs ist als Bech und Schmid

annehmen, gleichfalls verständlich sein.

Zunächst geht aus 214, 34 die anknüpfung des neuen minne-

dienstes hervor. Dir hdt enboten, frowe gnot ist ein botenlied

wie 206, 19, Hartmann ist ritt er 214,36, er bietet in einem

sommer einer dame seinen dienst an 214, 38. sie antwortet

zwar mit einigem rückhalt:

215,9 und bite in daz er wende sinen stolzen lip

da man im lotie,

aber ihre worle

215,5 du soll im minen dienest sagen:

swaz ime ze liebe müge geschehen,

daz möhte niemen baz behagen,

der in so selten habe gesehen,

und 215, 12 swes er ouch anders danne gert,

daz tuon ich, wan des ist er wert

sind doch ein hinreichender beweis ihrer teilnähme und für Hart-

mann eine aufmunterung.

Er hat also, nachdem er ritter geworden, in einem sommer

ein zweites minneverhältnis angeknüpft.

Was in diesem liede als erster versuch erscheint, steht als

resultat da in den Strophen des tones Der mit gelücke trürec ist

211, 27, denn in demselben heifst es

212,9 ich bin einer stceten undertän:

an der wirt schin

diu stcete min

und deich an State meister nie gewan.

da Hartmann die frouwe hier bereits stcete und sich ihr under-
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tön iieuut, so ist dies lied später als das obige gedichtet, er

betout nachdrücklich seine stcete gegenüber der unstoitekeit, durch

die er früher ein sttvlez icip verloren halte:

212,2 dö si erkös

mich stwtelös,

dö mnose oncli diu gendde ein ende hau,

vgl. 211, 38 mit 206, 2. 208, 1. hierin erkennen ^vir den ersten

minnedienst wider und finden zum übertluss bestätigt dass er

dem glücklichen vorangieng.

Hartmaun weifs aus erfahrung daz man stwtiu loip mit

stcetekeit erwerben mnoz 211, 36, und' dies macht er sich zu nutze

212, 5 ez wirt mir iemer mere guot

daz min nnstcete an stwten fröiden mich versnmet hat:

m\ ke're ich mich an stceten muot.

er fasst also diese minne von vorn herein als eine State, feste,

sichere auf, er setzt in folge dessen hinzu

und muoz mit heile mhies nngelückes werden rat.

In dem liede Ich muoz von rehte den tac iemer minnen

215, 14 preist sich Hartmann seines besitzes glücklich: wol

mich daz ich den muot ie dar bewande! 215, 17, er fühlt selbst

sein erwachen aus der früheren teilnahmlosigkeit und die rück-

kehr zum frischen leben, wandich ze gote unde zer icerlde den

muot deste baz dur ir willen bekere 19, was auch mit bezug auf

den kreuzzug zu bemerken ist. i nach dem botenlied hat er die

• aus diesem liede ist das ohne gewähr Walther zugeschriebene fFol mich

dei' stunde daz ich sie erkunde (Lachmann Walther* 110, 13) durch compUation

und' schwache nachahmung entstanden, beide stimmen im rhythmus überein.

aus Hartmanns achlzeiiiger ist durch fortlassung eines verses eine sieben-

zeilige Strophe entstanden, so dass nur noch ein reimloser vcrs männlichen

ausgang hat, die reimstellung der übrigen stimmt überein. die angeführte

erste zeile ist aus MSF 215, 17 und 15 zusammongesetzl, der gedanke W
110,15 wird 110,20 M'iderholt und ist aus MSF 215, 17 erborgt, WUO, 24.

25 isl eine crweiterung von MSF 215, 36. dieselben gedankcn kehren

in beiden liedern wider, doch nur in dem Hartmaniiischen zeigt sich ihre

reihenfolge als ursprünglich. Hartmann preist sich in der ersten Strophe

glücklich, die frouwe kennen gelernt zu haben, führt in der zweiten die

art der begegnung im einzelnen aus, spricht in der dritten die Zuversicht

beständiger Vereinigung aus und schliefst mit dem hinweis dass die frouwe

die quelle all seines glückes sei. der compilator muste die zweite strophe,

die nur auf llartmanns persönliche läge passte, gänzlich übergehen und sich

auf die beiden andern, die einer allgemeineti deutung fähig waren, be-
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frouwe noch einmal gesehen, aber nicht gesprochen 14 f. 21 f.

ein zweites mal traf er sie allein, und da hat sie auch den letzten

schein eines widerstrebens aufgegeben, dö ... ich ir gar mines

willen verjach, dazupfie si mir s6 daz irs got iemer löne 27. 28-

Ilartmann hatte nach diesen äufserungen wol grund, zuversicht-

lich zu sein und sich der State seiner neuen gebieterin zu rühmen.

Die beiden lieder Der mit gelücke trurec ist und Ich mnoz
von rehte den tac iemer minnen fallen also der abfassungszeit

nach zwischen das botenlied Dir hat enhoten, frowe guot und

den abschied von der heimat Ich var; und zwar ist Ich mnoz

von rehte das jüngere lied, da das andere nur einen wünsch,

einen vorsatz enthält, der in ihm schon als erfüllt, als ausgeführt

dasteht, s. 212, 5— 12. es heilst 212, 7 nii ke're ich mich an

steten muot, aber 215, 17 wol mich daz ich den muot ie dar

betoande

!

Eine auffallende äufserung bilden die worte daz schdt ir niht

215, 18. schaden konnte ihr die Zuneigung nur, wenn Hart-

mann unter ihrem stände war, was ihm ja in der tat beim ersten

minnedienst hinderlich gewesen ist; diesmal gehörte also die

frouwe keinem höheren stände an als Hartmann selbst (vgl. auch

in ihrer antwort 215, 9 nnd bite in daz er wende sinen stolzen

lip da man im löne) : sie war auch ritterbürtig.

In dieser zweiten minne besteht also kein Standesunterschied,

Hartmann preist unausgesetzt die stcete gegenüber der früheren

unstcete, er tritt als ritter sogleich im botenliede selbstbewuster

auf und hat entschiedenen erfolg, bei dieser Sachlage und bei

der bedeutung des wortes stcete, die Haupt z. Er. 6048 nach-

gewiesen hat (vgl. zu den daselbst angeführten stellen Nib. 49, 1—

4

im rieten sine mdge und ander sine man,

sit er üf stcete minne tragen wolde wdn,

daz er eine danne würbe diu im möhte zemen.

dö sprach der edel Sifrit 'so loil ich Kriemhilden

nemen ),

schränken; er bietet also nur zwei Strophen, der inhalt derselben bildet

keinen fortschritt sondern widerholt sich, die erste enthält ebenfalls freude

über die angeknüpfte minne und deutet ihre unlöslichkeit an, die zweite

berichtet erzählend die anknüpfung und bezeichnet dann die frouwe als

quelle des glucks, daher ist besonders der erste teil der zweiten strophe

schwach, das ganze lied aber entbehrt der sinnigen tiefe, die das original

auszeichnet.
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ist daran uiclit mehr zu zweifeln dass dieser minnedienst zu einer

würklichen ehe fuhren sollte und dass Ilartmann dieses von an-

fang an beabsichtigte, die gesinnung, in der er das lied M
va7- dichtete, ist hierdurch vollkommen gerechtfertigt, das augen-

blickliche zurückdrängen trauriger erinnerung ist bei dem starken

hervortreten so freudiger Zuversicht von selbst erklärlich, und

damit ist bewiesen dass die deutung jenes liedes auf weltliche

minne die allein richtige ist.

Aber welcher kreuzzug ist es denn nun, an dem sich Hart-

mann beteiligt hat? das lied Ich var ist nach Saladins tode

(218,19), also nach dem 3 märz 1193 verfasst. der kreuzzug

Hartmanns ftillt mitten in seine dichterische tätigkeit, die 1203

zu ende geht, innerhalb dieser neun jähre aber hat nur ein

kreuzzug der Deutschen unter Heinrich vi stattgefunden 1197

bis 1198, und an ihm hat Hartmann von Aue teilgenommen.

Alle für eine zweite kreuzfahrt beigebrachten gründe haben

sich uns als nichtig erwiesen, der Erec setzt nirgends autopsie

des meeres voraus, die kreuzlieder widersprechen sich auf 6inen

kreuzzug bezogen nicht, sondern stehen unter einander und mit

den übrigen liedern im vollen einklange. wie trügerisch über-

haupt der schluss auf autopsie ist und wie spielend er ange-

wandt wird , dafür möge statt vieler anderer ein beispiel aus

Schmid zum beweise dienen, die worte und lebte min her Sala-

tin und al sin her, dienbrcBhten mich von Vratiken niemer einen

fnoz^ 218,19. 20 weisen, wie Schmid s. 59 ausführt, 'eben

' das wort Salatin ist in seiner Stellung ano xoivov zu beiden verben

zu zielien, so dass es vollständig hiefse leble min her Salatin, Salatmund

al sin her dienbrwhten. — die bezeichnung min her deutet keineswegs

ein 'respectvolies persönliches Verhältnis' an, sondern ist nur ein ausdruck

der höflichkeit; Hartmann nennt so im Iwein aufser dem haupthelden auch

Gawein 915. 2508. 2619. 4785. 7568, ja er lässt Keiiden zuhtlösen (v. 90), den

valscheyi (Er. 4678), den kätsprechen (Er. 4664) anreden min her Keii 865.

2509; und Frauend. 225,21 heifst es de?' was genant min her Bertholt. —
franken bedeutet hier nicht die landschaft, woran auch Martin zuerst denkt,

was im vorangehenden verse, mi seht wies mich liz miner zunf^en ziuhet

über mer, durch über vier bezeichnet ist, wird durch Salatin und al sin

her genauer erklärt, ebenso entsprechen sich die ausdrücke üz miner

Zungen und von Franken. Hartmann hat also vom gesichtspunkte eines

Orientalen aus den europäischen westen als Franken bezeichnet, die zweite

deutung Martins ist mithin richtig.
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darauf hin dass er das grolse gewicht dieses fürsteo, die hohe

bedeutung der Persönlichkeit desselben im Orient, die stärke von

dessen beer durch eigene erfabrung und anscbauung etwas

näher, nicht blofs von hörensagen kennen gelernt und zu wür-

digen gewust hat, und es spricht somit die erwäbnung Sala-

dins in dem liede Ich var, mit welchem der minnesänger bei

seinem aufbruch zu einer kreuzfahrt abschied nimmt, auch dafür

dass er die gegen Saladin zuvor unternommene gleichfalls mit-

gemacht hat.' derartige spiele der phantasie erfordern eine ernst-

liche Widerlegung nicht.

Konig Heinrich hatte ostern 1195 den kreuzzug gelobt und

im herbste desselben jahres viele ritter veranlasst, das kreuz zu

nehmen; sein beer brach im frühjahr 1197 auf. hat also Hart-

mann, wie wir mit Wilmanns Zs. 14, 148 annehmen, auf dem

reichstage zu Worms (nov.—dec. 1195) das kreuz genommen,

so liegt zwischen diesem Zeitpunkte und seiner abreise ein andert-

halbjähriger zwisdienraum.

Durch feststelluug dieser daten ist nun eine chronologische

fixierung zunächst aller bis zum kreuzzuge verfassten dichtuugen

möglich, die lieder Dem kriuze zimt wol reiner muot 209, 25

und Min fröide wart nie sorgelös 210, 35 sind unmittelbar nach

der kreuznahme im winter 1195 entstanden, mit dem sommer

1196 beginnt auch die zweite minne; die botschaft Dir hat en-

boten, frowe guot 214, 34 fällt in den frühling oder spätestens

um sommers anfang, dann folgen Der mit gelücke trürec ist

211, 27 und Ich mnoz von rehte den tac iemer minnen 215, 14.

kurz vor dem aufbruch, also frühjahr 1197, hat Hartmann die

beiden abschiedslieder verfasst Ich var mit iuwem hnlden, herren

linde mdge 218, 5 und Swelch frowe sendet lieben man 211, 20.

für die vor der kreuznahme gedichteten lieder ergibt sich eine

Verteilung in folgender weise, es ist nachgewiesen dass der tod

des herren wesentliclier beweggrund für die kreuznahme war

und dass der bruch der ersten minne mit ihm gleichzeitig ein-

trat, beide fallen also in das jähr 1195, und die Strophen Ich

hdn des reht daz min lip trüric si 206, 10 und Sit ich den sumer

truoc riwe unde klagen 205, 1 sind im angehenden winter des-

selben noch vor der kreuznahme gedichtet, die übrigen vier

lieder, die vor die entscheidung fallen, füllen dann den sommer

desselben jahres, eins oder das andere mag vielleicht, da von einem
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langeu dieusle die rede ist, auf J194 zurückgehen, aber nicht

weiter, denn allen geht, wie oben gezeigt, der Gregor noch voran,

diesem aber der Erec, welcher nicht vor 1 192 vollendet sein kann,

das erste Büchlein ist mit Sicherheit in den sommer 1195 zu

setzen.

Der zweite minnedienst lässt sich noch weiter verfolgen;

zunächst in den frauenliedern Sioes fröide hin ze den bhiomen

stdt 216, 1 und Diz woBren wünneclkhe tage 217, 14. ersteres

ist zu anfang eines winters gedichtet 216, 2. 5. die frouwe

tröstet sich über das herannahen desselben mit der gegenwart

des geliebten, im letzteren, das im sommer gedichtet ist 217,

14— 18^ beklagt sie seinen verlust, in beiden spricht sie gleiche

treue aus. die andeutung der worte daz ich si vant mir ze

heile dne huote 215, 25 im liede Ich muoz von rehte findet durch

die zweite und dritte Strophe des tones Swes frÖide hin ze den

blnomen stdt ihre vollständige erklärung. die freunde und ver-

wandten der frouwe sind ihrer Verbindung mit Hartmann ent-

gegen und drohen ihr mit vollständigem ausschluss aus ihrem

kreise, wenn sie die minne nicht aufgeben wolle 216, 8— 14.

sie entscheidet sich für Hartmann mit folgenden bezeichnenden

Worten

:

216, 15 wcere ez miner friunde rat,

jd herre, wes solt er mir danne wizzen danc ?

Sit erz xcol gedienet hat,

dd von so dunket mich sin biten alze lanc:

wand ich wagen wil durch in

den lip, die ere und al den sin;

so muoz mir gelingen, ob ich scelic bin.

worauf sie sich im lobe Hartmanns ergeht und schliefst minne

ich in, dd missegdt mir niemer an 216, 28. so weit geht also

ihre liebe dass sie fest entschlossen ist auch gegen den willen

ihrer verwandten leben und ehre zu wagen, im sommer nach

der kreuznahme hatte ihr Hartmann zuerst seinen dienst ent-

boten, im frübjahr 1197 konnte er über ihre treue unbesorgt

aufbrechen ; der entschluss der frouwe fällt also in die Zwischen-

zeit und er ist in diesem Hede ausgeführt, es ist in den herbst

1196 ZU setzen und tritt so in die nächste Verbindung mit Ich

muoz von rehte, womit wir eine berührung schon bemerkt haben;

dem inhalte nach steht es mit demselben liede in so enger ver-
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wandtschaft wie mit keinem andern der auf die zweite minne

bezüglichen lieder.

Die Strophen Diz wceren wünneclkhe tage 217, 1411 ent-

halten eine klage der frouwe über ihren so schnell und auf

immer entrissenen gehebten:

217, 16 nü hat mir got ein swcere klage

t ze dirre schämen z/t gegeben,

der mir leider niemer wirdet huoz.

ich hdn verloren einen man, —
217, 28 der ist alze gdhes mir henomen.

des mac mir unz an minen tot

niemer niht ze staten komen,

in müeze liden sende not.

eine solche klage kann entweder durch die trennung während

des kreuzzuges oder durch einen späteren verlust veranlasst

worden sein, im erstereu falle war die weite der entfernung,

die gröfse der gefahr, die Unsicherheit des ausganges ganz dazu

angetan, in der zurückgebliebenen die furcht zu erwecken, sie

möchte den dichter niemals widersehen, und ihr die hyperbeln

217, 18. 29 f in den mund zu legen, für die zeit des kreuz-

zuges haben die worte nü pflege sin got, der pßigt sin haz dan

ich 217, 23 eine prägnante bedeutung. die gegenwärtige eiu-

samkeit, in der die frouwe die gröfse des von ihr gebrachten

Opfers erst empfand, muste ihr im vergleich zum frühereu glück

als ein jäher Wechsel erscheinen, so ist das lied verständlich

auch ohne dass es Hartmann im müfsigen spiel als klage der

geliebten über seinen eigenen tod dichtete, fiction ist es aber

nur insofern, als alle von einem manne verfassten frauenlieder

fingiert sind ; die seelenangst der daheim weilenden ist mit psy-

chologischer Wahrheit gezeichnet, bei dieser annähme, die alle

Wahrscheinlichkeit für sich hat, muss das lied noch im sommer

1 197 nach dem aufbruch des kreuzheeres verfasst sein.

Der zweite fall dass die klage sich auf einen späteren Ver-

lust beziehe ist ausgeschlossen, wir haben allerdings aus dem
liede 214, 12 kenntnis von einer trennung, die nicht durch den

kreuzzug veranlasst sein kann, es heifst daselbst

214, 23 ez ist ein nngelückes grnoz

der get fiir aller hande swcere,

daz ich von friunden scheiden muoz



64 ÜBER DIE REIHENFOLGE DER WERKE

bi den ich iemer gerne wicre.

diu not von mineti triuwen kiimt.

ichn weiz ob si der sele iht fruint:

sin git dem übe lönes me

wart trüren den vil langen tac.

mir tuot min stcete dicke we,

wand ich mich niht getrcesten mac

der guoten diu min schöne pßac.

die letzte zeile weist dieses lied deutlich dem zweiten miniie-

dienst zu, den abschied zum kreuzzug hatte Hartmann hier aber

nicht im sinne, da er weder diesen als unglück ansah, noch

zweifeln durfte ob er seiner seele fromme, vgl, 209, 29 ff. 210,

7 ff. 35 ff. 211, 3 ff. die beiden Strophen sind also auf eine

zweite trennung zu beziehen, welche, da sie vor dem kreuzzuge

keinen räum mehr findet, nach der rückkehr eingetreten sein

muss. die trennung war auch keine freiwillige, 214, 25 f, oder

in Hartmanns äufserer läge begründete, sondern gieng aus der

minne selbst hervor und sollte ihm seine Zuversicht auf die frouwe

abschneiden 214, 32. bezeichnend aber ist dass Hartmann auch

bei dieser trennung keinen zweifei an der treue seiner geliebten

äufsert, sondern gerade ihre Zuneigung erwähnt, wir werden

uns also der huote der verwandten erinnern, welche sich von

anfang an den wünschen der frouwe entgegenstellten.

Deutlicher lernen wir ihre schritte im zweiten Büchlein

kennen, in dem zuerst Haupt die fast wörtliche Übereinstimmung

zweier stellen mit unserem Hede bemerkt hatte MSF s. 317.

mit der einleitenden redewendung für lodr auch ich daz schribe

wird Büchl. 2, 121—135 unter geringfügigen änderungen die erste

Strophe und 145—156 die sieben letzten Zeilen der zweiten

widerholt, das zweite Büchlein setzt also das bestehen dieses

liedes und kenntnis desselben seitens der frouwe ebensowol

voraus, wie es seine Situation vollständig wider aufnimmt. Hart-

mann klagt über den Verlust einer schon gewährten liebe 1— 52,

vgl. MSF 214, 33, sein leid wird von tag zu tage gröfser 498 f,

den mann, sagt er, suche ich

48 der mich fröide siechen

mit siner kunst ernerte

und dem töde enoerte,
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der da begrebet lebenden man,

der sich als ich niht nern kan.

er schildert seine frühere minne selbst mit folgendeu Worten

:

69 swd ein wol bescheiden man,

der ritters namen gedienen kan,

minnet ein bescheiden wlp,

die mit trtuwen ir lip

ein ander beide habent gegeben

und so schephent ir leben,

daz st swligiu kint

ein ander zollen ziten sint

ze frömde noch ze heimlich:

so ist ir fröiden niht gelkh.

uf daz selbe wunschleben

s6 het ich minen lip gegeben

in miner frouwen gevoalt.

seine frouwe hat ihm grofse opfer gebracht:

157 eine friunde frage

sazte si enwdge

ir lip Wide ir ere,

vgl. MSF 216, 15 wmre ez mhier friunde rät usw. und 19 wand

ich wägen wil durch in den lip, die ere und al den sin. sein ziel

war eine 'stäte' dh. eheliche Verbindung:

83 ich gedäht, ob ez ergienge

daz min genäde vienge

min frowe für anderiu wip,

daz danne iemer min lip

müese sin vor aller not

geruowet unz an minen tot,

gekrcenet unde geeret.

auf die erfüllung seines Wunsches konnte er hoffen; da er ritter

70. 306 in der besten tugent 589 und die geliebte juncfrouwe

ist 246. 647 von geburt 354 und tugent 356. 763. aber die

hoffnung wird ihm getrübt (daz hat sich nü verkeret 90), nicht

durch untreue der frouwe, sondern durch örtliche trennung,

entfernung wie in obigem liede, v. 160—163. er muste das

land verlassen , swie uns scheiden driu laut 659, um der ver-

wandten der frouwe, um der huote willen:

Z. F. P. A. neue folffe -X. 5



66 i BEK DIE REIHENFOLGE DER WERKE

91 Sit mir der gwerp mid diu bete

also rehte sanfte tete,

der gedinge und der süeze wdn

den ich doch gerne mohte hdn,

und mir daz scelden gemach

daz mir sit an ir geschach

diu nhele huote hat henomen,

daz ist mir niht ze guote kamen,

vgl. 309. 314 f. 363 ff. 576. besonders wichtig ist folgende stelle:

302 auch sol st des gemant sin

Sit ich ir eigen wesen sol,

einer frouwen zimet wol,

diu friuntschaft gewinnet

und einen ritter minnet

der stcBte ze minnen ist,

ob si ze einer jdres frist

gescheide diu huote,

den sol si in ir muote

doch vil geselleclkhen tragen

unz ze sceligen tagen.

aus diesen bisher gänzlich übersehenen versen geht unzweifel-

haft hervor dass die aufgelegte trennung zunächst ein jähr dauern

sollte, vgl. die verse 729. 734. 749, in denen immer nur ein

einjähriger Zeitraum vorausgesetzt wird; denn die formelhafte

Wendung dtirch daz jdr in der bedeutung 'jähr für jähr' wie

Iw. 6701 kann allenfalls v. 749 wan man bitet st durch daz

jdr, nicht aber 734 f ob ich durch daz jdr bi einem guoten wibe

wone (was geradezu v. 714 widerspräche), oder 729 siht si des

jdres einen man statthaben.

Hartmann bleibt seiner frouwe treu, die grölse seines

Schmerzes, die Unmöglichkeit ihn abzuschütteln 451—506. 581 ff,

das fehlschlagen aller dazu gemachten versuche 507—580 sind

hinreichende Zeugnisse für die beständigkeit seiner liebe, obwol

also der ganze schmerz von seiner treue kommt:

146 wan min kumber vil gar

niican von minen scelden kumet.

211 ich hdn von minen triuwen

niwan schaden mit riuwen.
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vgl. MSF 214, 27 diu not von minen triuwen knmt, so ist er

doch der Überzeugung:

413 mir ist bezzer daz ich trage

durch mlne triuwe swa're tage

dan mich ein ungetriuwer muot

friste als er vil manegen tuot.

vgl. 425 f. 680 f, und hält fest an stäter minne 814 und tuo ir

stcete minne kunt, 655 und ist ir ernest als mir, 647 f und ist

min juncfrouwe mir stwtes muotes als ich ir, 791 f diu sich danne

an einen Idt der triuwe unde stcete hat; er wünscht ihr zu lohnen

mit ganzer stcete unde wol 166. ebenso überzeugt ist er aber

auch von der treue seiner frouwe

:

294 s6 weiz ich mit der wdrheit

od von gewissem icdne

daz min frouwe ist äne

valsches, der ich eigen hin. vgl. 261—267.

in längerer auseinandersetzung ermahnt er sie in dieser treue

auszuharren und mit ihm zu streiten, denn so nur könne es

gelingen 763—786. sie hat ihm doch noch einmal nachricht

geben können und geklagt dass sie ihn nicht mehr sieht:

326 als si mir doch enhoten hat

von friuntlicher stcetekeit,

und daz ir si von herzen leit

daz si mich also selten siht.

ebendarum besitzt er noch hoffnung die abneigung der verwandten

zu besiegen; mich hält allein aufrecht, sagt er,

243 der gedinge den ich hdn

daz leit mit liebe mac zergdn,

daz ich noch miieze schouwen

mtne juncfrouwjen

stcetes muotes und also

daz wir des beide loerden frö,

vgl. 647 und ist min juncfrouwe mir

stcetes muotes als ich ir,

so mac ez harte wol geschehen —
651 daz liebe ndch leide erge,

vgl. 804« und wizze wol diu guote

daz ich dar an niht verzage —
5*
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808 ob si wü nnde kan

geselleschaft behalten,

so müezn wir sament alten.

er denkt durch freundes rat und hilfe mittel und wege aus-

ündig zu machen, die huote auch vor ihrer Beendigung zu brechen:

316 od daz wir etlichen rät

mit frinnde helfe vinden,

daz wir noch überwinden

swaz uns nü leides geschiht? vgl. 650 f.

Auf den Inhalt dieses Büchleins war umsomehr genau ein-

zugehen , weil durch den bis zur evidenz geführten nachweis

seiner Übereinstimmung mit den liedern, die auf die zweite

niinne gehen, nicht nur unsere auffassung derselben gerecht-

fertigt, sondern zugleich ein beweis seiner echtheit geliefert

wird, die Bech immer wider bezweifeln zu müssen glaubt,

s. Hartmann ed. Bech ii s. 32. 116. ni s. ix, und Bechstein

Tristan 1 (1869) einleitung s. 35 aus subjectiver Überzeugung

läugnet.

Die von der huote verhängte trennung war auf ein jähr

beabsichtigt, es war hoffnung auf widervereinigung nach dem-

selben, die frouwe klagt nicht dass Hartmann ihr verloren ist,

sondern dass sie ihn nicht sieht, das lied Diz wceren wünnec-

liche tage 217, 14 steht, wie nunmehr erhellt, nicht in der ent-

ferntesten, das lied Niemen ist ein scelic man 214, 12 in der

allerengsten Verbindung mit dem zweiten Büchlein, das Büchlein

war bestimmt, der dame während der trennungszcit übergeben

zu werden und ihr mut und trost einzusprechen, durch die

wideraufnahme jener liedstrophen, die ihr schon bekannt waren,

gibt sich der Verfasser des Büchleins, der sich nicht nennen

durfte, als Hartmann zu erkennen, lied und Büchlein sind inner-

halb desselben Jahres verfasst, beide gehören wie die huote der

zeit nach dem kreuzzuge an.

In eben diese zeit Tällt aber noch ein gedieht, die Strophen

Richer got, in welher mäze wirt ir grnoz 212, 13 hat Hart-

mann nach langer abwesenheit von der geliebten gedichtet: die

ich da mide manegen tac 14, lange vrömede 27, aber in erwar-

tung baldigen widersehens 212, 14. ein gefühl des zweifeis, das

ihn beschleicht, verdrängt er durch folgende betrachtung:
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212, 17 da wil ich geniezen ir heschevknkeit

und daz si vil wol wesse war umb ich st meit.

s6 tuot si wol, und lit min tröst vil gar dar an

daz stcete herze an frinnde loenken niene kan.

wegen des widerkehrenden ausdruckes ynlden und der bezeich-

nung lange vrömede 212, 27, vgl. nach dirre langen fremde

Büchl. 2, 662, darf man hier nicht an den kreuzzug denken,

der überhaupt mit keinem worte angedeutet wird: alles weist

auf die später eingetretene trennung. die frouwe weifs, warum

Hartmann sie meidet, sie bewahrt ihm ein stcetez herze, und wie

im zweiten Büchlein 164— 170 nimmt sich Hartmann vor, ihre

treue zu belohnen : gewinne ich nach der langen vrömede schcenen

grnoz, wie sere ich daz mit dienste ie me besorgeti muoz 212, 27 f.*

das lied ist später als das zweite Büchlein verfasst, denn hier

steht dem dichter das widersehen nahe bevor, während er dort

nur erst hofft, mittel dazu zu finden.

Die kreuzfahrer kehrten 1198 zurück, dieses jähr wird

auch den abschluss der glücklichen periode in Hartmauns zweitem

minnedienst gebildet haben, da es wahrscheinlich ist dass die

verwandten , als er zurückgekehrt die minne wider aufnehmen

wollte, dies zu verhindern gewust haben und dass damals die

trennung durch die huote eintrat, dann ist also Niemen ist ein

scbUc man noch 1198, darauf das zweite Büchlein und unmittel-

bar vor ablauf der Jahresfrist und vor dem sogleich darauf er-

folgten widersehen, also 1199, Richer got gedichtet, mit letzterem

liede ist widerum eine wendung zum entschiedenen erfolge im

zweiten minnedienst angezeigt.

Es sind nun noch drei lieder übrig., das erste 212, 37

Oh man mit lügen die sele nert, so wetz ich den der heilec ist

enthält die klage einer frau über den ungetreuen freund, sie

beklagt sich hintergangen zu sein, nennt ihn falsch und sagt,

er habe sich noch niemals gut gezeigt, zu derartigen vorwürfen

und anschuldigungen hatte die frau, der Hartmann in der zweiten

minne diente, keinen grund, weshalb ihr das lied nicht in den

sinn gelegt sein kann, schon die verse

213, 9 war umhe snocht ich frömden rat,

Sit mich min selber herze traue

^ 212, 21 f ist siht:ern — danc, zu interpungieren.
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wehreu , da fremder rat ilir vergeblich aufgedrungen war und

das eigene herz sie nicht betrogen hatte, jeden versuch ab das

lied auf sie zu beziehen. Hartmanns erste gebieterin aber

konnte von sich nicht sagen:

213, 3 daz ich in zeime friunde erkös

und 213, 17 den volget ich nnz üf daz is:

der schade muoz mir beliben,

da sie Harlmann, gerade um sich vor schaden zu hüten, in

harter weise den abschied gegeben hatte 205, 25 ff, vgl.

oben.

Zur annähme eines dritten minnedienstes fehlt jeder räum,

wir dürften ihn nicht vor dem ersten ansetzen , da dieser aus-

drücklich der erste genannt wird, Büchl. 1, 1649 if; nicht zwischen

beiden, wo ihn die lieder der kreuznahme ausschliefsen, nicht

nach dem letzten , da uns dessen verlauf nach dem jähre der

trennuug zwar nicht durchgehends bekannt, ein völliger abbruch

aber bei der festigkeit der gesinnung und dem streben nach

ehe, sowie nach der günstigen wendung des liedes Rkher got

auch nicht den geringsten grad von Wahrscheinlichkeit für sich

hat. aufserdem widerspricht es überhaupt Hartmanns gradem

und biederem character, in einem miunedienste in der tat be-

gründeten anlass zu solchen klagen gegeben zu haben; wir

würden in ihm den Hartmann nicht widererkennen, der durch

den bruch der ersten minne in verzweiflungsvollen schmerz

gerät und bei der bedrohung der zweiten lieber alles leid er-

tragen als ungetreu werden will, ist somit überhaupt an einen

minuedienst nicht zu denken, so wird folgende Vermutung das

richtige Ireflen. Hartmann erzählt im zweiten Büchlein 507—540,

er habe versucht 'liebe mit liebe zu vergessen', er habe öfters

erfolg gehabt, aber sein herz sei anderwärts gewesen, wenn ihm

das vorgehalten wurde, so läugnete er und swnor für die wdr-

heit manegen nngestabten eit 539 f, vgl. MSF 213, 1 der mir

dicke meine swert. eine frau, der Hartmann so gegenüber trat,

konnte alles von sich sagen, was in jenem Hede steht, sie

muste ihn für treulos halten ; wir aber brauchen ihm nichts

weiter zuzumuten, als wir ohnehin aus dem zweiten Büchlein

wissen, mit seinem weichen gefühle stimmt es wol überein,

wenn er den klagen einen so schnell verlassenen poetischen

ausdruck verleiht, aus dieser annähme ergibt sich zugleich die
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abfassuDgszeit des liedes; es geht dem zweiten Büchlein unmittel-

bar voran oder ist ihm höchstens gleichzeitig.

In den handschriften folgt nun Ez ist mir ein ringiu klage

daz ich si so selten sihe 213, 29. in der ersten Strophe heifst

€S weiter:

213, 33 mir ist niender anderswä

wirs danne da.

mime libe get ze nd,

ich enmöhte erwerben daz

deich si also scehe

daz st min ze friunde verjcehe:

mir tnot ir frömeden anders baz.

die Voraussetzungen, unter denen diese worte gedichtet sind,

werden nicht in der zweiten minne gegeben; denn Ilartmann

war schon zum freunde erkoren, als er während derselben (auf

dem kreuzzuge und im jähr der huote) seine frouwe nicht sah.

als dagegen der erste minnedienst begann, befand sich Hartmann

in der läge, in der das lied entstehen konnte, er tröstet sich

in demselben noch sehr leicht, während er in den anderen Zeug-

nisse eines schweren inneren kampfes ablegt; daher muss es

diesen vorangehen (die allgemeinen gedanken 214, 1— 11 und

216, 19 ff sind ähnhch). wir erkennen also in den Strophen

Ez ist mir ein ringiu klage das älteste lied Hartmanns, unserer

abweichung von Bech und Goedeke, die Maneger grüezet mich

also 216, 29 dafür ausgeben, uns wol bewust. dieses lied ent-

hält nämlich in seiner dritten Strophe einen hinweis auf die

vorangegangene erste minne:

217, 6 In miner törheit mir geschach

daz ich zuo zeiner frowen sprach

'frowe, ich hdn mine sinne

gewant an iuwer minne.'

dö wart ich twerhes an gesehen.

des icil ich, des si iu bejehen,

mir W/p in solher mdze spehen

diu mir des niht enldnt geschehen.

die höhergestellte frau (217, 12 f. 217, 5 waz touc mir ein ze

höhez zil?) hat ihn verachtet, er will deshalb überhaupt von

ritterlichen frauen nichts wissen; ilberdruss hat ihn ergriffen:
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bi frowm trnwe ich niht vervnn, wan daz ich müede vor in statt

216, 35, als si mir siiit ah bin ich in 38; darum sagt er:

216, 39 wand ich mac baz vertriben

die zH mit armen wlben.

swar ich kum, da ist ir vil,

da vind ich die diu mich dd wil.

das ganze lied kann, hervorgegangen aus einer Stimmung des

Unmutes und Überdrusses, nach dem inhalte der zweiten und

dritten Strophe auf eine ernstliche rainne nicht bezogen werden,

es kann nur nach dem abbruch des ersten minnedienstes und

vor der kreuznahme verfasst sein, auf diese zeit führen auch

einige verse des ersten kreuzliedes, die nur mit gewahsamer

Übertreibung auf die erste minne bezogen werden könnten,

wenn aber dieses lied vorangeht, ihre vollständige erklärung

finden, sie lauten:

209, 29 ouch ist ez niht ein Meiner haft

dem tnmben man

der sime übe meisterschaft

niht halten kan.

Es sind nun, wie oben dargetan, von den lyrischen ge-

dichten das zweite Büchlein und die gleichzeitigen lieder, von

den epischen der Iwein und der Arme Heinrich die jüngsten.

dem Iwein ist aber auch seine stelle nach der letzten lyrischen

dichtung sicher, die in das jähr 1199 fällt, da Harlmann zu

einer zeit leidenschaftlicher erregung, wie er sie im zweiten

Büchlein kund tut, die Sammlung, ruhe und klarheit nicht besafs,

deren er bedurfte um ein so umfangreiches kunstwerk zu schaffen,

eine einzige stelle des Iwein scheint, wenn sie nicht vielmehr

höfliche teilnähme an den geschicken der zuhörer ausdrücken

soll, auf Hartmanns erlebnisse dunkel anzuspielen:

5968 so liebe als ir dar an geschach,

als liebe müeze uns noch geschehen,

daz wir nns alse liebe sehen.

allein es ist auch nur ein schein; denn da in diesen Worten

der nachdruck auf liebe liegt, in Hartmanns läge aber sehen her-

vorgehoben werden müste, ist der schluss, Hartmann sei noch

immer von seiner frouwe getrennt, nicht gestattet, es zeigt sich

auch hierbei einer der Vorzüge des Iwein dass der dichter mehr

als irgend sonst mit seiner eigenen person zurücktritt.
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Ob aber der Arme Heinrich jünger oder älter ist als das

zweite Büchlein, darüber können nur formelle gründe entscheiden

:

und sie weisen dem Büchlein seinen platz zwischen dem Armen

Heinrich und Iwein an. ersterer muss also sogleich nach Hart-

manns rückkehr vom kreuzzuge und vor der vorübergehenden

trennung verfassl sein, dh. im laufe des jahres 1198. damals

war Hartmann von fester hoffnung auf seine heirat beseelt und

es ist die annähme nicht abzuweisen dass gerade diese Über-

zeugung zu dem gelingen einer so trefflichen und gemütvollen

erzShlung, wie der Arme Heinrich ist, wesentlich mitgewürkt

habe, einen ebenso hohen grad von Wahrscheinlichkeit hat nach

dem eben über die zweite minne bemerkten die Vermutung dass

dieselbe in der tat durch heirat abgeschlossen wurde und Hartmann

somit am ziel seiner wünsche ruhe und mufse fand seinen Iwein

zu dichten, die heirat ist dann bald nach dem liede Richer got

noch im jähre 1199 erfolgt.

Hiemit sind wir an den schluss unserer Untersuchung ge-

langt, die chronologische folge der einzelnen werke Hartmanns

ist ermittelt und dabei eine Verbindung zwischen den beiden gat-

tungen der dichlkunst, die er pflegte, hergestellt; es hat sich

ferner aus inneren gründen ein resultat ergeben, das mit der

aus formalen eigentümlichkeiten abgeleiteten reihenfolge der werke

bis auf die Stellung des Gregor übereinstimmt.

Die ergebnisse im einzelnen fassen wir in folgender über-

sieht zusammen:

1 ] 92 Erec.

1194 Gregorius.

1195 erste minne.

Ez ist mir ein ringiu klage 213, 29.

Swes fröide an guoten wiben stät 206, 19.

Ich sprach, ich wolt ir iemer leben 207, 11.

Der ich dd her gedienet hdn 208, 32.

Min dienest der ist alze lanc 209, 5.

Sommer erstes Büchlein.

tod des herrn.

bruch der minne.

Ich hdn des reht daz min Up trüric sl

206, 10.
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1195 herbst S/t ich den sunw truoc riwe unde klagen

205, 1.

Maneger grüezet mich also 216, 29.

nov./dec. kreuz nähme.

Dem kriuze zimt lool reiner muot 209, 25.

Min fröide wart nie sorgelös 210, 35.

1196 seit frühling zweite minne.

Hartmann ist ritter.

Dir hat enboten frowe guot 214, 34.

Der mit gelücke trürec ist 211, 27.

Ich muoz von rehte den tac iemer minneu

215, 14.

winter Swes fröide hin ze den bluomen stdt 216, 1.

1197 frühling Ichvar mit iwern hulden herren nndemdge

218, 5.

Swelch frowe sendet lieben man 211, 20.

aufbruch zur kreuzfahrt.

Diz wceren loHnnecliche tage 217, 14.

1198 rückkehr vom kreuzzuge.

Der arme Heinrich.

1198—

9

jähr der huote.

Niemen ist ein scßlic man 214, 12.

Ob man mit lügen die sele nert 212, 37.

zweites Büchlein.

1199 Richer got, in welher mäze wirt ir gruoz

212, 13.

[Hartmanns heirat.]

1202 Iwein.

Berlin 12 juni 1877. DR E. NAUMANN.
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ZUK KLAGE.

VARIANTEN A US HS. A.

Lachmanns collationeu in bezug auf ihre verlässlichkeit an-

gefochten zu sehen, ohne dass für die gegenteiligen behauptungeu

beweise beigebracht wären, ist seit zwei decennien nichts un-

gewohntes für jeden, der die INibelungenpolemik zu verfolgen in

der läge und laune war. speciell Lachmanns Varianten zur Klage

aus A hat Zarncke Germ, iv 431 f als unverlässlich hingestellt

und auf grundlage eigener vergleichung eine reihe angeblicher

berichtiguugen zusammengetragen, auf dieser coUation Zarnckes

widerum fufsend bringt herr AEdzardi in seiner ausgäbe der

Klage s. 255—257 abermals ein Verzeichnis der 'versehen' Lach-

manns, das im ganzen 50 stellen der Lachmannschen anmer-

kungen anficht, durch die liberalität der kgl. bibliotheksverwal-

tung in München in die läge versetzt, die handschrift A daheim

lange und ruhig benützen zu können, gebe ich nun das resultat

meiner nachprüfiing der aao. von Edzardi behaupteten Irrtümer:

es ergibt sich dass in ungefähr der hälfte der fälle Zarncke-

Edzardi würklich das richtige beibringen; in 17, dh. einem vollen

drittel der berichtigungen, hat Lachmann bereits das richtige, und

7mal gehen entweder beide teile fehl oder die lesung ist zweifel-

haft, ich gebe im folgenden zuerst die stellen, in denen Zarncke

richtig liest, dann die zweifelhaften, endlich die fälschlich ange-

fochtenen.

I. Anmerkungen zur Klage, vers 71 lies triwe. — 100 zuo

in. — 121 siz gen. — 185 genade. — 271 geben. — 363 ge-

sinde. — 367 Hildebrant. — 836 blute. — 1007 enchielte. —
1089 wart do. — 1176 doch. — 1280 sun. — 1365 daz fehlt.

— 1417 nu (in der hs. nvvnomen, was Lachmann und Bartsch

s. 145 V. 2387 entgangen ist). — 1433 muter. — 1511 gein.

— 1689 da fehlt. — 1804 erlaubt ir. — 1837 alle gemceine.

— 1909 ez enwart. — 1961 an cein a7id\ — 2099 nieman tiiht

nf in enahte. — 2105 die zwene chuene. — 2129 aber ich. —
2138 Marchgrcevin. — 2143 gelobt.

Von diesen berichtigungen sind nicht mehr als drei (zu v.

363. 367. 1417) so geartet dass auf dieselben bei einer neuen
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aufläge des textes rücksicht zu nehmen wäre, viele (zu v. 71.

100. 185. 27t. 1280. 1365. 1433. 1511. 1804. 2143) fehlen

in Lachmanns Anmerkungen nicht gänzlich, sondern sind, wenn

eine andere hs. die Variante teilt, unter jener chiffre angeführt,

so dass nur die sigle A beizusetzen ist.

Bartsch in seiner mit Edzardi ungefähr gleichzeitig unter-

nommeneu ausgäbe der Klage hat ebenfalls einen vollständigen

Variantenapparat gegeben; von den angeführten 26 stellen berich-

tigt er jedoch nur 18 übereinstimmend mit Edzardi, 8mal (bei

V. 185. 271. 1007. 1365. 1417. 1433. 1804. 1909) teilt er

Lachmanns fehler, die Varianten zu 271. 1433 haben beide über-

sehen; was für eine bewandtnis aber hat es mit den 6 noch

übrigen fällen? gemeinsame fehler berechtigen nach kritischem

grundsatze zur aufstellung eines Verwandtschaftsverhältnisses;

Bartschs irrtümer sind demgemäfs nur dadurch zu erklären dass

er, wo ihm seine eigene collation nicht ausreichend schien, beim

drucke seiner ausgäbe aus Lachmanns Varianten auskunft schöpfte:

so irrte er sechsmal ; wie oft er vielleicht Lachmann das richtige

verdankt, ist nicht zu beurteilen — unter allen umständen ein

beitrag zur geschichte der germanischen philologie, wie sie heut-

zutage betrieben wird.

II. vers 116 Lachmann Anm. s. 295: miios, ebenso Bartsch

ausg. s. 15, Edzardi muose; die handschrift A hat mvr, dh. muos

und darnach das sonst für auslautendes er übliche zeichen. —
680 zu Gnnthere gibt Lachmann s. 306 keine Variante aus A,

ebensowenig Bartsch s. 73, Edzardi Günther; A hat Gunth\ —
835 Lachm. s. 309 rotelehten, ebenso Bartsch s. 89, Edzardi

rotelohtem; ich lese rotelohten: kein zweifei kann sein über das

schluss-M. — 942 Lachm. s. 311 Ruedegers, ebenso Bartsch s.

98, Edzardi Riiodegers; A hat Rvdegeref; die drei letzten buch-

staben sind verschlungen: die e-schlinge ist an der Oberlänge

des langen /-Schaftes angebracht; dem ü scheint ein o überge-

schrieben, aber vom linken balken scheint ein kleines strichlein

abwärts zu gehen, so dass möglicher weise die lesung e nicht un-

richtig ist. — 1170 Lachm. s. 314 Blcedelnnges, ebenso Bartsch

s. 120, Edz. B'otehmges; A Blodelungef: das erste / ist jedoch

durch einen kurzen aber deutlichen querschaft getilgt. — 1396

Lachmanns Variante s. 319 Trceisem mure ist jedesfalls zu be-

richtigen; falsch schreibt Bartsch s. 143 TrcBisemmüre, denn die
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beiden stammworte sind getrennt; während das übergeschriebene

unzweifelhaft ist, ist der buchstabe zwischen m und r (ii oder

v) durch einen lintenfleck unleserlich, so dass also auch Edz.,

der blofs müre hat, nicht ganz exacte angaben macht. — 1539

Lachm. s. 322 nehcBtm, Bartsch s. 159 und Edz. nehcein: in

der hs. ist nicht zu entscheiden ob in oder schaftcontraction im.

Wenn Lachmann in sämmtlichen 7 fällen unrichtig las, so

doch auch Zarncke, und Bartsch bleibt wider fünfmal Lach-

mann treu!

III. Lachmann liest richtig nach A: vers 142 het (Edz. hete).

— 146 listechilchem (Edz. 'druckfehler? coli, listechlichem'). —
201 Lntringe (A Lvt-, zwei o in derselben zeile lassen das v nicht

verkennen; Edz. Lotringe). — 971 het (von Edzardi grundlos

bezweifelt]. — 1014 diu (Edz. wie 971). — 1026 chuenern (Edz.,

wo die verszahl fehlt, clmeneren). — 1196 muosen (Edz. 'auch

A'; das steht aber ohnedies Anm. s. 315; Edzardi scheint hier

A und B durch druckfehler verwechselt zu haben?). — 1228

geben (Edz. 'fehlt bei Lachmann'; es steht aber im texte). —
1244 nider (Edz. nidere. A nid^). — 1295 gwemelin (Edz.

'druckfehler?' auch Bartsch, der in allen fällen dieser kategorie

mit Lachmann übereinstimmt, liest gleich: möglicher weise ist

aber doch das anlautende s nur der ^^-form dadurch ähnlich,

dass es der Schreiber aus versehen, anstatt es frei zu stellen,

auf die vorlinierte Unterlänge setzte), — 1566 Edz. 'si mit brun-

nen si (das zweite si gibt Lachm. nicht an)'; er gibt es aller-

dings an s. 322 für solche, die nicht nur lesen sondern auch

denken gelernt haben, durch den hinweis auf v. 1979! — 2006

och (Edz. 'fehlt bei Lachm.'; steht vielmehr im texte). — 2132

so (Edz. do). — 2151 er (Edz. ern).

So ergibt sich denn eine kleine reihe ganz dankenswerter

berichtigungen von lesefehlern in Lachmanns Varianten (auf cca.

1000 25 versehen, oder 2V2 ^/o), keine einzige wesentliche emen-

dation des lextes und die totale unzuverlässigkeit der von Edz.

benutzten coUation (auf 50 fälle 24 irrige angaben oder 48 ^jo).

31. 3. 77. RICHARD VON MUTH.
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BESITZ.

Die papierhandschrift nr 6 im besitze des herrn CGSchmidl

in Weipert, 14 cm, hoch, 10,3 cm. breit, 245 blätter umfassend,

enthält eine reihe von stücken theologischen Inhalts in latei-

nischer spräche; so zb. von Thomas a Kempis, Bonaventura,

Bernardus, Johannes Gerson , Augustinus usw. der Schreiber

dieser hs. nennt sich hl. 143': Fitiihis est iste hbellns per me

adam de monthabnyr tunc temporis Scolaris visitans in huytzhach.

lectü a v&iierahili domino iacobo in domo fraträ sancli niarci snb

anno domini 1475. später finden sich noch die Jahreszahlen

1480 (auf hl. 157\ 168^ 257"), 1481 (bl. 211"), während sich

107'', wo eine menge von federprobeu stehen, sechsmal die Jahres-

zahl 1480 lesen lässt; einmal heifst es hier: circa annos domini

mille quadringentos octoaginta inbileum habnimus in bnytzbach.

11 blätter, wovon eines zerrissen, sind leer gelassen, eine band

des 17 jhs. hat an manchen stellen unwichtige bemerkungen

angebracht; vom Schreiber unserer hs. aber selbst, dessen kolle-

gienheft uns in derselben vorzuliegen scheint, rührt eine ziem-

lich bedeutende zahl deutscher glossen her, die sich von fol. 108*

bis 211'' finden.

Auf fol. 161''—162'' steht das folgende deutsche gedieht,

ein gespräch zwischen Jesus und der seele, wovon ein andrer

mehr niederdeutscher und ebenfalls mehrfach fehlerhafter text

Germ. 15, 366 gedruckt ist.

161 ** Jhefus fprichet zu der feien.

Jhefns: 'Hebe off dyne crntz myne bruyt, du aller liebefte,

Folge mir nach, dyne bürde drage nu felbfte,

Want ich getragen hayn vor dich.

Zeuge myr lyebe vnd duwe alß ich dir.'

5 Die feie: 'Ach ihefus, du liebfter herre myne,

Ich byn Jungk, myne krefft dye fynt kleyn.

Ich hayn dych lyep, daz ift ye wäre,

Ye doch daz crutze dragen betrübet mich zware.*

Jhefns: 'Ich waiß Jungk dae ich iß drugk.

10 Klage nyt, du hayft eftyrke genugk.
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Want fo du xoirdeft alt vnd kalt,

So eynhayftu des crutzes keyn gewalt.'

Die feie: 'Wer magk lyden dyne betzwang,

Der dage ift fyl, daz jare ift lang,

15 Ich hyn deß crutzes vngewone.

Ach ßhone myne, her, myne aller liebfter, fchone*

Jhefus: 'Wie hiftu also gare erlegen.

Du mnyft fechten alß eyn dyegen

Vnd caftygen dynen lyff

20 Off daz er nyt teerde zu ftyff.'

Die feie: 'Here waiß du wilt daz muyß wefen.

Deß crutzes kan ich nyt genefen.

Sal iß fyne vnd muyß ich daz dragen,

So muyß ich krancken vnd verfagen.'

25 Jhefus: 'Meynft du nu in den roefen baden.

Hernach muftu in dornen waden.

Sych ayn dyne crutze vnd auch daz myne,

Wie gare vnglyche daz fie biede fyne.'

162' Die feie: 'Wir lefen doch in der heyigen fchryfft,

30 Dytie guch fy fuyß vnd dyne bürde lycht.

Wie byftu dan fo rechte hart,

Myne aller lyebfte brudegame zart.'

Jhefus: 'Vngewonheit befwert den mutt.

Dar vmb fwyge vnd lyde, iß wirt noch gutt.

35 Myne crutz ift eyn koiftlich pa?it.

Wem daz wirt, myne frunt wirt er genant.'

Die feie: 'Dynen frunden gybftu wenygk raft;

Mir gruelt vor der fweren laß.

Ich focht, ich hin iß nit getragen

;

40 Ach, lieber here, daz ift myn clage.'

Jhefus: ^Daz hyemelrych daz lyt gewalt.

Aber du bift yn der lyebe noch kalt.

Hetteftu recht lyebe zu myr.

So loere dir keyne dyng fwere'

45 Die feie: 'Ach, her, gib mir dyner liebe bant,

Myne kranckheit ift dir woil bekant.

Leßeftu mich off mir felbft fteen.

So weiftu woil, ich muyß vergehen.'

Jhefus: 'Ich byn brune vnd fuberlich.
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50 Ich byn reyne viid lyeplich,

Ich geben arbeyt vnd dar zu raft:

Getnme ynne mich, fo fteeftu faß.'

Die feie: '0 here, künde ader mocht iß fyne,

Daz crutze dragen wulde ich gern abefyne;

55 Dach wiltu ifl hahhen vnd muyfi dan fyne,

Dyne wille gefchee vnd nit der myne.'

Jhefus: 'Zu dem hiemelrich ift eyn wegic alleyn,

Daz ift daz crntze vnd anderß keyn.

Alle dyne woilfart vnd alle dyne heil

60 Lyet an dem crutze; nu kuyfche eyn deyl.'

1
62'' Die feie : 'Saide ich dyne hulde vnd dyne gonft verliefen.

Ehe wulde ich hundert crntze erkyefen.

Here, gyb mir macht vnd bef'cheydenheyt

Vnd crutzge mich, iß fy myr liep adder fy mir leyt.'

65 Jhefus: 'Alß dir daz crutze zu hertzen geyt,

So gedenck, waß ich haue bereyt:

Mich felbest geben ich dir zu lone

Vtid mit den engein die ewyge kröne'

Diesem folgt noch:

myne aller liebfte feie Got ift die lyebe vnd der wernt

heyll. Sych an daz gut daz ihefns ift. Du enfyndeft keyn lone

der beßir ift.

An der Orthographie der hs. wurde nichts geändert, nur die

Satzzeichen wurden eingesetzt, zu hemerken ist dass der Schreiber

immer je vier Zeilen durch eine rote klammer als zusammen-

gehörig bezeichnete, an deren spitze entsprechend entweder

Jhefus oder Die feie geschrieben steht. — die" dem gedichte noch

folgenden worte myne aller liebfte usw. hat jene oben erwähnte

band des 17 jbs. unter dem gedichte nochmals abgeschrieben

und das darin stehende wernt bereits in werldt geändert.

Auf blalt 179* steht die folgende deutsche beichtformel,

welcher in der hs. von blatt \1\^ bis 178'' ein lateinischer Modus

confitendi vorangeht.

Ich armes fundiges menfcze Ich bekenne mich godde van

hymel, marien finer lieben moder, allen goddes helligen vnd uch

priefter an goddes ftat, daz ich lieder dicke vnd viel gefundiget

Hain van minen kintlichen dagen biß an defe tzyt mit minen

fonff fynnen, mit fien, mit hören, mit riechen, myt fmacken, mit
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taften, an den fefße xcercken der heilligen barmhertzicheü, daz

ick die nye folnbracht hain an niynen eben criften menfchen na

mynen vermoigen vnd na fyner noitdnrfft, in den fieben gaben

des helligen geißes, in den fieben facramenten, an den fieben doit

fluiden, mit hoiffart, mit girheit, mit nnkufcheit, mit tzorne, mit

haffe, mit nyde, mit liegen, mit driegen, mit hinderclaffen, mit

nbereffen, mit iiberdrincken, mit doin daz ich laiffen folde, mit

laiffen daz ich doni folde, in verfnmeniß viel guder wercke, in

den achte felicheide myner feie, in den ix fremden funde, in den

ftommen funden, in den roiffenden funden, in den fimden in den

hilligen geift, in den x geboden gotz daz ich got den kern boben

alle dinck nye hain lieff gehait, vader vnd moder nit hain geert

gehat am leben, naich irem tode nit hain gndes naich gethaen, an

zubrochener fiere, an zubrochner vafte, an zubrochener boiße,

myn eben criften menfchen fo lieff nit hain gehat alß mich felbs,

daz ift mir leit.

In den xii ftncken des hilligen criften glaubens abe ich ye

me adder myn geglanffte hette dan eyn recht criften menfche fchul-

dich ift zu gleubeti daz ift mir leit. Wie ich defe funde be-

gangen hain fie fin doitlich degelich heymlich ader uffenbar alleyne

ader mit boifer gemeyne die fint mir leit vnd ruwent mich fere

vnd bekennen die uff die barmhertzickeit goddef vnd bitden gnade,

her hymmelfcher vater gnade, gnade mir armen fundigen mentz-

fchen, gefrifte vnd gefpare mich in defem krancken vergenckligen

leben alfo lange daz ich myne funde gebuefße vnd din gotliche

hulde erwerben niueße amen.

Auf fol. 213* findet sich das folgende deutsche weihnachts-

lied:

Eyn kyndelyn fo lobelich

ift vns geboren hude

von eyner Jungfrau fuberlich

zu troyest vns armen luden.

5 weyr vtis daz kyndelyn nyt geboern,

fo wehrn wyr all zu mael verhern.

daz heyl ift vnfer alle.

du fueffer ihefus crift,

die wyl du menfch geboren byft

10 behude vns vor der hellen.

Z. F. D. A. neue folge X. 6
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Wer vns daz kyndelyn nyt gebor

n

alfj vns die propheten fungen,

fo wem myr all zu mail verlorn.

fo iß vns wail gelungen.

15 ^Mfl gaff vns den bitteren doyt,

maria gaff vns daz lebendige broit:

daz foillen myr alle loben.

deß [ollen myr alle tcefen fro,

fyngen myt den engelen

20 in excelfis deo.

Die einzelnen verszeilen sind in der hs. nicht abgesetzt; in

der zweiten Strophe (11—20) sind wol die beiden letzten Zeilen

umzustellen. — die erste Strophe unseres liedes ist sehr bekannt

und oft abgedruckt worden; teils erscheint sie selbständig (Mitt-

ler Deutsche volkslieder2 nr 402; Hoffmann vFallersleben Ge-

schichte des deutschen kirchenliedes^ nr 89), teils als zweite

Strophe des liedes Der tag der ist so freudenreich (bei Mittler

nr 403; Hoffmann nr 161; PhWackernagel Das deutsche kirchen-

lied nr 134. 793; vgl. nr 666). — die zweite Strophe dagegen

ist noch nicht bekannt, nur die zeilen 15 und 16 stimmen so

ziemlich zur sechsten Strophe zeile 5 f des von PhWackernagel

s. 867 (anmerkung zu nr 134) angeführten liedes aus dem Kölner

gesangbuch von 1608, wo es heifst: Eua gab vns den bittern

todt, Maria gab vns das himmelbrot. — aber auch in unserer

hs. erscheinen die beiden oben abgedruckten Strophen nicht

selbständig, sondern in Verbindung mit dem lateinischen liede

Dies est laetitiae (bei Mone Lat. hymnen 1, 62, nr 47 neun,

bei Wackeruagel nr 53 vier Strophen umfassend), von dem jedoch

nur die Strophen Dies est laetitiae — Mater haec est filia
—

Orto dei filio begegnen ; zwischen die beiden ersten ist die erste,

vor die letzte die zweite Strophe des deutschen liedes einge-

schoben worden. — die Strophe Dies est laetitiae erscheint auf

blatt 212'' der hs. als text der notenbeilage.

Prag, april 1877. ALOIS HRÜSCHKA.
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NACHTRAGE ZU KUTSCHERAS LEISEWITZ-
BIOGRAPHIE.

Meinem leider so früh verstorbenen freunde Kutschera war

es nicht vergönnt, das erscheinen seines buches i zu erleben,

nachtrage hätten sich ihm bei längerer beschäfligung mit der

zeitlitteratur gewis in menge ergeben, im folgenden notiere ich

das, was mir gelegentlich eigener arbeiten für Leisewitz abfiel. -

Zu s. 6 und 142. vor allem seien einige ungedruckte briefe

erwähnt, vier solche von 1782, 1788, 1802, 1805, von denen

aber nur einer litterarisch wichtig sein soll, besitzt herr WKünzel

zu Leipzig, in dessen Sammlung sich auch ein ungedrucktes album-

blatt Leisewitzens von 1775 befindet, grofses Interesse hat ein

— dem inhalt nach wenig bedeutender — brief, weil er uns

des dichters etwas erzwungenen humor zeigt, der mitunter an

Lessings briefe erinnert; eine abschrift verdanke ich der freund-

lichkeit des besitzers, hrn GKestner zu Dresden.

Braunschweig d. 2Asten December 1779.

Mein lieber Doctor.

Man macht sich mehr Bewegnng wenn man spatzirt als wenn

man einen Reisebrief schreibt, und es ist ausgemacht befser einen

Krähen-Augen zu curiren als zu wifsen wie die Post auf grie-

chisch heifst; und also sollte ich auch fast glauben dafs Ein Brief

die Correspondenz mehr im Gange erhielte als zehn Declamationen,

und zehn Bon mots über die Faulheit des Correspondenten. Diese

Bemerkung hat mir der Heilige Christ für meine Freunde in Han-

nover gebracht.

» Wien, Gerold, 1876. vgl. aufser ESchmidts besprechung (Anz. in 190)

noch folgende recensionen: Im neuen reich 1877 i 200. Deutsche rund-

schau 1877 s. 350. Zeitschrift für die österreichischen gymnasien 1877

s. 188ff (HLambel). Blätter für litt. Unterhaltung 1877 s. 408 ff. Augsburger

allgeni, zeitung nr 179, beilage vom 28 juni (HUhde).

2 Da ich die von Kutschera geplante ausgäbe sämmtlicher werke

Leisewitzens zu veranstalten gedenke, so ersuche ich jedermann um gütige

mitteilung über etwa noch vorhandene ungedruckte briefe, stammbuch-

blätter oder unbekanntere ausgaben.

6*
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Es thnt mir sehr leid, dafs Sie ein Tagebuch angefangen

haben Sie es aufgegeben haben [sie], denn ein Rennegat ist schlim-

mer als ein Türke. Weiin Sie nicht immer mit Pafsat Winden

fahren — welches ich Ihnen nicht wünsche, da Sie das Lang-

weilige nicht lieben — so weifs ich nicht wie Sie ohne Log -book

auf dem Ocean dieses Lebe7is herumtreiben mögen. Die Zeit die

diese Beschäftigung kostet bringt sie reichlich wieder ein, oder

schreiben Sie Ihre Ausgaben nicht an, weil der Bogen Papier

2 /^ kostet?

Ich freue mich herzlich, dafs Sie gesunder sind — mit mir

steht es noch übel. Ich bin der Paris, dem Hypochondrie, Gicht,

und Husten alle ihre Reize zur Entscheidung vorlegen, unter-

dessen ist der Apfel noch in guten Händen und vielleicht geht

gar die Medicin damit durch.

Unter diesem Umstände bin ich blofs darauf bedacht, daß

ich nur nicht etwa meine arme Seele edire.

Danken und grüfsen Sie Z [Zimmermann ?] m meinem Nahmen

auf das Verbindlichste.

Leisewitz.

Herrn Hofrath u. Leibarzt Marcard.^

Ähnlicher ausdrücke bedient sich Leisewitz in einem an-

deren briefe d. d. 9 april 1775, welcher sich unter den Eutiner

'Vossianis' findet, worin er Faulheit und Hypochondrie, eine

Schwachheit und ein Laster zur entschuldigung seines Schweigens

anführt. Wie gesagt, schliefst er, ich verlange Verzeihung und

keine Gerechtigkeit. -

Den folgenden brief überliefs mir hr director dr KvHalm in

München aus seiner Sammlung zur Veröffentlichung; ein zweiter,

den er inzwischen neu ankaufte, soll ohne bedeutung sein, das

schreiben dürfte trotz des Hochedelgeboren an einen buchhändler

gerichtet gewesen sein, und das im anfange erwähnte Gemälde

vielleicht ein porträt Leisewitzens meinen (möglicher weise war

daher der brief an Nicolai adressiert, denn im 41 bd. der All-

gem. deutschen bibl. erschien ein nur entfernt ähnliches bild des

dichters vgl. Schweizer s. vi).

» nach angäbe des hrn Kestner zu Oldenburg 1817 gestorben.

2 vgl. WHerbst Voss ii 2, 268 anm. zu i 125 und 296.
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Hochedelgeborner Herr
Hochgeehrtester Herr

sj< folge des von Ihnen erhaltenen gütigen Auftrages habe ich

mit einigen Frewiden überlegt, wer unter den hiesigen Zeich-

nern ein Gemälde am besten auf die Weise copiiren mögte, dafs

dem Kupferstecher dadurch in die Hand gearbeitet würde. Wir

haben dazu einen gewissen Mahler Hm Schwarz an [sie] ge-

schicktesten gehalten, und ich überlasse es Ew. Hochedelgeboren mit

demselben das Weitere wegen einer Idee zu verabreden, gegen die

ich manches erinnern könnte, wenn sie mir nicht als ein Beweifs

von ^ Ihrer Freundschaft so äufserst schatzbar [sie] toäre.

Ihre Unternehmung einen Auszug aus den Preufsischen Ge-

setzen zu liefern, scheint mir auch bey weitern Nachdenken sehr

grofsen Sclncierigkeiten ausgesetzt. Wenn Sie aber doch dahey

einen ansehnlichen Vortheil hoffen könnten, so würde ich rathen

alle die ganze Monarchie angehende Gesetze in eine Sammlung

zu bringen, nnd^ für die Gesetze der einzelnen Provinzen be-

sondere Sammlungen zu veranstalten, und die letztern eine ohne^

die andere zu verkaufen.

Ich verharre mit vollkommener Hochachtung etc. Leisewitz.

Braunschweig d. 12. Sept. 1788.

Zu s. 36. aus Herbst aao. i 157 kann man noch anführen

dass Voss am 11 aprii 1775 naehmittags in Hannover mit Leise-

wilz zusammen war, während er ihn auf der reise mit seinem

14jährigen söhne 1794 in Braunschweig versäumte (aao. ii 160);

ebenso die Stolbergs bei ihrer durchreise durch Braunschweig

märz 1784. Fritz Stolberg schreibt an Voss 2 juni 1784 (Herbst

II 26 f) Leisewitz haben wir schändlich versäumt zu sehen. Schelten

Sie, liebster Voss, wir verdienens, aber ich glaube, dass wir auf

dem Rückweg noch durch Braunschweig kommen werden, vgl.

noch Leyser Joachim Heinr. Campe (Braunschweig 1877) i 54.

Zu s. 73. ich kenne noch eine ausgäbe des Julius von

Tarent (was ich übrigens schon in meiner anzeige des Kutschera-

schen buches bemerkte) in der Deutschen Schaubühne dritten

Jahrgangs achter band, nach der Ordnung 32ster band. Augs-

burg 1791. — in einem sammelbande der Salzburger studien-

' gestrichen.

2 aus oder gebessert.
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bibliolhek bcfnulet sich ein exemplar der Originalausgabe mit

folgcDcIcr bemerkung: Darf nicht prodnzirt werden. Buxbmim

Zensnrdirector. für welche bühne dies galt weifs ich nicht. '
—

^

zu s. 74. die anzeigen des Julius lassen sich vermehren; in

den Erfurtischen gelehrten Zeitungen 49 stück, 17 junii 1776

s. 388 If heifst es : Den meisten Lesern der Almanache werden am
dem Göttinger 31A für 1775 zwey pi'osaische Dialogen noch im

Gedächtnifs schweben : Die Pfändung und Der Besuch, die so kurz

sie auch waren so viel Interessantes und Lehrreiches enthielten.

Derselbe Vf. Ilen' Leisewitz, wagt sich jetzo auf die tragische

Bühne selbst, und mit aufserordentlich ein Glück, es folgt ein ver-

gleich mit Emilia Galolti. In der Anzahl der Charaktere, heifst

es weiter, in der Kunst der Zusammensetzung derselben, im Reich-

thum der einzelnen Züge steht der junge Dichter Lessingen noch

nach: aber von einem solchen Debüt ist alles zu erwarten, gelobt

wird der mangel an unnötigen Einschiebseln, ferner die episode

mit dem Bauern, einiges andere, so die Rousseausche pbilosophie,

wird hervorgehoben, zum Schlüsse meint der recensent: Er

übertrifft selbst Goethe im Ausdrtick der höchsten Leidenschaft.

auch an anderen stellen dieser zs. kommt die rede auf Leisewitz

:

so wird sein lob in der anzeige von Klingers Zwillingen (84

st. 17. 10. 76 s. 675 ff) angestimmt; der Julius mit Goethes

Claudiue von Villa Bella (53 st. 1. 7. 76 s. 417 ff) und mit

Sprickmanns Eulalia verglichen (1777 s. 651): an diesem werke

findet es der kritiker merkwürdig dass nachahmung von Lessings

Emilia versucht werde, weil nur wenige junge Dichter sich Lessings

Manier zum Muster gewählt ; Leisewitz mit Lessings Geiste, Unzer

(in Diego und Leonore) mit .mehr Affektation, und nun Sprick-

mann mit der geziertesten Nachäffung. sehr lobend sprechen

sich die Erlangischen gelehrten aumerkungen im beytrag 1777

s. 32 aus. Schubart schreibt in seiner Deutschen chronik 21.

9. 1775, 76 stück: Herr Leisewitz, Verfasser der Pfändung und

der Unterredung beym Schachspiel im diefsjährigen Göttinger-

• in demselben bände befinden sich Dalbergs Der mönch von Garniel,

der nur als Pilger ff'altori mit verschiedenen correcturen aufgeführt werden

durfte, ferner Klingers Zwillinge in einer ausgäbe fürs Pressburger theater

1776 mit der bemerkung desselben censors: dieses widernatürliche Stück

wird nicht zugelassen; als aufführbar wurde nur die Agnes Bernauerinn

(1780) betrachtet.
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ahnanach hat ein herrliches Trauerspiel verfertigt, und die Hand-

schrift der Ackennannischen Gesellschaft überlassen. Heil uns,

unsre dramatische Sparbüchse wächst; und in Schubarts leben

und gesinnungen. von ihm selbst im kerker aufgesetzt i, Stutt-

gart 1791, s. 207 schreibt er: Nach Hamburg wird schwerlich

eine Stadt seyn, die so richtig fühlt und urtheilt, die die grosen

Stücke eines Shakespear's, Goethe, Lessing, Leisewiz, Schiller mit

dieser Theilnehmung vorstellen sieht, wie Mannheim, ii 39 (heraus-

gegeben von seinem söhne Ludwig Seh. 1793) wird über die in

Augsburg gehaltenen lesestunden berichtet: ich las anfänglich die

neusten Stücke von Göthe, Lenz, Leisewiz, und die Gedichte aus

den Musenalmanachen mit eingestreuten Erläuterungen vor. und

D. Christian Heinr. Schmid in seiner Anweisung der vornehmsten

bücher in allen teilen der dichtkunst, Leipzig 1781, s. 624

schreibt in oft wörtlicher Übereinstimmung mit Leisewitzens brief

an Reinwald vom 21. 12. 79 (Kutschera s. 76 f) : Herr Leisewitz

hat zwar bisher nur das einzige Trauerspiel Julius etc. heraus-

gegeben, aber darinnen bewiesen, wie er Witz mit Rührung, Kunst

mit tragischer Wirkung zu vereinen verstehe. Die Karacktere der

beiden rivalirenden Brüder, wovon einer des andern Mörder wird,

sind vortrefflich. Die erste Idee nahm er aus der Geschichte des

Herzogs Comus [!] c von Florenz und seiner Söhne Johann und

Gersias [!j, weil ihm aber weder die Karacktere noch das historische

Detail gefiel, so gieng er den Mittelweg zwischen Geschichte und

Erdichtung; hingegen die Sitte des medicäischen Hofes behielt er

bey. interessant ist das urteil, welches der freiherr von Dalberg

über die Vorstellung des Julius in der Sitzung des theateraus-

schusses zu Mannheim vom 2 april 1784 vortrug (mitgeteilt von

ASchlönbach Schillerbuch, Dresden 1860, s. 268 ff).

Dassellje lautet folgendermafsen : Die Vorstellung des Stückes

brachte im Ganzen die Wirkung nicht hervor, die man sich beim

Lesen davon versprechen konnte. Liegt dieser Mangel im Gewebe

des Stückes? Ist das Spiel der Schauspieler oder ist die neue Ab-

änderung Ursache davon? Das allgemein anerkannte Verdienst

iieses Trauerspiels liegt ganz in der Schönheit und Richtigkeit

«t«- Sprache ; fast eine jede Periode des Dialogs ist Resultat philo-

sop<ischer Grundsätze; ganz metaphysische Tiefdenkerei, in einen

sehr hlnmenreichen Styl eingekleidet. In diesem Styl sprechen alle

Houpi^rsonen des Stücks. Eine Sprache die mehr Werk des
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Kopfes als des Herzens ist, die daher auch mehr auf den for-

schenden kalten Verstand, als anf das warme Herz sympathetisch

anschlägt und wirkt.

Aniserst rührend ist an und für sich die Begebenheit selbst;

dies ahndet und fühlt der Zuschauer; der Dichter aber, dessen

kalter philosophischer Geist zu sehr durch die kleinsten Falten der

Hauptcharaktere wirkt und Alles auseinandersetzt, lässt dem Herzen

des Zuschauers keine Zeit, wann zu werden; daher entsteht Be-

wunderung statt Theilnehmnng ; daher verlässt der Zuschauer die

Scene ohne Rührung. Wo Theatereffect, Frescomalerei sein sollte,

ist alles mit dem Miniatuipinsel oft ängstlich aufgetragen; daher

ist der ganze Charakter des Juli\is mehr eine feine künstliche Ab-

handlung über die Liebe, als die dramatische Darstellung der Liebe.

Selbst Guidos Charakter gründet sich mehr auf überlegte als auf

rasche, hingerissene, kriegerische Wildheit und stürmenden Muth.

In eben diesem Geiste sind die übrigen Rollen geschrieben. Sie

sind alle mehr feine Zergliederung der darzustellenden Charaktere,

als wirkliche Darstellung der Charaktere selbst. Der Grund also,

loarum Julius von Tarent in dem Studirzimmer des tiefen Denkers

und Forschers mehr Glück machen wird, als auf der Bühne, lässt

sich daraus leicht angeberi; aber vielleicht käme Alles auf die

Art des Spiels der Schauspieler an, wenn dies Trauerspiel mehr

gefallen, mehr rühren und im Ganzen mehr wirken sollte. Der

möglich vollkommenste Grad des Spiels einer jeden einzelnen Rolle

lässt sich denken, aber schwer erreichen. Entweder fällt der Schau-

spieler (von der Schreibart des Dichters hingerissen) in einen ge-

zwungenen, gekünstelt affectirten und höchst prätendirten Ton;

seine Sprache wird gesuchte Declamation, seine Geberden werden

steif und treten aus den Grenzen der Natur, oder sein ganzes

Spiel wird Übertreibung idealischer Affecte und Leidenschaften;

wahre tragische Carricatur. Vom ersteren Fehler ist die heutige

Darstellung des Julius von Tarent nicht frei. — Die Rolle des

Julius, die Herr Beck äufserst richtig, bestimmt und wahr accen-

tuirte, die er durch's Ganze meisterlich durchzusetzen gewufst hat,

in der er den denkenden Schauspieler verrathen und die er sich

im Ausdruck der Liebe und der Schwärmerei vollkommen zu eige''

gemacht hatte, verrieth im äufserlichen Benehmen etwas zu v^l

Zwang, öfters Steifigkeit; Schwermuth der Seele, Melancholif ii'**'

Ausdruck mit dem leichten, ungezwungenen Welt- und pfton
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verbinden, durch körperliche Biegsamkeit dem Mangel einer zu

erkünstelten Declamation etwas abhelfen, ist eine sehr schwere

Kunst, die sich Herr Beck noch etwas m,ehr zu eigen machen muss,

um den vollkommensten Grad des gefälligen und loahren Spiels

in dieser höchst schwierigen Rolle zu erreichen, in welcher er

übrigens schon sehr viel Schöties geleistet hat.

Wie liebenswürdig war der alte Fürst Constantin in der

Scene, loo er die ersten jugendlichen Gefühle der Liebe in seiner

Seele zurückruft. Sein Ausspruch rührt bis zu Thränen. Eine

wahrhaft meisterhaft gespielte Scene! Wäre Herr Iffland sich im

fünften Act gleich geblieben, wäre nicht hie und da sein Ton zu

weinerlich, und seine Sprache, vorzüglich in der ersten Scene des

vierten Actes, eticas zu gedehnt gewesen, so wäre dies eine voll-

endete Rolle geworden; das Spiel im fünften Act, wo sich der

von Gram, Schmerz und Wuth durchdrungene alte Mann zu fassen

sucht, entsteht durch mächtigen Kampf zwischen Verstatid und

Herz, zwischen kalter Philosophie des Fürsten als Richter und

zwischen den heifsen Gefühlen eines Vaters; hier ist stufenweise

Abstimmung , hier ist deutliche Auseinandersetzung im Ausdruck

und Spiel höchst nöthig; hier wirkt die ganze Kunst des Schau-

spielers und hier hat Herrn Ifflands Spiel die gewünschte Wirkung

nicht; es lohnt doch der Mühe, auf die letzte Scene dieses letzten

Actes etwas mehr Studium zu verwenden.

Ich dachte mir den Chai^akter des Guido als einen wilden

Krieger; rasch, auffahrend, kühn, entschlossen, rauh an Sitten,

zornig im Ausdruck, furchtbar in seinen Schwüren und Ver-

heifsungen — das eigentliche Bild des Cato — und ich fand diesen

Charakter in Herrn Bocks Spiel nicht wieder. Guido erschien

hier mehr feiner Weltmann, als der wilde, rohe Krieger, als der

Mann, der mit allen Conventionen der Gesellschaft und des Hofes

unbekannt und unerfahren ist. Der Ton und Ausdruck der Leiden-

schaft schien viel zu gemäfsigt, viel zu raisonnirt, zu sehr des

Dichters Manier treu und anhänglich. Hier hätte Herrn Bocks

vorzügliche Gabe, nämlich starke Rollen in ihrem höchst voll-

kommenen Lichte darzustellen, des Dichters Absicht leicht erhöhen

und dadurch in das Stück überhaupt mehr Contrast bringen können.

Die ganze Rolle war meisterlich gesprochen, die Scene des vierten

Actes herrlich gespielt, aber die Rolle im Ganzen nicht genug

durchgesetzt. Wenn Herr Bock in der nächsten Vorstellung dieses
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Stücks den Zwang und die Fesseln ablegt, die er seinem Spiele

selbst gegeben hat, so wirkt diese Rolle gewiss mehr. Atich war
der Anzug etwas zu modern und ausgesucht.

Zu s. 75. aunührungen des Stückes iu Augsburg (s. o.),

Magdeburg (Klingemaons Theater n 1) und Graz (Schlossar

Inuerüsterreichisches städteleben vor 100 jähren, Wien 1877,

s. 46) lassen sich noch nachweisen; in Hamburg wurde es in der

zeit vom 1 april bis 1 august 1811, in Berlin zwischen 1 august

1810 und 1811 neu einstudiert (vgl. Ifflands Almanach fürs

theater, 1812, s. 384 und 256).

Zu s. 76 anm. 2 alinea 3. A very woman by PMassinger

enthält eine scene ii 3, die allerdings grofse Ähnlichkeit mit Julius

von Tarent v 4 hat, auch wörtliche parallelen bietet. Leonore

sagt sp. 446"

/ much m,ore than fear

She'll grow into a frenzy,

wie Cäcilia (Schweizer s. 89) Hilf gütiger Himmel! Sie hat den

Verstand verloren. Almira rief in der nacht immer

Where is Martino? Where

Have yo conceal'd him?

Blanka tritt mit den worteu auf: Wohin, wohin haben sie dich

getragen? Auch die scene nach dem unglücklichen ausgange des

duells zwischen Don Cardenes und dem prinzen von Tarent im

ersten act lässt sich vergleichen mit v 3. Almira ist mit Blanka

verwandt; ferner lässt sich Massinger ii 2 mit v l von Julius

zusammenstellen, im ganzen der fabel sind die Verschieden-

heiten freilich sehr grofs. — zu s. 77. auch Alfieri behandelte

die beiden Stoffe, aus denen Leisewitz nach Rutscheras ansieht

seinen plan zusammengesetzt haben soll, in zwei dramen: La

congiura de' Pazzi 1787 und Don Garcia. — zu s. 91 n. vgl.

ESchmidt Anz. ii 64 f. 72 und meinen LPhHahn QF 22, 63

anm. 1. — zu s. 96 n. vgl. ebenda anm. 2. — zu s. 99 n.

in Schubarts Teutscher chronik 52 st. 27. 6. 76 (413) steht das

Selbstgespräch eines starken geistes in der nacht ohne dass es

Leisewitzen zugeschrieben würde. — zu s. 100. Erfurtische

gel. Zeitungen 13 februar 1777 s. HO über die Rede eines ge-

lehrten etc. Freye launigt gesagte Gedanken über gelehrte Thor-

heiten, hier und da übertrieben. — zu s. 104 n. vgl. QF 22, 136

und anm. 7. die Vermutung Kutscheras, Leisewitz habe mit
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dem lic. Wittenberg einen streit gehabt, beruht wol auf einer

notiz des tagebuches; die sache verhält sich aber so: der Bey-

trag zum Reichs-Postreuter vom 18. 1. 79 (5 stück) brachte eine

sehr lobende anzeige der Hippeischen Lebensläufe nach auf-

steigender linie. erster teil, in der nur die religiousspötterei

geladelt wurde; im BzRPr vom 8ten julii desselben Jahres (52

stück) heifst es dann über den zweiten teil: Der Verfasser, von

welchem man uns sagt, dafs es Hr. Leisewitz seyn soll, bleibt sich

völlig ähnlich, und auch durch diesen zweyten Theil hindurch

herrscht eine so angenehme Laune, dafs man beym Lesen schlechter-

dings nicht ermüden kan. Es ist ja nun einmal so, da/s unsre

Zeitgenossen mehr Vergnügen an Tändeleyen als ernsthaften Dingen

finden. Soll es denn also getändelt seyn, so tändle man so witzig

und so einnehmend als Herr Leisewitz getändelt hat. wider wird

die religionsspötterei getadelt und fortgefahren: Vielleicht lässt

sich Herr Leisewitz erbitten, in Zukunft einen jeden muthwilligen

Gedanken, der Religion und Tugend beleidigt, sogleich in der Ge-

burt zu ersticken, und alsdann wird sein Buch ein Meisterstück

seyn, bey welchem keinen Sterblichen der Gedanke einfallen wird,

es mit Werthers Leiden oder Siegwarts Gewimmer in Vergleichung

zu setzen, im BzRPr vom 22 julii 79 (56 stück) erschien hierauf

folgende Anzeige: In No. 52 des Beytrags etc., ist Herr Leisewitz

von einem unsrer Freunde, der utis die Anzeige von dem zweyten

Theile der Lebensläufe etc. eingesandt hat, zum Verfasser der-

selben angegeben worden. Da wir jetzt eines bessern belehrt sind,

so halten wir es für unsre Pßicht, hierdurch anzuzeigen, dafs der

Hochfürstl. Braunschweig - Wolfenbütteische Landschafts- Sekretär,

Hr. Leisewitz, keineswegs Verfasser gedachter Schrift ist. Er ist

zu sehr ein Freund der Religion und Tugend, als dafs er mit

Dingen, die mir einigermafsen damit verwandt sind, seinen Spott

treiben solte, in welchen Fehler der sonst witzige Verfasser der

Lebensläufe etc. bisweilen verfällt.

Zu s. 106. sollte nicht folgendes Sinngedicht von Aug.

Veit von Schittlersberg Leisewitzens aufsatz über kleiderordnungen

meinen ?

Auf den Verfasser eines Kleiderordnungsvorschlags:

Der Autor war ganz sicher mehr verlegen

Um einen Rock für sich, als unsrer Kleider wegen.
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Deutsches niuseum, in dem auch der genannte artikei erschien,

1788, I 470.

Zu s. 115. Herbst erwähnt aao, n 268 anm. zu i 118,

wo von Leisewitzens historischen interessen und Studien die rede

ist, dass dessen Sammlungen zur geschichte des 30jährigen krieges

später 1808 in die hände des buchhändlers Nicolai gelangt seien,

der sie dann der Berliner bibliothek legiert habe (siehe Friedr.

Nicolais leben und literar. nachl. von LFGvGöckingk s. 105);

nach freundlicher mitteilung des hrn geh. reg.-rates und ober-

bibl. prof. Lepsius in Berlin besteht der Leisewitzsche nachlass

in einer Sammlung der gleichzeitigen flugschriften, welche seit-

dem vermehrt, und in genauer chronologischer Ordnung in der

genannten bibl. aufgestellt ist. — die Gothaischen gelehrten

Zeitungen vom 15. 1. 77 (5 stück) bringen die nachricht: Der

Verfasser des Julius von Tarent arbeitet anjetzt an einer Ge-

schichte des dreyfsigjährigen Krieges und des west'phälischen Frie-

dens, wovon vermuthlich nächstens eine Probe im deutschen Musänm
erscheinen wird. vgl. auch den brief von PHSturz an Boie, Olden-

burg 13. 2. 1777 (Archiv für litteraturgesch. vri 80): Ich bin

auf H, Leisewitz Geschichte des dreyfsigjährigen Krieges begierig,

wird es ihm nicht Mühe kosten zu bändigen und zu zäumen im

Style der Geschichte luxuriam orationis? — da ist es, wo ich ihn

erwarte. Sturz hatte sich gefreut, Leisevvitz kennen zu lernen, wel-

cher mit Ziegler 1777 nach Oldenburg kommen wollte, doch reiste

Ziegler allein (vgl. den brief aao. 79). vgl. endlich das Schreiben

eines Reisenden im Deutschen museum 1783, n 557 über Braun-

schweig: Leisewiz, ein angenehmer, Junger Ma7m, arbeitet eifrig fort

an der Geschichte des dreißigjährigen Krieges, wozu ihm die Wolfen-

bütteische Bibliothek so viele und seltne Materialien liefert. Doch

eilt er nicht mit der Herausgabe. Wenn es einmal da ist, sagt er mit

Recht, dann fragt man nicht, wie viel Zeit ich hatte, sondern was

ich lieferte. Hoffentlich gibt er uns ein Stiick Geschichte, das wir

den englischen Arbeiten der Art an die Seite sezen können. Seine

Amtsgeschäfte, er ist Landschaftssekretär, hindern ihn nicht an

Fortsezung jener Arbeiten, und er befindet sich in solchen Um-
ständen, dass er sich, wenn er toill, seine Mufse zu erhalten im

Stande ist.

Aufgefallen ist mir dass Kutschera das motto seines buches

aus Klingemanns Theater ii entnimmt und den inbalt dieses 1811
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erschienenen Landes nicht bespricht, der doch s. 1— 12 Todten-

opfer den Manen des deutschen Mannes und Dichters Johann

Anton Leisewitz bei seiner Geddchtnifsfeier dargebracht (von der

Magdeburger NationalschanspielergeseUschaft vor der Anfführnng

des Jnlins von Tarent dargestellt) enthalt, die charakteristischen

Worte vor dem personenverzeichnisse lauten: Keine Nation ist

gegen alles wahre einheimische Verdienst undankbarer tvie die

deutsche. Daher die Phänomene, dafs dasselbe eben so spät aner-

kannt, als früh vergessen wird. Der Franzose bewundert enthu-

siastisch; der Deutsche selten, lau, und gewöhnlich erst dünn, wenn

es in einer Hauptrücksicht zu spät ist; um das Paradoxe zu

häufen, überschätzt er oft ephemerisches Talent, und treibt Ab-

götterei mit Namen und Autoritäten. — Die folgenden Zeilen ent-

halten die Erinnerung an einen Mann, der es werth ist im Ge-

dächtnisse der Deutschen fortzuleben. Sein stiller Geist, sein reines

Gemüth und sein Interesse für wahrhaftes Vaterland, machen sein

Andenken ehrwürdig. Sein Julius von Tarent, dessen Erscheinung

in den ersten Morgen deutscher dramatischer Kunst fällt, versprach

einen zweiten Goethe, und beurkundet hohen Genius. Sein späterer

Beruf entfernte ihn von den Musen, die dadtirch einen Liebling

verloren, und erweiterte seine praktische Sphäre, in der er für

Menschenwohl uneigennützig und auf Kosten seiner Lebenskraft

rastlos thätig wirkte. Er starb am 10 September 1806. Auf

seinem Sarge ruhet die Bürgerkrone. Sein Grab bleibe geweiheter

Boden!

Die liebe Klingemanns für Leisewitz, welche sich schon in

diesen warmen Worten erweist, zeigt sich noch viel mehr in den

Versen des Todtenopfers selbst, die scene desselben ist folgende.

Auf einem Piedestale steht eine Urne, zu beiden Seiten im Vorder-

gründe ein Altar; der rechter Hand enthält das Emblem der Poesie,

eine goldene Lyra, und auf ihm ruhet eine Lorbeerguirlande. Auf
dem Altare des Vaterlandes zur linken Hand, liegt ein Eichen-

zweig, und als Emblem ziert ihn eine volle Fruchtgarbe. An dem

ersten steht die Kunst in idealischem Gewände (Madam Karschin),

an dem andern ein Bürger in einfacher schwarzer Kleidung (Herr

Nagel). Bei der Urne erblickt man den Genius des Todes (Emilie

Hostovsky), mit gesenktem Haupte und umgestürzter Fackel. Der

Chor umgiebt das Ganze im Traueikostüme. Die ganze Bühne

ist schwarz bekleidet.
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Zuerst betrauert die kunst seinen tod und sagt ua.

:

Kaum glänzte tinsrer Bühne Morgenriithe

Als er das schöne Zauberhüd entwarf,

In dem die Kraft der Nation sich spiegelt,

Jndess des Südens blauer tiefer Himmel

Romantisch niederleuchtet in die Szene.

Dahin, dahin, wo die Zitronen blühen,

Im dunkeln Laub' die Goldorangen glühen,

Dahin entführt er uns ins Land der Lieder;

Dort schwärmt sein Julius den Traum der Liebe,

Der jenseits nur zur hellen Wahrheit wird.

Dort wandelt Blank a in des Klosters Mauern,

Zur Himmelsköniginn die Blicke richtend,

Indess ihr liebend Herz sich still verblutet! —
warum musste dieses Spiel verstummen.

So frühe schweigen dieser deutsche Mund? —
Arm ist das Vaterland an solchen Tönen,

Drum traur' es ewig um den Freund des Schönen!

dann klagt der bürger um den Mann des Vaterlandes, doch tröstet

er sich:

Auf seinem Grabe ist geweihter Boden,

Und heilig sey die Stätte dem Gedächtnifs.

er fordert das Vaterland auf, an Leisewitz nicht wie an Lessing

zu handeln:

Nicht eine Eiche pflanztest Du zum Zeichen,

Nicht eine Blume ihm zxim Angedenken,

Und still vergessen ruht er unter Todten ! ^

der Aschenkrug möge ewig heilig sein, denn er umschliefst ein

deutsches Herz,

Und fruchtbar ist der Boden, der ihn trägt.

Denn viel vei^waister Kinder Thränen wässern

Die dunkle Erde, und gemahnen dich,

Dafs einen Rosenkeim du in sie senkest

Zum Kenntnifszeichen für des Wandrers Frage.

Die kunst schlingt einen Lorbeerkranz um die Urne; da kein

* wie wenig Braunschweig diesem wünsche nachkam, entnimmt man

der klage und neuerlichen aufforderung Kutscheras s. 64.
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capitol sich dem deutschen rühme wölhe, nur in den werken

der dichter der eigne Kranz blühe:

Dr^tm reicht die Kunst die Krone ihrem Sänger.

auch der bürger umwindet die Urne mit eichenlaub als Sinnbild

seiner hohen Bürgertugend.

Die Kunst ist nur des schönern Lebens Bild,

Doch in ihm selber wurde es zur Wahrheit!

Der Sänger schwieg, weil er nur Dichtung malte,

Der Bürger trug sie in das Leben über

Sein Angedenken lebt in deutschen Herzen;

Und ächte deutsche Herzen wird es geben,

So lange Wahrheit, Kraft und Treue leben;

Eine helle Flamme lodert aus der Urne empor, da sieht der genius,

diese flamme könne er nicht auslöschen,

Das Feuer, das am Lichte sich entzündet.

Löscht tue des Todes kalter Athem aus,

er zertrümmert seine Fackel, da sie nicht mehr gebietet:

Nur Todte hältst du in dem, Todtenreiche,

Doch in sich selber lebt das eigne Leben!

Strophen des abschiedes singt dann ein chor:

Die Zeit löscht jede Spur des Daseyns aus,

Sein Angedenken nicht!

Doppelstimmig.

Nicht in Erz ists eingegraben,

Erz und Stein sind Raub der Zeiten;

Was dem Herzen anvertrauet.

Das nur lebt in ew'ger Liebe!

Schlusschor.

So scklummre denn in stiller Grabes Rtih

Des Edlen theurer Staub;

Den Geist hält nicht die dunkle Erde fest.

Er steht verklärt vor Gott! —
Wetterhöfel bei Iglau, anfang September 1877.

RICHARD MARIA WERNER.
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ZUR ÜLPHILASBIBLIOGRAPHIE.

Es durfte wenig io Deutschland bekannt sein dass auch in

Frankreich in neuerer zeit eine ausgäbe des Ulphilas erschienen

ist; wenigstens scheint der letzte herausgeber des U., EBern-

hardt, dieselbe nicht gekannt zu haben, die Wissenschaft gewinnt

durch diese ausgäbe nichts, denn sie ist ein einfacher nachdruck,

ob erlaubter oder unerlaubter weifs ich nicht, der Gabelentz-

Loebeschen. dieser neudruck ist im 18 bände der series latina

von Mignes Patrologiae cursus conipletus enthalten und datiert

vom jähre 1863; der titel lautet: Ulphüae, Gothornm Episcopi

opera omnia, sive veteris et novi testamenti versionis gothicae

fragmenta quae supersnnt, ad fidem codicum castigata, latinitate

donata, prolegomems historicis et phUologicis necnon annotattone

critica et perpetua instrncta, ex editione doctissimornm et eru-

ditissimorum H. C. de G . . . . et J. L Accessermit gram-

matica et glossarium linguae gothicae, ah iisdem auctoribus elu-

cuhrata, e Germanko sermone in Latimim conversa, necnon notis

historicis, geographicis , criticis et exegeticis exornata, interprete

F. Tempestini. das titelblatt trägt im gegensatz zum Umschlag

die Jahreszahl 1848. die namen der beiden Verfasser sind nicht

ausgedruckt, wie auch die lateinische widmung nur unterzeichnet

isi: H. C. de G . . . J. L . . . dem texl geht ein abdruck von

Gabelentz-Loebes prolegomenis voraus, dann folgen die gotischen

stücke, voll von druckfehlern : trennuugen wie an-rf/*fl/)V/>, Matth.

25, 45, muss man in den kauf nehmen ; zufällig ist das nämliche

wort an der gleichen stelle bei G.-L. auch gebrochen, natürlich

richtig, es lohnt sich nicht, noch mehr dergleichen anzuführen,

die nachdrucker haben sich nicht einmal die mühe genommen,

die nachträglichen Verbesserungen von G.-L. in den text ein-

zuführen, dem gotischen text folgt G.-L.s grammatik, ins latei-

nische übersetzt, das glossar, gleichfalls lateinisch, endüch auch

das griechisch-gotische glossar.

Berlin, den 9 September 1877. ERNST HENRICI.



ZWEI DEUTSCHE ÜBERSETZUNGEN DER
OFFENBARUNG JOHANNIS.

Wie lebendig die apocah/ptischen Vorstellungen auf die ge-

müter unserer^ vorfahren eingewürkt, ist bekannt genug, bis zum

MuspiUi hinauf legt unsere dichtung vielfach dafür ein beredtes

Zeugnis ab. daher kann es einigermafsen befremden dass, so viel

ich weifs, noch keine alte Übersetzung der Apocalypse veröffentlicht

worden ist. eine solche hat aber deshalb nicht gefehlt; ich bin im

Stande, von zwei Übertragungen nähere künde zu geben, indem

ich eine niederländische und einen teil einer mitteldeutschen zum

abdruck bringe.

I

Die niederländische Übersetzung befindet sich auf der biblio-

theqne nationale zu Paris, im codex nr 3 des Fonds neerlandais

(anc. suppl. fran<^ais 5093). die handschrift enthält 25 blätter in

folio. bl. 24 und 25, von etwas kleinerem format als 1—23,

gehörten offenbar früher nicht zur handschrift ; sie enthalten einen

ablass, bezw. das formular eines solchen, denn für den namen

des ausstellenden bischofs ist eine liicke gelassen, ebenfalls nieder-

ländisch, bl. 1 — 23 haben auf der Vorderseite je ein bild,

auf der rückseite je ein capitel der Übersetzung, wobei natürlich

aber bl. 23'' leer bleibt, die zeilen — verschieden an zahl wie

die capitel verschieden an gröfse — laufen über das ganze Matt;

die erste beginnt mit einer reichverzierten initiale, bisweilen ist

der freibleibende räum der seite 'anderweitig ausgefüllt, wie an

den betreffenden stellen wird erwähnt werden, die sehr sorgfältige

Schrift gehört dem 14 Jahrhundert an.

Die mit ausnähme von en für ende sehr seltenen abkürzun-

gen, fast nur am ende von zeilen, sind in meinem abdruck auf-

gelöst, aufserdem scheide ich v und u und füge die interpunction

so wie die selbstverständlich fehlenden verszahlen hinzu, weitere

abweichungen sind stets verzeichnet.

Die kunst des Übersetzers ist eine sehr geringe.

Z. F. D. A. neue folge X. 7
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Hier beghint apocalipsis in die Ische. Capilu-

lum prinium. (1) Die openbaringhe jhesu xf>i, die liem god

gaf te openbaerne (Die openb. bis te openb. steht vor Hier

beghint) sinen knechten, die haestelike moet geschien, ende

beleckende, sendende bi sinen inghel sinen knecht Janne,

(2) die orconde gaf van den Avoorde gods entie orconde jhesu

xpi van allen den dinghen die hi sach. (3) Salich es, die

leest ende hoort de woort deser prophetien (des boukes), ende

onthoul de woort, die daer in ghescirven staen, wanl die lyt

es na. (4) Jan ten .vii. kerken, die siin in Asya (dat bediet in

den hoghen lande). Ghenade sii u ende vrede van dien, die

was entie es ende die te commene es, ende van den .vii.

gheesten, die in den aensichte siins troons sijn (5), ende van

jhesu xjJo, die daar es een ghetrovve orconde, eerst gheborne

(ghetrowe ms.) der dooder ende prinche van den coninghen

der eerden, die ons ghemint heeft ende ghedweghen (es fehlt

a peccatis nostris) in siin bloet. (6) Ende maecte ons een rike

ende papen tsinen vader gode; hem sii glorie ende eere in de

weerelt der weerelden amen. (7) Sie hü comt metlen wölken

van den hemele. Elc oghe salne sien ende die en staken (ms.

die een stakenne). Ende dan zullen sii weenen ende screyen up

hem, alle die gheslachten der eerden amen. (8) (vor 7) Ic bem

alpha ende .0., beghin ende ende, seecht god die beere, die was

ende es, ende die te commene es, almachtich. (9) Ic jan u

eheselle ende u broeder in de bedroufenesse ende in den rike

ende in de gheduldichheit in xpo jhesu : ic was in den eylande,

dal heet pathmos, dor dat woort gods ende dor dat ghetughe-

nesse ihu xpi; (10) ic was in den gheeste in den zoudach,

ende ic hoorde na mi eene grote stemme alse eene busine (11)

segghende te mi: Dattu sies, scryf in eenen bouc ende zen-

del den .vii, kerken in asya, Effesios (dat bediel myn raet,

mijn ziele of van hemlieden of mioen wille in hare), Smirna

(vulcominghe van billerheden of die billerheit vulcomen.

Smirne zinghende den zanc of singhende van hem), Pergemo

(verblendende die dale of deelende die hörne), Thiatire (die

verlieht of verlichteghe of verhehlende of verlichtinghe) , Sardis

(een beghin der tierheil), Philadelphie (hebbende den beere of

behoudende), Loadicie (eene ghebornesse ontbeiden of een ge-

slachte ghemint van den beere of minlic van den beere).
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(12) Ende ic keerde mi omme, dat ic ghezacb die stemme, die

te mi sprac, ende doe ic mi omme keerde, saghic .vii. gul-

dine kandelaren, (13) ende in die middel der .vii. kandelaren

eenen ghelijc des menschen zone
,

ghecleet met purpere ende

ghegordt omme de borsten met eenen guldinen snoerc. (14) Ende

sijn hooft ende sijn crooc was alse eene witte wuUe ende alse

een snee ende sijn oghen alse ene vlamme des viers (15) ende

siine voeten gheliic latoene, alst es in eenen gloyenden oven

berrende, ende sine stemme als de stemme van vele watren,

(16) Ende hij hadde in sine rechter hant .vn. sterren, ende

Ute sinen monde ghinc een zweert, te beeden enden scherp,

ende siin aensichte als die zonne, alsoe schiint in hare erachte.

(17) Ende doe ickene ghezach, vielic neder tsinen voeten alse doot.

Ende hü leide siine rechte hant up me zegghende : ne wil niet

vreesen; ic ben deerste entie leste. (18) Ende ic was doot,

ende sie ic bem levende in de weerelt der weerelden, ende ic

hebbe die slotele der doot ende der hellen. (19) Daer omme
scriif die dinc, die du heefs ghezien ende die sien ende haes-

telike moeten geschien hier na. (20) Die misterie der .vn. ster-

ren, die du heefs ghezien in mine rechter hant, ende die .vii.

guldine kandeleeren siin die inghele der .vn. kerken, ende die

.VII. kandeleeren siin .vn. kerken.

2** CAPITEL 2

(1) Ende den inghel der kerken van Effesieu scriif: Dit sprac,

die hout die .vn. sterren in sine rechter hant, die wandelt in

den middel der .vn. guldine kandelaren. (2) Ic weet diin

weerc ende dinen arbeit ende diin gheduldicheit ende dattu niet

gheliden moghes die quade. Ende du hebse gheprouft, die

zegghen, dat sie siin apostele, ende ne siins niet, ende du hebse

vonden loghenachtich , (3) ende du heves geduldicheit. Ende

du heves gheleden dor minen name ende ne heves niet of

ghenomen. (4) Maer ic hebbe ieghen di, want du heves ghe-

laten dine eerste minne. (5) Daer omme ghedinc, waer of du

siis ghevallen, ende hebbe rouwe ende doe deerste vveerke. Ende

ne doestu dies niet, ic comme te di ende beweghe dine kandelare

van haerre stat, of tu niet ne hebs rouwe. (6) Maer du heves dit

goet (es fehlt quia odisti) de dade der nicholaitaromme (eigentümliche

umdeutschung von nicolaitarum; ms. nicholai tarommej, die ic hate.
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(7j So wie lue lioreu heeft te hoorne, die hoore, wat die gheest

zeecht den kerken : den verwinuenden salic gheven tetene van

den houte des levens. dat daer es in den paradyse miins gods.

(8) Ende den inghel der kerken van smirne scriif: dit spreect

deerste entie leste, die doot was ende leeft: (9)Ic weet dine bedrouf-

fenesse ende dine armoede; maer du best rike ende du best ghe-

blasphenieert van dien, die zegghen, dat sii siin iuden, ende ne siins

niet; maer sii siin scole des duvels. (10) Ne vreese die dinghen

niet, die du suis liden. Sie die duvel sal zenden eeneghe van

u in den karker, dat ghi wert ghelempteert : ende ghi zult

bebben bedrouffenesse .x. daghe. Wes ghetrouwe loter doot;

ic sal di gheven die crone van levene. (11) Die boren heeft te

boorne, die hoore wat die gheest seecht den kerken: Die ver-

winnen sal, diene wert niet ghelet van der andre doot. (12)

Enten inghel van der kerken van pergamo scriif: dat spreect,

die daer heeft tsweert le beeden enden scherp: (13) ic weet,

daer du woenes, daer stont die scole des duvels, ende bouds

mine name ende ne loochens niet miins gheloven. Ende in den

daghe des wederloons bestu mine ghetrouwe orcoude, die bi u

ghedoot es, daer satbanas woent. (14) Maer ic hebbe een lettel

ieghen di, want du heves daer, die (die fehlt) behouden die leere ba-

lams, die leerde (ms. leere die) balach, scandelen te sendene voor die

kinder van israel, tetene van der sacrificien der afgoden ende te on-

Cdusschene. (15) Ende also hevestu oec daer, die behouden die lee-

ringhe der nicholaitaromme (ms. nicholai taromme), (16) Te ghe-

liker wiis hebbe rouwe: ende ne doestu des niet, ic sal te di commen

varinghen, ende ic sal met hem Heden vechten in den sweerde

miins monts, (17) Die boren hebben te boorne, die boren, wat

de gheest zeecht den kerken. Den verwinneuden salic gheven

tat verborgbenne manna, ende ic sal hem gheven .i. claren cas-

culo, ende daer ane ghescreven .i. niewe name, die niemen weet

dan diese ontfaet. (18) Ende ten inghel van der kerken thia-

tire scriif: dit zeit die gods zone, die oghen heeft alse eene

vlamme des viers, ende sine voeten gbeliic den latoene: (19) ic hebbe

bekeut dine werke ende dine gheloove ende dine caritate ende

dinen dienst ende dine gedoochsamicheit, ende dine laetste werken

meerre dan deerste. (20) Maer ic hebbe een lettel ieghen di,

want du ghedoghes den wive ihezabel prophetien te leernc ende te

verleedene mine knechten ende te oncuusscbene ende tetene van
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dien dal den afgoden es gheolfert. (21) Ende ic hebbe hare tut

ghegheveu, dat soe rouwe hebben zoude, ende soe en wille niet

rouwe hebbeo van haerre oncuusscheit. (22) Ende zie ic legse

in een hiisbedde; ende die mit hare ghezondicbt hebben, die

werden in der grootster bedrouffenessen , up dat sii niet rouwe

hebben van baren werken. (23) Ende hare kindre salic dooten

in de doot. Ende dat zullen vveten alle kerken , want ik ben

onderzoukende die herten entie nieren. Endic sal elken gheven

na sine werken. (24) Maer te n lieden sagghic ende (für

ende hat das ms.: de andre) den andren die te thiatiren siin,

die niet hebben dese leeringhe ende die niet bekenden die

hoocheit van sathanase , also sii zegghen : ic ue sal niet up u

legghen eenich last. (25) Maer doch hout dattu heefs, tote ic

sal comen. (26) Ende so wie sal hebben verwonnen ende sal

hebben ghehouden mine ghewerke tote int ende, ic sal hem

gheven ghevvout over die heidine (27) ende salse rechten in

eene yserine roede. Ende alse een potmakers vat sal hi se brekeu.

(28) Ende also ict ghenomen hebbe van minen vader. Ende ic

sal hem (hem fehlt) gheven die clare morghinsterre. (29) Die

hören heeft te hoorne, hi hoore, wat die gheest seit den kerken.

3'' CAPITEL 3

(1) Ende den inghel der kerken van sardis scriif: dat zeit, die

heeft .MI. gheeste gods ende .vii. sterren in sine rechter haut:

Ic weet dine werke, want du heves name, dattu leefs, ende du

best doot. (2) Sii wakende ende crachtich die andre, die sterven

beghinnen; want ik (ik fehlt) invinde dine werken niet vol voor

minen god. (3) Daer omnie hebbe in dinen moet wanneer duse

ghenomen heefs, ende ghehoort heefs ende behoudeu, ende hebbe

rouwe, Daer omme oftu niet enheefs ghewaect, so comic te

di alse een dief, ende in die stonde die du niet ne suis weten,

salic comen te di. (4) Maer du heefs lettel nameu in sardis.

Ende die hare cleeder niet besmetlen , zullen wandelen met mi

in Witten cleedren (qui digni sunt fehlt). (5) (fehlt: qui vicerit,

sie vestietur vestimentis albis) ende ic sal niet verdeelen sinen

name . . (fehlt: de libro vitae et confitebor uomen ejus) voor

minen vader, ende voor mine inglen. (6) Die hören heeft te

hörne, die hoore, wat die gheest zeecht ten kerken. (7) Ende

tan inghel van philadelphie scriif: dat seit die heleghe entie ghe-
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waregbe, die heelt den slotel davids, die onsluut, eode niemen

sluut (claudit et nemo a\)ent fehlt). (8) Ic weet dine werke. Sie

ic gaf voor di eene opene dore, die niemen sliiten mach, want du

l)eefs (ms. heeft) die ghemate dooclit ende iiebs behouden min

woort ende ne loochens (ms. loocbene) minen name niet. (9) (es

fehlt ecce dabo de synagoga satanae, qui dicunt se Judaeos esse,

et non sunt) maer sii lieghen. Sie ic salse maken, dat sii

comen ende anebeden di voor dine voete. Ende sii zullen

weten, want ik di minde. (10) Want du heves behouden

dwoort mire geduldicbeit; ende ic sal di behouden van der

stunt der becoringhen, die te commene es in al de weerelt

te becoerne die woenen in der eerden. (11) Sie ic come va-

riughe. Hout, dattu heefs, dat niemen neme dine crone. (12)

Ende die verwiot, dien salic maken teere columme in den tempel

miins gods, ende hü sal nemmermeer utegaen, dat ic scrive up

hem die name miins gods, ende der stat miins gods, des niewes

jherusalems, die neder es ghegaen van den hemele van minen

god, ende mine nieuwe name, (13) Die boren heeft te boorne,

hü boore, wat die gheest seit ten kerken. (14) Ende ten inghei

van loadicien scriif: dat seit die heleghe ende die warach-

tege, die es een ghetrouwe ghetuuch ende een beghin alre gods

creaturen. (15) Ic weet dine werken, dattu weder cout no

waerm best; wilde god^ dattu coud of waerm waers. (16) Maer

want du laeu best ende niet cout no waerm, so salic di be-

ghinnen spuwen ute minen monde, (17) want du zeechs, dattu

best rike ende overvloyende ende niets behouvende, ende ne

wetes niet, dattu best dörflich ende jammerich ende aerm ende

naect ende blent. (18) Ic rade di van mi te copene gheviert

gold ende geprouft, dattu rike werts, ende dattu di cleeds met

Witten cleedren, ende dat niet schine dine scaude diere naecteit,

ende met colerien salve dine oghen, dattu siende werts. (19) Ic

begripe ende castie, die ic minne (ms. castie di. Ic m). Daer

omme volghe ende hebbe rouwe. (20) Sie ic sta ter dore ende

cloppe. So wie sal hebben ghehoort mine stemme ende mi sal

hebben ontdaen die dore, ic sal ingaen tote hem, ende ic sal

eten met hem ende hü met mi. (21) So wie verwonnen sal

hebben, ic sal hem gheven te sittene bi mi in minen troone, also

ic verwan ende sat met minen vader in sinen troone. (22) Die

boren heeft te hoorne, hü boore, wat die gheest seit den kerken.
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4"' CAPITEL 4

(1) Daerna saghic een ghesichte. Ende sich die dore es

up ghedaen in den hemel, ende deerste stemme, die ic hoorde,

was sprekende te mi alse eeue busine, segghende : dem hier, ende

ic sal di wisen, wat haestelike moet gheschien na dit. (2) Ende

al te hant wasic in den gheeste. Ende sich een zitten was

gheset in den hemel ende eener zittende upl sittin, (3) Ende

die daer zat, was ghehic den aensichte eens steens jaspidis ende

sardinis. Ende een reghenboghe was in den ommeringhe des

stoels ghehic an te ziene eere mirauden. (4) Ende in den om-

meringhe des stoels waren .xxnii. zittende ende up de troene

.xxnii. ouderen zittende omme ghecleet met witten stoolen, ende

hadden up hare hoofden guldine cronen. (5) Ende van den

troone ghinghen ute blexemen ende stemmen ende donre ende

berrende .vn. lampten voor den troone, dat siin .vn. gheeste

gods. (6) Ende in de jeghenwordicheit des stoels alse eene gla-

sine zee geliic kerstal. Ende in de middel des stoels ende in

den ommeringhe .ini. diere vul oghen bachten ende voren. (7)

Ende deerste dier gheliic eenen leewe ende dander dier gheliic

eenen calve ende terde dier hadde een aensichte gheliic eenen

man ende tfierde dier gheliic eenen vlieghenden aren. (8) Ende

elc van den .nii. dieren hadde .vc. vloghele, ende in den om-

meringhe ende binnen siin sii vul oghen ende ne hadden gheene

rüste nacht no dach, zegghende: helich belieb belieb beere god

almachticb , die was entie es ende die te commene es. (9)

Ende doe de .im. diere gaven glorie, eere ende benedixie den zit-

tende up den troone, den levenden van eeuwen teeuwen, (10

doe vielen die .xxnn. ouderen neder (neder fehlt) voor den zitten-

den up den troen ende aenbeedden den levenden in de weerelt

der weerelden, ende sii leiden hare croonen voor den troon

gods sprekende: (11) du best werdich, beere onse god, te

nemene glorie ende eere ende doocht, want du heefs gheschepen

alle dinc ende door dinen wille waren sii ende siin ghe-

schepen. Hier endt tcapitel (der^ schlnss steht ungefähr mitte

der Seite; darunter — von derselben hand — eine religiöse be-

trachtnng, im wesentlichen der eingang des Johannesevangeliums).
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5'' CAMTEL 5

(1) Ende ic sach in die recliler band van (van fehlt) den

siltenden up den troone eenen bouc gliescreven binnen ende

buten ende glieleekent niet .vii. inzegbelen. (2) Ende ic sach

eenen starken inghel predeken mal starker stemme: wie es wer-

dich tontdoene den bouc ende te verloosene de ,vn. inzeghele?

(3) Ende en mochte niemeu no in den bemel no in der eerden

no up der eerden den bouc upgbedoen no aneghezien. (4)

Ende ic viel neder ende weende zeere, want niemen es vonden

weerdich up te doene den bouc no an te ziene. (5) Ende een

van den oudren seide mi: dune zult niet weenen , want die

leeuwe van den gheslachte juda , die wortel davids, heeft ver-

wonneu up te doene den bouc ende te loosone de .vn. in-

zeghele. (6) Ende ic sach in den niiddel des troons ende tus-

schen den ouderen ende den .nii. dieren een lam staende alse

oft ghedoot wäre, hebbende .vn. hoorne ende .vii. oghen, dat

siin .VII. gheesten gods ghezent in al de weerelt. (7) Ende het

quam ende nam den bouc van der recliler bant des zittende up

den troen. (8) Ende doe tlam den bouc ontdede, doe vielen de

.xxiiii. ouderen ende de .nn. diere voor diani. Ende elc

badde gubline haerpen ende vedelen vul gheruusch, dat es de

bedinghe der heleghen. (9) Ende sii zonghen nieuwen zanc,

zeggbende : du best werdich , beere god , tontdoene den bouc

ende te loosene sine .vn. inzegbelen; want du best ghedoot

door ons ende bebs ons verloost god met dinen bloede van allen

gheslachten ende tongben ende volc ende gheboorten (10) ende

bebs ons ghemaect een rike ende priestren tonsen god. Ende

wii zuUen regneren up der eerden. (11) Ende ic sach ende

boorde de stemme van vele ingheien in den omineringbe des

troons enler ouderen enter dieren. Ende bare ghetal was (was

fehlt) M, (12) met groter stemmen zegghende: Dlam, daz ghe-

doot es, es werdich te nemene dogbet ende godheit ende vroet-

skap ende starkeit ende eere ende glorie ende benedixien (13)

van al den creaturen, die in den hemel siin ende up de eerde

ende in der eerden ende in de zee. Ende alle de dinc, die

daer in siin, boordic spreken alle: benedixie ende eere ende

glorie ende ghewout den zittende up den troone ende den

lamme. 1 14) Ende de .im. diere seiden amen. Ende de .xxiiii.

ouderen, die voor dat aensichte gods sitten up bare stoele, die
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vielen in hare aensicliten ende aenbeeddon den Icvcnden in de

weerelt der weerelden. Hier endt Icapilel (es folgt auf dem

rest der seile eine Übersetzung des vaternnsers).

6'' CAPITEL 6

(1) Ende ic sacli, daf dlani ontdede een van den .vn. in-

zeghelen, ende ic hoorde een van den .im. dieren spreken alse

de stemme eens groots donres: com ende sie. (2» Ende ic

sach. Ende sie, doe diam ontdede den eersten inzeghel, doe

ghinc Ute een wit paert, ende die daer up zad, hadde eenen

boghe in sine hant. Ende hem wart gbeghevcn eene croone,

ende Ini ghinc ute verwinnende, dat hü verwonne. (3) Ende

doe hü up dede dat ander inzeghel, doe hoordic dat ander dier

spreken: com ende sie. (4) Ende ic sach. Ende het ghinc ute

een ander root paert, ende die daer up zat, was ghegheven, dat

hü name den vrede van der eerden, dat sii hem doodden onder-

linghe, ende hem wart gegheven een swert groot. (5) Ende doe

hü up dede den derden inzeghel, doe hoordic dat derde dier

spreken : com ende sie. Ende ic sach. Ende het ghinc ute een

swart paert, ende die daer up zat, hadde eene waghe in sine

hant. (6) Ende ic hoorde alse eene stemme tusschen den .nn.

dieren spreken: .n. ponl tarwen omme eenen penninc, ende

.in. pont gheersten omme eenen penninc. Ende wün ende

olye enlette niet. (7) Ende doe hü up dede den vierden in-

zeghel , doe hoordic de stemme des vierds diers spreken : com

(com fehlt) ende sie. (8) Ende ic (segghende sie ic ms.) sach.

Doe ghinc ute een ghelu paert; die daer up zat, sine name

was de doot, ende de helle volghede hem. Ende hem wart

ghegheven ghewout over de viere deele des erderüks, dat hise

doode metten zwerde ende meüen honghere ende metten beesten

der eerden. (9) Ende doe hü up dede den vüfien inzeghel,

doe zaghic onder den outaer die zeelen der ghedooder dore

dat wort gods ende dore dat ghetughenesse ihesu xpi , dat sii

liadden. (10) Ende sii riepen met groter stemmen, zegghende:

hoe langhe beidstu, helich beere ende warachlich? VVacr omme
ne ordeelslu niet? Ende waer omme ne verrechstu niet onse

bloet van dien die up de eerde woenen? (11) Ende elken worden

ghegheven witte stoolen, ende hem wart ghezeit, dat sii rüsten

zouden eene corte tut lote dat vervult worde haerre broedre
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ghelal, endo haerrc nicdeknechtcn, die ooc werden ghedoot als

sii. (12) Ende ic sacli, doe hi up dede den sesten inzeghel,

doe gheschiede grote erdbevinghe ende die zonne wart swart

alse een aermzac ende de mane wart al te bloede ghemaect

fl3) ende de sterren des hemels vielen up de eerde also een

vigheboom sine vrnchte neder laet vallen alse bii van eenen

groten winde wert beieghent (beweghet = movetur?), (14) Entie

hemel ghinc wech alse een omnie gliekeert bouc. Ende alle

berghe ende eylande siin bewegbet van haerre stede. (15) Entie

coninghe der eerden entie princhen der eerden entie vogheden

entie rike entie starke entie vrye ende elc van baren knechten

verborgben bem in den holen ende in de scoren der berghen,

(16) sprekende toten steenen: vait up ons ende bedect ons van

den aensichte des sittenden up den troen ende van den troone

des lams, (17) want hets coraen die grote dach haers torens,

ende wie sal moghen staen?

1^ CAPITEL 7

(1) Daernaer saghic .im. inghelen staen up de .nu. houken

der eerden, houdende de .hif. winde der eerden, dat sii niet ue

wayeden up der eerden no up de zee no up gheenen boom.

(2) Ende ic zach eenen andren inghel up clemmen van den up-

ganghe der zonnen , hebbende dat teekin des levendes gods

zoons. Entie riep met groter stemmen ten .mi. inghelen, dien

was ghegheven te deerne der erden ende der zee, (3) zeg-

ghende: ne wilt niet deeren der eerden enter zee no den

boomen, tote dat wii gheteekent hebben de kinder gods in baren
M

voorhoofden. (4) Ende ic hoorde tghetal der gheteekendre. . c

.

M
ende .xliii, van allen geslachten der kindre van israel ; (5) van

(ms. dan) den gheslachte van juda (dat bediet de lofsame) .xn. ghe-

teekenl, van den gheslachte ruhen (die dat kint sien) .xii. ghe-
M

teekent, van den gheslachte gad (die ghewapent es) .xii. ghe-

teekent, (6) van den gheslachte aser (dies broot es vet ende

ghesalvet) .xn. gheteekent, van den gheslachte nepfahm (die de

vrede souct) . xii . - gheteekent, van den gheslachte manasse (die

M
vergheten eerdsche dinc) .xii. gheteekent, (7) van den gheslachte

symeons (die wel hoort) .xir. gheteekent, van den gheslachte



DER OFFENBARUNG JOHANNIS 107

M
levi (die loeganc lieft) .xii. gheteekent, van den gheslachte ysacbar

M
(die starke ezel) .xii. gheteekent, (8) van den gheslachte za-

M
bulou (die up den zande woent) .xii. gheteekent, van den ghe-

M
slachte Joseph (die wast) .xii. gheteekent, van den gheslechte

M
benjamin (zone der daghe of zone der rechter hant) .xii. ghe-

teekent. (9) Daer naer saghik eene grote scare, die niemen

teilen eumochte, van al den heydineu ende Heden ende volken

(ms. volc) ende gheslachten ende tonghen, staende vor gods

trone ende in de anscouwinghe des lams, ghecleedt met vvitten

stoolen ende palmen in hare iiande. (10) Ende sii riepen

met groter stemmen, zegghende : SaUchede sii onsen gode, die

sit up den troon, ende den lamme. (11) Ende alle inghele

stonden in den ommeringhe des troons enter ouderen enter .iin.

dieren. Ende si vielen in den aensichte des troons in hären

aensichten ende aenbeedden gode, (12) segghende: amen, bene-

dixie ende claerheit ende werken der gratien, eeren ende

doocht ende starkeit onsen god ende den lamme in de weerelt

der weereldeu amen. (13) Ende een van den ouderen sprac

ende seide mi: dese die ghecleedt siin met Witten stoolen, wie

siin sii ende wanen siin sii comen? (14) Ende ic seide tehem:
raiin beere, du wetest (nis. wetetst). Ende hü zeide mi: dese

sijnt die comen siin van groter tribulatien ende hebben hare

Stolen ghedweghen ende wit ghemaect in den bloede des lams.

(15) Daer omme siin sii voor godes trone ende dienen hem
beede nacht ende dach in sinen tempel, ende die up den troene

Sit, die woent over hem. (16) Ende hem ne honghert no ne

dorst niet meer. Ende het ne valt niet up hem de zonne noch

eeneghe bitte. (17) Want dlam dat midden stroons es, dat be-

rechtse ende salse leeden toten borne des waters van levene.

Ende god sal of wasschen alle tränen van baren oogben.

CAPITEL 8

(1) Ende doe hü den zevenden inzeghel up dede, doe ghe-

schiede stilnesse in den hemel als eene avontstonde.

8"

(2) Ende ic sacb .vii, inghele staen in den aensichte gods

ende hem siin gbegheven .vii. businen. (3) Ende een ander
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iughel quam ende stont voor den oulaer, die daer es voor deu

ogben gods, hebbende een goiidiin wieroecvat io sine hant. Ende

hein siin ghegheven vele offeranden van mirren ende van weroke

van den hcdinglien der heleglien, dat hü offene np den goudinen

oiitaer, die daer es voor den troon gods. (4) Ende het ghinc

np de rooc der herrender offeranden van den heden der lieleghen

van der hant des inghels voor gode. (5) Ende die inghel nani

dat goudine wieroocvat ende vullet metten viere des outaers

ende zendet in eerderike. Ende het gheschieden hlexemen ende

stemmen des donres ende eerdbevinghe groot. (6) Entie .vir.

ingbele, die de .vii. guldinen businen hadden. die bereyden

hem, dat sii bhesen die businen. (7) Ende deerste inghel bhes,

ende het gheschiede haghel ende vier ghemingt met bloede,

ende sendet in dat eerderike. Ende terden deel der eerden

verberrende, ende dat derden deel der boome verberrende,

ende al tgroene hoy es verbrant. (8) Enlie ander inghel blies

metter businen. Ende sich alse een grot berch berrende van

viere wart ghezent in die zee. Ende dat derden deel der zee

wart bloet. (9) Ende dat derden deel der creaturen, die daer

hadden leven in die zee, die storven. Ende dat derden deel

der schepe ghinc onder. (10) Ende die derde ingel blies metter

businen. Ende het viel eene grote sterre van den hemele met

groten gheruusche, berrende alse een wisch, ende soe viel in

dat derden deel der vloeden ende in die fonteinen der watre.

(11) Ende die name der sterren was gheheeten wermoet (dats

een bitter cruut). Ende dat derden deel der watre es worden

in bitterheden. Ende vele lieden siin doot in den watren,

want sii alle te bitter siin worden. (12) Entie vierde inghel

blies metter businen, ende dat derden deel der zonnen es

ghesleten, ende dat derden deel der manen ende dat derden

deel der sterren , alsoe dat verdonkert wart haerlieder derden

deel; ende dat derden deel ne lichte niet den daghe no der

nachte also ghelike. (13) Ende ic sach ende hoorde die

stemme eenes groots arens, die vloech dor dat middel des

hemels, segghende met groter stemmen: wee wee allen den

ghenen, die daer woenen up danschiin der eerden, van der

andre stemme der .ui. ingbele, die noch blasen zullen metten

businen (danach eine Übersetzung des apostolischen glaubens-

bekenntnisses).
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9'' CAPITEL 9

(1) Ende de viifte ingliel blies nietter busiuen. Ende ic

sach eene sterre van den hemele neder vallen in de eerde, ende

hare wart gogbeven die slotel van den borne des afgronts. (2)

Ende liet clym up die rooc der boineu. (3) Ende van den

rooke der bornen ghingheu ute hoyscracken in de eerde. Ende

hem wart gbegheven ghewout alsoo daer bebben scorpioene der

eerden, (4j Ende hem wart gheseit, dat sii niet deerden den

hoye der eerden no den boomen uo al dat groeue es, dan

alleene den menschen, die niet hebben dat teekin des levenden

gods in hare voorhoofden. (5) Ende hem wart gheseit, dat sii

niet ue dooden, maer dat sise piinden .v. maenden. Ende hare

pine es alse de pine der scorpioene alst den mensche steect.

(6j Ende in dien daghen zullen de menschen de dood zouken

ende ne zuUense niet vindeu. Ende sii zullen begheeren te

sterveue, entie dood sal vlien van hem liedeu. (7) Ende die

ghelikenesse der hoyscracken waren gheliic den paerden, die

bereet siin in den striit, ende hadden up hare hoofde cronen

gheliic den goude. Ende hare aensichten waren alse aensichten

der menschen. (8) Ende sii hadden vlechten alse vlechten der

wive, ende hare tauden waren alse tande der leeuwen. (9) Ende

sii hadden halsberghe gheliic yseriue halsberghe. Entie stemme

haerre vloghele alse die stemme der waghenen van vele paerden

lopende in den wiich. (10) Ende sii hadden slerten ghehic den

scorpioenen, ende strecken waren in hare sterteu, ende haer

ghewout was te deerne den menschen .v. maenden. (11) Ende

sii hadden over hem eenen coninc, eenen inghel der diepten,

dies name es in ebreeusch laabadon , maer in griex apolicem,

ende in latiin exterminans (ms. externimans), dat es een huut-

zendere of een endemakere. (12) Dat een wee es wech, ende

sich, de twee ween commen na dit. (13) Ende die seste inghel

blies metter businen, ende ic hoorde de eene stimme van den

.iiri. houken des goudiius outaers, die daer es voor gods oghen,

(14) zegghende toten zesten inghel, die de busine hadde: losse

die .un. inghelen, die daer ghebonden siin in de grote riviere

(ms. niiiere) effraten. (15) Ende het worden de .im. inghelen

ghelost, die bereet waren in die stonde ende in den dach

ende in de niaent ende in dat jaer, dat sii dooden dat derden

deel der menschen. (16) Ende tghetal des ridendes heers was .m.
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M M
ende .m. ende .x. Ende ic hoorde hare ghetale, (17) ende

also saghic die paerden in den ghesichte. Ende die daer up

zaten, hadden viereghe wapenrocke van pecke ende van sulfre.

Entie hoofde der paerden waren alse hoofde der liebaerden, ende

van hären monde ghinc ute vier, rooc ende sulfer. (18) Ende

van desen .ni. plagen es ghedoot dat derden deel der menschen,

van viere, van rooke ende van sulfre, de welke mit ghinghen

van hären monden. (19) Want der paerden ghewout es in hären

monde ende in hären sterten , want hare (ms. in hare) sterten

waren gheliic den slanghen. Ende daer mede deerden sii den

menschen. (20) Ende dander liede, die niet ghedoot siin van

desen plaghen, sii en hadden noch niet rouwe van den werken

haerre hande, dat sii niet ne iaten, sii en aenbedeu de duvele

entie guldine afgoden entie zelverine entie eerdine entie steen-

nine entie houtine, die ne sien no hören no wandelen enmoghen;

(21) ende ne hadden niet rouwe van hären manslachten no

van hären verghiften no van haere oncuusscheit no van haere

dieften.

lO** CAPITEL 10

(1) Ende ic sach eenen andren starken inghel neder dalen

van den hemele, ghecleedt met wölken. Ende die reghenboghe

was omme siin hooft. Ende siin aensichte was alse de zonne

ende sine voeten alse eene columme des viers. (2) Ende hü

hadde eenen bouc in sine haut ontdaen. Ende hü zette sinen

rechtren voet up de zee, maer sinen luchtren up de eerde.

(3) Ende hü riep met groter stemme als die leeuwe (die ms.)

briescht. Ende doe hü gheroupen hadde, doe spraken de .vii.

donre hare stemmen. (4) Ende doe de .vii, donre hare stemmen

ghesproken hadden, doe vvildic scriven. Ende ic hoorde eene

stemme uten hemele te mi sprekende: die teekine, die de .vii.

donre ghesproken hebben, die ne saltu niet scriven. (5) Entien

inghel, dien ic sach staen up die eerde ende up die zee, die

hief sine haut te hemele (6) ende swoer bi den levenden in

de weerelt der weerelden, die gheschepen heeft den hemel entie

dinghen, die in hem siin, entie eerde entie dingheu, die in hare

siin: want nemmer tüts ne wert, (7) maer in den daghe der

stemmen des zevendes inghels, so wanneer hü beghint te blasene

metler businen, so sal siin vulbracht die mysterie gods, also hü
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gheewangelizeert heeft bi sineü knechten den propiieteu. (8) Entie

stemme , die ic hoorde van den hemele anderwarven sprekende

met mi ende zegghende: ganc ende nem den bouc (es fehlt

apertum de manu angeli stantis super mare et super lerram.

(9) et abii ad angelum , dicens ad eum, ut daret mihi libruni,

et dixit mihi: accipe librum. dann ende verswelchene). ende

verswelchene. Ende hü zal doen verbitteren dinen buuc, maer

in dinen mont zal hü zoete werden alse een honich. (10) Ende

ic nam den bouc van der hant des inghels, ende ic versvvalchene,

ende hü wart in minen mont zoete alse een honich. Ende

doe ickene verswolghen hadde, so es verbittert min buuc. (1 1)

Ende hü zeide mi: di behoort noch eens te propheteerne den

Volke ende den heydinen ende den tonghen ende vele co-

ninghen (darunter ein gebet).

11'' CAPITEL 11

(1) Ende mi es ghegheven gheliic eere roede eeue vedere,

ende mi es gheseit: staut up ende met den tempel gods ende

den outaer ende die daer in aenbeden. (2) Maer dat vriithof,

ende die buten tempele es, die werp ute ende ne met hem niet;

want hü es ghegheven den heydinen. Entie heleghe stat zuUen

zu verterden .xlm. maenden. (3) Ende ic sal gheven mine

twee ghetughen , ende sü zullen propheteren .M.cc.ende .xl.

daghe (fehlt) ghecleedt met zacken. (4) Dit siin .n. oHveboome

ende twee kandeleeren, staende in den aensichte van den god der

eerden. (5) Ende so wie hem sal willen deeren, een vier sal

Ute gaen van baren monde ende sal verbitten bare viande.

Ende so wie hem sal willen scaden , die moet also sterven.

(6) Dese hebbeu macht te slutene den hemel, dat niet ne reine

in den daghen haerre prophetien, ende hebben macht up de

watre, die te keerne in bloede ende te plaghen die eerde met

alrande plaghen, wanneer sü willen. (7) Ende alsii vulbringhen

bare ghetughenesse, so sal de beeste, die van den afgronde uf

gheclommen es, ieghen hem maken eenen striit ende salse ver-

winnen ende dooden. (8) Ende bare lichamen zullen ligghen

in de plaetse der groter stat, die gheheeten es gheestelic sodoma

ende egiptus, daer oc baer beere ghecruust es. (9) Ende si

werden ghesien van al den gheslachten ende van den heydinen

ende van den volke ende van den tonghen bare lichamen.
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Eude biuiifn .111. dagheii ende eenen halven ghedocht men niet,

dhat uien se glieleit liadde in den grave. (10) Ende die np der

eerden woenen, die verbliidden, (es /eA/^ super illos et jucunda-

buntur) ende sendden ghiften onderlinghe, want dese twee

Propheten hebben ghepiint, die up der eerden woenen. (11) Ende

na .in. daghe ende eenen halven so quam de gheest van levene

in hem van gode. Ende sii staden up hare voeten. Ende grote

vreese viel up alle, diese zaghen. (12) Ende sii hoorden eene

stemme van den Ijemele, hem lieden zcgghende: clemt hare.

Ende sii clomnien in den hemel in de wolkiue, ende hem zaghen

hare viande. (13) Ende in dier zelver stonden gheschiede grote

eerdbevinghe. Ende dat tiende deel der groler stat viel. Ende

van der eerdbevinghen worden ghedoot .vii. namen der lieden,

ende dandre siin in vreesen ghezent ende gaven glorie gode

van den hemele. (14) Dat ander es vergaen; ende dat derde

sal variuc comen. (15) Ende de .vn. inghel blies nietter bu-

sinen. Ende het gheschieden groten stemmen in den hemel,

zegghende (zeg. fehlt ms.): het es worden dat rike deser weerell

ons beeren ende siins xpc, ende hü sal regneren in de weerelt

der weerilden eewelike. (16) Entie .xxnu. ouderen, die voor

den aensichte gods sitten up bare sloelen, vielen in hare aen-

sichten ende aenl)eedden gode, zegghende: (17) wii danken di,

beere, onse god, almachtich ; du best ende waers ende die te

coinmene best, want du heves gheuomen dine grote cracht

ende hebs gheregneert. (18) Ende die heydine ghetoreut di.

Ende het es comnien diin tut entie stonde te ordeelne die doode

ende te loenne dinen knechten den propheten ende den heleghen,

den ghenen, die vreesen dine name, den cleenen ende den groten,

ende een ende le makene van al dien, die dat eerdrike hebben

besmet.

12'' CAPITEL 12

(11,19) Ende het wart up ghedaen de lempel gods in den

hemel. Ende het wart ghesien die aerke siins ghetughenessen in

sinen tempele ende het gheschieden blexemen ende stemmen ende

donre ende grote haghele ende eerdbevinghe. (12, 1) Ende

een groot teekin verbaerde in den hemel, een wiit ghecleedt met

der zonnen, ende de mane was onder hare voete. Ende soe

hadde up haer hooft eene crone van .xn. sterren, (2) ende
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in den buuc hebbende ende riep gbelcircnde ende wart ghe-

piint, dal soe ghebaerde. (3) Ende een ander teekin es gbe-

zien in den heniel. Een groot drake ende root, hebbende .vii.

hoofde ende .x. hoorne ende (ende fehlt) in sine boofde Ivvee

dyademen. (4) Ende siin steert streckende dat derden deel der

sterren des hemels ende sendese in de eerde; ende de drake stont

voor de vrou\\e, die te ghebaerne was den zone, dat hü harin

zone begrepe, wanneer soene ghebaert hadde. (5) Ende soe

baerde eenen zone, die een man was, die rechten zonde alle de

heydine met eere yserine roede. Ende haer zone wart ghetruct

te gode ende tsinen troone. (6) Ende de vrouwe vloo in de

woestine te haerre stat, die bare bereet was van gode, datse

die beere daer voedde .m.cc. ende .lx. (ms. .xl.) dagbe. (7)

Ende het es ghemaect grote orloghe in den hemel. Michiel

ende sine inghelen streden metten drake. Entie drake vaht

ende sine inghelen, (8) ende sine vermachten hem niet; ende

hare stat ne wert nemmermeer vonden in den hemel. (9) Ende

het es gheworpen die grote drake, die oude slanghe, die ghe-

heeten es duvel ende satbanas, die verleedt al de weerelt. Ende

die wart gheworpen in de eerde, ende sine inghelen worden met

hem ghezent. (lOj Ende ic hoorde eene grote stemme in den

hemel, zegghende: nu es behoudinghe ende doocht ende trike

ons gods ende die ghewout siins xpi., want het es gheworpen

die wronghere onser broedere, diese wrongbede voor daensichte

ons gods dach ende nacht. (11) Ende sii hcbben verwonnen over

mids den bloede des lams ende dore dat woort siins ghetu-

ghenessen, ende ne minden niet bare zielen toter doot. (12) Daer

omme verbliidt si, hemele, ende die daer in woenenl Wee der

erden enter zee, want de duvel es neder tote u ghegaen, heb-

bende groten toren, wetende, dat hü leltel tiits heeft. (13) Ende

doe de drake sach, dat hi gheworpen was in de eerde, doe be-

greep hü de vrouwe, die ghebaert liadde den zone. (14) Ende

het worden ghegheven der vrouwen twee vledericke eens groots

arends, dat soe vloghe in de wostine in hare stat, daer soe

ghevoedt wäre eenen tut ende .ir. lide ende eenen halven tut

van den aensichte der slangben. (15) Ende de slanghe liet ute

baren monde een water (es fehlt post mulierem) alse eene ri-

viero, dat hise dade trecken van der wostinen. (16) Ende de

eerde halp der vrouwen, ende de eerde ontdede baren mont ende

Z. F. D. A. neue fol^e X. 8
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verswalch de riviere, die de drake liadde ghelalen ute sinen

monde. (17) Ende die drake toreiide hem iegheu de vrouwe

ende ghinc wech omme le makene eenen slriil metten andren, die

van hären gheslachte siin, die gods ghebode houden ende tghe-

tughenesse ihesu xpi hebben. (18) Entie drake stont up tsande-

kiin der zee.

IS"* CAPITEL 13

(1) Ende ic zach van der zee up clemmen een dier hebbeude

.vii. hoofde ende .x. hoorne ende up sine hoorne .x. dyademeu.

Ende up sine hoofden die name der blasphemien. (2) Ende dat

dier, dat ic sach, was gheliic den hebaerde. Ende sine voete

waren alse voeten der beeren, ende sin mont alse een mont des

leeuwen. Entie drake gaf hem sine grote cracht ende sine grote

moghenthede. (3) Ende ic sach een van sinen hoofden alse ghe-

wont in de doot, ende de vvonde van sire doot es gheheelt. Ende het

es verwondert al de eerde van den diere. (4) (es fehlt Et adora-

verunt draconem, qui dedit potestatem bestiae) ende aenbeedden

dat dier, zegghende: wie es gheliic desen diere? Ende wie sal

met hem moghen vechten? (5) Ende hem es ghegheven een

mont, sprekende grote verblouctheit ende blasphemien, ende hem

es ghegheven macht dit te doene .xlh. maenden. (6) Ende

bet dede up sinen mont te gode in blasphemien ende le blas-

phemeerne sine name ende sine tabernakel ende die in den

hemel woenen. (7) Ende hem es ghegheven macht te vechtene

metten heleghen ende te verwinne ende te doodene. Ende hem

es ghegheven macht over alle heydine ende over alle gheslach-

ten ende over al tvolc ende over alle tonghen
, (8) ende sii

aenbeeddent alle, die woenen up der eerden, diere namen niet

ghescreven siin in den bouc des levens des (ms. ende des)

lams, dat ghedoot es, van den beghinne der weerelt. (9) Of

iemen heeft hören, hü hoore. (10) Die in vanghenessen sal

hebben gheleet, die sal in vanghenessen gaen. Die iin den

sweerle sal hebben ghedoot, hem behoort metten sweerte ghe-

doot te sine. Dit es verduldicheit ende thgeloone der heleghen.

(11) Ende ic sach een ander dier van der eerden up clemmen

ende het hadde .ii. hoorne gheliic den lamme ende het sprac

gheliic den drake, (12) ende het dede al de ghewout des eerst

diers in siin aensichte. Ende het dede der eerden entier in
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woenen, anebeden dat eerste dier, wies dootwonde was gheheelt,

(13) Ende het dede grote teekiue ende maecte, also dat vier quam

van den hemele in deerde in daensichte al der lieden. (14) Ende

het bedroech alle, die an der eerden woenen, dore die grote

teekine, die hem ghegheven sin te doene in daensichte des

diers, zegghende loten ghenen, die an der eerden woenen, dat

sii maecten dat beeide des diers, dat die wonde des sweerts heeft

ende es weder levende worden. (15) Ende hem es ghegheven,

dat gave den gheest den beeide des diers, dat dat beeide des

diers sprake. Ende het sal maken, dat, so wie niet ne aen-

beden dat beeide des diers, dat hü ghedoot werde. (16) Ende

het sal maken al den cleenen ende den groten ende den riken

ende den armen ende den vrien ende den knechten een teekin

te hebbene in die rechter hant ende in hären voorhoofden,

(17) also dat niemen coopen no vercoopen moghe, sonder die

hebben dat teekin of die ghetale sire namen of de name des diers.

(18) Hier es vroetscap ('ms, vroescap). Die verstannesse heeft, hü

(ms. te) rekenne die ghetale des diers, want het es tghetal der

menschen; sün ghetal es .vi. ende .xlvi. (von späterer hand

com'giert .lxvi.)

14'' CAPITF.L 14

(1) Ende ic sach dat een lam stont up den berch van syon,
M M

end mit hem .c. ende .xliiif., hebbende sinen name, entie name

sins vaders ghescreven in hare voorhoofden. (2j Ende ic hoorde

eeue stemme van den hemele alse eene stemme van vele watren,

ende alse de stemme eens groots donres; ende die stemme, die

ic hoorde, was als de stemme der harpen in hare harpende.

(citharoedorum citharizantium in citharis suis, also wol zu lesen:

harpenaren harpende in hare harpen). (3) Ende sii zonghen alse

eenen nieuwen zanc voor den stoel enten .im. dieren enten
M

Guderen. Ende niemen mochte zegghen dien zanc, dan de .c.

ende .xluii., die ghecocht sün van der eerden. (4) Dese sunt

die met wiven niet sün ontreint: want sii sün magheden. Dese

sunt, die den lamme volghen, so waer het sal gaen. Dese sün

ghecocht Uten lieden van gode ende den lamme. (5) Ende in

baren monde nes gheene loghene vonden: want sii sün zonder

vlecke vor den troen gods. (6) Ende ic sach eenen andren

8*
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inylit'l vlieylieiiclc dore das luiddel des heniels, hebbeüde dal

eeuweghe evvangelium, dat hü ewanghelizcerde (ms. ew. hü) den

ziltenden up der eerden ende over alle heydnie gheslachten ende

tonghen ende volke, (7) segghende met grotcr stemmen: vreest

den beere ende gheeft hem eere, want bei es comen die tut

siins ordeels, ende aenbeedlene, die maecte den heniel ende de

eerde, de zee ende de bornen der watren ende al de diuc, dier

in sün. (S) Ende een ander ingbel es ghevolcht hem, zeggheude:

het es ghevallen , het es ghevallen de grote babylon, want van

den wine haers torens der oncuusscheil beeft soe ghedranct

alle de heydine. (9) Ende de derde ingbel es hem ghevolcht,

zegghende met groter stemmen : so wie anebeden sal dat dier

ende sün teekin (wol zv lesen: sün beeide, imaginem ejus, cf.

V. 11) ende gbenomen hebben sün teekin in haer voorhoofl

of in bare hant, (10) dese sal drinken van den wine van gods

gramschepe, die ghemingt es met bitterbeden in den keelct siins

torens, ende sal gbetormenteert werden metten viere ende met

sulfre in daensichten der helegben inghelen ende vor den

troen des lams. (11) Ende die rooc baers tormcnts sal up

ciemmen in de weerelt der weerellen; no sii ne hebben rüste

no nacht no dach, die tdier aneghebeedl hebben ende sün beeide

ende so (so fehlt) wie sai gbenomen hebben dat teekin sire

namen. (12) Maer hier es gheduldicbeit der helegben ende

die gods ghebode houden ende tgbeloove jhesu. (13) Ende

ic hoorde eene stemme van gode, te mi zegghende: scriif: salicb

sün die doode, die in den beere sterven; want van nu seecht

de gheest, dat sii rüsten van baren arbeide: want bare ghe-

werke die volgben hem. (14) Ende sie, ic sacb eene witte

wolkine ende eenen zitten up de wolkine, gbeliic des menschen

Zone, hebbende up sün booft eene goudine crone ende in sine

hant eene scberpe zickele. (15) Ende een ander ingbel ghinc

Ute van den tempele, roupendc met groter stemmen tote dien,

die up de witte wolkine sat: sent ute dine zickele ende sniit;

want het es commen de tut des snidens, want de oust der eerden

es gheriipt. (16) Ende die daer zat up dwolkine, sende sine

zickele up deerde ende sneet deerde. (17) Ende een ander

ingbel ghinc ute van den tempele, die in den hemel es; die

hadde oec eene scberpe zickele in sine hant. (18) Ende een

ander inghel ghinc ute van den outare, die macht hadde over de
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watre ende tvier; ende hü riep niet veereusteliker stemmen

tüten ingliel, die de zickele hadde, zegghende: Sent dine scherpe

zickele an die eerde ende les dinen wiingaert (v. 18 fehlt: quo-

niam maturae sunt uvae ejus. w. 19 und 20 fehlen).

\b^ CAPITEL 15

(1) Ende ic sacli een ander groot teekin in den hemel ende

wonderlic; .vii. inghelen hadden die (die fehlt im ms.) .vii.

achterste plaghen, want in hem lieden es vulbrocht gods toren.

(2) Ende ic sach alse eene glasine zee, met viere gheminghet,

entie dat dier (ms. vier) verwonnen hadden ende die (ende die

fehlt im ms.) ghetale sire namen ende siin beeide, staende up

de glasine zee hebbende gods harpen. (3) Ende zinghende den

zanc nioyses siins knechts, enten zanc des lams, zegghende: groot

ende wonderlic siin diine werke, beere god almachtich
;
gberecht

ende waer siin dine weghen, beere coninc der weerelden. (lücke:

Ouis uou timebit te domine?) (4) Ende wie sal niet groeten

dine name? Want du best alleene milde. Want alle beydine

werden commende ende werden aenbedende in diin aensichle;

want dine ordeele siin openbare. (5) Ende daer naer sagbic,

ende sich: het wart ontdaen de tempel van den tabernacle des

ghetugbencssen in den hemel. (6) Ende bet ghingben ute de

.VII. inghele van den tempele, hebbende de .vii. achterste pla-

ghen, gbecleet met rcenen gbesteeute ende met witteo , ende

ghegort omme de borsten met guldine snouren. (7) Ende een

van den .iin. dieren gaf den .vii. inghelen .vii. guldine violen

vul van den toorne gods des levenden in de weerelt der weerelden.

(8) Ende het wart vervult die tempel gods van der roke van

gods maiesteit ende van sire cracht, ende het ne mochte niemen

in den tempel comen, tote dat vulbrocht werden de . vii . plaghen

der . vii . inghelen (darunter ein gereimtes gebet).

16'' CAPITEL 16

(1) Ende ic hoorde eene grote stemme, (es fehlt: de templo)

zegghende ten .vii. inghelen: gaet henen ende ghiet ute de

.VII. violen (violen fehlt) vul van den toorne gods (gods fehlt)

in de eerde. (2) Entie eerste inghel ghinc wech ende goet ute

sine viole up der eerden, ende het wart eene gramme wonde

ende die aller erchste in alle de menschen, die des diers leekin
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hadden eude siin beeide aenbeeddeo. (3) Ende die ander iughel

goet Ute sine viole iip de zee, ende het wart al bloedende ghe-

liic den dooden , ende alle levende ziele in de zee die starf.

(4) Ende die derde inghel goet ute sine viole up de rivieren

ende up de bornen der watren , ende het es worden bloet.

(5) Ende ic hoorde den vierden inghel spreken niet groler

stemmen: du best gherechtich, beere, die best ende waerst belieb;

want du heefs gheordeelt, (6) bedi sii störten dbloet der helegben

ende der propbeten, ende du gaefs bem dbloet drinkeu, also

sii weert siin. (7j Ende ic boorde eenen andren inghel, zegghende:

beere god almacbtich ende gherechtich, ende hoe warachtich

siin dine ordeele. (8) Entie vierde inghel goet ute sine viole

up die zonne, ende bare wart ghegheven te deerne den lieden

met bitten ende met viere. (9) Ende de liede enconsten niet

gheademen van groter bitten ende blasphemeerden die name

gods, hebbende ghewout over dese plaghen , no sii ne hadden

gheenen rouwe van hären zonden, dat sii hem glorie gaven,

(10) Ende die viit'te ingel goet ute sine viole up den stoel

des diers, ende siin rike es ghemaect donker, ende sii aten bare

tongben van piinlicbeden. (11) Ende sii blasphemeerden gode

van anxte ende van baren wonden, eude ne hadden niet rouwe

Vau baren werken. (12) Entie zeste inghel goet ute sine viole

up de grote riviere eufraten, ende drooghede bare watre, dat

bereet werde de wech der coninghe van den upgange der zon-

nen. (13) Eude ik sach uten monde des draken eude uten

monde der valscher propbeten ute gaen .ni. onreine gheesten

in de wise der padden. (14) Want die dievelscbe gheesten doen

alle die teekine ende varen tote allen den couingben der eerden,

die te vergaderne in den wiich toten groten daglie des almacli-

tichs gods. (15) Ende sich ic comme alse een dief. Salich

es hü, die nu waect ende sine cleedre bewacht, dat hü niet

naect enwandele, dat men niet sie sine quaetheit. (16) Ende

hü salse vergadereu in de stat, die gheuaemt es Hermagge-

don. (17) Entie zevende ingel goet huut sine viole up die hiebt,

ende hü ghinc ute van den tempele van den troone, zegghende

met groter stemmen: het es gheschiet. (18) Ende het gheschie-

den blexemen ende stemmen ende donre, ende het gheschiede

grote eerdbevinghe, dat zulke niet gheschieden, sident dat die

lieden begonsteu zun up der eerden. (19) Entie grote stat es
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ghemaect in drien, entie sieden der heydine vielen, entie grotc

babylon quam in ghedinkenessen voor gode te ghevene hare den

keelct van den wine der onwerdicheit siins torens. (20) Ende

elc eylant vloo, ende de berche siin niet vonden. (21) Ende

grote haghele alse een poud dalende van den Ijemele in de

menschen, entie menschen blasphemecrden gode dore die pla-

ghen des haghels; want sii gheschieden snellike.

IQ** CAPITEL 17

(Im ms. stehen cap. 17, 18 und 19 nach cap. 20 und 21, die

unmittelbar auf cap. 16 folgen.) (1) Ende het quam een van den

.VII. inghelen, die haddeu de .vii. violen, ende sprac met mi,

zegghende: com, ende ic sal di wisen die verdoemnisse der groter

oncuusscherinen , die up vile watren sit, (2) metter welker de

koninghen der erden siin veroncuuscht, ende die up der eerden

woenen siin dronken worden van den wine haerre oncuusscheit.

(3) Ende hü nam mi in die wostine in den gheeste, ende ic

sach een wiif slaen up een dier vul van den namen vloucteit,

hebhende .vii. hoofde ende .x. hoorne. (4) Ende dat wiif was

omme ghecleet met purpere ende met samite ende over ghegort

met goude ende mete edelen steenen, met perlen ende met mar-

gariten, hebhende eenen goudinen keelct in hare haut vul

eysinghen ende onzuverheden haerre oncuuscheit. (5) Ende in

haer voorhooft eenen name ghescreven heymelike: babylon die

grote, die (fehlt) moeter der oncuuscheit es ende der eysinghen

des eerderiiks. (6) Ende ic sach dat wiif dronken van den

bloede der heleghen ende van den bloede der martelaren jhesu.

Ende ic vvonderde mi, doe icse sach met groten wondere. (7) Ende

die inghel seide te mi: waer omme wonderstu? Ic sallt di zeg-

ghen (wol sal zu lesen; dann fällt das komma nach zegghen

toeg), die beteekeninghe des wiifs ende des diers, datse draecht,

dat .vn. hoorne heeft ende .x. hoorne. (8) Dat dier, dattu

zaghes, was ende es niet, ende het es up te clemmene van den

afgronde, ende het sal gaen in de doot. Ende het werden won-

derende alle, die up der eerden woenende siin (der welker

namen niet ghescreven siin in den bouc des levens van den

beghinne der weerelt), ziende dat dier, dat was ende niet es.

(9) Ende dit siin, die vroescap hoeft. De .vn. hoofde siin .vii.

berghe, up welke dat wiif zittet ende de .vii. coninghe. (10) De
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.V. siiu ghevalleii; die een es, ende die ander quam noch niet.

Ende alse hü sal commen, liem behoort eene corte liit te hlivene.

(11) Ende dat dier, dal was ende niet es: hets dat achlsle (ms.

archsle). Ende het es een van den .vii., ende het sal gaen in

de dool. (12) Entie .x. hoorne, die du zaechs, siin .x. co-

ninghe, die noch niet trike hebben ghenomen; niaer sii zuUen

nen)en gliewout alse couinghe eenen tut na den diere. (13) Dese

hebben eenen raet ende ghcven bare cracht ende bare ghewout

den diere. (14) Dese zullen metlen lamme vechten, ende diam

salse verwinnen ; want hü es god der beeren ende coningh der

coninghen, ende die met hem gheroupen siin entie vercoorne

entie ghetrouwe. (15) Ende hü zeide mi: de watre, die du

heefs ghezien an den diere, (16) dat siin .x. coninghe (die letzten

Worte ganz abweichend vom originale), die zullen baten dat on-

cuusche wüf ende zullense vvoest maken ende naect, ende zu

zullen haer vleesch eten ende zii zullense met viere verbernen.

(17) Want god heeft ghegheven in haer herten, dat sii doen,

dat hem behaghelic es, ende dat sii gheven haer rike den diere,

lote dat vulbrocht werden die worden gods. (18) Ende dat

wüf, die du heefs ghezien, dal es de grote stat, die dal rike

heeft over de coninghe der eerden.

20'' CAPITEL 18

(1) Daer naer sagbic eenen andren inghel neder dalen van

den hemele, hebbende groot ghewout; ende de eerde wart ver-

licht van sire glorien. (2) Ende hü riep in starker voys, zeg-

ghende: het es ghevallen , bei es gbevallen de grote babylou,

ende het es gbemaect eene woeninghe der duvelen ende eene

boede van elken onreinen gheeste ende een wachte van elken on-

reineu vogbele. (3) W^anl van den wine des torens haerre on-

cuusscheil hebben gbedronken alle heydine, ende die coninghe

der eerden siin met haerre oncuusscheil besmet, entie cooplicden

der eerden siin rike worden van der ghewout haerre wellust.

(4) Ende ic hoorde eene stemme van den hemele, sprekende:

gaet Ute van bare, miin volc, dat ghi niet deelachtich siil van

baren mesdaden, ende dat ghi niet en ontfael van baerren won-

den. (5) Want bare zonden zun up clemmeude toten hemele,

enlie beere heeft gbedoochl van haerre quaetheil. (6) Gbelt

bare alsoe u ghegolden heeft! Meet bare tweevout na baren
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werken. lu den keelcl , daer soe u ingheschinct heeft, schinct

hare Iweevout also vele; (7) alsoe hare glieglorieert heeft ende

in wellusten heeft ghesiin , also vele geeft hare pjnen ende

weeninghen ; want soe seide in liare herte: ic zitte also eene

coninghinne, ende ic ne bem niet weduwe ende weeninghe ne

salic niet zien. (8) Daer oninie zullen conimen in eenen daghe

hare wonden ende hare slagheu , de doot ende weeninghen

ende hongher, ende zoe sal met vier verherrent werden; want

god es Stare, diese ordeelen sal. (9j Ende het sullen weenen

ende screyen up hare de coninghe der eerden , die met hare

ghezondicht hebhen ende in welluslen hebben gheleeft, ende

(wol zu streichen) alsi zullen zien den rooc haers brands, (10)

verre staende oni de vreese haers torments, zegghende: wee wee

die grote stat babylon, die starke stat; want in eene wile conit

diin vonnesse. (11) Ende die cooplieden der eerden zullen

weenen ende screyen up hare; want hare coopmanscap ensal

niemen meer coopen
, (12) den coop gouds no zelvers no van

precieusen stenen no perlen no margarilen, no van bisse no van

purpere no des pellens no der ziden no des swarts doukes alse

moreit, ende al diin houtin allame ende alle vaten van allen

precieusen steenen ende van metall, van ysere ende van ntar-

bersteene, (13) ende van cynamomum, ende aniomum ende

anys, ende wortelen, die wel riken, ende der zalven ende des

wierooks ende des wiins ende der olien ende der bloenien

ende der tarwen ende der noten ende der (ms. den) meerien

enter scaep enter paerden enter waghene euter knechte enter

zielen der lieden enter zielen der knechten. (14) Ende dine ap-

pele diinre begheerten van der zielen siin van di ghescheeden

ende alle diin vette dinc, ende dine clare, die siin verdorven

van di. Ende van nu voort meer zullen de cooplieden nemmeer

vindeu deser dinghen. (15) Die rike siin worden van hare, die

zullen van der stat verre staen om de vreese van haerre pinen,

weenende ende screyende (16) ende zegghende: wee der groter

stat, de welke ghecleet was met bisse, met purpere ende met

samite, ende vergout es van goude, ende met precieusen steenen

ende met margariten. (17) Want in also cleene stonde siin

ontset also grote riicheden. Ende elc gouverneerre ende alle,

die in die zee schepen enlie zeelieden entie up die zee weerken,

stünden van verren (18) ende riepen, siende die stat haers
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branls, zegghende: wie es gheliic deser groter stat vaii pinen?

(19) Ende si leiden tstof van (super capita) hären hoofde ende

riepen, weenende ende zegghende: wee wee der groter stat, in

de welke rike siin ghemaect van hären prise alle, die schepe

hebben in de zee; want in eene wile es soe onghetroost. (20)

Verbliidt up hare hemele, ende heleghe apostele ende propheten;

want god heeft giieordeelt u vonnesse up hare. (21) Ende een

Stare ingel hief up als een molensteen ende zendene in de zee,

zegghende: met deser druust sal siin gheschent babylon die grote

stat ende (nach ende fehlt ultra jam non invenietur. (22) et

vox citharoedorum et musicorum et tibia canentium et tuba)

newert nemmer in hare ghehoort werden, ende alle meesterscap

ende alle arten (wol zu lesen : meesterscap van a. art. == omnis

artifex omnis artis) ne sal nemmeer in hare werden vonden.

Ende die stemme der moolnen ne sal nemmeer in hare ghehoort

werden. (23) Ende dlicht der lanteernen ne sal de nemmeer

lichten daer, entie stemme des brudegooms enter bruut ne sal

nu nemmeer ghehoort werden in di; want dine coopmanne

waren die princhen der eerde, want in dinen verghifteue hebben

ghedoolt alle heydine. (24) Ende dbloet der propheten ende

der helegher es in haer vonden ende alle diere ghedoot siin

up der eerden.

21^ CAPITEL 19

(1) Daer naer hoordic alse eene grote stemme van vele bu-

sinen in den hemel, zegghende: alleluya lof ende glorie ende

doocht es onsen god. (2i Want sine ordeele siin waer ende ghe-

rechtich, die hü gheordeelt heeft van der groter oncuusscherinen,

die met oncuusscherien (ms. oncuuschernien) de weerelt heeft ghe-

corrumpeert; ende heeft ghewroken dat bloet sinre knechten van

baren banden. (3) Ende anderwarf seiden sii: alleluya. Ende die

stemme ghinc up in de weerelt der weerelden. (4) Entie .xxiiii.

ouderen vielen neder entie viere dieren ende aenbeedden gode,

zittende up den trone, zegghende : eeuwelike allekiya. (5) Entie

stemme ghinc ute van den trone, zegghende: segt onsen god

lof, alle sine knechte entie gode vreesen, de cleeue entie grote.

(6) Ende ic hoorde als die stemme eere groter businen ende

alse eene stemme van vele watren ende alse eene stemme van

vele donren, zegghende: alleluya; want onse here almachtich
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heeft gheregnetnt. (7) Verbilden vvii ende gheven wii hem

glorie ; want de brulochten des lams siin comnien, enlie bruut

heeft bereet. (8) Ende hare es ghegbeven, dat soe hare cleede

met samite bleckende ende clacr. Want de bleckinghe van den

samite siin de recbtmakingben der heleghen. (9) Ende bii seide

mi: Scriif: salicb siin, die ten avontmale van der brulocht des

lams gheroupen siin, Ende seide mi: dese worde gods siin

waer. (10) Ende ic viel voor sine voete, dat icken aenbeedde,

ende hü seide mi: Sie, dattuut niet ne does. Ic bem diin mede-

knecht ende dire broedere daer bebbende dat orconde xpi. Anebede

gode; want dat ghetughenesse jhesu es een gheest van prophetien.

(11) Ende ic sach den tempel open, ende sach een wit paert,

ende die daer up zat, biet die gbetrouweghe entie ghewareghe;

ende metter gerecbticbeit ordeelt hü ende vecht. (12) Maer

sine oghen siin alse vlammen van viere, ende in siin hooft siin

vele dyademen , bebbende eenen name ghescreven, die uiemen

kent dan hü. (13) Ende hi was ghecledt met eenen cleede

met bloede bespeerst, ende sine name es gheheeten gods woort.

(14) Entie beeren, die in den hemel sün, volgheden bem up

witte paerde, ghecleet met witten samite ende met zuveren. (15)

Ende van sinen monde gbinc ute een sweert an beeden ziden

scheerp, dat hü daer mede sla alle de heydine. Ende hü salse

rechten in eene yserine roede, ende hü lart die perse van den

trone des almoghende gods. (16j Ende hü heeft in siin cleet

ende in siin hooft ghescreven: coningh der coninghe ende beere

der heerschepen. (17) Ende ic sach eenen inghel staende in

de zonne, ende hü riep met groter stemmen, zegghende allen

den voghelen, die dore den middel des hemels vloghen: Comt

ende samet u teenen groten avontetene gorls, (18) dat gbi etet

tvleesch der coninghen ende tvleescb der vogheden ende tvleesch

der stärkere ende tvleesch der paerden ende der zittende up

hem, ende dat vleesch van allen vryen enter knechten enter

cleeure enter groter enter riker enter armer. (19) Ende ic

sach dat dier ende die coninghe der eerden ende haer heere,

vergadert te makene eenen striit mettien, die up twilte paert sat,

ende met sinen heere. (20) Ende dat dier wart begrepen ende

met hem die valsche propheterende, die voor hem teekine dede,

metten welken hi bedrooch, die des diers teekin ghenomen had-

den ende siin beeide aenbeeddeu. Dese twee siin levende ghezent
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in den viver van viere ende van siilfre. (21) Ende die andre

siin ghedoot in den zweerde des sittendes up dwille paert, dwelke

Ute sire mont ghinc, ende alle de voghele siin ghesaet van hären

vleessche.

17'' CAPITEL 20

(1) Ende ic sach eenen inghel dalende van den bemele, beb-

bende den slotel des afgronts ende eene grote ketene in siin

baut. (2) Ende bii begreep den drake, die oude slangbe, die

diivel es ende salbanas, ende bantene .m. jaer. (3) Ende send-

dene in den afgront ende beslootene ende teekende over bem

der karker, dat bii nemmer enbedrogbe die beydine, tote dat

.M. jaer vulbrocbl werden, ende daer naer moet bii gbelost siin

eene corte tut. (4) Ende ic sach stoele entie belegbe lieden

der up zitten, ende bem wart gbegbeveu dat vonnesse entie

zielen der gbedooder dore tgbetugbenesse ihesu xpi ende dore

dat woort gods, ende die niet aenbeedden dat dier no siin beeide,

no siin teekin niet namen in bare voorboofden of in bare banden,

ende sii leveden ende regneerden met xpm .m. jaer. (5) Ende

die andre der doode ne leveden niet, tote dat .m. jaer siin ver-

gaen. Dat es deerste verrisenesse. (6) Salich ende belieb es

bii, di deel beelt in de verrisenesse, ende in dese (ms. die zee)

ue heeft dander doot gbeene ghewout, maer sii worden gods

priesters ende sins xpi, ende sii zullen regneren met bem.

(7) Ende over .m. jaer so sal satbanas werden verlost van sire

ketene ende sal ute gaen ende bedrieghen die beydine, die up

de viere bouke der weerell siin, gog ende magog, ende salse ver-

gaderen in den wiicb, diere tgbetal sal siin alse tsant der zee.

(8) Ende sii clommen up de breede der eerden ende om-

megbingbeu de borgbe der beleghon entie gheminde der stede.

(9) Ende dat vier daelde van den bemele van gode ende ver-

swalcbse, ende die duvel die se bedrooch, es ghesent in den

viver van viere ende van sulfre ende daer dat dier es (es fehlt).

(10) Entie valscbe propbete worden in gbepiiut dach ende nacht

in de weerelt der weerelden. (11) Ende ic sach eenen groten

Witten troou ende eenen daer up zitten, van wies aensichte

vloo de hemel entie eerde, ende bare stede nes niet vonden.

(12) Ende ic sach die doode, die cleene ende die grote staen

in den aensichte des troons, ende die bouke siin ontdaen. Ende
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een ander bouc es onldaeu , dal es de bouc van levene , ende

het siin gheordeelt die doode, die cleeue eutie grole, uten dinglien,

die in den bouc ghescreven waren na hare ghewerken. (13) Entie

zee gaf bare doode, die daer in waren doot (doot ist wol zu

streichen). Eutie dool eutie belle gaven bare dooden, ende het

es gbeordeelt van elken na siue werken. (14) Entie doot entie

helle siin ghezent in den viver van viere (es fehlt haec est mors

secundai. (15) Ende so wie niet ghescreven es in den bouc

van levene, die es ghezent in den viver van viere.

18'' CAPITEL 21

(1) Ende ic sach den bemel nieuwe, entie eerde nieuwe,

ende dierste bemel ende dierste eerde gbinc wech, ende die zee

es dan te nieute. (2) Ende ic Jan sach de heileghe stat van

jberusalem nieuwe ueder dalen van den hemele van gode (van

fehlt), bereet ende ghechiert alse een bruut baren manne. (3) Ende

ic hoorde eene (ms. een) grote stemme van den bemel, seggbeude:

Sich die labernakel gods metten lieden, ende bi sal wonen met

bem, ende si seien siin volc werden, ende bi sal god werden

met bem. (4) Ende god sal wasschen alle trauen van baren

ogben, eutie doot eusal nemmer siin, uo weeninghe uo screyen

no ieet sal nemmer siin, want dese siin te voren wech. (5) Ende

die opten troon sat, sprac: zieh ic make alle dingh nieuwe.

Ende bi seide mi: scriif! Dese woorde gods siin wäre ende gbe-

loveliic, ende vol van betrouwingen. (6) Ende bi seide mi:

het es worden. Ic bem alpha et . ,, beghin ende eynde. Ic

sal gheven den dorsteghen drincken van den borne des levende

watres om niet. (!) Die verwinnen sal, die sal dit besitten,

ende ic sal bem werden god, ende bi sal mi werden zone.

(8) Maer (ms, mer) den vruchtegbeu ende den ongheloveghen

euten manslacbtigben enten oncuusschen enten vergbiflegben

euten al'goden dieuers euten (ms. enter) versworeu ende allen

logbeneren : baer deel sal siin in den viver van vier ende van

sulfre berrende, dat die ander doot es. (9) Ende het quam te

mi een van den .vu. ingeleu hebhende die .vu. violen vul van

den lesten plagheu ende sprac met mi, zeggbende: Com! Ic sal

di toghen dine huusvrouwe ende de bruut des lams. (10) Ende

hi nam mi in den gheeste in enen groten berch ende hoech ende

toocbde mi de heilighe stat van Jberusalem, nieuwe ueder da-
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lende van den heniele van gode, (11) hebbende die claerheit gods.

Ende haer licht was gheliic den edelen stene Jaspis alse cristael.

(12) Ende soe hadde enen groten muere ende hoghe, hebbende .xii.

poorten, in die poorten .xii. ingelen , enlie namen ghescreven,

dvvelke siin die namen der .xii. geslachten israhels. (13) Vau

oesten . ni . porten, van ziiden . iii . porten, van noorden . iii . porten,

van Westen .III. porten. (14) Entie niiier der stat, hebbende ,xii.

fundamente ende in die (die fehlt) hebbende .xii. namen der .xii.

apostelen des (ms. eil des) lams. (15) Entie niet mi sprac, hadde

een mate, was een gouden riet, dat hi nieten soiule die stat ende

haer porten ende muren. (16) Ende die stat es gheleghen, vier

houke (ms. houcte) wiis. Harc lingdc es also vele alse haer
M

breede; ende hi niat die stat metten goudinen riede .xii. Stadien;

haer lingde, haer bredde ende haer hoechde waren gheliic. (17)
M M

Ende hi mat hare mure, ,c. ende .XLiiir. cubitus, mate des

menschen, dvvelke es des ingels. (18) Entie ghestichte haerre muere

was {vidiS fehlt) van stenen jaspidis werdeliic. Die stat was suver gout,

gheliic zuveren gelase. (19) Entie .xii. (ms. .nii.) Fundamente der

stat waren ghechiert van allen precieusen steenen. Dierste Funda-

ment jaspidis, dander saphirus, terde calcidonius, tfierde smaragdus,

(20) tfifte sardonis, tseste sardius, tsevende crisolitus, dachtenste

brillus, tneghende thopatius, tiende crisopallus, dellefste iacinctus,

Iwelefste ametistus. (21) Entie .xii. porten siin Sonderlinge

.XH. margarite, entie Sonderlinge porten waren van Sonderlingen

margariten. Ende der stat plaetsen waren suver gout, alse

doorschenen glas. (22) Ende ic ensach niet tempels in hare.

Want die here god almechtech es de tempel ende tlam. (23) Ende

der stat sal niet behoeven der sonne no der mane, dat si daer

in lichten; want die claerheit gods salse verliebten, ende haer

lanterne es dlam. (24) Enlie liede seien wandelen in siin licht,

entie coninghe der erden seien bringen bare glorie ende hare

beere in hare. (25) Ende die poorten enwerdeu niet besloten

no bi daghe no bi nachte; want die nacht ensal daer niet wesen.

(26 fehlt) (27) Ende daer en sal niet in comen enich dinc, dat

bevlect es ende donde eysinge ende loghene, dan die ghescreven

siin in den bouc des levens ende des lams.
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22'' CAPITEL 22

(1) Ende hü toochde mi de vloet des levends (ms. levens) waters,

ciaer alse cristael, iite vlietende van den stoele gods ende des

lams. (2) In die niiddel van haerre plaetsen van beeden ziden der

vloet es tliout van levene, bringhende .xn. vrnchten, bi elken

niaenden ghevende sine vriicbten. Eutie bladere des liouls siin

ter ghezondicheit des volks. (3) Ende alle vervlouchtheil sal nem-

nieer siin , maer gods stoele ende des lams zulleu in der slat

siin, ende sine knechten zullen hem dienen (4) ende zuUen

siin aensichte zien ende sine name, ghescreven in haer lieder

voorhooft. (5) Entie nacht sal niet meer siin. Ende sii zullen

niet behouven van den lichte der lanteernen no van den lichte

der zonne. Want die beere god salse verlichten, ende sii zullen

regneren in die weerelt der weerelden. (6) Ende hü seide mi

:

dese worde gods siin waer ende gheloovelic. Entie beere god

der Propheten heeft ghezent sinen inghel, te toghene sinen

knechten, wat haestelike moet gheschien. (7) Sich ic comme

snellike. Salich es hü, de hout de worde der prophetien des

bouks. (8) Ende ic Jan bem, diet hoorde ende sach, Ende na

dien, dat ict hoorde ende ghesien hadde, viel ic neder, omme

dat ic aenbeden zoude voor de voete des inghels, die mi dese

dinc ghetoocht hadde. (9) Ende hü zeide mi: zie, dattuut niet

ne does. Ic bem dün medeknecht ende diere broedere ende der

Propheten, die houden de worde des bouks ende aenbeden gode.

(10) Ende hü zeide mi: ne teekene niet de worde der prophetien

des bouks; want de tut es na. (11) Die deert, hü deere noch;

entie in vuulheden es, hiü vule noch; ende die gherechtich es,

hü werde noch gherechtegher, ende belieb, werde noch helicber.

(12) Sich, ic comme snellike, ende mün loon es met mi, te ghe-

vene elken na sine ghewerke. (13) Ic bem alpha et o, die

eerste entie achterste, dat beghin ende dat ende. (14) Salich

siin , die bare stoelen wasschen in den bloede des lams , dat

hare ghewout sii in den bouke des levens, ende bi den poorten

sii moghen gaen in de stat. (15) Maer buten die honde entie

verghifteghe entie onsuvere entie manslachteghe entie dienres

der afgoden ende de, die mint ende doet de loghenen. (16) Ende

ic Jhesus hebbe ghezent minen inghel, u te becundeghene dit

in de kerken. Ic bem de wortele des gheslachten davids, die
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clare morghinsterre. (17) Entie briiul enlie brudegome seg-

ghen: com. Ende diet lioort, zegghen : com. Ende dien durst,

Gummen. Ende so wie wille, nemen dwater van levene omme

niet. (ISj Maer ic orconde elkeu hörende de woorde der prophe-

tien des bouks : So wie hier toe sal hebben gheleert, god sai up

hem legghen alle de plaghen , die in den bouc ghescreven siin.

(19) Ende so wie of sal hebben ghenomen van den- worden

der prophetien des bouks, god sal hem of nemen siin deel

van den bouke des levens, ende van der helegher stat, ende

van den dinghen, die in den bouc ghescreven siin. (20) Also

seit die orconde gheeft deser: amen; waerlike ic comme snellike.

Explicit.

Hier endt apocalipsis.

II

Die mitteldeutsche Übersetzung steht im cod. Regiomontanus

891, bL 2
ff.

die seite enthält zwei spalten; die schrift gehört

dem lA Jahrhundert an. näheres über diese Handschrift bei Köpke

in von der Hagens Germania x 81
/f,

vgl. auch Zs. 13, 515.

Über den dialect der vorliegenden Übertragung lässt sich

schwerlich etwas näheres bestimmen, als dass seine heimat östlich

von Thüringen zu suchen ist. denn in dem ganzen hierdurch

bezeichneten ländergebiet lässt sich überhaupt keine weitere strenge

dialektscheidung durchführen; höchstens kann unter umständen die

einwürkung benachbarter nicht mitteldeutscher dialekte einen geogra-

phischen fmgerzeig geben.

Für die art des abdrucks gilt das gleiche, wie für i; nur habe

ich v^ und un nicht aufgelöst, da sowol vir oder ver als vor,

sowol und als unde möglich war.

2' CAPITEL 1

(1) Appokalipsis jhesu cristi, di got johanni gab sime üben,

das her si offenbarte sinen knechten, di scbire gesehen sol, un

vorkundete sendende in engils wis sime knechte johanni, (2) der

orkunde -gab gotis worte und orkunde jhesu cristo an allem

dem, das her gesach. (3) Her ist selik, der do liset unde ouch

der do boret lesin die wort dirre prophecien und heldit allis

das darinne geschriben stet; di zit ist kurtz. (4) Johannes
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schribet den siben kircbon , di in asia sint gelegen: gnade si

uch [2''] von dem, der do ist und der do was und der do kumf-

tik ist, und von den siben geisten, di in dem angesichte sines

tronis sin, (5) und von jhesu cristo, der ein getruwer gezuik

ist und ein erstgebornir der totin und ein vurste aller kunige

der erdio, der uns geminnet hat und waschen von unsern Sün-

den mit sime blute (6) und bat uns oucht gemacht zu eime riebe

und zu pristern gote sime vatir; lob und ere si im ewiclichen;

amen. (7) Seht her kumt mit den wölken, und in sal allis

ouge sen unde ouch di in durchsta[2'']cben. Denne so klagent

si sich ubir in alle geslecbte des ertriches, das ist war als amen.

(8) Ich bin iz alpha und o, begin und ende, spricht got, unser

herre, der do ist und ie was und kumftik ist, ahveldik. (9) Ich

Johannes ubir bruder, teilbaft unde geselle in dem betrupnisse

und in riebe und in gedult in cristo jhesu; ich was in einer

insulen, pathmos genant, durch gotis wort und durch orkunde

Jhesu Cristi. (10) leb was imme geiste ame suntage, do horte

ich noch mir eine groze stimme als ein her[2'']horn, (11) di

sprach zu mir: alles das du sist, das schrib in ein buch und

sende is den siben kirchen in asia dem lande: ephesum, smir-

nam, pergamum, thiatiram, sardis, filadelfiam und laodiciam.

(12) Do kart ich mich umme, das ich gesehe di stimme, di mit

mir rette; do sach ich siben guldin luchter, (13) unde in dem

mittel der siben guldin luchter wart ich eines gewar, glich des

menschen kinde, gekleit mit poderc un gegurtet ubir die zitzen

mit einer guldinen snur. (14) Sin boubt und sine locken waren

[3^] wiz als ein wize wolle und ein nuwe gevalner sne; sine

ougen waren glich einis vuires vlamme (15) und sine vuze

glich dem messinge in der heizen gluet; sine stimme was glich

dem dizen als do vil wazzir vlizen. (16) Her truc in siner ze-

swen baut siben Sterne, und uz sime munde gienc ein swert,

das was scharf zu beiden siten. Sin antlilze lucht als die sunne

tut in irre hoesten kraft. (17) Unde als ich in gesach, do vil

ich im (ms. in) zun vuzen, als ob ich tot were. Do legete her

sine zeswen hant uffe mich und sprach: [3''] vurchte dich nicht;

ich bins der erste unde der letzte; (18) ich bin lebende und

was tot; nu bin ich lebendic ewiclichen. Ich habe die slussel

des todes und der helle. fl9) Dar umme schrib, was du gesen

hast, und das nu kegenwartic ist, und das noch gesehen muz

Z. F. D. A. neue folge X. 9
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vil schire. (20) Di siben Sterne, di du sehst iu miner zeswen

hant, das sint siben engel, den di siben vorgenanten kirchen

bevoln sint, und di siben gülden luchler sint di siben kirchen.

Das andere.

(1) Dem engel der kirchen ephesi schrih: sus sprichet, der

di siben [3'| Sterne hat in siner zeswen hant. (2) Ich weiz alle

dine werc wol , din arbeit, dine gedult; du macht di bosin

nicht geliden und hast di v^suchit, di sich apostelen nennen und

nicht sin , wen du hast si lugenere vunden. (3) Ouch hastu

gedult und durch minen uamen not geliden. (4) Doch han ich

ein wenic wider dich: du hast vorlazen dine erste niinne. (5) Ge-

denke, wo van du gevallen sist; beruwe dich und tu dine ersten

guten werk. Ist des nicht, ich kume also zu dir, das ich diuen

luchter bewege [3*^] van siner stat, iz ensi du busist. (6)

Doch so hastu di tugent an dir, das du hassist di werk der

nicolaiten , di ich ouch hasse. (7) Swer oren habe, der bore,

was der geist den kirchen sage: wer de gesiget, dem wil ich

geben zu essin von dem holtze des lebins, das do ist in dem

paradise miuis gotis. (8) Dem engel der kirchen zu smirue

schrib: diz spricht der erste und der letzte, der tot was und

lebit: (9) ich weiz wol dinen augist und dine ermute, doch bistu

riebe und lidest lesterunge von den, die sich Juden nennen.

Doch sint si nicht Juden, si sint uz sathanasis samnunge. (10)

Du ensalt der dinge keins irvorchten, di du iiden wirdest; wen

der tuvel sal uwer etlichen in den kerker legen durch virsuchen,

[4^] und ir werdet zen tage betrupnisse habin. Biz geloubic

untz in den tot, so gebe ich dir di kröne des lebins. (11) Swer

oren habe, der höre, was der geist den kirchen sage : swer ge-

siget, der wirt nicht v^serit zu dem andern tode. (12) Dem

engel der kirchen pergame schrib: diz spricht, der das swert

hat scharf zu beiden siten. (13) Ich weiz wol, das [4''] du wo-

nist, da satanas gesessin ist, und heldest minen namen und hast

nicht v^sachit mines geloubin. Und in den tagen antiphas min

getruwer orkunde, der irslagen ist (ist fehlt im ms.) bi iich, do

sathanas wonet. fl4) Doch han ich kleine schulde wider dich,

wen du hegist di do volgen balaams lere, der do larte balach,

lastir zu tune vor den israhelischen kinden, das si essin solden

von dem oppfer der abtgote und unkuischlichen lebin. (15)
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Also hegestii ouch etliche, di do volgen der iiicolaiten lere.

(16) Hir umme beruwe dich, wen ich dir [4'] schire kiinie und

wil vechtin kegen in mit dem swerte mines mundes. (17) Swer

oren habe, der horche, was der geist den kirchen sage: der do

gesigel, dem gebe ich v^borgen manna; ouch gebe ich im den

wizen kalkulum und in dem kalkulo ein nuwen namen geschri-

ben, den nieniant enweiz nie, wen jenir, der in mint. (IS) Dem
engil der kirchen zu thiatire schrib: also spricht gotis sun, des

ougen glich eines vuires vlanime sin unde die vuze glich eirae

messinge. (19) Ich irkenne wol dine werk, dine minne, dinen

(4''] geloubin und dinen dinst; doch sint dine letztin werk

manicveldiger den di ersten. (20) Idoch ban ich ein teil wider

dich, das du dem wibes namen jezabel, die sich ein prophetisse

nennet, vUiengest, das si v^eitet mine knechte und lerct si un-

kuischen und essin von dem oppfer der abtgote. (21) Des han

ich ir vrist gegebin, uf das si buze; nu wil si umme ir unvure

keine ruwe habin. (22) Dar umme hau ich si in ein bette ge-

leget, und (und fehlt) alle di mit ir unvuren, di kunien in gotis

betrupnisse, iz ensi so vil, das si sich irre werc beruwen.

(23) Unde [5^] ire kint v^terbe ich mit dem tode; o^ch sullen

wissen alle kirchen, das ich irkenne alle hertzen und irvare alle

niren und lone uwerem iclichem nach sinen werken. (24) Aber

ir andern, di zu thiatire sin, di nicht envolgeu jezabelischer

lere und nicht irkant hant des tuvels hochvart, uf uch enlege

ich kein andir bürde. (25) Doch behalt, das ir habit, biz das

ich kume. (26) Und wer do gesiget und beheldet mine wort

biz an sin ende, dem gebe ich gewalt obir di diet (27) und das

her si richtet mit einer iserinen gertin, ufi [5''J als ein erden

vaz sullen si zubrochen werdin. (28) Als ich genumen habe von

mime vatir; ouch gebe ich im den lichten morgenstern. (29)

Der oren habe, der höre, was der geist den kirchen sage.

Das dritte capi.

(1) Dem enge! zu sardis schrib: diz spricht, der die siben

geiste gotis und di siben Sterne hat. Ich weiz dine werk wol;

du hast den namen, das du lebis, und bist doch tot. (2) Ir-

wache noch und Sterke di anderen, die totlich waren. Wen ich

vinde nicht dine werk volkumen vor mime gole. (3j Dar umme



132 ZWEI DEUTSCHE ÜBERSETZUNGEN

behalt diz iii dem [5"] mute, in welcher wiz du iz gehört hast

und genumen, un tu buze. Wiltu abir nicht wachen, so kum

ich zu dir als ein dieb, unde zu der zit, so du iz aller minst

getruist, wil ich zu dir kumen. (4) Doch hastu lulzel namen

zu sardis, der kleider unbewoUen sint; di suUen mit mir wan-

dern in wizen alben, wen si sin wirdik sinl. (5) Swer sige

vichtet, der wirt also gekleidet mit wizen kleiden, noch ich

v^tilige sinen namen nicht uz dem buche des lebens unde vor-

jehe sines namen vor minem vatir und vor sinen en[5''lgiln.

(6) Wer oren habe, der höre, was der geist den kirchen sage.

(7) Dem engel zu filadelfie der kirchen schrib: diz spricht der

gerechte und der gewere, der davidis slussel hat, der uf tut und

nimant uf skizet (verdorben: qui aperit et nemo claudit, claudit,

et nemo aperit). (8) Ich irkenne dine werk wol. Sich, ich

habe gegebin vor dir ein offene tur, di nimant beslizen mac;

alleine du kleine tugent hast, doch beheldes tu min wort unde

vorloukentest nicht mines namen. (9) Dar umme wil ich dir

noch vil gebin uz der sinagogin sathanis, di sich Juden nennen

und sin ni[6']cht Juden ; si ligen. Sich , ich mache di seibin,

das si kuinin und anbetin vor dinen vuzen, und denne wissen

si alrest, das ich dich minne. (10) Wen du wol behalden hast

das wort miner gedult; dar umme wil ich dich ouch euthalden

in der zit der bekorunge. di kumftic ist in al di werlt, be-

korunge, di do wonet in ertriche. (11) Sich ich kume schire;

behalt, das du hast, uf das dich nimant beroube diner krönen.

(12) Swer do gesiget, den mach ich zu einer sul in dem tempel

mines gotis, und kumt dar uz nicht [Q^] me, und schribe uf in

den namen mines gotes und den namen (diese drei worte fehlen)

der nuwen stat Jerusalem, die vom himel kumt von mime gote,

und minen nuwen namen. (13) Der oren habe, der bore, was

der geist den kirchen sage. (14) Dem engel zu laodicie der

kirchen schrib: Diz spricht amen der getruwe gezuik und der

gewere, der do ein begin ist der creaturen gotis. (15) Ich

weiz dine werc wol; du bist wedir heiz noch kalt; werestu

doch kalt oder warm. (16) Dar umme, daz du lae bist und

noch kalt noch warm, so beginne ich dich spien uz minem

munde. (17) Wen [6'] du sprichest: ich bin riebe und mit

richeit irvullet unde bedarf nichtes un weist (ms. weiz) des

nicht, das du notdurftic bist, irbermüch, arm, blint und nacket.
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(18) Ich rate dir zu koufen vou mir geviuret golt wol v^suchet,

durch das du irvuUet werdest mit richeit und gekleit mit wizcii

kleidern : so mac das lastir diner nactekeit nicht irschinen, unde

salhe din ougen mit ougsalbe, uf das du gesehist. (19) Di ich

minne, di kastige ich und strafe si. Dar umme minne und be-

ruwe dich und buze. (20) Seht ich ste zu der tur und klop[6''|pfe;

wer mine stimme irhorit und mir di tur ofTent, zu dem ge ich

hin in, und esse mit im und er mit mir. (21) Swer sige vichtet,

dem entheiz ich zu sitzen in mime trone mit mir, als ich ge-

siget han und gesessin bin mit minem vatir in sime trone.

(22) Wer oren habe, der höre, was der geist den siben

kirchen sage.

Daz vierd.

(1) Hi nach sach ich ein offen tur in dem himele; und di

erste stimme, di ich hört als einer bosunen des, der mit mir

koste und sprach: stig her uf, so wise ich dir, das schire hi

nach gesehen muz. (2) Zu haut was ich do [7"] imme geiste.

Do sach ich, das ein stul gesatzt was im himel und ein sitzender

uf dem stule. (3) Und der uf dem stule saz, was glich an zu

sehin als der stein Jaspis und sardis, ouch gienc umme den

stul ein reinboge, gestalt glich dem Smaragde. (4) Und al umme
den stul stunden virundzweinzik sidelin, dar uffe sazen virund-

zweinzik altherren, di waren gekleidet mit wizen kleiden, und

uf iren houbten stunden guldine krönen. (5) Unde uz dem trone

gingen blitzen, stimme und donreslege. (6) Und vor dem trone

[1^] waren siben burnende lampin, das sint siben geiste gotis.

Und vor des stules angesicht was iz gestalt als ein glesin mehir

glich dem kristallo; mittene an dem stule und an dem kringe

(ms. crince oder crinte) des stules waren vier thier, di waren

vol ougen vorn und hindene. (7) Das erste tier was eime lewen

glich; das andir tier was glich einir kalben, und das dritte tier

hatte ein antlitze als ein mensche; das vierde thier was glich

einem vliegenden arn. (8) Und icliches der vier thier hatte

sechs vitchen, di waren al umme |7'1 und binnen vol ougen.

Di thier enruhetin tag noch nacht, sprechende: heilik, heilik,

heilik herre got alweldik, der nu ist und ie was und der

kumftic ist. (9) Und wen di vier thier gabin lob un ere und

segin dem sitzenden uf dem throne, dem lebenden ewiclichen
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(es fehlt der luichsatz zu u. 9: v. 10 procidebant viginli quatuor

seniores ante sedentem in throno et adorabant viventem iu sae-

cula saeculorum) und satztcn ire krönen vor den tron und

sprachen: (llj du bist wirdic, got unser herre, zu neniene lob

und ere unde tugent; wen du geschaffen hast alle dinc; nach

dinem Avillen waren si un sin geschaffen.

Das vumfte ca.

(1) Do sach ich in der [7''] zeswen des sitzenden uf dem

throne ein buch, geschriben binnen und buzen, beslossin mit

siben ingesigeln, (2) Und sach ein starken engel predigen mit

grozer stimme: wer ist wirdik uf zu tun diz buch und zu ent-

lozeu sine siben ingesigel? (3) Do enmochte nimant in himle

noch in ertriche noch under der erdin das buch uf getun noch

darin gesen. (4) Do weinte ich vi! sere, das nimant wirdik

wart, das buch uf zu tun uii zu schouwen. (5) Do sprach einer

der allherren zu mir: nicht enweine; wen der lewe hat ge-

siget [8^] von dem gesiechte juda, der wurtzeln David, und hat

das buch ufgetan und sine siben zeichen. (6) Do sach ich

mitten in dem trone und under den vier tieren und in dem

mittel der altherren ein lam sten als ob iz irslagen were, das

hatte siben hornir und siben ougen, das sint di siben geiste

gotis, di gesant sint in al das ertriche. (7) Do wart ich gewar,

das das lam hin zu trat und nam daz buch uz der zeswen des

sitzenden imme trone. (8) Und do iz das buch geoffente, zu

haut di vier thier und di vierundzwein[8'']zik altherren vilen

nider vor dem lamme, ir iclich habende harfen und guldine

köpfe, gevuUet mit guten ruchen; das sint der heiligen gebete.

(9) Und sungen nuwen gesank, sprechende: du bist wirdik, herre

got, uf zu tun diz buch und zu losin sine zeichen; wen du

irslagen bist und hast uns got irlost in dime blute uz allem ge-

slechte und zungen und volke und diten. (10) Und hast uns

gemacht uuserm gote zu eime riebe und zu pristern, uii sullen

herschen uf der erden. (11) Unde do sach ich und horte [8^^]

eine (ms. ein) stimme von vil engiln al umme den Iron und ouch

der tire und der altherren, und ir zal was tusint tusint. (12)

Di horte ich alle mit hoger stimme sprechende: wirdik ist das

lam, das irslagen ist, zu nemen tugent und gotheit und wisheit

und Sterke und lob und ere und segen, (13) und alle di creature,
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die in himele und in eitriche und under der erden ist, und das

mer und das darinne ist: Dise alle horte ich sprechen: dem

sitzenden im throne und dem lamme segin und ere und lob

und gevvalt ewiclichen. (14) Und di vier [8''] tier sprachen:

amen. Und di vier und zweinzik alllierren vilen uf ire aut-

litzen und aobettin den lebenden ewiclichen.

Das sechste ca.

(1) Do sach ich, das das lam entslossin hatte das erste

von den siben ingesigeln, unde do horte ich der vier liere eines

sprechen als eines donres stimme: kum und sich. (2) Und ich

sach dar und sach ein wiz pfert: der dar ulTe saz, der hatte

einen bogen, und im wart ein crone gegebin; her reit uz si-

genumftik , durch das her gesigete. (3) Und als das lam das

andir ingesigel entsloz, do hört [9*] ich das andir tier sprechen

:

kum und sich. (4) Do quam ein andir rot pfert, und der dar

utTe saz , dem wart gegebin , das her den vride neme von dem

ertriche, unde das si sich irslugen undir ein andir, durch das

wart im ein groz swert gegeben. (5) Und als das lam entslossin

hatte das dritte ingesigel, do bort ich das dritte thier sprechen:

kum und sich. (6) Und do wart ich eines swartses pferdes

gewar: der dar uffe saz, der hatte eine wage in der haut. Do

horte ich eine stimme sam der, di do sprechen al mitten den

vier thieren: zwei maz [9^] weizes um einen pfenninc, und dri

maz gerstin um ein pfenninc, und dem wine und dem olei saltu

nicht schaden. (7) Und do das lam das vierde ingesigel entsloz,

do bort ich eine (ms. ein) stimme des vierden tieres sprechen

:

kum und sich. (8) Do sach ich ein bleich pfert, und der dar

ufle saz, der was der tot genant, und im volgete di belle; ouch

wart im gevvalt gegebin ubir di vier teil des ertriches, zu vHerben

mit dem swerte, mit hunger, mit tode, mit tiren des ert-

riches. (9) Und do das lam das vumfte ingesigel entsloz, do

sach ich undir dem [9"] altare di seien der irslagenen durch

gotis wort und durch orkuude, das si battin. (lOj Und rifen

#mit (mit fehlt) lutir stimme, sprechende: durch was, beiliger

berre und gewere, enrichestu nicht unse blut un riebest dich

oucb nicht an den, die do wonen uf der erden? (11) Do wurdin

in gegebin sunderliche wize kleit, und wart also zu in ge-

sprochen, das si sich enthilden eine kleine stunde, biz das
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irvullet wurde tli zal irre geselliii uiul irre briuler, di als si

irslagen suUea werdiu. (12) Uud do nach sach ich, wi das lam

[9''| eütslosseu hatte das sechste ingesigel, und do wart zu haut

groze ertbibunge (ms. ertbigunge), und die sunne wart swartz

als ein herin sak; der mande wart zu male geverbet sam ein

blut. (13) Und des himles Sterne vilen vom himle zu der erden,

als di grossen vallen von dem vicboume, wen her geregit wirt

von dem Sturmwinde. (14) Und der himel vorswein als ein

gevalden buch; alle berge uii insiln v^ruorten sich von iren

stetin. (15) Unde kunige und vursten des ertriches und di

voite, dar zu riehen und starken, knechte [10'] uü vrien, di

vMjorgen sich in gruben und in schrundeu. (16) Und sprachen

zun bergen und zun steinen : vallet uf uns und v'^berget uns vor

dem sitzenden ufme throne und vor dem zorne des lammes.

(17) Wen der groze tac des zornis der sundere ist kumen, und

wer mac immer da vor besten?

Diese mütehkntsche Übersetzung, von der ich hier frohen

gegeben habe, bietet ein mehrfaches interesse. zunächst verdient

die gewandtheit, die der Übersetzer an den tag legt, alle anerken-

nung. sodann aber steht unser denkmal in auffallender näherer

beziehung zu einem anderen loerke unserer litteratur.

In dem cod. reg. 891 folgt auf diese Übersetzung Hein-

richs von Hesler ^ paraphrase der apocalypse. hier finden wir

eine eigentümliche, anscheinend gleich bei herstellnng der hand-

schrift aligebrachte seitenhezeichnung , zu der mir kein anaJogon

bekannt ist. es tragen nämlich stets zwei seiten die nämliche

zahl und zwar so dass die rückseite des einen Mattes und die

Vorderseite des folgenden die gleiche Ziffer anfiveisen. diese pagi-

nierung beginnt aber nicht auf bl. 1 der handschrift , auch nicht

bl. 32, wo die paraphrase beginnt, sondern erst bl. 34\

Aufserdem finden sich bisweilen am rande den Zeilen buch-

staben beigeschrieben, von a bis f; die reihenfolge der buchstaben

geht jedoch nie über die mit gleichen zahlen bezeichneten Seiten

hinaus.

' ich weifs nicht, warum man stets Heimweh Jfesler saf^t; was

KRoth in seinen Kl. beitrügen über Hesler bemerkt, scheint überhaupt

kaum bcachlcl.
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Das rätsei löst sich ganz einfach: innerhalb des eben abge-

druckten textes der Offenbarung stehen ebenfalls buchstaben, die

das ganze in kleine partikeln zerlegen, und am rande stehen eben-

falls zahlen, durch die eine reihe von etwas gröfseren abschnitten

hergestellt tvird. der zu einer solchen Ziffer gehörige teil des

textes mnfasst genau so viel von demselben, als der dichter auf

den ztvei mit derselben, zahl bezeichneten Seiten behandelt; und

ebenso entsprechen sich die buchstaben ganz genau innerhalb dieser

correspondieienden abschnitte, indem sie einmal vor dem texte

selbst, das andere mal vor dem entsprechenden stück der para-

phrase stehen, wollte also der alte leser oder Vorleser zb. zu

cap. I 4 her ist selik, der do lizet unde ouch der do höret sich

die erklärung vor äugen oder den anderen vor die ohren führen,

so sah er dass am rande eine iv und unmittelbar vor her ist ein

c stand; er schlug dann einfach seine pag. iv auf und suchte den

buchstaben c auf, so war da zu lesen

:

Der ist selic bi disen tagen,

der die waren wort der wisagen,

die von gote gelougen nie,

höret unde behaldet sie^

und dann folgte eine lange auseinanderSetzung über diese schwie-

rigen, an knoten reichen worte.

Es drängt sich fast unwillkürlich die frage auf, ob zwischen

den beiden denkmälern vielleicht auch ein Zusammenhang in bezug

auf die entstehung obwaltet, meine abschrift der paraphrase um-

fasst zicar etwa ein drittel des unvollendet gebliebenen - Werkes,

damit aber nur wenig mehr als 3 capitel des textes.

Trotzdem will ich der frage etwas näher treten, für eine

solche genetische beziehung gibt es eine dreifache möglichkeit. ent-

' lüo nichts anderes bemerkt ist, eitiere ich stets nach cod. regiom.

S91, obwol dieser nur eine abschrift ist von 891', gemaclit, nachdem

dieser bereits durchcorrigiert worden. Knpke hat dies Verhältnis ver-

kannt.

2 was cod. reg. 891 und 891' mehr besitzen als die Danziger hand-

schrift, verse, welche Köpke für echt hielt, können unmöglich dem dich-

ter selbst angehören, zujn beweis mögen folgende verse genügen: cod.

reg. 891' bl. 159':

beide frowen unde man,

di cristenlichen namen trän.

dieser ganze schluss ist überhaupt ein geradezu läppisches machwerk.
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weder ist (he prosaische Übersetzung das ältere denkmal und ist

von Heinrich von Hesler benützt worden, das ist nun a priori

änfserst nnwahrscheinlich , zumal bei einem so gelehrten mann,

wie das unser Heinrich unzweifelhaft gewesen, empirisch lässt

sich diese annähme freilich weder widerlegen noch beweisen; denn

stimmt die prosa mit der dichtung u n d dem lateinischen original,

so nmss eine abhüngigkeit nicht angenommen werden; weichen

beide gemeinsam vom lateinischen ab, so ist ebensogut eine der

zwei anderen erklärungen möglich, zweitens nämlich kann Hein-

rich der Verfasser von prosa und dichtung sein, und es liegt

nichts vor, toas direct gegen diese annähme spräche, von ab-

weichungen ist so gut loie nichts anzuführen: etwa folgendes:

Apoc. 2, 13: et in diebus illis Antipas testis nieus fidelis = und

in den tagen Antiphas min getruwer orkunde, loas keinen sinn

gibt, dagegen P (die paraphrase) 52":

unde in den tagen antipas,

der min war Urkunde was.

übrigens könnte in der Übersetzung vor Antiphas ein ist oder was

ausgefallen sein.

3, 3 : qualiter acceperis et audieris = in welcher wiz du

iz gehört hast und genomen; aber

P 64": wie du es irhort hast und vornomen
(dabei stimmen aber U und P iiberein in der Umstellung von

acceperis uyid audieris). die identität der Verfasser ist indes

nicht gerade wahrscheinlich, weil die zahl der aufzuführenden

Übereinstimmungen nicht besonders groß ist. andrerseits loürde

auch eine bedeutende menge derselben noch nicht zum beweis der

identität ausreichen, sonst wäre auch M'althe?' von der Vogelweide

eins mit Freidank, die dritte möglichkeit wäre die dass P auf

U eingewürkt hat, und diese annähme loird sich, denke ich, bei

betrachtung der folgenden stellen als die richtige erweisen, zu-

nächst einiges, wo die Übereinstimmung immerhin noch zufällig

sein kann:

1, 15: vox iilius tanquam vox aquarum multarum. U sine

stimme was ghch dem dizcn als do vil wazzer vlizeu ==

P 46^: als grozzer wazzere doz,

da sie vlizen engen vloz.

2, 28: daho illi slellam malulinam. U ouch gebe ich im

den lichten morgensternen =
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P 62": (lerne gel) ich den morgeiisternen

;

tlise wort nuigen lernen

biderbe lute gerne,

der lichte niorgensterne

der sunnen kumll vorkundet.

3, 9: faciam illos, ut veniant. U ich mache di seibin,

das si kumiu —
P 72'': dis riiret der engel hie:

cristenheit, ich mache sie,

das si zu dinen vuzen.

Hier liegt die Hbereinstimmnng in dem engen in midentscher

weise geschehenden anschlnss an das original, toie man es weder

bei U noch bei P erwarten sollte.

Kaum mehr zufällig, aber wie in den eben verzeichneten

stellen noch duirh einen gemeinsamen Verfasser erklärbar ist die

ilbereinstimmung in folgenden ptincten:

1, 1 : mitteos per augeliim suum. U sendende in engils wis=
P 34": (da nam er war Urkunde

von unsers herren munde),

den er in engils wise sach.

Indes ist hier die Übersetzung auffallend genug und spricht

nur für die dritte annähme.

1,9: In insula quae appellatur Pathmos. Um einer in-

sulen, Pathmos genant =
P 42'': ich was in eine inseln gesant

gevangen, Pathmos genant.

1, 16: habebat in dextera. U her truc in siner zeswen

hant =
P 47^: Got truc au siner zeswen hant.

2, 9 : sunt synagoga satanae. U si sint uz sathanasis sam-

nunge =
P bV: si sint us sathanases samenungen. ^

2, 10: esto fidelis usque ad mortem. U bis geloubic
untz in den tot =

P 51': bis geloubic bis in den tot.

3, 15: neque frigidus es neque calidus: utinam fri-

* sathanases D, Reg. 891' von erster hand; sathans 891' 2 hand
und 891.
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gidus esses aul calidus. U du bist wedir heiz noch kalt;

wereslu doch kalt oder wann =
P IV: du enbist weder kalt noch heiz,

unde eya weres so gestalt,

das du weres warm oder kalt.

3, 17: Dices: dives sum et locupletatus et nullius egeo, et

nescis quia tu es miser et miserabilis et pauper et caecus et

nudus. U Du sprichest: ich bin riebe und mit richeit irvullet

unde bedarf nichtes, un weist des nicht, das du notdurftic bist,

irbermlich, arm, blint und nacket =
P SV: du sprichest: ich bin riebe,

mit aller richeit gar irvult

unde bedarf nichtes zu der schult,

und weist des nicht, sus git erist,

das du vor mir notdurftic bist,

irbarmelich, arm, blint, nackt.

Die folgenden stellen sprechen durchaus für die dritte annähme,

für einwürhtng von P auf U; denn die abweichungen vom original

erklären sich leicht für die dichtung, aber nicht für den Übersetzer:

1, 12—13: (vidi Septem candelabra aurea) et in medio Sep-

tem candelabrorum aureorum similem filio hominis. U unde

in den mittel der siben guldin luehter wart ich eines ge-

war, glich des menschen kinde =
P 43": do sach ich siben luchtere,

die waren von golde gar;

mitten den wart ich gewar,

der des menschen sun was glich.

2, 10: missurus est aliquos ex vobis in carcerem, ut ten-

temini. U sal uwer etlichen in den kerker legen durch
virsuchen =

P bV: unde sal uwer ein teil legen

in den kerker durch versuchen.

2, 23 : (scient omnes ecclesiae)
,

quia ego sum scrutans

renes et corda. U das ich irkenne alle hertzen und irvare

alle niren =
P 60": unde wizzen, daz ich der bin,

der durch der menschen herze sieht

und alle niere irvar.
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2, 24 : qui nou habent doctriuani hanc. U die nicht en-

volgen jez abelischer lere =
P dh. 891"^ erste hand, 31':

iiod die lutter sin gebliben

vor yezabelischer lere.

2,26: custodierit usque in finem opera mea. t/ beheldet

mine wort bis an sin ende ==

P QV: Swer so gereineget den mut,

das er nach disen werten tut

und an sin ende dez gephliget.

Entscheidend sind folgende stellen: zunächst das auffallende

asyndeton in

2, 2: Scio opera tua et laborem et patientiam tuam. U
Ich weiz alle dine werc wol, din arbeit, dine gedult =

P 48*^: ich weiz alle dine werc wol,

dine gedult, dine arbeit.

Dann

1, 7: Plangent se super eum omnes tribus terrae. U so

klagent si sich ubir in alle gesiechte des ertriches. man wäre

zunächst geneigt, das ganz unmotivierte si einfach zu tilgen; es

hegreift sich nur unter der einwürkung von P 40':

so clagent sie sich über in,

daz sie wurden ie geborn.

1, 11 : Mitte septem ecclesiis, quae sunt in Asia, Epheso et

Smyrnae. U sende is den siben kirchen in asia dem lande,

ephesum, smirnam. die acciisative ephesum, smirnam sind

hier ganz sinnlos, während sie als acc. des ortes auf die frage

wohin? ihre gute herechtigung haben in der entsprechenden stelle

von P:

D 13^: daz sende dan in asyam ^

in ephesum und in smirnam.

Wie soll man sich nun die einwürkung der dichtung auf die

iihersetzung denken? offenbar nicht so dass der Übersetzer hei

seiner arbeit die paraphrase zu rat gezogen, denn er erscheint

zu verständig, als dass wir ihm derartige gedankenlosigkeiten zur

last legen dürfen, wie sie die beiden letzten stellen zeigen, am
einfachsten erscheint mir die annähme dass der Schreiber, der die

' die Künissberiier hss. lesen den in.
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corresponsioH zwischen U und P herstellte, der Übersetzung bis-

weilen nachzuhelfen strebte, wo sie ihm an eleganz und poetischem

Schwung hinter der dichtung zuriickzustehen schien, doch lassen

sich mit einiger phantasie noch eine ganze reihe von möglichkeiten

aufstellen.

Noch eine frage zum schlnss: lag dem Schreiber in diesem

falle blofs cod. reg. 891 vor, oder gehen seine correcturen auf

ein anderes manuscript zurück? das wird weiteres material ent-

scheiden müssen; eine andeutung aber ist auch in dem vorliegen-

den zu finden, und sie spricht gegen die benutzung von cod. 891.

2, 2: Et iuvenisti eos mendaces. U Wen du hast si lu-

genere vuuden ==

P cod. 891'' (von erster hand) 19':

Wen du vundest sie logenere.

Wen gegenüber dem lateinischen et hat nur die erste hand von

89^, später ist es ausradiert und fehlt auch in 891, sowie in D.

Carlsruhe den 20 mcii 1877. OTTO BEHAGHEL.

EIN BRUCHSTÜCK DER CHRISTHERRE-
CHRONIK.

Im besitze des herrn professor dr Hidber hier befindet sich

eine aus Andermatt im Urserentale stammende papierhandschrift

des 14 (?) Jahrhunderts, welche auf zwei quartblättern die nach-

folgenden bruchstücke der Christherrechronik enthält, deren text

an einzelnen stellen in bemerkenswerter weise von demjenigen ab-

weicht, den IVZingerle, Wiener Sitzungsberichte, phil.-hist. classe,

L 371 (besonderer abdruck: Eine geographie aus dem dreizehnten

Jahrhundert, Wien 1865) bekannt gemacht hat. die abweichungen

dieser hier (mit gütiger erlaubnis des herrn prof. Hidber) zum

druck gebrachten bruchstücke sind zwiefacher art: sprachliche und

solche, aus denen hervorgeht dass der vorliegenden handschrift eine

andere recension des gedichtes zu gründe gelegen, aus den einen

wie aus den andern dürfte zu entnehmen sein dass der hier mit-

geteilte text (den versen 347—388 und 558—599 bei Zingerle

entsprechend) teilweise der richtigere und ältere ist.

Bern, 30. 7. 77. LUDWIG HIRZEL.
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347 gelegen ab' eiu ;uuler laut,

die da laiillvte siiit genaut.

die sint aue hübet.

vud hobtes berobet.

in stant ane Ivgen.

and' achseln vor dv ogen.

fvr nase vii fvr munt hant si zwei loch.

vor an der brvst dar zu. dannoh,
hant si vil wnderliclien schin.

als ein lier vnd als ein swin.

sint si gibt dv scrilt Ivr war ruch.

vnd geburst vnd vil gebar,

d apbison tlovzzet dvr dv lant.

da ist es ganges genant.

da bi ein Ivt noch wonende ist.

de lebt deheiner genist.

ze spise noch ze lip nar.

sin spise vnd al sin vt'irc gar.

an eines appels sniake lit.

ze swelher stvnt in swelcher zit.

ez smeket dran es ist genesen.

vnd mvz vnd bvnger sicher w'esen.

vnd si da mitte sich bewarnt.

so si von dem lande varnt.

vnd ir m\t stet iender hin.

den appel fvrent si mit in.

vnt smackent dran fvr hvngers not.

si siechent vnd ligent tot.

vnd sint verdorben sa ze hant.

wirt in ein büser smach erkant.

de wirt ir lebennes ende ie sa.

so groze wrme sint och da.

de si swa si die vindent.

ganze hirze slindent.

vnd and' tier vil ane wer.

si dvr swimment da dv mer.
mit grozzer kraft her vn hin.

ez ist als ich bewiset bin.

ein tier in dem lande alda.

de ist genant cenocrota.

es ist vil kvne vrevel vnd halt.

380 als ein esil ist es gestalt.

558 von dem geschriben stat als',

vud tvt dv warheit vns gewis.

de yndus vnd tigris.
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dv wazzer ein laut scheident da.

de ist geheizeii parlhia.

da drizig lande iiilit.

mit svnd' namen groz vnd wit

als de lant arevsa.

de lit in dirre marke alda.

vnd manig and^ rieh lant.

de hie dv scrift nit hat genant.

a ssiria ist oeli da gelegen.

de assvr der riehe degen.

semes svn ein vviser man.

stifte vnd bid^ zit höbt an.

de si d^ eigenliehe.

dv witen kvnigriehe.

dienden in dem landen da.

persia vnd media.

ligent in dem lant marken.

de sid^ die momarehen.

inne waren seshaft.

der gewaltes hersehaft.

vil naeh al dv erde.

in diehsliehem werde.

iensit mers zinsten sich.

ein and^ lant marke vnd d^ strieh.

vahet au als tigris gat.

vntz an evfrates de hat.

wiler kvnigriehe vil.

die ieh ein teil hie nennen wil.

zwischen den zvvein wassern da.

lit mesopotamia.

dar inne dv groze niuive.

von d^ ich han gesprochen e.

an dirre lant marke lit.

babilonie zeiner sit.

dar an lit caldea.

arabia vnd das lant saba.

de stifte saba bi den tagen.

von dem ir mich e hortent sagen.

599 des vatt^ chames svn biez chvs.
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TRIERER BRUCHSTÜCKE.

Hl

SILVESTER.

V b 2

Von seute Siluestre:

Nv tüut mir eine stille

durch eines gute liedis
|
wille,

so >vil ich ivch uou eine goteliche diujge

eine uil suze rede uilre bringe,

ir sult
I

sie uil gerne vneifi,

ouch mac ivch uil wole
|
gezemeu

ze horene alle Irumicheit.

die tum I

VI u 1

ib

10 wisheit vnde
|
ere

vn hülfe ouch d^ sele.

Iz wirbit I
|
diese gezite

ein gvfoneheü wile:

gnvge ir|denkint in Ivgene

15 VW ßigeül die ze samene
|

mit schollichen worden.

ich uorchte uil harte
|

daz die sele drOme müze ftrine:

iz is al wid''
|

gotis miue.

20 nv lerit man die /ugene die kint
|

iibefsehrift rot. daoor dieselbe schwarz l)—3S in der mitte

der spalte ausschnitt von etwa sieben buchstabeji breite 9 vor ibe

nichts zu lesen, auch isi die obere hälfle der ganzen zeile der hs. weg-

geschnitten 11 e am versschluss 7iur halb vorhanden 14 das wort

vor Ivgene ist unleserlich, es besteht aus zwei bnchstaben 15 von n

vor t in fugent die hälf'te erhallen, l. zcbamene 17 u in uoiclite halb

vorhanden 2U nv unsicher, bei u m lugene fehlt der erste grund-

sti'ich

Z. F. D. A. neue folse X. 10
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die nach in kuuftic sint

;

die woUent sie al|so beliabe

vn wollTt sie «flr war sage.

luge ne vfi ubirmut,

25 die sint zv d^ sele nebore gut;
j

die wisen horenl dar tnigerne abe sage.

nv
1
uahe wir diet gvte liet ane.

Die riebe die
|
stunde lere.

die kunen romere

30 irwelete seute
|
beleue sun,

den ture constant'ine.

d^ kivnic was
|
beide

vn was docb so icole Bescheide —
alle rechte

j
dinc die wäre ime Wep,

35 loen des geware geloujben nekanter niet,

ynze in ime uil genote

got ir|offenote.

von sine gnaden iz q

daz d^ herre sieche begä.

40 daz de gewaltige man

ze gzer seliclheite q.

h^ wart dir mite gewiset

de wec zv de
]

paradise.

sin uumacbt die was abir so getan,
|

45 in der werlde newas nicbein mä

d^ ime dir zv
|
urftme mochte sin.

alle arzete die schivhere in,
|

wen ein ebreis mä.

d' sprach 'herre, woldis minen
|
rat han

50 vfi wollit ir mir geuolgö,

so gebietet iv|wern heimeliche holde

daz sie gewlne al di kT|delin

die in zwein iare gebore sin

inblne dineme riebe.

23 u in uur nicht ganz erhalten 25 d^ über^reschrieben

26 das r in dar U7id ungerne nicht unbeschädigt 29 nach ku ein n-

strich 31 /. conslantinum 33 vo7i s in bescheiden spur 36 vo?i

m in ime blieb nur der letzte grimdstrich übrig 47 /. schivhete

49 /. woldirs
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55 tliz wizzent werliche,

in d^ blute sal
|
ich ivch bade:

so muget ir de lip wid^ habe.

ne mache ich ivch nicht gesunt odir heile,

so lazet
I

mich antwedir habe ad^ steine.'

60 Do diet mere be;qun

in die burc ubir al,

manic romere

wart ir|ströbet sere

daz ir wenige kindelin

65 al uUoren
|
solde sin.

na des arzatis rate

d^ kunic uil drate

silne hole sante

ZV Italien in deme lande

70 vi) hiez |
die kindelin gewine,

ilende nur sich bringe.

daz
I

wart schiere getan;

do iz d^ kuuTc gebot, do müste
|
iz irgan.

Do sie alle gesamenit wäre

75 vii di mvtire ze rome quame

vil in kunt wart getan
|

wie iz drume solde irgan,

do bigüde sie al gemeijne

clage vn weine

80 uiel wüderen sere

uor dem
|

palase des herre.

als iz d^ kivnic irhorte,

do irq
I

her is uil harte.

h^ sprach 'ich ne weiz waz daz mei;nel

S5 daz daz livt also claget vii weinet

heizet sie balde uon de
]

*
* *

68 /. sine? 78 /. algemeine 84 weiz nicht gaiiz sicher

85 zum teil, 86 völlig erloschen

10'
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VI a 2

mgint uMorc sal ... .'

do sprach d^ kivuic riche

90 uil harte
|
tugeulliche

'mir ist ein ul)il rat getan:

ich uewil ir
|
iiuwii laze slan.

hezzir ist daz ich eine irsterbe

dan
I

durcli mich wirwerde

95 alsus manic kiudelin.'

do sji'h
I

d^ kivuTc constanfwi

'romere uor de des sietes phla]ge,

in swilch lant wir quam

daz sich wid^ vus saz|te,

100 swenne \\ir iz ^fewOne hatte,

swie uiel d^ mä ne irsturbe

vn d^ wierte irslage wurde,

wip
I

vn kint liezen wir geaese,

den ne vvolde wir nechein
|
ubil wesin.

105 solde wir unse eigene gehurt nv irslau,
|

daz were wid?r u'e getan.'

h^ gebot sine keme|rere,

die truric dar kvmen waren,

daz man in gewät
|
vn spise gebe

110 vn machete sie uroUche daune kere.

'alsus
I

getanis arzetvm?*s stiure

negere ich nicht' sprach d^ ture
]
herre.

I}o dit kunt was getan,

ZV lande hilbc si sich
|
san.

115 des urowete?t sich weriiche

die engele in hiemilri|che

daz d^ heidenische man
so gute Wille ie gewaü.

92 /. laze. i'02i s in slaii spur 97 vor romere ei?i unleserlicher

Inichsiab. wir? die? 102 wierte yiicht durchaus sicher, vielleicht do

(d', el?) uieiite. vgl. aber For. Alex. 204, 18 der wierte (Ils. wier) ne

was nehein zal, vgl. 208, 2 106 ire vor getan unsicher, widir

unsirn siete? 113 das rote D hat der ruhricator vergessen, t ?n

dit 7iicht ganz sicher 115 von t in uroweten 7ind w in werliclie

spjire7i
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iz ne
I
wart geuriste? nicht lägir:

120 sine gnade ime got sä|te.

Da (P kunTc des nachtis an sine bette lac —
uile

j
was sin nnkratt —

,

do irschiene ime die herre,

die
I

gotis botö bede,

125 sente peter vü sente paulus.

silues|ler hioz d^ pabis

d^ in sint bekerte

vüi de rechte
|

geloube lerte.

offinliche her sie ane sarh.

130 sente pejter ime zv sprach

'dv suchis nv uil lange,

mit
I

gzen sflchte bist dv beuange.

dv sivchis werltlhche arzate:

nv tv als ich dir rate.

135 bi rome ist
|
ein man,

deme soll dv \vV/e «ndHan,

den tarqui|nius virtreip.

michil ist sin arbeit:

in eime ho|le ist h^ uirborge,

140 groz sint sine sorge.

h^ is gehei|zen siluester,

din geistliche iiater wirt her.

tv
I
alse h^ dicA lere

vii uolge deme heilige herre.

145 her
I

machet dir ein bat,

zware ich dir daz sage mac,
|

daz dv in einer livzzelr' stunt

an dineme libe
|
wirdis gesunt.'

Kvme irbeite d^ kivnic here
|

150 iinz ime d^ morgin sterre

künte de tac.

do sante
|

/t^ sine boteschaf

nach de beilege man.

121 /. Do 122 /. uile nücliil was 133 /. suchis 150 von u

m unz fehlt der erste grundstrich. /. niorginsterre 152 von n in sine

ist nur noch der zioeite grundstrich vorhanden
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vii alse |
d' böte liiue ^,

155 da h^ den pabis ansach,

gezogcliche | li' zv ime sprach

'herre, durch mlne vii durch hohe
|

Salt dv kvm schiere

konslantine deme kuniu'pe.

160 h' gehabet sich leid^ uhile.

dv ne Salt niet suni,
|

h^ erbitet din lebindlc kvme.'

d^ pabis was go recht vfi gare,

uil wilHcliche hüb h^ sich dare.

165 h^ wände
]
daz h^ solle irsterbc,

durch got gemartelet worden.
|

sine kardinale

die sorgete zware.

do tröste sie der
\
pabis §üte

170 mit stetliche mute.

her sprach 'wir mv
|

*
* *

VI b 1

liMn gruzen began.

'siluester', sprach h\ 'liaher mä,

dv
I

has uiel ubile getan

175 daz dv mich daz hele

daz dv so
|

gut arzet were,

daz dv niet neqiieme incit

vnde
I

gehulfes mir wid^ an de lip.

so machete ich dich ce rome here,
|

180 gewaldic maniger erö,

vn alle dine holden,

die din intfa|hen wolden,

den gebich gze riche?Y.

ich MjVgulde dir din ar|beit.'

154 hine sehr unsicher 155 /. do und an sach 156 vo7i m
in ime fehlt dei' erste grimdstrich 173—207 ein ausschnitt, oben acht

bis neun, unten vier bis fünf buchstaben breit 175 von h in hele

ist nur noch der schweif da 182 din U7isicher. sin? vielleicht din

gebot intfahen
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1S5 Der heilige pabis

(P antwn/te ime des

'herre, wer
(
hat dir gesaget flaz

daz ich sie aizat?

daz wizze vnisir t rechtin

190 daz ich is niet ne bin

noch nie wcrllli dies arzetvmes ne phlac

vnz a» disen hutege tac'
|

do sprach d' kunTc constanlin

'die rede ewsal niet so sin.
|

195 mir irschienc hienacht zwene man,

«wein gote gellich getan.

sie tröste mich dir zv,

ob d\- iz woldis tv,
|

dv kundis mich vvole geheile

200 vfi non min? sunden
|

gereine.'

Do sph d^ selige böte

'iz ne wäre niet wen
|
zwene gote,

iz wäre zwene gotis knechte.

uolge in,
j
so tvstu rechte.'

205 dv uragete der kunlc here

ob sie ire gejmalet were.

her sprach 'ir antlieze loaren so rechte wole|getan,

ich gesehese abir gerne, daz ist war.'

Der pa|bis uiel nider an sine uenie.

210 dv bette her vf ze himejle

daz got durch sine göte

de kivnlc geheilote

an lilbe, an der sele,

vn h' in wolde bekere

215 uon d^ starke hei|denschefte

mit des heilige geistes krefte,

vii h' sine
|
anii holde

uriede mache wolde.

Wade sie Hede uil mielchile note

192 von a in an sptt?- 197 dir 7iach mich unsicher 201 reitn-

pnnkt weggeschnitten 202 i'on w in wäre nin- reste 206 sie fehlt

ohne liicke 208 /. gesehe se
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220 iior der beiden ubirmute.

Alse dit gebet
]
was getan,

vf bub h^ sich san.

dv biez h* sine cape|Ian

sente petirs bielede vfi sente panlses dar nortra'gen

225 vfi liez de kunlc schowe

ob h^ mocbte getru|we

ob sie den berii; gelich werö,

d^ sprach der kv]ninc mere

'diet sint die seibin man

230 die ich hinacht
|

gesehe han,

d' eine d^ was gra,

alse h^ nv schinet da,

d'
I
andere der was kale.

ich beküne sie bede harte wajle.'

235 Dv sprach der heiUge man

'nv salt dv gote wer|den vndirtan

vii uolge siner lere.

diet sint die sel|ben herre

die dich an mehbe machint gesunde

240 vü
I

die dich uon der sele sunde intbindent.

so bin ich d^
|
arzat

d^ diz gotis wort nor saget.'

Dir pabis hiez
|
eine loufe trage."

her sprach 'nfl salt du in des nani
|
bade

245 die den hiemil vf hehht

vii d' erde weldit.
|

d^ bekennit al die din

die da inzivssen sin.

sus sujlen sie al genese

250 die sine kint willent wese:

swer
I

in der tovfe wirt gereinet,

d' ist in de ewige, übe
|

gebeilet.

so salt dv, keiser here,

uolge miner lere. I

228 /. do sprach 237 /. uolge imd lere 239 /. annie übe

242 /. dirz? 243 dar trage? 247 /. die dinc 24S /. sint statt

sin 253 /" r-A 236 f
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255 dv lias iiile wider gotis hulden getan:

dv hieze die
|
kristenlieit irslan

vTi uirguzze dir niertelere
|
hlnt

*
* *

VI h 2

re gut rat.

Swös der pah'\s geriet,

260 d^ keisir | iz alliz ane gienc.

her ^feloubte naste ane
|

got.

uz zoch her deti ]?/jellilinc roc,

einen
|
wuUe leite her ane sich;

harte bezzirte her
\
sich.

265 her was uil gereue

allir gut tele.

her
I
wart ein lobelicher man,

alse iz gote uon hiemele
|
wole gezam.

do der tac qua,

270 der pabis i
|
mit der hant nam,

e her mit ime gienc,
|

da h^ die cristenhert intßenc.

ZV d^ toufe do ^ I

manic geistlicher man;

275 die läse vii süge

daz
I

beste daz sie kudew.

des geware gelouben her
|

uiriach,

de leide tiufd her uirsprach.

alsiis
I

redete d^ keiser constantia

2S0 'mine dinc die mv zen alle an gote ste».

meisler, wole getruwe
]
ich dir dir zv:

allis daz dn wilt daz ich daz tvn
|

259—2S7 ein ausschnitt in der breite von fünf bis siebeti buch-

staben 259 von w in Swaz ist mir der erste gnindstrich erhalten.

vo?i bis i?i pabis reste, die oben beschnitten sind, ebenso bei d' keisir

in 260 266 /. gutlete 268 iz übergeschrieben 270 von m in nam

sind zwei gjimdstriche und der ansatz zum drillen da 271 vor e

her eine rundung, wie von einem b 272 von dem zweiten i in cristen-

heit spur 279 vo7n ersten und dritten \\ in constantin je ein strich

vorhanden 280 t in sten nicht s-anz unbeschüdiict 282 /. icb sol tvn
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in tier wäre minne,

des begTnich nach dmem wille.'

2So Der pabis segejnete dö brüne.

da loart die meiste wüne

die
1
da iiore ce rome ie gesc/mch,

den geloube h^ ime
]
uore sprach,

wol geuiel ime d^ rat:

290 abe wüs her
|
die aide meintat.

h^ besoufte in drie stunt,

do
I

wart h^ harte wole gesunt.

do her die cristehe|it intfienc,

die hvit ime gare intfiel.

295 line wart
|
al d^ hp sin

als ein nuwe gebore kidelin;

her
I

wart schone vfi gesunt.

der kunlc rief an der
|

stunt

daz got gewisse were

300 ein gewarer hei lere.

Do minete d^ keiser here

al geistliche
|
lere.

her wart gote vndHan,

alz iz sime heilige
|
naiü wole gezam.

305 den arm was h^ uile holt,

her
I

gäbe silbir vn golt,

die kunincliche gewete.

h^
I

was durch got frü vü spete.

daz larite in sin meister,

310 d^ pabis sente siluester.

der
I

wolf d' wart ce schafe.

romere die müste lalzen

al ir abgot,

alse d^ kunlc selbe gebot.

315 ze
I

rome wart sanc vn lob:

dit wolde unser her re got.

An dem andere tage,

283 a/n rande. durch ein kreuz ?iach tvn ist darauf verwiesen.

l. wäre 286 /. do 287 g in geschacli ?iic/it i^anz voUständii^-

295 statt linG wol ime. der accent reicht wahrscheinlich nur weit nach

rechts 309 ?'or daz durchstrichen durch got
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als ich UV m\
\
sage,

do gerwete sich der pabis

320 in dem munste|re sente petris

mit allir siner antreit.

iion
I

d^ ubirsten wisheit

sanc her eiue messe,

die
I

got iion hiemele wole wesse.

325 der keiser cöstantiiius
|

der bette alsus.

'owol dich, d' alwaldige got,

dv mih
I

iion d^ heidinschefte has irlost:

ich beuelhe dir,
|
herre,

330 mine lip vü mine sele.'

do dir segö was
|

getan,

mit handö uam in der heile man
vn saz|zen an iz gerichte

vn richte eine pachte.
|

335 des was d^ cristenheite not.

der riebe keiser
|
gebot VII a 1

daz man die heidcschaf uirschielde

\T
I

die cristöheit ane gienge.

daz was sin edictuni:
|

340 do erete sie de gotis sun.

mercurius wart uirtschupfet,

die cristenheit uftre gezivckit;

der
I

abgote sie nicht mer nephlegeten,

an eine got
|
sie bette

345 die dir liez gewerde

den hiemil
|
vn die erde;

d' ist ein gewar heilerere.

des uro|wete sich manic romere.

Do stalte d^ kuninc
|
here

350 ze rome gz ere.

h* sazte sines selbis hof,
|

alse h^ uon rechte solde sten noch.

h^ berichte de pa]bise sine stül.

332 /. heilere 343 1 in nephlegeten später eingefügt, aber von

derselben hand 347 /. heilere 350 e in ze zerfressen
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als h^ iion rechte sohle tun.

355 h^ sazte im
|
vf die cro»e —

(lit gab h' ime ze lone —
VM intfienc

|
sie w'ieiV iion siner liant,

vü liez ime tlö gewalt
|

daz her immer meister were

360 iibir alle irdische
|
richtere.

h^ berichte widern vfl zehüden,

daz mä
I

gote dir miete dienete;

h^ berichte bischoffe vü
|
ewartö,

daz sie daz livt bevvarte;

365 her berichte
|

patriarchii vii cardinale

viT alle die vnd^ in \va|ren

vfl al geistlich lebe,

in wilher gehorsame sie
|
sohle wesen,

vü daz rome ein houbit were

370 al d^
I
die der kristenheite beiehen.

Der keiser here,

h^
I

richte ouch mere.

h^ gebot daz man d^ abgote hils
|
lieze stan

die dir were so hissam

375 daz sie dar zv
|
lochte

daz man gote drTne gediene mochte.

gnv'lge h^ der brante.

dv der tuuil des uirhancte,

380 daz
I
her iz uiet ne ante,

do wart der cristinheitc ere
|

breit vü mere.

Sechs tage h^ an me gerichte saz,
|

die buch sagent uns daz.

385 an deme sibinde tage,
|

alse wir iz gelese habe,

der keiser here,

do richte
|
her ouch mere.

355 von crone ist vorhanden c, der gnmdslrich des r nnd der

strich über dem e. das andei^e weggefressen vor 37S fe/ilt wol eine

zeile ohne Hielte ,383 /. anme
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h^ sazte d^ rittere lebe,

390 in wielhir
|
ordmilge sie sule weseu;

daz sie daz swert
|
umnie gurte

vü daz cruce drane uörle

be|siegelit inme swerte

395 daz sie den arm

phlege- vn ob die

ren • daz sie t

.... ernierin va

*

Vll a 2

ende

40() d^ keiser an eine hohe trat,

einer stille h^ bat.
|

h^ sprach 'nv uirnemit, ir roniani,

nv müge ^vir wo|le uro sin

daz uns got hat gegebe

405 diet wnnecHciie
|

lebe.

h^ geruclite sich ce irbarmene

ubir uns uiel
]
arm

vii sante vns sines selbis sfln,

ce irlosene uon
|
den sivnde.

410 e bette wir al gemeine

an holz vnde
|
an steine :

daz was des tuuiles getroc.

nü tütiz durh
|

got,

lat ivch ruwe daz ir wiedir ime hat getan
|

415 vü weset ime gehorsam

d' ivch uon nichte {jeschallfen hat.

390 ordinüge ist durch ein iourmloch beschädiift, sodass Jiur ord,

der strich über u und e unversehrt, von den übrigen buchstaben nur

die Hinteren reste erhaden sind, i ist ganz zerstört, wes in wesen atif

rasur 393 t in swerte nicht unverletzt 394—398 den Zeilen der

hs. entsprechend, die punkte über der zeile sind die reimpiaikte

395 nach arm wahrscheinlich no oder ne, dann ein gruiidstrich 398

ist der Zeilenanfang weggeschnitte?i. das zweite r in ermeria U7id va

unsicher 409 /. irlosene unsicli uon und sivndun 410 /. allgemeine
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an Sinti gnads al unse lebe stat.

Den hieimel vn die erden

die liiez her bede gewerde.

420 her
I

heizet vnse rechte iiater vfi wir sin sine kint.

alle
I

die ime gehorsam sint

die besizzent sin riebe.

nV sult
I

ir widir grit'en

ZV uwirme schepfere

425 vii lazit iü
|
wese unmere

die uil böse abgot

die unse uatere hat
|
gemachot.

swer sie in daz für wirfet

vn in drüz ni|ne hilfet,

430 sie muze al ze puluere uirbirue,

waz
I

mochte wir an de gemlnen?

swaz mennischen hant | mac gemache

daz mac oiich mennischen hant wole
|
ze breche.

sie habint oiige vü ne sehint uiet,

435 sie ne
|
bekenint daz uinstere noch daz Hecht.

sie habint
]
ore

vii ne müge niet gebore,

sie ne habin necheine
|
craft,

sie ne wizzen tac noch nacht.

440 sie nemuge mit 1 den munde

gespreche zv necheiner stunde:

sie ne
|
iibe der tuuil drinne,

sie hant kele ane stime.

houbit
I

noch hende

445 in möge sie nierge gewende.

sie habint |
uiize ane ganc,

sie ne babint sin noch gedanc,

sie sint
|
betalle unreine.

nü sult ir al gemeine

450 geloube an de
|

got

den siluester hat gepredigot.

gehabet ivch zv de
|
heilige criste,

427 der untere teil V07i h in geniaciiot diirc/i ivurmloch verloren

438 /. habiii 442 /. sich ne 449 /. algemeine
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d^ ist ein gruut feste

allir guter dinge.
|

455 ZV ime so habit niTne,

d^ ist daz auegenge vn daz en|de.'

sie hßbe uf ir hende

vri lobete mine trechtew /

der mkhelen ^nade

460 die er zv in bete getan.

alse wir
|
die buch hört sage,

ir wart getouft an der stunt
|

mer denne sihen tnsunt,

ane wip vn ane kint

*
*

*

VII b 1

4&5 'edile keisir coostanlin,

dir intbutit din mflt^ bolde
|
müt,

heil Uli allis liebis gnvc,

vii lobe des ewigen
|

got

daz du die abgote has uirloukinot.

470 wen ein dinc
|
han ich ung^ne uertragen,

daz ich uon dir höre sagen:
|

daz du geloubist ane krist

d^ uon den iude gebore
|

ist,

der ZV iherusale leit de tot,

475 durch wäre schult
|
nirdamnot.

des rechte wisen niänis müt

bescheider
j
ub«7 vn gvt

vn richtet sich nach (V warheit,

die
I

ualske dinge iior geit.

480 die kunlge die uor dir w ren

die bette zware

an die abgote al gemeine,
|

wen dv altirseine.

wände des abe bis gegan,

453 /. gruntfeste 464 von \n nur die oberen teile erhalten

468 /. vü lobit des de ewigen 469 az du erlösche?!, mich in 470 7m-

leserliche stelle 477 bescheider sicher, l. bescheidet 482 /. alge-

meine 483 /. altirs eine 484 /. wände du des
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495 uoii
I

div so hat ouch got getau

gesunt uoii dine siech|tage.

zware w'ü ich dir daz sage,

sweiine dv dich
|
bikeris

na der iudischer ewe,

490 so wirdes dv uil here,
|

also riche vü also niere

alse saleoiou vn dauid.

diu
I

gewall wirl also wit

daz dir iii ertriche

495 neche|iii kunlc ne mac geliche.'

Konstanlin d^ gute

wart
I

trureges mütes.

h^ inbot sine meistir,

de pabise seu|te siluester,

500 waz her drCime tele

daz sin müt^ sus
|

geredit hete.

d^ pabis sprach de böte zv

'nv sagit cö slantino,

h^ muge wole uro siu:

505 nv wil selbe vnser
|
irechlin

sine nam an ime geere

vü die cristeheit
|

gemere.

h^ tüz ime zv minen

(h^ wil noch manige[reu dienistman gwine),

510 h^ intbiete der kunigiune
|

suneliche mine.

wir nivzenis eine sent dar um|Qie lobe

vü laze sie al ze samene kvni,

lüge vnde
[
aide,

515 die d^ e vnd^ de iude vn vnd^ de krisle walde.'
|

Den kuulc dachte d^ rat gvt.

sin uil truriger mvt
|

alle senfligen begau.

die geistliche herren die
|
besante h' ub^ al

485 /. Iiat dich got 502 oü über zv ehi o stand, ist /'/•aglic/i.

de?in dort gerade ist ein wurmlock 510 reimpunkt weggefressen

512 /. mvzen 513 l. zesamene 519 ic in geistliclie durch 7vii7'7n-

frafs beschädigt
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520 vTi liez lichte cinö brief.

siner
|
muter inbot her aUiz hep,

alliz daz eiu sun si'ner muter intbiele solde,

ob sie ires zornige mv|tis intwiche wohle.

an de brieue
|

525 was ze samene getrage
|

.... die d

* *

VII b 2

heile

wes h^ sule geloube,

iz ne wolle ime gol
|
selbe irouge.

530 Nv uiruemes wes ich gedacht han.
|

dunkel cz dich gut getan,

so ile besendc

die luden
|
in allen ende

die allir bezisl sin gelart.

535 die nim
|
mit dir an dine vart

vn kom her ze rome
|
san

vn ZV lateran.

dar brenge ich mit mir

di
I

crislenheit ingage dir

540 \n dar zv mine meister,
|

de pabis sente siluester,

vn laze die teil beide

mit
I

Worte undirscheide

wedir irs rede war si.

545 da
I

neslan ich niemäne bi.

sw^ sine geloube da be|werit,

h' si des wole geerit.

sie sin iude od' beide,
|

6 sie däue gescheide,

521 z in alliz ebenfalls 522 ne m siner fehlt eines wtirmlochs

wegen, von dem fotp^enden r ist auch ?ii/r die spitze da 524 nach brieue

rest eines bitchstaben. n ? 525 /. zesamene 526 von der letzteri zeile

ist etwas weggerissen, spuren einiger buchslaben sind noch vorhanden

aber unleserliche 531 ez übergeschrieben 533 das zweite e in

ende weggefressen, nur der strich darüber erhalten 534 d in die

durch ein wur?nloch zerstört 544 /. wediris rede

Z. F. D. A. neue folge X. 11
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550 wollint sie mine hulde hü,
(

sie miize zv rechlir ewe uan.'

Alse helena
|
diesen brief gelas,

wie uro ir herze do was !

|

do sprach die kunlginne

555 'mich iamirt na niijme kindc.

iz ist mir uil swere

daz er eime
|
aldin trugenerc

geuolgete ie so uerre.

de sent
|
den suche ich gerne:

560 ich wil gewisse dar ky,m

vn wil rechte uirneif»

wie diese die sin
|

gesehen',

sprach die urowe uil her,

'daz ml sun
|
ist wurden cristen.

565 siluester nehelfent necheijne sine arge liste:

wirt h^ da ubir wüde,

her
I

mvz an den stünde

sterbin lestirliche.

dar ZV
|
ze storich al romische riche.'

570 Helena nebeite neicheiner wile,

sie hiez brieue schribc.

ire böte
|
sie do sante

after alleme deme lande

nach den
|
wisiste herre

575 die und^ den luden vii und^ den heide|ne were,

vü alle die swert mochtin leite,

daz sie
|

quem wider iV cristenheite.

mochte sie iz geui'ige,
|

sie wolde al ze füre.

580 daz mere witene ulouc

ub^
I

al heidene uolc.

liep was in die boteschaft,

552 in Alse der untere teil von 1 U7id s zerfressen 566 /. ubir-

wüde 567 e in den fehlt eines lourmloches wegeii 569 /. zestorich

570 /. necheine wile 572 wahrscheinlich ire, denn der strich

über dem e sieht eher aus wie ein [-strich der zu weit rechts {(eralen

ist 579 l. sie al zefure 582 von af in hoteschafl sind nur die spitzen

erhalten, für das schliefsende t ist räum
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des uro|wete sich die heidenische herscaft.

Der pabis icas spete vn um,

585 des ne irrete in nechein mv
|

die h^ ZV d^ rede iia

T' lierre

daz sie
I

.

590 nge

dar queiTi

* *

VlII a 1

ein urteil

durch daz ewige h\eil.

ele uirnä,

595 da iiete man uüre
|
man,

do nam allir manne gelich

ein rot cruce uür sich.
|

mit herzen vn mit mwnde

mines trechtenes lob sie
|
sungen.

600 sie digiten zv goie de gute

mit stetige mute
|

daz ¥ ir hirle were

vn alle ir dinge phl|e^e.

^i> turaz wart der sent gelobet:

605 daz gebot d^
|
romische uoget,

mit samTt ime sin meister,

der
I

gitte sente sj'luester.

ZV deme sende quam

patr'mrcÄe vn cardinale

610 vü eilf hundert krfimer s\tebe,

unter 591 veste einer zeile in der ein roter hnchstabe stand

592—619 sind links etliche Imchstaben weggeschnitten, reclits geht vom
ende der spalte vin a 1 ein schnitt unter einem winket von 72*' in die

höhe, die stricke bezeichnen das abbrechen der zeile rechts 592 den

lip sazte in urteil? 595 /. do. im zweiten man ist der erste grund-

strich des m erhalten 598 munde? 599 spur des s in sungen

603 /. aller 605 sptir der abkürzung für er in d- 609 von r nach

pat ein rest 610 von s in stehe ein teil des Schaftes erhalten,

11*
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alse wir daz buch hören sage,

vi) ächzen
|

rfcr cristenheite zv ere.

Die cristene zallten sich an d^ stunt:

615 sie heten uechtindis uolk|2s zehinzic ^vsent,

zware sage ich iz ivch,

\n i\rizic tvsent vTi driw

helena die urowe

wolde . .
I

620

ze ubile

heiena die ku

iuden

die we

625 daz was ein
|
wakUge diet

durch got niet
|

mit böge vn mit wicwere.

sie gezalte
|

ir here.

daz wizzent wole zware,

630 dru hujdirt tusint ir wäre

vn fünf tusent dar ubelre.

die heidene dachte ubile:

sie wanden
]
mit gewalde

in romischeme lande

635 al ire
|
willen uolle bringen;

dar nach begüden sie
|
uaste ringen.

Konstantin der gute

der int|bot siner muter

daz sie durch kunecliche |
ere

640 vz irwelte fivnf hundirt altherren

die in den züchte were

daz sie sent recht
|
uirnemen,

liehe

vn daz sie uridesa quem in die
|
stat.

612 an ächzen unmittelbar sich a?ischliefsend eine krümmnni-;. stand

achzene? 615 /. tvsunt 617 vor v in driv einige unleserliche bitch-

staben 619 nach wolde i'este eines oder zweier buchstaben, dann ab-

geschnitten 620—623 ejitsprechen den zeilen der hs. nur weniges ist

zu ei'kennen 635 /. uollebringen 642 /. sentrecht 643 /. uride-

samliche. oder urideliche?
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uil tnre her die mnter des bat:

645 'vväde
I

misselich nolc

ZV einer rede niene touc;

mit
I
dö nemac sent recht nicht sin.'

do sprach die
|
here kunigin

daz sie uil gerne tete

650 des sie
|

ir Heber sun gebete.

Dar ZV sie uz irwele|ten

zwelfe d^ alrebest gelerte

die under|iMf/en vnnnder den beiden wäre,

den sie
|
alle der meisterschefte m/te,

655 die den gewarr
|

gotis holden

mit sent rechte überwinden solden.

irk

ZV ...
te ze wandele

60) d e ir

kvre sie sendes richtere

were • vfi der vnde

daz sie sie ge . .

VIII a 2

Sö

665 daz

schehe •

houbit abe sl

Kraton

.... gebot eine ie

670 . . . . ese ch

des

g . . . de geu

h

gezerae

675 vn arm . . . b^ . . . ge . . . Sprech

647 /. sentrecht 656 /. sentrechte 657—663 entsprechen den

Zeilen de?' hs., ebenso 664—698, denn viii a 2 ist stark abgeinebeii, auch

rechts beschnitten 664 ist fast der ganzen länge nach in der mitte

durchschnitten 675 ar nach vn unsicher



166 TRIERER BRUCHSTLCKE

te at sin ges/echte . . .

u 1 ... e ... (1^ crist
•

fliz g e sine •

mvter wil de

6S0 strit . . d

(IriUe

wole n

beide irwt'

diese n

685 weh

alse t em . . .

. . . e al

an . m . . sprach w . . d . . .

daz nicheines mänes . ,

690 vn swe

e ane

ne sine rede so

ho gesiege

e

695 -vn sule sin bde .

tan • w

landis si uirtriben • Helena

saz • die buch die sagent uns daz • de

*
* *

vm b 1

uolle komen

700 daz her trkennit daz wäre Uez\\i.

ich nelougene des niet,

iz ne si
|

gewesen min wille.

ich han des noch gut gedinge

daz ich . . .
|

705 wv intfa des he\\ligen geistes gebe

vri geloube an de crist

d' durh
I

dich vii gemarteret ist

.

wirdis dv in der | toufe naz,

zeware sage ich dir daz,

710 her lonet
|
dir mit sime riebe;

676 a 171 at nicht sicher 691 e in ane unsicher 699 ist in

einer kriimvmnir der läuffe nach abifeschnitten. l. uollekomen
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da wonis dv ewicliche.

da
I

ist die allir meiste wuune,

me dene die men\nische sunge müge gekunde.'

Do sprach d^ heiWge man
715 'sjoare ich sal dir mer sage.

silberine gote
|
vh guldin

die nemuge dir nichein urume sin.
|

daz sint alUz unreine geist.

swer in dienit allir meist
|

720 vn sich ZV in gesellet,

sie lonent ime mit der
\
helle,

die d» immer wellit.

ere dv dine schepfere.'
\

die hmigin hiez ir wise redenere

725 antwurten
|
deine heilige, man:

da mite hflb sich d^ sent ane.
[

l'f stünt f/' iudin archisinagogus,

die rede
|
erhub her alsus.

(der herre hiez abiatar).

730 her
[
sprach 'S27uester, ist daz war

daz got uzer sine
|
munde

detne herre moysese kündete

'höre, israhel, ich
|
icil dich leren.

ich biü din herre,

735 ich bin din geware
|

got.

vn irfullis dv min gebot,

ich gebe dir min riebe.'
|

nv widirredis dv daz werliche

vn will dri
|

gote haben.

740 swer an der rede wil uolle stan

der
I

zebrichit gotis e vn sin gebot,

der ist ewicliche
|
tot,

alse du selbe macht lesen;

der ne sal ce iungist
|
nicht genesen.'

712 /. meiste 716 i'on n in guldin ist der letzte grundstrich er-

halten 721 d in der vom wi/rm zerfressen 727 vor iudin eitiige

undeutliche buchstahen, ebenso 732 vor moysese und 734 vor n din

735 din nicht sicher, vielleicht der 738 vor redis ein unleserlicher

buchstabe 740 /. uoUestan
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745 Der pabis schiere antwurte
|

mit schoneme anthUze

'du bist ein wole geleret man

:

warüme
|
newil du die buch nicht uirstan ?

do got mit si|ner gewaldige heude

750 iuch iudc irloste uon egipten lande,
|

non scÄalcliche uorchtc,

wund^ h^ durch ivch
|
do xoorchte.

her gab iv al des iv dürft loas,

daz IV nichtes ne gebrast.

755 dar über guzzit ir böse getroc

vii bettet an die abgot

gelich eineme stire;

ir uirgazit mines
|

* *

VIII b 2

vn beide • an die abgote sie b

760 ... irbalc sich got uil sere • ie unze mo
s innechHche sin geb . .

765 diet • die ime dann

israhel habe mi . . . .

Ni

770

748 /. war umme 750 /. egiptenlande. a in lande wegf-cfrrssen

von 752—757 lassen sieh die Zeilenschlüsse nicht ?ne/n- /esisiellen

lh%f ergänzt nach A' 264, 14/1 wol an ein abgot 759 viii b 2

beginnt mit einem stück hs. 7voravf fünfzehn fast ganz abgeriebene

Zeilen, nicht vollständige: rechts sind etwa fünf buchstaben fortge-

schnitten, links auf der fünfzehnten zeile etwa drei, und von da an geht

der schnitt iti einem winket von 101" in die höhe 759—779 ent-

sprechen den Zeilen der hs. 760 ie unsicher
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eine b

775 ie des tagis was

vns daz buch

.... sin ..

re isaacke sohle

gemerin sohle

780
I

loube

iroll'euete nne sa die tougö.

(lo her
I

wiste daz daz was

die heilige sancta Iriuitas,
|

da bekante her den uater vnde den sun vfi de
|
heilige geist

;

7S5 durch unse brode nani h' an sich
|
bein vn uleisch.

daz was got
|

. . .

swer des uiet geloubot

an de eine got
|
mit drien nainen,

der mfiz immer in der
|
helle sin begrabe.'

790 Do sprach abiatar

'siljuester, ich sagen dir uur war,

wilent vnd'
|
vns altherren wäre

die grozir wisheite
|
vndir den iude phlagen.

uon gote sie den
|

gewalt bete

795 daz sie irkucten die toten;
|

daz biemil uür brante

die ir uiande;

gebwlten sie an des meris grünt,

daz wart an der stunt;

800 gebvte sie in die hohe der hie|mele,

da ne was nicht widere.

sie lie|zen die sunne schine

siben vTi uierzec
j wiie,

daz sie uon der slete

*
* *

784 /. do 788 i'o?i got, 789 von in der em Schimmer 792 ar in wäre

durch ein wwmloch bescliädigt 793 nacli wisheite könnten noch ein par

buchstaben vor vndir gestanden haben 800 in nicht gatiz deutlich,

vielleicht stand zioisc/ien in imd die noch ein buc/istabe oder zwei

803 z in uierzec unsicher, kann auch c sein 804 von dem rest dieser

seile und von den neun folgenden, toomit die spalte schliefst, lässt sich

nichts mehr mit Sicherheit erkennen, nur auf der vierten :e/7e Do sprach

der heilise
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Die verslänge überschreitet nicht selten das reguläre mafs.

die stumpfen zeilen wachsen bis zu 7 hehungen an. so

420 her heizet unse rechte vater uud wir sin sine kint

und 519 die geistlichen hi'-rren die hesanter über al,

beide gebunden mit 4 Hebungen.

784 da hekanle her den vater und den sun unde den heiligen geist,

reimend auf

785 durch unse bröde nam her an sich bein unt vleisch,

also auf einen vers von 6 hebungen. es ergibt sich mithin schon

aus diesen icenigen beispielen dass zeilen ungleicher länge gebunden

werden dürfen. 6 hebungen mit einfachem auftact haben ferner

583 des vrovvete sich die heidenische herscal't

643 und daz sie vridesamliche quemen in die stat.

doppelten auftact zeigen

224 sente Pötirs bielede und sente Paulses dar vor tragen

373 her gebot daz man der abgote hüs lieze stän.

5 hebungen bei einsilbigem auftact in

148 an dineni libe vvirdis gesunt

256 du hieze die kristeuheit irslan,

gebunden mit einem 5 mal gehobenen verse der doppelten auf-

tact hat:

255 du häs vile wider gotis hulden getan.

gleich gebaut sind

208 ich gesehese abir gerne, daz ist war

280 mine dinc die müzen alle an gote sten

304 als iz sime heiligen namen wole gezam

328 du mich von der heidinschefte has irlösl

414 läl iuch rüvven daz ir wiedir ime hat getan

789 der müz immer in der helle sin begraben.

auch in 73 wird der auftact zweisilbig:

do iz der kuninc gebot, dö mCiste iz irgän.

überladejier erster fufs

368 in wilher gehörsame sie solden wesen.

denn da gehörsame detn redeton nach den ersten starken accent

trägt, dürfte diese auffassung vor der annähme von 6 hebungen

den Vorzug verdienen.

4 hebungen stumpf mit dreisilbigem auftact tcird man er-

kennen in

141 her is geh6iz«^n Silvester : her
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390 in wielhir ordiuunge sie sulen wesen

427 die uuse vatere Mut geniachot

434 sie habint ougen und ne sehint uiet.

Der erste fufs ist überladen in

44 sin uumacht die was abir so getan

243 der päbis hiez eine toufe tragen '

270 der päbis in mit der haut nam,

wenyi man nicht der haut betonen will,

551 sie müzen zii rechtir ewe vän.

'Isilbiger auftact im 4 mal gehobenen stumpfen verse kommt

vor 39. 45. 46. 56. 129. 130. 178. 187. 221 (oder Als). 242.

268. 320 (Petris : pabisj. 353. 357. 374. 447. 451. 505. 521

(hier verschleifnng in der Senkung, müler inbötj. 530. 545. 553.

Isilbiger auftact, wobei trochdus statt iambus steht, findet sich

in 421 und 550.

Die tribrachischen reime lassen verschiedene auffassung zu:

man kajin sie als stumpfe oder als klingende betrachten, doch

wird man diejenigen, in welchen die vocale der paenultimae diffe-

rieren, besser den stumpfen bindungen anreihen, das wären

361 her berichte widemeu unde zehenden.

es reimt dieuele. ich ziehe die synkope in diente der unregel-

mäfsigen betonung dienete vor.

362 daz man gote dir miete diente

kommt zu den 4 mal gehobenen stumpfen Zeilen mit doppeltem

auftact. in

209 Der päbis viel uider an sine venje

eingeben sich, wie in 361, 5 hebungen stumpf, aber auch noch

überladener erster fufs, xoährend in 361 nur doppelter auftact

nötig war. die anderen tribrachen werden klingend.

343 der abgote sie nicht mer nephlegeten : betten ; 4 hebungen

mit auftact.

160 her gehabet sich leider ubile : kuninge ; 3 hebungen bei

doppeltem auftact. ebenso

631 und lunf lüsent dar ubere : ubile.

Bis zu 6 hebungen steigen die klingenden zeilen auf. zwei-

silbiger auftact nur

365 her berichte patriarchen unde cardinäle.

' vsl. aber die anni.
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einsilbiger

3 so wil ich iuch vou einen gotelichen dingen

59 si'k lAzet mich antwedir hähen ader steinen.

mit schwebender betonung

522 alHz daz 6in sun siner müter intbieten solde.

zwischen (miDter nnd int- findet verschleifnng statt; vgl. 521.

5 hebnngen mit doppeltem auftact.

51 so gebietet iuwern heiniehchen holden

239 die dich anme h'be mächint gesunden

640 iiz irwelte liiinf hunthrt altherren.

oder soll üz irwelte fiiinf hiindut altherren betont loerden? doch

schwerlich.

Einfachen auftact bei gleicher zahl der hebnngen gewahren

58 ne mache ich iuch nicht gesunt odr heilen

97 Röm^re vor dem des sietes phlagen

112 ne gere ich nicht, sprach der tCire h6rre

132 mit grözen suchten bist du bevangen

240 und die dich von der sele sunden intbindent

(verschleifung zwischen sunden nnd int-)

430 sie müzen al ze pulvere virbirnen

456 der ist daz anegenge und daz ende

509 her wil noch manigern dienistman gewinnen

523 ob sie ires zornigen mütis intwichen wolde

(verschleifung bei mütis und int-)

636 dar nach begunden sie väste ringen

750 iuch Juden irlöste von Egiptenlande.

der auftact nnd die erste hebung tragen trochäische statt iambische

accentuation in

4 eine vil silze rede vure bringen.

Nicht selten sind verse von 4 hebnngen klingend, mit doppel-

tem auftact

75 und die mutire ze Rome quAmen

107 her gebot sinen kemerören

109 daz man in gewant und spise gßbe

200 und von minen sunden gereinen

252 der ist in dem ewigen libe geheilet

363 her berichte bischofe unde Owarten

370 al der die der kristenheite bejehen

376 daz man gote drinne gedienen mochte
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501 daz sin miUer sus geredit hdte

529 iz iie wolle ime got selbe irougen

577 daz sie qiiemen wider der cristenheile.

Von den gleichlangen versen mit einfachem auftact loird es ge-

nügen mir die zahlen anzuführen, es sind 12. 28. 50. 70. 97. 116.

133. 165. 199. 251. 2S5. 301. 307. 308. 310. 312. 324.342.

348. 381. 410. 425. 431. 441. 445. 452. 480. 495. 499. 540.

555. 557. 576. 630. 639. 781. schwebende hetonung des anftactes

157 herre, durch minne und durch liebe

219 wände sie lieden vil miechile uöle

723 6re du dinen schepfere.

Auch die zeilen von 3 hebungen klingend mit dreisilbigem

und doppeltem auftact mögen verzeichnet werden, um die nach-

prüfung zu erleichtern, ob nicht etwa auch hier hin und wider

4 hebungen vorzuziehen seien, ich habe mich von dem redeaccent

leiten lassen und nehme dreisilbigen auftact an 139. 337. 391,

zweisilbigen 19. 66. 69. 74. 78. 81. 83. 120. 123. 149. 176.

215. 216. 217. 220. 329. 330. 338. 359. 369. 379. 392.406.

422. 437. 440. 442. 443. 482. 491. 498. 506. 507. 510. 548.

564. 573. 574. 635. 638. 642. 650. 652.

Ein trochäisches statt eines iambischen Wortes steht für ein-

silbigen auftact und erste hebung in 71, ebenfalls einer zeile von

3 hebungen mit doppeltem auftact.

Besonders knapp sind

151 kunle den tac und

313 al ir abgot.

sämmtliche Senkungen fehlen darin, die verse werden durch vier

Silben gebildet, dabei stehen den und ir für hebung und Senkung,

mangel der Senkung nach formen des bestimmten artikels lässt sich

auch sonst belegen, man vgl. 21. 28. 190 (oder nach is). 231

(das erste der). 248. 256. 326. 366. 371. 387. 450. 480. 481.

701. sie fehlt nach dem geschlechtigen oder ungeschlechtigen pro-

nomen aufser 313 noch 50. 56. 145. 199. 318 (oder wäre ich \\x

nu zu schreiben?). 329. 384. 401. 410. 425. 436. 483. 628.

630. 636. doch gibt an einigen der bisher angeführten stellen der

declamatarische accent der silbe grufseres gewicht, keine anwendung

findet diese entschuldigung , wenn die präpositionen bi (135), zu

(537), nach (555) oder an (385. 450. 472), in (12. 116) hebung

und Senkung aus^nachen, dagegen trifft sie zu in vor dem 97 und
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bei den adverbien vor (288. 479) ntid \\{' (222). endlich (jaU die

Senkung als entbehrlich nach dar (538. 560. 631), vil, meist noch

vile geschrieben, (305. 563), wol oder \\o\o (324. 504. 629). —
dies die xoörter die uns, nm hebnng und Senkung zu bilden, zu

schwach erscheinen könnten.

Nur wenige verse bedürfen leiser nachhilfe. unnötig ist her

sprach in 84. 244. 402. das erste daz streiche ich in 435 sie

ne bekennint [daz] vinstere noch daz liechl. vinstere ist das

starke fem. und der artikel daz nur aus dem folgenden daz her-

geleitet, des parallelismus wegen, unzweifelhaft ist die berechtigung

aus ne zu machen eu z. 35. 565, enchein aus nechein 570,

oder danne aus dannen 549, als aus alse 143. 352. 492. 552,

wan du aus wände du 484, swen du aus swenne du 488, ^

besonders da 492, 484 und 488 gleiche oder verivandte conso-

nanten zusammenstofsen. ich wage daher auch 121 Dö der

kuninc des nachtis an sim bette lac zu schreiben für das hsliche

sinem bette und 466 dir intbüt diu müter holden niüt für int-

bütit. 261 geioährt sogar die hs. das synkopierte geloubte,

462 getouft, 612 ächzen, ico t in das verwandte z aufgieng.

ebenso können wir uns auf das hsliche gwoneheit 13 und

gnvge 14. gnüc 467. gnaden 417 usw. stützen, wenn wir 35.

300. 347 gwären gwärer gwär einführen, 52 gwinnen, 35.

128. 546 glouben, 227 glich, für die inclination des artikels

geben anme 239. 383, inme 393, an iz 333 fingerzeige. letzteres

soll gewis anz ausdrücken, wie der vers verlangt. 515 die der

e under den Juden und under den kristen walden erheischt zicei-

maliges undern, ebenso 575 die under den Juden und under den

heidenen weren. auch 793 wäre die grözir wisheite undirn

(hs. vndir den) Juden phlagen angemessen, allein undir den Juden

wird ganz zu tilgen sein, da der Jude Abiatar 792 sagt: wilent

under uns allh(^rren wären. 43 schreibe ich den wec zum

(hs. ZV de) paradise. — auch einige formen des geschlechtigen

pronomens werden mit dem vorangehenden worte verschmolzen:

306 liest man her gaben silber unde golt, 208 ich gesöhese abir

gerne, darnach wäre 332 zu emendieren mit haudeu namon

der heilige man, hs. nam in; 234 ich bekennese bede harte

wale, hs. bekenne sie. z. 386 steht die wähl frei zwischen alse

vvirz gelesen haben und als wir iz gelesen haben.

' i'g-/. 94 dan statt danne, in der hs.
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104. 565. 717 setze ich kein keine an stelle von uechein

necheine, 432 nnd 433 menschen für mennischen, 474 Jersalem

für iherusalem.

In einer reihe von versen schlage ich syukope eines schwachen

e vor, duirh die eine schleppende hetonnng vermieden werden soll.

34 alle rechte dinc die wain ime liep

125 sente P6tr und sente Paulus

366 und alle die undr in w;\ren

400 der keisr an eine höhe trat

417 an sinen gnädn al unse leben stat.

das synkopierte wort steht in der hebung, es folgt vocalischer an-

lant. 236 fällt es in die Senkung:

nu Salt du gote werdn undirtän

und 53 folgt ein consonant:

die in zweiu järn geboren sin.

ich glaube nicht dass die sgnkope hier irgendwo Schwierigkeiten

machen kann.

Dreimal ist die wortbetmung verletzt, und zwar in com-

positis.

360 ubir alle irdische richtere

569 dar zu zestöricli al römische riebe

478 und richtet sich nach der wärbeit. hier zugleich und an

den folgenden stellen der redeaccent.

57 so müget ir den li'p widr haben oder so müget ir den

lip wider haben.

224 dar vor. 338 an gienge. 515 der 0. 522 ein sun.

784 den sun. 791 Ich sagen.

Von den erhaltenen 515 zeilen fügen sich 95 dem maße der

4 hebungen nicht, dh. 18,4 %. darunter sind jedoch 50 vei'se von

4 hebungen mit klingendem ausgang, und rechnen wir diese ab,

so ergibt sich ein procentsatz von 8,7. im versbau steht der

Silv. also hinter dem Aegid. zurück, nicht so in den reimen,

welche ich wie Zs. 21, 387 ff ordne.

I. sun : sivndun (dat. pl.) 408. stunt : tusunt 614. got

: geloubot (praes.) 786.

na. Paulus : pabes 125. doch ist wol Paules zu schreiben

nach Paulses 224. Siluester : her 141. pabis : Petris 319.

Für u b fehlen belege.

m. 1) t. gflte : geheilote 211. note : ubirmute 219. beten
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: toten 794. irweltou : gelerten 051. 2i r. here : morgin-

slerre 149. 3) w. schouwen : getruwen 225. 4) cli.

gemachen : zebrechen 432.

IV. 1) a : i. gerichle : paclite 333. 2l a : o. Worten

: harte 16. 3) a : ö. irhorte : harte 82. 4) e : ei. nieister

: Sihiester 309. 498. 540. 606. 5) e : i. Criste : gruntfeste

452. 6) i : u. gesunden : intbindent 239. 7) u : ü. gurten

: uiirten 391.

V a. 1) a. langir : sante 119. 2) A. kardinale : zware

167. : quamen 608. : waren 365. waren : quanien 74. : phla-

gen 792. phlagen : quamen 97. schafe : lazen 311. 3) ^.

herren : hede 123. here : sele 329. seien : bekeren 213.

bikeris : ewe 488. keren : gebe 109. were : hele 175. : beiehen

369. : phlege 602. weren : uirnemen 641. 4) ei. heilen

: steiaen 58. geheilen : gereinen 199. geheilet : gereinet 251.

5) i. minnc : dinge 454. : willen 283. gewinnen : bringen

70. drinne : stimme 442. 6) i. riche : grifen 422. wilen :

schriben 570. 7) ie. liebe : seigere 157. uirschielde : gienge

337. 8) ou. gelouben : irougen 528. . . . loubeu : tougen

780. 9) u. sungen : künden 275. uirschupfet : gezivckit

341. 10) ü. genügen : zefuren 578.

V b. 1) a. sazte : hatten 99. gewalde : lande 633.

2) i. wirfet : hilfet 428. uirbirnen : geminnen 430.

VI. 1) a. sante : lande 68. 572. braute : uiande 796.

2) e. irsterben : werden 165. uerre : gerne 558. 3) i. kuni-

ginne : kinde 554. 4) o. geuolgen : holden 50. 5) u.

irsturbe : wurde 101. wunne : gekunden 712.

VII. 1) a. alden : wählen 515. lange : beuangen 131. irbar-

men : armen 406. ewarten : bewarfen 363. 2) ä. waren : zware

480. 629. rate : draie 66. : arzate 133. 3) e. knechte : rechte

203. heidenschefte : krefte 215. heldit : weldit 245. gesellet :

wellit 720. hende : gewendeu 444. : ende 456. enden : besenden

532. gewerden : erden 345. 418. messe : wesse 323.

4) 6. ere : altherren ^ 639. herren : sere 80. : weren 574.

:lere 143. : leren 237. here : lere 253. 301. : weren 205.

: eren 179. : ere 349. : mere 371. 387. 490. mere : weren

227. : ere 381. unmere : schepfere 424. genieren : geeren

• doppel-t rechne ich hier für einfaches.
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506. geerit : bewerit 546. Roniere : lere 28. : sere 62. : hei-

lere 347. heilere : were 299. were : richtere 359. weren

: kemereren 107. swere : trugcnere 556. schepfere : redenere

723. bekerte : lerte 127. tele : hele 500. : gebete 649.

gewete : spete 307. 5) ei. undirscheiden : beide 542. ge-

scheiden : beiden 548. leiten : cristenheite 576. algemeine

: steine 410. : unreine 448. : eine 482. : weinen 78. weinet

: meinet 84. 6) i. uollebringen : ringen 635. minneu : brin-

nen 18. : gwinnen 508. minne : kuniginne 510. cristen : liste

564. 7j i. riebe : tugentliche 89. : lestirliche 568. : ewic-

licbe 710. : werliche 54. 737. hiemilriche : werlicbe 115.

ertriche : geliehen 494. gewiset : paradise 42. 8) o. loch-

ten : mochte 375. holden : wolde 217. solde : wolde 522.

uirborgen : sorge 139. 9) ö. croncn : lone 355. oren : ge-

hören 436. genote : iroffenote 36. 10) u. muude : stunde

440. ubirwunden : stunden 566. brunnen : wunne 285.

11) ü. sumen : kume 161. gute : niütes 496. : mi^ter 637.

guten : miite 600.

Im binden der schlussconsonmiteti zeigt sich Sorgfalt, ver-

schiedene reimen nicht mit einander, nur einige überschüssige treten

auf. so t in i\ 6, 239. vu 7, 42; r va 1, 119. vn 11, 637;

s V a 3, 488. vn 11, 496. also nur in Massen welche in der

paenultima gleiche vocale haben, überschüssiges n fällt xoeniger

ins ohr und findet sich in iv (aber nur nr 2, 16) v vi vn im

ganzen 33 mal.

Die tribrachen sind wenig zahlreich, unter die u klasse fällt

uenie : himele 209. zehenden : diente 361. unter m lugene

: zesamene 14. witer v a kuninge : ubile 159. ubere : ubile

631. unter v 6 phlegeten : betten 343. überschüssiges n in

II 361.

Wir kommen zu den stumpfen reimen, zunächst den ein-

silbigen, ich ordne nach demselben Schema wie beim Trier. Aeg.,

Zs. 21, 393 /f.

1) stan : lussam 373. getan : gehorsam 414. got : irlost

327. uolc : ulouc 580. : touc 645. loegen der beiden letzten

reime vgl. Zs. 21, 388.

2) man : getan 44. 173. 331. : undertan 135. 235. : han

48. 229. : uirstan 747. sin : in 46. gelich : sich 596. ab-

got : gebot 313. Constantin : sten 279. zv : Constantino 502.

Z. F. D. A. neue fol-e X. 12
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3) a) eh. noch : hof 351. liecht : niel 434. 700. nacht

: craft 438. h) f. uncrafl : lac 121. hoteschaf : tac 151.

biief : liep 520. c) k. mac : bat 145. roc : got 261. ge-

iroc : got 412. gnvc : möt 466. d) 1. al : bequam 60. : he-

gen 518. slül : tun 353. gevvalt : haol 357. iiitßel : inttienc

293. e) m. quam : mao 40. 153. : began 38. Conslan-

tiiium : sun 30. edictum : sun 339. gezam : undertan 303.

f) n. überschüssiges n m iv—vii 33 mal, nnd, wie oben

bemerkt, z. 361. aufserdem zv : tvn 281. Romani : sin 402.

doppelt ungenau sind diuc : siut 247 und gieng : geriet 259.

(zum letzteren reime vgl. intüeuc : inlQel 293). n : r m getan

: war 207 und gesehen : her 562. g) p. liep : niet 34. vir-

treip : arbeit 137. lip : ineit 177. lob : got 315. h) r. [über-

schüssig 119. 638.] i) s. [überschilssig 488. j uleiseh : geist

784. Ic) t. [überschüssig 42. 240.]

4) sprach : sach 129. 155. uirsprach : uiriach 277.

phlae : tae 191. quam : nam 269. ganc : gedanc 446. ge-

lart : uart 534. was : gelas 552. : trinitas 782. bat : trat

400. :stat 643. saz : daz 383. 698. — gra : da 231. getan

: irgan 72. 76. : gegau 484. : irslan 105. 255. : sau 113.

221. : han 530. hau : uan 550. sau : Lateran 536. Abia-

thar : war 729. 790. rat : meintat 289. hat : stat 416. —
urteil : lieil 592. geist : allirmeist 718. rieheit : arbeit 183.

antreit : wisheit 321. warheit : geit 478. — mir : dir 538. kint

: sint 420. Krist : ist 472. 706. — si : bi 544. sin : kindelin

52. 64. 295. : Constantin 193. :treehtin 504. : kunigin 647.

kindelin : Constantin 95. Dauid : wit 492. — diet : niet 625.

— holt : golt 305. abgot : gemachot 426. got : gepredigot

450. : uirloukinot 468. — not : gebot 335. tot : — not 474.

— stunt : gesunt 147. 291. 297. : grünt 798. alsus : Constan-

tiuus 325. : archisinagogus 727. gut : ubirmut 24. : mut

476. 516.

Weit getinger ist die zahl der zweisilbigen stumpfen reime.

1) eapelau : tragen 223. arzat : saget 241.

2) komen : uirnemen 560.

3) überall aufser 243 hat das eine reimwort ein b vor dem

stummen e. baden : haben 56. baden : tragen 243. behaben :

sagen 22. haben : tage 385. begraben : namen 788. loben :

komen 512. leben : wesen 367. 389.
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4) sagen : uertragen 470. : siechtagen 486. kale : wale

233. gare : dare 163. — gegeben : leben 404. uernemen : ge-

zemen 5. wicwere : heie 627. genesen : wesen 103. 249.

: lesen 743. böte : gote 201. ein überschüssiges n ist da, nr

3, 385. die biudnng man : ane 725 ist ijenan, wofern man

küiznng in an zugibt.

Ein erlaubter rührender reim kommt vor, ewarlen : bewarten

363. die unter iii und iv sind nicht zu den rührenden zu rechnen.

Dreifacher reim im innern eines abschnittes ist 720 ff sicher.

377 ff ist er dmxh ausfall einer zeile veranlasst.

Von den erhaltenen 293 bindungen würden 1 24 auch in der

klassischen reimkunst gelten, sodass sich das Verhältnis der reinen

reime zur gesammtzahl stellt wie 1 : 2, 4.

Für den dialect des dichters geben die reime geringe aus-

beute, und über die wenig präcise bestimmung dass derselbe mittel-

deutsch sei weifs ich daher nicht hinauszukommen, dies ergibt

sich aus dem umlaut e m Uomere : sere 62. gebe : keren 109.

weren : here 205. niere : ereu 381. : bere 490. I)e\verit :

geerit 546. weren : berrcu 574. ö loird nicht umgelautet, ge-

hören : oren 436. z. 233 reimt wale : kale. dazu stimmt dass

in sämmtlichen fragmenten des Silv. sal salt verwendet wird (vgl.

88. 161. 194. 236. 244. 253. 715. 744). auch geit : warbeit

479 ist md. in zioei anderen fällen herscht schwanken. 534

werden gelart : uart gebunden, 309 larle geschrieben, dagegen 127

lerte : bekerte und 652 gelerten. umgekehrt war im Aeg. das

praet. mit e durch den reim geschützt (Zs. 21, 397). dem Schreiber

war a und e geläufig, gleichwie is neben ist. aber ist bestätigt

die bindung mit Krist 472 und 706. hatten erscheint 100: sazte.

es ist weder nötig noch erlaubt deshalb in satte zu ändern, denn

die ungenauen reime sind nicht zuverlässig genug, sichere beleh-

rung geben sie nur über den ausfall des b durch gesehen : her

562, insofern dies dem md. dialect entspricht, vgl. auch ächzen

612, sowie die apokope in na 66 und inlfa 705. wahrscheinlich

blieb k im auslaut bestehen, den mehrfachen reimen c : t nach zu

urteilen (s. 178 nr 3 c), während ch : t sich nicht belegen lässt.

ebenso wenig möchte ich schliefsendes p in f verwandeln, da mir

die viermalige bindung p : t (s. 178 nr d g) das einmalige briet":

lieb 520 zw überwiegen scheint, -schaft und -schaf findet sich

im text , ich bevorzuge aber das erstere wegen heidenschefte

:

12*
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crefte 215, denf tac : bolescliaf 151 nkht loiderspricht. das md.

quam, quamen bestätigen die reime, san gleichfalls (114. 221.

536). inl)innen 54, lebindinc 162, stellich 170 (bei Lexer

2, 1147 iintei- slseteliche mis den Uann. Marl, nachgewiesen),

waldic 625 könnten auch dem Schreiber angehören, doch hat seine

Zuverlässigkeit schoti Steinmeyer Zs. 21, 312 hervorgehoben, iren

206 neben niergeu 445 nnd iergen Aeg. 823. 1637 ist möglicher

weise Schreibfehler, wenn auch ieren nieren zb. bei Herbort von

Fritzlar nicht selten sind.

Von der lautbezeichtinng des Schreibers habe ich Zs. 21,

Z91 f gehandelt, zur ergänzung sei erwähnt dass er, loie im

Aeg., auch im Silv. zwar solde (nur 165 solle) wolde uirgnlde

uirschielde aiden walden gewalde werlde künde wände zehenden

setzt, dagegen durchweg sante (68. 120. 152. 408. 519), bekante

784, brante 796. also t nach an. auch nach r. vereinzelt ist

lieden = liten 219. die neutralen pon. daz waz iz allez weisen

immer z auf, nur dit oder diet geht durch [Tl. 60. 221. 229.

238. 316. 405). allein z. 55 und 242 ist diz geschrieben, doch

ist an letzterer stelle dirz zu lesen, im Tr. Aeg. kommt diese

form des demonstrativums nur 1112 vor, und dort lautet sie diz.

das einmalige die statt der 245 möge hier gleich platz finden,

unverschoben ist auch p m pachle 334. endlich führe ich zur

Charakteristik des consonantismus an schoflich statt schopflich 16

(Lexer kennt schof und schofsanc), inzivssen == inzwischen 248,

was == wuosch 290, uirbiruen = verbrinuen 430. — 2) im

vocalismus zeigt sich das md. o bei den einschlägigen formen

von wellen, 564 wurden statt worden, 59 antwedir, 539 ingagen,

538 ich brenge, wogegen 71 bringen : gewinnen. — 3) flexion.

weit überwiegend fehlt das t in der 2 sg. ind. praes.: 131. 133

suchis. 148. 490 wirdis. 174. 255. 469 has. 484 bis. 4S8

bikeris. 711 wonis. 738 redis. ebenso im schwachen praet.,

woldis 198. kundis 199. im starken merke ich bei du gehulfes

178 den antritt des s an. die 1 sg. ind. praes. endet einige male

auf n : ich hören 471. ich geben 737. ich sagen 791. dass

n im inf. Iv 198 fehlt, dürfte Schreibfehler sein. z. 55 geht die

2 pl. imp. auf nt aus, wizzent. die schwache conjug. auf 6 ist

für einige bildungen noch in gebrauch, ein part. praet. gemachot

reimt 426 : abgot
,

gepredigot 450 und uirloukinot 468 : got.

36 das praet. iroffenote : genote und 212 geheilote : güle. 787
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sogar noch ein praes. geloubot : got. der umlaut in er helclit : er

vveldit 245 darf nicht übergangen xoerden. aus der declination

ist zu bemerken das schwach flectierte sele 213. wir kennen es

bereits aus dem Aeg. (vgl. Zs. 21, 398). 237 erscheint ein dat.

sg. lere, toahrscheinlich ist der strich nur ans versehen über dies

e statt aber das in uolge gesetzt, denn es liefse sich zwar der

imp. volge in verhindnng mit du sali werden ertragen, näher

liegt aber doch der inf. vnigen. zudem reimt 254 der dat. lere

mit here. auch das schwache wilen 570 ist fehlerhaft, die correc-

tur der stelle in der anm. unse 105. 417. 427, unser 505 und

üwirme 424. wegen des zweimaligen iuch für iu (3. 616) vgl.

das von Steinmeyer Zs. 21,312 über ahnliche formübertragungen

bemerkte.

Das iDurterbnch wird bereichert durch erslrüben in schrecken

setzen (63) und durch senftigeu in intransitiver bedeutung (518).

341 gewährt einen zweiten beleg für verschupfen verstofsen (Lexer

3, 221). beachtenswert sind auch niet wen minime 202, wetm

hier nicht ein Schreibfehler atis niewet vorliegt, und der comp.

nianiger 509.

Sieht man von der einleitung ab, so mnss der beginn der

eigentlichen erzählung im Tr. Silv. auffallen, nichts von der

Jugend des gottesmannes, nichts davon wie er schon frühzeitig an-

lagen zur heiligkeit zeigte oder nach loildem weltlichen treiben zit

gott geführt wurde — em anfang wie er doch einer regelrechten

legende nicht fehlen dürfte, vielmehr ist von Silvester zunächst

gar nicht die rede. Constantin ist die hauptperson und im ver-

lauf seiner geschichte tritt erst der pabst ein und zieht allmählich

das hauptinteresse an sich.

Der verdacht dass wir es hier nicht mit einer würklichen

Silvesterlegetide zu tun haben, bestätigt sich bei genauerer be-

trachtung der Zeilen 2Sff. loelcher thron stand leer'? aus v. 29

erfahren wir dass der römische gemeint ist, aber der bestimmte

artikel (die riche) wird dadurch nicht gerechtfertigt dass im folgen-

den Satze fortgefahren wird 'die Römer wählten einen kömg\

vielmehr muss unser Silvester aus einem Zusammenhang gerissen

sein durch den sich sofort ergab um welche riclie es sich handelt

:

eben um die von denen schon vorher berichtet war. einer chronik

des römischen reiches muss der Silvester entstammen, und seine
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nahe Verwandtschaft mit dem entsprechenden abschnitt der Kaiser-

chronik hat denn auch hr dr Schömann bereits richtig bemerkt

(vgl. Zs. 21, 307). es fragt sich wie weit die Übereinstimmung

des Silv. und der K geht nnd ob er aus ihr geschöpft sein kann,

eine tabellarische Übersicht der parallelen partien wird die erkennt-

nis des znsammenhanges fördern.

K
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K S

246, 19—247,18
247, ly =353

354—362. %H 355 vgl. 24&, 33/

20

21—22 = 365—366

23—24 =363—364
365—366 = 247, 21—22

25—28 =367—370
29—248, 1

1

248, 12—13 = 351—352, doch etwas abioeichend

14—15
371—378
379-382 = 246, 15—18
383—388

16—20 =389—393
21—249, 13

394—398
249,14—17 =399—402

18 = 403, umgearbeitet

404—405
19—251,8 =406—464

251, 9—254,4
465—497

254, 5 = 552

6—14
15 = 496

16

17— 18 =498—499
500—501

19—30
31—255,4 =502—507

508—509 = 243, 9—10

255, 5— 8 = 512— 5J5

9-18
19—21 = 516—518, ujigefähr

22

23—24 =510—511. vgl. 252, 29—30
25—26 = 522—23
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K S

255,27—256,14

512—515 = 255, 5—8
516—518 = 255, 19—21
519—521

522—523 = 255, 25—26
524—551

552 = 254, 5

553—555

256, 15—257, 18= 556—591. einiges abweichend

257,19-258, 7

592—594

258, 8-16 =595-603
6ü4— 611 = 260, 1—8
612—613
614—617 = 260, 9—12

17—259,5

259, 6—7 =618—619
8-12

620-629. sehr lückenhaft

13-19 =630—636. verändert

20—33 =637—650
260, 1—8 = 604—611

9—12 = 614-617
13—28

651—662= 262,19—263, 1. fraglich, lücken

663—697. sehr lückenhaft

29—30 = 697—698
31—261.23 lücke

261,24—262,4 =699—713
262, 5—8

714—715
262, 9-18 =716—726

19—263, 1 = 651—662. fraglich, lücken

263, 2—13 = 663-667?
14—17 =727—730
18—19
20—33 =731—744

264, 1—4



186 TRIERER BRüCIISTLCKE

K
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zwei zeileil in ihrer ursprünglichen form erhalten haben mag,

deren nmanderung es versäumte.

Der ganze hericht über das herbeischaffen der kinder, den

Jammer der mütter und die unerwartete rettnng ergeht sich in S

in ansführlicher breite. K gibt nur das durchaus notwendige,

240, 5 ff:

Der chunich hlz im diu kindelio gewinnen,

ilende uor sih pringen.

aiser der müter iamer resah,

vil hßrliche er dö sprah usw.

sichtlich ein knappes excerpt, denn man erfährt gar nicht wie der

könig mit den müttern zusammentreffen konnte. zwar bleibt

K nicht unverständlich, aber sie lässt uns doch lücken fühlen welche

sie uns durch eigene combination auszufüllen nötigt, auf solche

darf aber nicht ohne weiteres die redaction S zurückgeführt werden,

toar ihr Verfasser feinfühlig genug die mängel von K zu finden

und geschickt genug sie durch eigene Zusätze zu bessern, so hatte

er gar keine veranlass^nig sich an die wenigen zeilen zu klammern

welche K darbot. im gegenteil konnte es nur schioicrigkeitcn

machen anfang U7id ende seiner einschiebungen dem in K gegebenen

anzupassen, ein excerpent indes strebt darnach die worte seiner

vorläge möglichst beizubehalten, weil dadurch die arbeit erleichtert

wird, die gefahr eines zerhackten Stils liegt dann allerdings nahe,

und einen solchen bemerkten loir gerade in K.

Gegen einen scheinbaren Widerspruch möchte ich S noch in

schütz nehmen. — iiach 60 ff verbreitet sich das gerächt vom rat

des arztes in der Stadt, nach 75 ff ist die bestimmung der kinder

den müttern noch unbekannt, der dichter spricht an der zweiten

stelle von den franen die aus dem übrigen Italien, abgesehen von

Rom, herbeigekommen loaren.

K 240, 10^ weichen von S 92 ff ab. diu kiudelin statt ir

dioit ohne zweifei zur Verdeutlichung. 14 ist ein flickvers, denn

da 9ij ff wegfielen, mnste ein reim zu iiindelin herbeigeschafft

werden. 11 / widerhoU nur den inhalt von 15 f in anderer form.

— 1 13— 120 fielen xoider dem streben nach kürze zum opfer. —
Silvester loird S 12G = iC 240, 24 ettvas xounderlich den aposteln

angereiht, als ob die zunächst nötigen neuen namen gleich auf
einmal vorgeführt tverden sollten, noch sonderbarer aber ist es,

ioenn K uns nur den namen des damaligen pabstes nennt, ohne
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wie S anzudeuten loelche rolle er spielen wird, das du in 24

soll wol für die fehlenden Zeilen 127. 128 entschädigen, sancte

in 24, vil 25, guotliche 26 sind wolfeile eitischiebnngen. — z. 28

verdient scheinbar sorgen den vorzuij vor grözen suchten S 132,

da du süchis nu vil lange unmittelbar vorhergeht, aber sorgen

dürfte aus S 140 entnommen sein, freilich hinken 137—140

nach, doch bringen sie neue facten bei und stdfien zu 184 in be-

ziehung. diese verse und 179—184 stützen sich gegenseitig. —
auch 133 = 240, 29 muss K vor S weichen, da auf die welt-

liche heilkunst auch 191 = K 242, 5 deuten. — bat in 145

spielt auf den rat des hebräischen arztes an, während K 241, 4.

5 matt sind, allem 7 und vil 8 geben sich sofort als Zusätze

zu erkennen, ebenso 159 und 161 als das echte. K greift zu der

gewöhnlichen construction und verstärkt, letzteres auch 242, 8

durch vurnamens. — S \ 52 ff lauten

dö sanier sine bolescliaf

nach dem beilegen man.

und alse der böte hine quam,

155 dö her den päbis an sach,

gezogenliche her zu ime sprach.

153 und 154 geioährt K nicht, zu wem der könig den boten

sendet, ergibt sich allerdings aus dem folgenden verse. jemand

aber der frischweg, nicht auszugsweise erzählt, nennt sofort den

adressaten der botschaft, gibt ihn nicht erst später an. — 167— 171

halte ich ebenfalls für echt. — ganz klar tritt die Verkürzung

nach K 241, 31 zu tage.

du hast vil übel wider mih getan

daz du mir niht chume euzit

unt betest mir wider gehulfen an den lip.

die letzte zeile fällt aus der construction: hülle ist notwendig,

nicht das plusquamperfectum. aber dem Verfasser schwebten die

in S 179 folgenden, der vorläge entnommenen verse vor

so machete ich dich ce Röme höre

den gßbich gröze richeit.

'hättest du mir geholfen, so loürde ich dich zu einem gro/'sen herrn

in Rom gemacht haben.' ausgeführt ist der condilionalsatz in S

zwar auch nicht, aber die bedingung ist doch angedeutet.
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Nach K vermutet Silvester^ dass die männer welche dem könige

erschienen waren Petrus und Paulus (jewesen sein möchten und

lässt aus eigenem antrieb, um sich gewisheit zu verschaffen, ihre

hilder holen, in S äufsert Constantin das verlangen die beiden

noch einmal zu sehen, und dann erst schickt der pabst nach den

bildnisscn der apostel. an sich sind beide Versionen gleich gut,

aber die ausführung in S ist ansprechender und charakteristischer,

der heide sagt 196 die männer seien zwein goten gelich gelAn

gewesen, für ihn ein nahe liegender vergleich, wenn er die herlich-

keit ihres aussehens schildern wollte. Silvester weist das nach-

her zurück, aber gerade dieses gespräch hat in K geringeren

umfang, der könig nennt die ihm erschienenen nur erlich und

wolg:etan (K 242, 10). sollte dies auf bekanntschaft mit S 207

deuten, ir antlieze waren s6 rechte wolgetän? — eine geringere

abweichung liegt in 99/' gegenüber 242, 13/. Ä' ist hier ==

241, 6. 7, der monier von berichten angemessen, dass indes S
das echte bewahrte, erhellt aus K 243, 4

daz sint di hailigen herren

di dich an dem Übe machent gesunden

und di s^le lösent uou den sunden

und den entsprechenden versen S 238

die sint die selben hörren

die (Höh annie Übe machint gesunden

und die dich uon der sele sunden intbindent.

Von Silvesters gebet (S 209—222) steht in K nichts, man
könnte hierin am ersten eine erweiterung vermuten, stünde nicht

das best7'eben von K zusammenzuziehen bereits aufser zweifei.

wenn also 242, 31 zu 209 stimmt, so wird dies als beweis gelten

dürfen dass dem redaclor von K das gebet vorlag. 242, 25. 26

hat er einmal einen znsatz gemacht , der aber ziemlich albern aus-

gefallen ist.

243— 27S bringt S eine ermahnung des pabstes an Con-

stantin und etwas über die Vorbereitungen zur taufe, dass auch

K davon wüste, scheint mir aus 243, Id ff hervorzugehen

:

maistcr, ich getrrtwe dir wol.

al daz ich tuon sol —
ich wil sin gerne beginnen,

al nacli dinem willen.

das könnte freilich ein versprechen für die zukunft sein, da uns
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aber in S ein stück vorliegt auf welches sich diese worte zurück-

beziehen können, so ist das letztere richtiger. K hat widerum

gestrichen und 243, 9. 10 zum ersatz hieher gestellt, die aus

S 508. 509 zurecht geschnitten sind und dort an der entspre-

chenden stelle fehlen, dass der pabst schon jetzt das tanftoasser

herheitragen lusst, befremdet, allein wenn es nachher 2S5 = 243, 17

hei/st, er segeule den brunuen, so muss doch von diesem schon

vorher gesprochen sein, in K ist er plötzlich da, man weifs nicht

woher.

In dem bericht über die nach der taufe getroffenen kirch-

lichen und staatlichen einrichtungen treten so starke abweichnngen

zu tage dass man fast an Verschiedenheit der quellen glauben

möchte, indes lösen sich die differenzen auch ohne dies.

S 331—334 und K 244, 32—245, 2 stimmen noch iiberein.

in S erfolgt dann das ediclum (vgl. K 245, 3 der chunich gebot

sin edicta) sich von der heidenschaft loszusagen, worauf die Römer

zum glauben an den einen gott übertraten, den erfolg des edicts

zieht K noch mit in den wortlant desselben hinein und verstän-

digt uns aber das resnltat mir in knapper weise durch den vers

des gefrouele sich maiiich R6märe. S hielt es daher, nacMem

der neue glaube so bereitwillig angenommen war, für überflüssig

noch auf die modalitäten bei der taufe einzugehen, von denen

K 245, 11—34 reden, vielmehr wendet sich S sofort zur ayi~

Ordnung der hierarchie (349—370). nur 363—370 stimmen zu

K 247, 21—28, eine Umstellung ausgenommen, die anderen Zeilen

bergen aber spuren einer ausführlicheren erzühlung.

S 351 und 352 reden von einrichtung des königlichen hofes,

ebenso K 248, 12
ff.

12 und 13

der kunic rihte sinen hof,

so slat iz gescriben noch

sind mit den versen aus S verwandt, dann folgt in K noch eine

nähere erläuterung

umbe herzogen unt umbe gräven

uut alle di under in waren.

diese zeilen dürfen wir an S 352 anschliefsen und den platz in

S für den urspr intglichen halten, denn nur durch ausfall eines

Satzes, in dem Constantin subject war, erklärt sich das er in K

247, 19, welches dem zusammenhange nach auf den pabst gehen
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mitste — nnmöglich in dem verse er rillte dem bäbes sinen bof.

wir erhielten somit als vorläge vo7i S und K etwa

der bAbes hiez sie uoben den tac

mit ahiiuosen iint mit vasten,

die christenlieit ze veslen.

der kunic sazte sinen hof,

als er von rebte solle stöu noch,

iimb herzogen unde umb gräven

und alle die undr in waren.

er rillte dem bäbese sinen stuol mw.
also widerum anordnungen für pabst und kaiser einander gegen-

über stehend, wie eben vorher 246, 27—247, 10. ^ hat gekürzt,

gemäfs seiner tendenz in diesem ganzen abschnitt, K hat die rang-

bestimmungen zu denen über den ritterstand gezogen, nach gleich-

artigkeit des Stoffes gruppierend, vergafs aber dabei die notwendige

dnderung von er in der kunic.

Wie die krönung in der quelle geschildert war, darüber liefsen

sich höchstens Vermutungen aufstellen, dass sie, wie in K, den

schlnss der ganzen action bildete, halte ich für sicher, und wahr-

scheinlich wird, nochmals in gegenseitiger erteilung von rechten,

der pabst als Verleiher der kaiserkrone anerkannt und ihm der

zehnte und die widemen zugesprochen sei)L 358 eritmert an

247,2 er l^h im ain grözen gewalt. 247,11— 18 enthält S
nicht, ebenso wenig 247, 29—248, 15 (über 12. 13 vorhin), da-

gegen holt S jetzt, im anschluss an die geistlichen würden, nach

was Constantin betreffs der tempel gebot (371— 382). 373—378
mag inhaltlich mit K 246, 11— 15 übereingekommen sein; es

lässt sich, einer in S ausgefallenen zeile wegen [etwa sumelicbe

her sparte) nicht mehr völlig entscheiden, die worte weichen ab.

der schluss jedoch, 379—382, entspricht K 246, 15— 18. am ende

der Ordonnanzen steht in K und S die über den ritterstand i

(248, 16^. S 2^9 ff),
daran reihte sich möglicher weise in S

ebenfalls eine kurze bemerkung über bauern mid kaufleute, dh.

bürger. die lücke hindert uns es zu erkennen.

Wir constaticrten dass in diesem abschnitt bald K, bald S
ausführlicher erzählte, dass aber doch die gleiche quelle überall

durchleuchtete, das ursprüngliche gefüge blieb ohne frage in K
' we^en der entwickelung desselben vgl. Moriz vCraon 1 ff. Hitter-

spiegel 725 ff.
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erhalten, die verleilung der handlunfien tmf i^iehen tage, sie war

auch S bekannt nach 383 ff:

Sechs tage her anme gerichte saz,

die blich sagent uns daz.

an deme sibinden tage,

alse wirz gelesen hal)en, nsw.

doch band es sich nicht an diese disposition, liefs aufserdem auch

alles auf die kirchlichen feierlichkeiten bezügliche weg, mit denen

jedes neue tagewerk eröffnet wird: vgl. K 245, 11
ff. 246, 1

ff.

19
ff.

247, 11 /f.
29 ff. 248, 2S /f.

gerade diese stellen, die leer

und einförmig sind, veranlassten wahrscheinlich S das überlieferte

zn verlassen und zu kürzen, auch widerholungen wie 246, 7— 11

neben 244, 32—245, 3 fielen dabei ins gewicht, einige partien

der vorläge liefsen sich vielleicht widerherstellen, etwa

D6 der segen was getan,

mit banden namen der beilege man.

er wiste in an daz gerible,

da sazten sie die pfabte.

daz was der cristenbeite not.

der riebe kunic gebot

daz man die heidenscbaft verschielte

und die cristenheit an gienge.

usw. nach S 339 /f'.
daran schlösse sich K 245, 11—246, 10.

darauf

der kunic des tages gebot

durch der cristenbeite not (vgl. oben)

daz man der abgote hüs lieze stän

diu der wperen s6 lussam,

daz sie dar zuo tobten

daz man gote drinne gedienen mochte.

gnuoge er der brante,

sumeliche er sparte.

usw. nach 5 379 f = ÜT 246, 15
ff.

Von 389—464 gehen S und ÜT (249, 14— 251, 8) neben

einander, nur fielen 404 und 405 in K aus. nach 464 hemmt

uns eine lücke, dann folgt der brief Helenas an ihren söhn, aber-

mals in ganz abweichenden fassungen. die geäufserten ansichten

harmonieren. Helena ist damit einverstanden dass ihr söhn die

abgötter verlassen hat, aber er hätte nicht zum Christentum, sondern
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zum Judentum sich wenden sollen, gegen K kann verdacht er-

wecken dass die königin gar keine gninde für den vorzug des

jüdischen glaubens geltend zu machen weifs. sie begnügt sich mit

der einfachen auffordernng (252, \0 f)

du soll au unseru got jehen, ^

tieue dem mit tri uwen.

dann beklagt sie noch einmal, wie zti anfang des briefes, dass

Constantin sich an die triigeheit gekeret habe, in S ist der brief

unstreitig zweckmäfsiger und würksamer angelegt, es werden zum

schluss die vorteile ins licht gesetzt, welche dem könige winken,

sobald er Jude wird. K macht den eindruck als habe es diese

fassung überbieten loollen. wenn S anführt dass die könige vor

Constantin heiden waren, so setzt K an stelle dieser allgemeineren

bemerkung die speciellere : Constantins vater Constantius. S fährt

fort, weil Constantin im gegensatz zu ihnen die abgötter ver-

loorfen habe, deshalb sei er gesund geworden. K sucht die er-

toähming des vaters in anderer weise zu verwerten, dieser sei

niemals christ geworden, folglich möge der söhn ebenfalls davon

abstehen, das ist ungeschickt. Constantitis blieb ja heide, während

Helena dies von ihrem söhne nicht verlangt, vielmehr ihn zum

Judentum hinüberziehen möchte, nur wenn dafür des vaters

Vorgang geltend gemacht werden könnte, hätte es sinn auf ihn zu

verweisen.

Nach K will Constantin Silvester und die Römer nichts von

der botschaft merken lassen und antwortet heimlich, aus welchem

gründe wird nicht erörtert, wahrscheinlich wüste der redactor

auch keinen grund und fühlte nur einen kitzel den Vorgang compli-

cierter zu gestalten, ohne zweck und ziel mit der änderung zu

verbinden, der könig muss nachher doch Silvester beichten und

bei ihm hilfe suchen (254, 15). ich mache darauf aufmerksam

dass die wendung, icomit dies erzahlt wird, dieselbe ist, icelche S
gebraucht, als Constantin den pabst vom empfang des briefes in

kenntnis setzt. K 254, 15 ist = S 496, 17. 18 = 498. 499.

sie schien dem wenig gewandten umarbeiter jetzt brauchbar.

Der könig antwortet also in K 252, \ 9 ff selbständig, man

könnte zu gunsten dieser darstellung anführen dass der aufenthalts-

ort Helenas genannt wird, Bithynien, ze bitiunisken landen, da-

' /ls. unser gote ?aid das ganz verkehrte (du soll) wider (an).

Z. F. D. A. neue folge X. 13
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für wäre aber auch in der lücke nach S 526 platz gewesen, oder,

was mich annehmbarer dünkt, in der vor dem briefe nach 464.

Constantins schreiben fördert die handlung um nichts, der ein-

yang des briefes 252, 29 /' ist K 251, \bffnnd 255, 23 ff (womit

5 521. 522 zu vergl.) nachgebildet, der schluss 254, 4 wendet

sich, wie oben beim briefe Helenas in K, znm anfang 253,^2

zurück, der söhn entschuldigt sein verfahren, in ausdrücken, die

zum grasten teil aus predigtwendungen zusammengestoppelt sind.

Helenas entgegnung basiert auf 256, 15 /f= .^ 556—569. man vgl.

tlaz si di stat ze Rönie

im ze laide wolle stören

und elliu römischen riclie.

er muose selbe scantliche

leben iemer mßre,

er newolte sich von der trugeheit kören

mit

daz er ainem alten trugensere

hat gevolget so verre.

er müz an den stunden

resterben scantliche.

ich zestöre elliu römiske riebe.

den brief in K leitet dieselbe zeile ein wie in S (254, 5 = 552)

:

man erinnere sich an das eben angemerkte gleiche verfahren bei

Constantins botschaft. 254, 7. 8 sind atis 256, 27—30 entnom-

men, vgl. 5 571.

Nwi erst wendet sich in K Constantin an Silvester, er er-

hält eine doppelte antwort. erstens:

K 254, 19 alse der hailige man

di botscaft veruam,

er antworte im sus

:

'Te deum laudamus

usw. bis z. 3ü, ein völlig beziehungsloses gebet, loelches bei hundert

andern gelegenheiten ebenso gut passen würde, darauf zweitens

ein brauchbarer und verständiger auftrag an den boten, von neuem

eingeleitet durch

Der päbes sprach zu dem poten dö

(254,31; in S 502 ursprünglicher sprach den boten zu; vgl.

K 256, 13j, ah ob der pabst ihm noch gar nichts erwidert hätte.
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dadurch characterisieren sich K 254, 19— 30 deutlich als einge-

schoben, bis 255,8 =^ 5 515 gehen dann Kund S im wesent-

lichen neben einander; 7mr K 255, 9— 18 fehlen in S. ob auch

in der vorläge, weifs ich nicht zu entscheiden, die nähere aus-

führnng des programmes für den sent konnte für den brief auf-

gespart bleiben der nachher abgefasst wird, dieser konnte aber auch

das bereits festgesetzte loiderholen. Silvestej^s Vorschlag bricht in

S etwas kurz ab, sodass K sich wol treuer an die vorläge hielt.

Ä" 255, 19— 26 entsprechen ungefähr .S' 516— 523. hier

fällt eine phrase avf welche die redaction K mit den vorhin ver-

worfenen briefen Constantins und der Helena in ein anderes licht

stellen könnte, es ist 255, 26 und 523 von dem zorn der königin

die rede, in ihrem ersten briefe äufsert sich weniger diese stim-

innng als schmerz und kummer. zorn dagegen über des sohnes

unbeugsamkeit spricht aus der zweiten Zuschrift, worin sie mit

Zerstörung des römischen reiches droht, die vorbereitmigen dazu

trifft sie ja auch späterhin, nach beiden redactionen. ich glaubte

aber trotz dieses gegengrundes die Verdachtmomente gegen K her-

vorheben zu müssen, möglich dass in dem nach 464 ausgefallenen

stücke encähnt war dass Helena über den glaubenswechsel erzürnt

gewesen und dass K auf diese andeutung und das weiter folgende

hin die Umbildung vornahm, wenigstens ist auch nachher 256,

1—12 auf den grimm der königin in K grofses gewicht gelegt,

wogegen S diese zeilen nicht enthält und in der entsprechenden

partie statt des zornes 555 wider den kummer betont.

Der letzte brief in K und S, sowie der schluss von Silvesters

rede in K sind deutlich aus demselben materiul gearbeitet, doch

ist der brief in K kürzer, weil Silvesters ratschlag ausführlicher

xcar. leider verkümmert uns auch hier eine lücke die vollständige

vergleichung. aufser dem schon angeführten erinnern an einander

255,9—11. 31 und 538—544; 255,13—16 und 546—551;
255, 32—34 und 528 f. der abschnitt in K verrät sich durch

seine hastigen sätze als auszug.

Bis S b9i = K 257, 18 decken sich S und K im ganzen,

von da an kommen wir, des Übeln zustandes der fragmente wegen,

auf sehr unstchern boden. zwischen 591 und 592 fehlt ein stück,

welches K 257, 19— 258, 7 entsprochen haben müste. wörtlich

gewis nicht, denn 592— 594, die wir noch zum vergleich heran-

zuziehen haben, finden sich in den angegebenen zeilen nicht.

13*
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595— l)U3 stimmeu zu 258, 8— 16, dann treten nmsteUungen ein.

ich deute den inhalt der abschnitte kurz an und setze sie in der

reihenfolge von K nnd S neben einander.

K S

I. die Christen fahren durch fehlt.

Welschland, freude Constantins

über sein heer.

II. s. n. der sent wird nach Turaz ge-

legt, anzahl der Christen.

iii. Helenas heerschau, Zählung der ihrigen.

IV. Constantin schlägt vor 500 für den sent auszuwählen.

V. s. u. erwählung der 12 jüdischen

redner nnd der beiden lichter.

VI. fehlt. rede Kratons.

II. der sent wird nach s. o.

Turaz gelegt, anzahl der

Christen.

VII. Silvester singt eine messe. fehlt.

VIII. rede der Helena.

IX. Silvesters antwort.

V. erwählung der \1 jü- s. o.

dtschen redner und der

beiden richter.

I fehlt in S. der abschnitt ist in K schon dadurch vorbe-

reitet dass 258, 6 und 16 vom geverte der Christen sprechen und

dass sie 15 gott bitten ihr gelaite zu sein, für die erste stelle

bleibt der vergleich mit S der lücke loegen unsicher, bei der zweiten

findet sich keine anspielung auf den zug durch Welschland (602 f).

Constantin urgiert in seiner rede besonders den kämpf mit den

andersgläubigen, wie ja K auch den zorn der Helena stark her-

vorhebt, es steht unsere stelle offenbar in Zusammenhang mit

257, 21—32, wo anordnungen zur erhöhung der kriegst üchtigkeit

der Christen gegeben werden, da das erscheinen zum sent in

beiden gedichten wie ein kreuzzug aufgefasst wird, so darf man
wol den abschnitt als echt betrachten, dass gerade in der partie,

die uns jetzt beschäftigt, so viele lücken uns der einsieht in den

inhalt von S und sein Verhältnis zu K berauben , würkt sehr

störend, so gleich bei folgendem punkte.

S 536 ladet Constantin zum sent nach Rom und Lateran
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ein und ioir schlössen uns diesem texte an. K 260, l lautet ze

Turaz wart der sent gelobet, in dem entspi^echenden verse S 604

sind gerade die ersten xcorte ausijefallen , doch wird die eryänzung

im anschluss an K keinen anstofs erregen, für den Wechsel im

ort der Zusammenkunft bleiben sowol K als S die motivierung

schuldig und sie mangelte auch der gemeinsamen quelle, denn

daraus erklärt sich , dünkt mich , die abweichende anordnnng in

K und S. erstere glaubte einen grund für die Versammlung in

Turaz in nr iv zu finden, versetzte daher nr n hinter iv. S
blieb bei der ursprünglichen reihenfolge: der zug durch das welsche

r^ch (i) geht eben nach Turaz. an die Zählung der Christen

durch Constantin schliefst sich dann passend als gegenbild die der

heiden und Juden durch Helena (iii) und der Vorschlag aus der

masse 500 Senatoren als sachverständige auszuwählen, diese loahl

muss nun, wie angemessen, sogleich erfolgt sein, denn S fährt Q>öi

fort Dar zi\ sie rtz irweleten zwelfe der alrebest geh^rteo : außer-

dem, aufser diesen 500, wählten sie usw. es leuchtet ein dass

diese nr v weit besser hieher passt als nach nr ix, wohin sie K
stellt, denn da es nach Silvesters rede heifst

diu chunigiu hiez ir wise redenaere

antwurten dem hailigeu man.

dö huop sich der sent an —
so darf sich daran nicht noch ein act schliefsen der zu den Vor-

bereitungen der disputation gehört. K wüste das oben weggelassene

stück nicht anders unterzubringen, war nun aber auch gezwungen

nr VI ganz zu unterdrücken, denn so viel tact hatte der redactor

doch auch dass er nach dem verse dö huop sich der seilt an

nicht noch einzelreden i, die aufserhalb der disputation liegen, zu-

lassen und den eintritt in die Verhandlungen ungebürlich hinaus-

schieben xDollte. den anfang von v muste er ändern: dar ziio

hatte keine beziehung mehr.

Wir beobachteten schon s. 192 dass S der Schilderung kirch-

licher feierlichkeiten abhold ist. jetzt fehlt ihm wider nr vii, Sil-

vesters messe, merkwürdig dass gerade in diesen zeilen (260,

17—28) K nochmals auf das ungemuote der königin anspielt,

bei dessen hervorhebung es sich alle mal im gegensatz zii S be-

findet.

* jedesfalls beginnt bei 668 eine rede Kratons. 669 wird zu er-

iränzen sei?i gebot eine stille.
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Von den geringeren Verschiedenheiten verdient nur erwähnung

dass K 260, 13—16 nicht am rechten "platze stehen, sie gehören

an eine stelle loo Helena gehieterin ist, während wir es hier mit

Constantins heifern zu tun haben. — für den rest genügt es auf

die tahelle zu verweisen, sonstige erörterungen verschiebe ich noch,

nm vorher das Verhältnis zur quelle zu behandeln.

Die Silvesterlegende ist uns in zwei redactionen erhalten,

die ursprünglichere liegt in einem griechischen texte vor, den Com-

befis in Illustrium Christi martyrum lecti triumphi vetustis Grae-

corum monumentis consignati, Paris 1560, s. 258—336 (die

legende mit dem nebentitel Sancti Silvestri Rom. antistitis acta anti-

qua probatiora, Paris 1559) herausgegeben hat. er ist nur Über-

setzung eines verlornen lateinischen (vgl. Döllinger Pabstfabeln-

s. 53). eine zweite lateinische fassung (gedruckt bei Mombritius ^)

hat bedeutende erweiterungen erfahren, ihr autor kennt den namen

von Silvesters mutter, die bei Combefis gar nicht erwähnt loird.

a vidua matre, lusta nomine et opere sieht sehr nach erfindung

aus. es ist überhaupt verdächtig dass die anzahl der namen

gröfser ist als bei Combefis. der präfect , toelcher Silvester ins

gefängnis werfen lässt , heifst nicht einfach Tarquinius, sondern

Propinna Tarquinius. bei der bannung des drachens tritt ein

anderer präfect Calphurnius auf, sowie zwei Zauberer Porphyrius

und Torquatus. der sent findet unter umständlicherem ceremoniell

statt, es werden zwei griechische philosophen, Craton und Zeno-

philus, zu kampfrichtern erwählt, über des ersteren philosophie

wird eingehende auskunft gegeben, der andere muss sich mit der

kärglichen bemerkung begnügen dass er ein unbestechlicher mann

gewesen sei und den satz aufgestellt habe (non) posse instum

1 i"^'7. Z.V. 21, 399. später, wurde mir das excmplar der königl.

libliothek in Göttingen bereitwillig nach Strafsburg geschickt, hrrr

stvd. Edward Schröder, der mit einer arbeit über den stil Konrads von

fVilrztjurg beschäftigt ist, hat dort von der legende abschrift genommen
und mir diese freundlichst anverlratit. über die hslichen Silvesterlegendcn

in U ien war herr dr Josef Seemvllcr so gütig m.ich zu unlerric/iten.

cod. vindob. 498 stimynt zu Mo7nbritius, auch 289. 7iur geht in der

letzteren lis. die bewältigung des drachens der heilung Constantins voran,

ein solches cvemplar der lege?ide muss h'onrad von U'ürzburg vorge-

legen haben, nr 4732 ist gleich 498, auch 1321, nur ist hier der schluss

ein anderer. 462 tind 4935 sind kurze auszüge voti 498.
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exislere qui quacunque occasione divitias ad se veuientes exci-

peret. beide halten reden bei Übernahme ihres anites und diese

hist an vielen worten- äußert sich auch in den zahlreichen zn-

sätzen in der disputation zioischen Silvester und den Juden, bis-

loeilen wird eben gesagtes in anderer form widerholt, bisweilen ein

gedankenleeres stück eingeschoben, welches nur den Zusammenhang

stört, der schluss der legende ist besonderes angeschwollen, aus-

schmückungen im einzelnen sind unvei'kennbar. von Euphrosynus

heißt es bei Comb. s. 265 og tolovtov xagiai-iaxog i^^lcovo,

aiare Tiävra tov oiadt'jTcoze ao-d-eveia xarsxö/nevov ocpd-evra

nag^ avxov idoecüg zvyxccveiv. bei Mombr. fol. 279' gesteigert

tautaque eum virlutum eflicacia comitabatur, ut, etiam si su-

dario eius tactus fuisset inürmus, mox recuperata sanitate

gauderet. — als Zambri erklären soll auf welche weise er den

todbringenden namen seines gottes erfahren habe, gibt er an (s. 328)

eTtra f^fiegag vr^OTEiag loxoXaoa ymI f-ierä raüva Iv XeAÜvji,

7] ovöeig ovdijcoTS exQ>jOccT^o, Ißhjd-tj 7tr]yrjf.ialov vÖwq xtI,.

nach Mombr. fol. 289'' war es eine coucha argeutea nova. —
um den drachen, der Rom bedrängt, unschädlich zu machen, soll

Silvester nach der griechischen legende (s. 271) die pforten seiner

hole mit einer kette versperren, die lateinische verlangt (Mombr.

fol. 291') dass er ihm vorher den rächen lino canabineo torto

triplici zubinde; et super ceram impones (druck imponens) et

signabis annulo qui siguum crucis habebit sculptum.

Die redaction bei Combefis bearbeitete Simeon Metaphrastes,

der ausdrücklich hervorhebt, er habe seine legende aus einem vetus

über qui prisce admodum et simpliciter est compositus. sie ist

gedruckt bei Surius 6, 1052—1065 und bei Lipoman, Historiae

de vitis sanctorum 2,211— 223. zu Mombritius stimmen außer

Konrads Silvester die Legenda aurea, das Passional, das Winter-

teil der heiligenleben und unsere verlorne reimchronik.

Sie hielt sich bei weitem weniger ängstlich an ihre quelle als

Konrad, der ziemlich wortgetreu übersetzte, wollte ich ihr ver-

fahren im einzelnen darlegen, so würde das umfängliche auszüge

aus dem Mombr. erfordern, ich kann ihn daher nur zu den diffe-

renzen zwischen K und S herbeiziehen und da loo sich die deutsche

legende in ändernngen und selbständigen zutaten gefallen hat.

Nach Mombr. 280' raten die priester des capitols dem könige

zu dem bade in kinderblut. S 48 macht ein ebrßis man den
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Vorschlag, der sich in K 239, 27 in einen bloßen uisen man

verwandelt hat. für die in K fehlenden zeilen 60—69 gewährt

Momhr. keinen anhält, wol aber für die genauere Schilderung vom

zusammentreffen Constantins mit den miittern, fol. 280j. die

autem coiislituto, egrediente imperatore Constaiitino palatiiiin, ad

hoc eiinti ad capitolium, iit sanguis innoxius funderetur, occurrit

nmllitudo niiiiieriim, quae omues solutis crinibus midalisque

pectoribus dantes ululatus et mugitus, coram eo se in plateas

fundenles lacrimas straverunt. percontatus itaque Constantinus

Aiigiistus, qua de causa multitudo haec mulierum isla faceret,

didicit has matres esse filiorum eorum quorum effundendus erat

sanguis tarn diu quousque piscina repleretur in quam medendi

causa lavaudus descenderet et sanaudus. tunc imperator exhor-

ruit facinus etc. auch S 96— 110 und 113/" beruhen auf Momhr.

280'"'. ah Petrus und Paulus dem Constantin erscheinen, nennen

sie bei Momhr. 280" ihre namen: nos sumus Petrus et Paulus.

das hätte in der chronik nicht wegbleiben sollen, damit später der

könig Silvester gegenüber die namen anbringen konnte, vgl. Mombr.

280'' (imperator) percontabatur qui isti essent dii Petrus et

Paulus, nur daraus erklärt sich genügend, weshalb der pabst

gerade Petri und Pauli bildnis holen lässt. die beiden fahren fort

quoniam flagitiis terminum posuisti et sanguinis iunocentis e(Tu-

sionem horruisti, missi sumus a Ciiristo Jesu, domino nostro,

dare tibi sanitatis recuperandae consilium. dieser gedanke könnte

S 115— 120 veranlasst haben, toiewol ein derartiger Übergang

nahe lag. — S 137— 140 beruhen auf den warten Silvester,

episcopus civitatis Romae (vgl. 126), ad montem Sirapti, per-

secutiones tuas lugieus, in caveruis petrarum cum suis clericis

latebram fovet. loenn S als Verfolger des pabstes den Tarquinius ^

7iennt, so geschieht dies in erinnerung an die einkerkerung Sil-

vesters durch diesen (vgl. Mombr. 279"). — S 145, wo K ab-

weicht, wird gestützt durch ipse tibi piscinam pietatis ostendebit

(Mombr. 280". vgl. 281"). eine anspräche des pabstes an seine

priesterschaft, als er sich anschickt dem boten Constantins zu folgen,

finden %oir bei Mombr. 280''. i^ 169 //' kündigen sie an und

' woher hat Mombr. 279" den bcinamen PropinnaY der prüfect

heifst sonst überall einfach TccQXvIfOi Tarqitinius. die erste stelle, wo
der beiname auf'lritt, lautet tunc iralus Propinna Tarquinius iussit eum in

carcerem recipi. stand hier ursprünglich pro poena?
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171 gewährt die ersten icorte. das übrige fällt in eine h'icke,

wid da diese durchaus nicht räum gewährt alles aufzunehmen was

Mombr. bietet, so verzichte ich darauf es auszuschreiben. — hei

S 179— 184 lässt uns Mombr. im stich, dagegen stimmt 196 zu

der oben schon angefühlten frage qui isti essent dii Petrus et

Paulus, die lesart von K wurde also mit recht verworfen, ebenso

finden die folgenden verse zum teil ihre stütze in der lateinischen

legende. Mombr. 281' Petrus autem et Paulus dii non sunt,

sed servi dei. . . . dixit (augustus) 'peto utrum hos istos aposto-

los habet aliqua imago expressos . .
.' das gebet Silvesters kennt

Mombr. nicht, doch sind vielleicht ans der bei Mombr. sich un-

mittelbar an die Vorführung der bilder schliefsenden anspräche die

Worte et ipsum esse salvatorem corporum et animarum in 1\1 f
benutzt, die anffälligen zeilen 243. 244 und die ff scheinen ent-

standen aus audi nie rex et salutis piscinam necessariam hoc or-

dine require ut primum credas Christum, filium dei, ideo de

caelo venisse et inier homines conversatuni esse, ut istam pi-

scinam credentibus in se manilestaret. . . . confitere modo per

ignorantiam erroris factum ut christianis persecutionem induceres

... et poenitere multos sanctos dei occidisse .... zu S 262

vgl. aus Silvesters mahnung et deposita purpura intra cubiculum

tuum ibi (Mombr. ibique) induere vesle humili. prosterne cili-

cium etc. — 269 ff lehnen sich an Mombr. 281"". z. 269

wird wol der sechste tag gemeint sein, denn die sexta et sabbato

findet bei Mombr. die taufe statt, und zwar in palatio lateranensi

(vgl. Tl\. etwa ze hove?). ferner hebe ich aus benedicto itaque

fönte augustus introgreditur. quem Silvester episcopus suscipiens

interrogal, si ex toto corde credit in patrem et filium et spiri-

tum sanclum. qui cum credere se clara voce diceret et pompis

se diaboli renuntiare toto corde assereret, mersit conötentis

augusti in piscina totum corpus, zu 290 stellt sich ut ad invo-

cationem eins peccata universa abluat.

Die Verteilung etlicher gesetze auf die sieben tage nach der

taufe ist uns, wie wir wissen, nur in der K 244 ff erhalten, sie

folgte darin der vita. von S 335—342 findet sich im Mombr.

keine andeutung. wenn es aber dort fol. 281" heißt Christum

deum esse verum, qui se mundasset a leprae periculo (vgl. 282''

qui salvavit augustum, ipse est verus deus), so passt dazu bessei^

S 347 der ist ein gewar heilöre als K 245, 9 er wsere ir rehter
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scephiere. übrigens verlegte K diese Verordnung des tauftages auf

den zweiten, an stelle des gesetzes ut, qui Christum blasphemasse

probatns liierit, puniretur. die alte chronik hat sich überhaupt

nicht ängstlich an ihre quelle geklammert, hat vielmehr die Ver-

ordnungen aus der rede Constantins welche später folgt und aus

den gesetzen die er im anschluss daran unter beistimmung des

Volkes erlässt, formuliert und ausgewählt, so gehört K 245, 23 ff

zu Mombr. 282'' ut, si quis pauper christianus üeri voluisset,

de facultatibus regiis vestimenta Candida et viginli solidos de

arca regis acciperet. hoc autem factum est iie cupiditas impera-

ret fallaciam .... tanla autem eo anno credidit multitudo, ut

etc. die Übertragung ist frei, aber die folge der gedanken die-

selbe wie im lateinischen, ähnlich sind zwei stellen auf fol. 2S2'*

in K 24:Q, 10 ff behandelt : patere volumus christianis ecclesias

und templa claudautur et ecclesiae pateant. zu 246, 31 /f halte

man qui Christum uon cohint, iuimici augustorum sunt ... .

qui Christum non colunt, bestes Romanorum sunt (fol. 282''j.

zu 247, 1 ff m quocunque loco fuerit fabricata ecclesia conse-

crationis suae (des pabstes) hanc virtutem obtineat ut, quicuu-

que reus ad eam confugerit, a iudicis periculo, qui in praesenti

fuerit, defensetur; zu 247,27/" Privilegium ecclesiae romanae

pontificique contuHt ut in toto orbe romano sacerdotes ita hunc

Caput habeant sicut omnes iudices regem, von einrichtung des

päbstlichen und kaiserlichen hofes sagt Mombr. nichts, die widemen

und zehenden aber, welcher nur S 361 gedenkt, erwählt 281"'

omnium possessionum regalium decimas manu iudiciaria exigi

ad aedificatiouem ecclesiarum.

Nach K 252, 26 / verweilt Helena in Bithynien. das be-

stätigt Mombr. 282". nicht so den briefwechsel, wie ihn K gibt:

vielmehr tritt die lateinische legende dabei auf die seile von S.

Helenas schreiben an Constantin 465 ff ist fol. 282^* entnommen,

in der lücke davor muss ähnliches wie K 251, 10/f gestanden

haben, denn dem tiurhchen Constantino, semper augusto ent-

spricht die Überschrift des briefes bei Mombr. domino semper

augusto, filio Constantino maier. eine heimliche antwort des

Sohnes erfolgt in der vita nicht, allerdings auch keine beratung

mit Silvester, worin aber K und S einig sind. Constantins ant-

wort S 527—551 stimmt zu der welche er bei Mombr. fol. 282''.

283* gibt, der inhalt des unvollständigen satzes zu anfang lässt
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sich aus den worten deuni vero intelligere siipra intellectum

nostrum emioet erschliefsen. 434 ff entnahm die chronik aiis den

unmittelbar hinter dem briefe stehenden seilen ui eligerent erudi-

tissinios viros, qui cum ipsa (imperatrice) ad urbem pergerent

Romain, im briefe selbst ist diese forderung zwar auch enthalten,

nur in anderen xoorten. alles aber geht bei Mombr. friedlich zu:

ioeder gerät Helena in unmäfsigen zorn, noch trifft sie oder Con-

stantin kriegerische Vorbereitungen, die synode findet auch in der

tat zu Rom statt, wird nicht nach Turaz verlegt, ebenso wenig

wählt man 500 Senatoren. Kraton hält eine rede, Mombr. 283''.

an ergänzung der dürftigen reste in S 668 ff ist nicht zu denken,

auch ergibt sich daraus nicht ob, wie in der lateinischen vita, sein

genösse Zenophilus gleichfalls sprach. Helena und Silvester lassen

sich bei Mombr. in keine Unterhandlungen mehr ein.

Abjalhar, der archisynagogus, eröffnet die disputation mit Sil-

vester, sie erledigen ihre Streitfrage im ganzen schneller als es

in der vorläge geschieht. Abjathar behauptet (Mombr. 284^), die

Christen glaubten nicht an einen, sondern an drei götter. iu nostra

autem lege clamat vox dei nostri diceas 'Videte, videte ! quoniam

ego sum deus et non est alius praeter me'. quomodo isti dicunt

tres deos esse colendos . . .? cum ergo tres deos istos colaiit,

ipsum qui se solum dicit reprobant et offendunt. vgl. S 730—744.

die Verteidigung Silvesters nimmt aber nun einen verschiedenen

gang im lateinischen text und im deutschen, in K und S setzt

der pabst auseinander, wieso gott zu diesem gebot gekommen sei,

und zwar lässt sich aus den Überbleibseln von S 775—783 noch

erkennen dass der Tr. Silv. den besseren text liefert. 768—783

fehlen nämlich in K. darin muss etwas von der gebui^t Isaaks

und der verheifsung einer zahlreichen nuchkommenschaft an Abraham

gestanden haben, dann von dem besuch der drei niänner im hain

Mamre. in diesen erkennt Abraham die heilige sancta trinitas.

dadurch wird erst Silvesters beweis, dass der eine gott Israels vom

dreieinigen nicht verschieden sei, geschlossen. K 264, 32 gewährt

keinen genügenden Übergang zur trinität. bei Mombr. rückt Sil-

vester sofort mit bibelcitaten ins feld. zwar wird die erlösung

aus Egypten fol. 288% die erscheinung der drei engel bei Abraham

und die späte geburt des sohnes fol. 285'' erwähnt, aber in ganz

andeiem zusammenhange und nicht mehr in der disputation mit

Abjathar. kenntnis der bibel jedoch ist bei einem geistlichen schrift-
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steiler selbstverständlich, nud es darf daher bei solchen berührnngen

nur auf benntzuny des Mombritius geschlossen werden, wenn nicht

hlofs ein biblischer spruch oder ein historisches factum ans der bibel

widerkehrt, sondern auch die nachbarschaft solcher stellen harmo-

niert, das eigentumsrecht darauf soll man dem deutschen autor

nicht eher absprechen als bis eine andere quelle nachgetoiesen ist.

Von 790 an stimmt S xoider zu Mombr. (fol. 2ö4"'),

bricht aber nach wenigen versen ah. ich glaube indes hei der

nahen venoandtschaft zwischen S und K den vergleich mit der

K durchführen zu sollest, sie halt sich bis zum schluss des dia-

logs zwischen Abjathar und Silvester an die vita. von hier an

aber emancipiert sich der deutsche text mehr und mehr vom la-

teinischen, nur hie und da verfolgen sie auf kurze strecken den-

selben iceg, meist wurde inhalt und anordnung der reden durchaus

umgewandelt, hauptstreben loar abzukiirzen, erklärlich in einer

Chronik, für tcelche der sent doch nur einen teil des zu bewältigen-

den Stoffes, nicht beinahe den ganzen bildete.

Zunächst ist die reihenfolge der streitenden eine andere, es

treten bei Mombr. Abjathar Jonas Godolias Annan Doech zuerst

auf, in der K haben Annan und Doech ihren platz gewechselt,

in beiden texten folgt Chvsi, hei Mombr. auf ihn Benjamin Arohel

Jubal Thara, in der K Aroel Benjamin Thara Jubal. Sileon

(Zeleon) und Zambri machen den beschluss. in K ward diesen

zwölf noch ein dreizehnter beigesellt, der zwischen Kusi und Aroel

eingeschoben ist. er führt den namen Didascali. woher dieser

Zuwachs, da doch nach K 262, 19 nur zwölf gelehrte ausgesucht

wurden ? — in dem Verzeichnis dieser zwölf fungieren bei Mombr.

fol. 285' Doech und Chusi als didascali synagogae. die quelle

der K kannte dies register also, und daraus erklären sich auch

die Umstellungen der namen. die zwölf sind parweis geordnet:

Abjathar et lonas rabites eorum (seil. ludaeorum), Godolias et

Annan sciibae ipsoruni, Doech et Chusi Didascali (so mit D,

gewis nach der hs.) synagogae, Benjamin et Aroel interpretes

eorum, Inhal et Thara legis periti ipsorum, Sileon et Zambri

presbyteri eorum. bei Doech Chusi Didascali stiefsen scheinbar

drei namen zusammen. Abjathar xourde also zum archisynagogus

gemacht und von den andern ausgesondert, dadurch rückteii Annan

und Doech zusammen, und konnten nun ebenso gut mit einander

tauschen als Benjamin und Aroel, Jubal und Thara. Chusi und
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Didascali werden dann wol ah syiiagogi betrachtet worden sein,

untergebene des archisynagogus.

Jonas richtet K 268, 29 ff seinen angriff gegen den tod gottes,

nebenbei nochmals gegen die dreieinigkeit. einen anklang an dies

letztere könnte man auch im Mombr. fol. 2S4'' in Jonas äufse-

rung rationi humanae non coniniiltenda (ides quae deum lumc

suadeat credi quem tu unum deum patrem et lilium et spiritum

sauctuni confitearis vernehmen wollen und mit mehr recht noch

würde ynan sich auf fol. 2SS'' berufen können: impossibile hoc

mihi ratio humana persuadet in uno esse duo una, simui subsistere,

simul teoeri, simul cruciügi et uuum sine altero passionis istius

sustiuuisse iniuriani. allein der Zusammenhang deckt sich weder

an der einen noch an der andern stelle mit K. bei Mombr. dreht

sich der streit mit Jonas um die beschneidung, wovon K an spä-

terem platze handelt, ich merke solche zufälligen ähnlichkeiten

auch nur an weil eine benutzung des Mombr. dadurch lediglich

unwahrscheinlicher werden kann, sie uns vielmehr zeigen dass wir

die Ursprünge dieser gedanken in theologischen lehrschriften zu

suchen haben.

Godolias nimmt anstofs an der behauptung, Christus sei von

einer Jungfrau geboren (K 272, 29 ff),
berührt wird das auch

bei Mombr. von ihm (fol. 2S5''), dami abermals von Benjamin fol.

286"'. benutzung der zweiten stelle tcird dadurch noch nicht

bewiesen dass in K 275, 18/f wie dort fol. 286'' Isa. 7, 14 ci-

tiert ist, wäre aber möglich, weil die deutung des namens Ema-

nuel an beiden orten vorkommt, nur vergesse man nicht wie all-

gemein bekannt sie war. eher mögen K 274, 30—275, 1 in

erinnerung an fol. 285*^ miror ludaeum scripturis ex omni parte

superalum geschrieben sein, wichtig sind 275, 10— 15. in K
und S, soweit es uns erhalten, steht nichts von dieser Übereinkunft,

wol aber im Mombr. fol. 284*: omnia bic hodie de vestris a

nobis bbris proferenda sunt adversum vos, sicut e contrario a

vobis adversum nos de nostris, si poluerilis, eruut aliqua pro-

ferenda. so Silvester; Zenophihis und Constantin stimmen bei.

Die vierte, fünfte und sechste untei'redung haben gar nichts

mit Mombr. zu schaffen, erst Didascali wider (K 285, 9 ff), er

bringt zur disputation was in der vita fol. 285*'' Jonas, im

grofsen und ganzen ohne besondere unterschiede, nur für das

brachstück des liedes, welches ich K 287 entdeckte (vgl. Zs. 18, 157 ff).
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fehlt bei Mombr. jeder anhält, es tcard also hier ein stück aus

einer andern geistlichen dichtung eingeschoben, wol durch K. zti

2S7, 18/f vgl. Wien. Gen. bbliff. Fnndgr. 2,140,20/". Zs.

5, 24, 251. zu 287, 28 Rnl. 32, 20. 21.

Der kämpf zwischen Aroel und Silvester ist selbständig, bis

auf den Vorwurf den der pabst dem Juden 290, 10 macht:

du verstöst daz gotes wort geliche

sam diu nater diu in dem grase suchet,

wie sie gehecke den man.

ihn mag Mombr. 285'' veranlasst haben, wo Silvester zu Jonas

sagt noli mihi anfractus obiicere et quasi anguis lubricus, quo

citius coarctaris, effugere.

Benjamin unterhandelt (K 291, 31 ff) über die ehe, wie Jubal

im lateinischen text fol. 287**. anders aber geht K von da auf

die geburt des neuen Adams über, ein thema welches an Mombr.

286*" erinnert. — den disput mit Thara gestaltete die K oder

ihre quelle frei und fügte als Vorstufe zu der haupttat Silvesters,

der erweckung des stieres, die episode mit den greisen Juden ein

welche, durch Zeleon veranlasst, die betrügerische entioendting von

Christi leichnam durch seine jünger bezeugen sollen, veranlasst

ist diese list der Juden durch Matth. 28, 11— 15.

Bedeutend sind die abweichungen im wettkampf mit Zambri

(K 305, 9 ff), zu 305, 23 / vgl. fol. 289" nulla enim virtus

hoc audiens nomen vivere potest. dass ihn niemand sehen könne,

sagt die vita nicht; Zambri hat ihn ja in dem geiveihten icasser

gelesen, zu 27 f vgl. ut ostendam hodie in conspectu eius (im-

perii, dh. des königs) virtutem dei omnipoleutis. zu 29 hie lua

verba et argumenta tuorum sermonum flnem invenient. zu 300,

1—3 ad quem Silvester respondit 'et tu quomodo hoc nomen

non audiens didicisti?' zu 307,4/ gehört nam deus quem ego

praedico non solum viventes mortificat, sed et mortuos vivificat.

die verwandtschuft liegt eigentlich hier überall mehr im inhalt als

in den warten, in 308, 13—309, 7 ist ein passus von 289'

breit ausgesponnen. Tunc omnes ludaei insuitatione surrexerunt

Silvestri, et pars aiiqua illorum uostrorum partem coepit arguere,

et fuit ista tumultuatio per duarum fere horarum spatia. fixus

itaque orationi Silvester a domino Jesu Christo petebat auxilium.

Der sent wird bei Mombr. in einem tage zu ende geführt.

in K wird die dauer desselben schon dadurch um einen vermehrt
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dass die zeugen für den diehstal von Christi leichnam an einem

zweiten tage verhört werden, dass erst am dritten nach diesem

Zambri den stier tötet, am fünften Silvester ihn wider ins leben ruft.

Von 309, S an ist der Stoff noch willkürlicher umgestaltet,

sodass nicht einmal mehr einzelne phrasen sich decken, mit K
318, 8 oder 12 und Mombr. fol. 291" schliefst der sent. A: 318,

13—322, 8 entstammen anderer quelle als der Vita SSilvestri,

bei 322, 9 greift sie aber icider ein. wahrscheinlich loenigstens:

denn K 323, 32 ff

nim diseu sluzzel in dine hant:

du mit besliuz du den välant.

du gebiut im alsus.

'hec dicit apostolus:

hie mit soltu beslozzen siü

gebiutet dir sancte Peter, der meister min,

unz ze dem jungisten tage'

deuten wol auf Mombr. 29r et cum clauseris dices 'liaec

dicit apostolus Christi Petrus: istae ianuae non aperiunlur

nisi in die iudicii.' dass 325, 10 lateinische icorte vorkommen

die nicht bei Mombr. stehen, will ich nicht verschweigen, doch ist

dies nicht der einzige fall im Silvester, stark gestrichen hat der

deutsche text auch hier icider.

Ich hoffe oben s. 181 xcahrscheinlich gemacht zu haben dass

der Tr. Silv. aus einer chronik des römischen reiches stammt, die

Kaiserchronik kann das nicht sein, denn S enthält neben den ihn

und der K gemeinsamen abschnitten stücke welche der K fehlen,

aber zur lateinischen quelle stimmen, die annähme einer benutzung

dieser letzteren neben der K hat von vorn herein wenig für sich,

sie könnte auch 7iur stattgefunden haben, um die K zu controlieren

und etwaige abweichungen derselben zii unterdrücken, weder aber

ist dies geschehen, noch geht S durchweg mit K wo sie sich an

Mombr. anschliefst, die gleichen hindernisse stellen sich in den

weg, wenn man für benutzung von S durch K eintreten wollte,

man icird daher zu der meinung geleitet dass S und K aus der-

selben quelle geschöpft haben, aus einer deutschen i^eimchronik

:

eine ansieht die für die K schon widerholentlich ausgesprochen

wurde, wenn man auch den umfang der alten chronik noch ver-

schieden abschätzt.



208 TRIERER BRUCHSTÜCKE

Etwas könnte noch für die Selbständigkeit des S geltend ge-

macht werden, der epilog K 325, 20
ff.

20 swer ilaz liet vernonien habe

der sol ein pater uostor singen

in des beilegen geistes minne,

ze lobe [sancte Silvester] dem beilegen hßrren

und ze wegen siuer armen sele

25 der des liedes alre 6rist began.

sancle Silvester, der beilege man,

der ist im gusedeclicben bi

ante tronum dei,

und helfe allen den

30 diez gezogeoliche veruemen.

lebendigen und töten

den gnäde got der guote,

326, 1 der hiinelische herre,

hie au dem libe, dort an der sele.

das liet z. 20 nnd 25 wäre das lied vom heiligen Silvester, wie

ja auch S 2 und 25 von dem guten Hede reden welches vorge-

tragen werden soll, allein S b— 11 und 12—27 sind gleich K
1, 3—14 nnd 2, 5—20, müssen also auch in der chronik ge-

standen haben die S und K benutzten, es ist kaum zu bezweifeln

dass sie ihren anfang bildeten, und da S 1—4 sich, loie aus

3 hervorgeht, speciell auf das lied vom heiligen Silvester beziehen,

so hat die K die anwartschaft uns in 1, 1. 2 die beiden ersten

Zeilen der verlornen chronik gerettet zu haben, prolog eines

selbständigen Silvesterliedes wären also S 1—27 nicht, der das

lied zuerst begann (oben 25), wird mithin der Verfasser der alten

chronik sein, dessen tod (der ist im bi ante tronum dei) der

Überarbeiter als sicher annimmt, daraus indessen dass hier seiner

gedacht loird, folgt noch nicht dass er mit dem Silvester seine

arbeit abschloss. diese verse standen leicht schon in der alten

chronik und ihr dichter schöpfte sozusagen nur einmal atem, nach-

dem er den umfänglichen abschnitt von Silvester nnd Constantin

bewältigt hatte, nnd flehte zu dem gewaltigen gottesmann um bei-

stand, wie er sich hin und wider auch an andere heilige wendet,

wir brauchen nur z. 27 ist in si zu verwandeln, tind die verse

passen für ihn. spricht man ihnen die bedeutung eines Schlusses

zu einem vollendeten werk ab, so tut man daran nur recht, und
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die berufung auf die ähnlichen zeilen 526, 17—33, womit der

Münchner cod. germ. 37 aufhört, kann um so weniger erfolg

haben, als der Schreiber dieser hs. gegen das ende ermüdete, gröfsere

stücke ausliefs und nur die günstige gelegenheit warnahm, um
gänzlich abzubrechen.

Viel früher als K und S dürfte die alte chronik nicht ver-

fasst sein, dafür zeigen diese in dem nachweislich daraus ent-

nommenen zu wenig altertümliches, es müssen andere gründe K
zu einer Umarbeitung bewogen haben, wahrscheinlich beschränkte

sich K, als eine fortsetzung gegeben werden, das werk aber nicht

zu sehr anwachsen sollte, im loesentlichen auf abkürzen. — die

entstehungszeit des Tr. Silv. denke ich mir ungefähr gleichzeitig

mit der der Kaiserchronik.

Berlin 11. 10. 77. MAX ROEDIGER.

[Nachträge zu den drei bruchstücken. i 139 ist mögt zu

lesen = mohle und die darauf bezügliche bemerkung s. 311

demgemäfs zu modificieren. — i 295 ist kramlike = einem mhd.

karinliche, traurig, mit der gewöhnlichen ndrh. metathese des r.

— III 269 muss folgendet^nafsen lauten: do der . . . tac qua. —
III s. 170 in der letzten zeile l. geh6izen Silvester.]

Z. F. D.- A. neue folge X. 14



210 ÜBER DEN HYMNUS CÄDMONS

ÜBER DEN HYMNUS CÄDMONS.

Unter der obigen Überschrift hat RWiilcker im 3 bände der

Beiträge von Paul und Braune s. 348—357 einen aufsatz ver-

öffentlicht, dessen inhalt sich etwa in den folgenden Sätzen zu-

sammen fassen lässt.

Beda entschuldigt sich in dem bekannten capitel über Cäd-

mon (Hist. eccl. 4, 24) wegen seiner freien Übersetzung der

verse, die der dichter im schlafe gesungen haben soll, hätten

wir in den versen, die Alfred an der entsprechenden stelle seiner

bearbeitung gibt, den ursprünglichen text (abgesehen vom dialect),

so wäre Bedas entschuldigung durchaus unnötig. Alfred gibt

also nur eine rückübersetzung des lateinischen bei Beda. dann

kann aber auch die nordhumbrische aufzeichnung am ende des

lateinischen Beda in der Cambridger handschrift (Universitäts-

bibliothek Kk. 5. 16) nur eine Übertragung aus Alfreds west-

sächsischer Übersetzung sein, einer solchen annähme steht nichts

im wege. denn aus vorälfredscher zeit, wie man gewöhnlich

annimmt, ist jene aufzeichnung nicht, nur der lateinische Beda

ist aus dem 8 Jahrhundert, was dagegen den hymnus anbelangt,

so ist Conybeare geneigt, ihn ins 11 oder 12 Jahrhundert zu

«etzen. wenn nun auch das 12 Jahrhundert vielleicht zu spät

ist, so hindert uns doch nichts die nordhumbrische aufzeichnung

etwa dem 10 oder anfange des 11 Jahrhunderts zuzuschreiben.

Wir wollen auf diese Sätze und das, was zu ihrer begrün-

dung beigebracht ist, genauer eingehen und sehen, ob wir Wül-

ckers ergebnissen beistimmen können oder ob wir nicht vielleicht

guten grund haben, bei der bisherigen ansieht über den hymnus

zu beharren, es scheint mir dabei erspriefslich, den gang von

Wülckers Untersuchung nicht beizubehalten , sondern vielmehr

gradezu umzukehren, weil sich dann das, was ich zu sagen habe,

mit gröfserer klarheit hinstellen lässt. ich werde also zuerst

handeln von dem alter der nordhumbrischen aufzeichnung des

hymnus, sodann über ihr Verhältnis zu Alfreds westsächsischer

Version, endlich über das Verhältnis beider zum latein Bedas.
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I

Willcker spricht über das alter der nordhumbrischen aiif-

zeichniing s. 35311". er sagt zuerst wörtlich, wie folgt: 'zu-

nächst mag das alter des codex bestochen haben' (nämlich in

jener aufzeichnung die echten verse Cädmons zu sehen), 'aber,

wie Conybeare versichert, ist der lateinische Beda allerdings aus

dem 8 jli. dagegen: Wanley hmself however has some doubt

whether the hand-icrUing of this addition (for such it t's) be coeval

with that of the entire MS. Tliere appears to ine strong ground

for thinking it the work of the Wth or Xlth Century, and of an

inexperienced scribe'.

Ich wundere mich dass Wülcker diese angäbe Conybeares

ohne kritik hingenommen hat. obwol C. eine zeit lang professor

des ags. in Oxford war, so gilt er doch im allgemeinen nicht

als eine besondere autorität. welches ist nun der strong ground

für seine annähme? etwa ein paläographischer auf einsieht der

hs. beruhender? davon sagt er nichts, ja es ist sicher dass er

die hs, nicht gesehen hat. hätte er sie gesehen, so hätte er in

seinem abdruck die fehler Wanleys verbessert: namentlich hätte

er sich über ora bei Wanley nicht so geäufsert, wie er es in

der weiter unten angeführten stelle tut. auch spricht sein bruder,

der herausgeber seines buches, s. iv nur von der benutzung von

handschriften in Oxford, London und Exeter.

Wülcker zieht es vor, Conybeares grund gar nicht zu nennen,

freilich ein solcher bundesgenosse konnte seine sache leicht in

miscredil bringen. C. fährt nämlich nach der oben citierten

stelle fort: 'scop' and 'scyppend' (in Alfreds text) . . . seem mnch
more analogous than 'scopa' (ein lesefehler Wanleys) and 'scepen'

(eine dialectische form), and the satne remarkable mhstitntion of

ce for e (die altnordhumbrisch ist) ü found in MS. Bodley 343,

supposed by Wanley to be written in the reign of Henry u. 'Ora'

(a gehört zum nächsten worte) for 'ord' mmt be a mistake either

of the transcriber or printer. schon Bouterwek De Cedmone s. 8

bemerkt mit recht: qnas vero rationes Conybearins affert, irt

sententiam snatn firmet, eae hviores sunt virumqne doctum non

satis diligenter in ea re versatnm esse docent. vgl. auch Ett-

müller Scopas s. 26.

Aber die sache liegt für Conybeare noch schlimmer, als er

seine meinung über das alter der aufzeichnung aussprach, wüste

14*
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er nicht einmal, was Wanley eigentlich darUher gesagt hat. er

Jjeliauptet ja von diesem: W. himself . . . has some doubt whether

the haHd-ioritiny . . . be coeval wüh (hat of the entire MS.

Wanley iJiUt es aher durchaus nicht ein, einen solchen zweilel

auszusprechen; denn er sagt mit der grüsten bestimmtheit: ad

calceni huius codicis legitnr (si non eadem, s altem mann aeque

antiqna) canlicum illud usw. Wanley zweifelt also nur, ob

wir die aufzeichuuug des hymnus derselben band verdanken,

die den hauptteil des codex geschrieben hat: dass die band jedes-

falls gleichzeitig sei, steht für ihn vollkommen fest.

Vielleicht bringt aber, wenn auch nicht Conybeare, so doch

W'ülcker triftige gründe vor, weshalb sich Wanley geirrt haben

müsse? das kann ich nicht zugeben, von einem bald zu be-

sprechenden punkte nämhch abgesehen geht W^ülckers bestreben

s. 355 f eigentlich nur dahin , zu zeigen dass nichts in der

sprachlichen form hindere, die aufzeichnung für gleichzeitig etwa

mit den glossen des Durhambooks zu setzen, wobei er übrigens

nicht scylun, et = ht, end und scepen mit stillschweigen hätte

übergehen sollen. ^ den oben angedeuteten punkt berührt er

s. 356: 'ganz entschieden scheint mir der gebrauch des th im

hymnus statt [> oder d auf eine verhältnismäfsig junge zeit zu

deuten, vor dem 12 Jahrhundert lässt sich die Schreibung th

wol kaum belegen.'

Das ist ein irrtum. mir ist th in mehreren denkmälern des

9 und 8 Jahrhunderts bekannt, es steht im sprucbe bei Bonifaz,

freilich nicht bei Ettmüller Scopas xix, wol aber im facsimile

der Wiener hs. bei Mafsmann Abschwörungsformeiu (und darnach

bei Rieger Lesebuch 129):

oft daedlata dom^ for^ldit

sigisitha gahueni : suuylttt thi ana.

die hs. ist wol aus dem 9 Jahrhundert, ferner nenne ich Bedas

hymnus bei Hattemer Denkmäler i 4: hier bat auch Ettmüller

s. 238 die th ; the', uhmrthit, thonc, than, tharf, aeththa,

deoth, uueorthae. die handschrift gehört dem 9 Jahrhundert an.

sodann führe ich an Cynewulfs rätsel in der Leydener hand-

schrift, von dem Dietrich Rynewulli poetae aetas ein facsimile

* auch irrt er, wenn er die spräche, in welcher die einzige hs. das

nordhunrjbrische priestergesetz gibt, für nordhumbrisch hält.
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gibt: da finden wir fraetnath. Dietrich setzt die hs. s. 25 ins

9 Jahrhundert, in den Epinaler glossen (Thorpe in Coopers

Report, appendix B 153 0) finden wir argilhis thohae, alba spina

haegnthorn, aconita thnigas usw. Thorpe setzt die hs. ins 9 jh.;

Sweet, Dialecls and prehistoric forms of old english s. 2 früh

ins 8. zum Schlüsse nenne ich noch die von ThWright im 2

bände, seiner Vocabularies herausgegebenen Cambridger glossen

des 8 Jahrhunderts, da lesen wir zb. viscera tharme, coxa thegh,

argilia tlwae, scalmus thol, argutiae thranuo, urguet threatade,

vittas thuelan, viscera thumle.

Hätte sich Wülcker, wenn er grund zu haben glaubte, an

der richtigkeit von Wanleys aitersangabe zu zweifeln, nach einem

anderen gewährsmann umgesehen, der über die sache als augen-

zeuge spricht, so wäre ihm vielleicht eine notiz in der vorrede

zu den Monumenta historica britannica. vol. i (1848) s. 73
nicht entgangen, in der es heifsl: mmediately at the end of the

Ecchsiastical History foUows, in the same kind ofhand, Cced-

mon's Hymn in Saxon, and after that, in a hand whick
also occurs in the hody of the book, certain chronological

notes usw. diese hätte ihn doch wol abgehalten, Conybeare

ohne eigene prüfung der handscbrift glauben zu schenken.

Ich selbst habe die handschrift in diesem august in bänden

gehabt und kann darüber das folgende berichten, auf fol. 128"^

explicit domino iuuante Über v historiae ecdesiasticae gentis Änglo-

rnm. darauf folgen chronologische notizen von derselben hand

zu den jähren 731—734. die letzte lautet:

Anno nccxxxiin luna sanguineo riibore perfusa quasi hora

integra ii kahndas febrnarias circa galli cantum, dehinc nigre-

dine subsequente ad Incem propriam renersa.

hiermit endet 128'.

Die rückseite 128% gegenwärtig die letzte seile der hand-

schrift, beginnt mit dem hymnus. i die hand, die ihn schrieb,

ist nach meiner ansieht eine andere, als im vorhergehenden:

aber nach der form der buchstaben und dem gesammteindruck

kann nicht der geringste zweifei darüber obwalten dass es eine

gleich alte hand ist. der hymnus mag hier mitsammt dem, was

• Sweets notiz Anglo- Saxon reader s. 195 dass der hymnus on

the mars:in stehe ist unrichtig.
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ihm dieselbe band unmittelbar folgen liefs, so stehen, wie in

der iis. ' die senkrechlea striche bezeichnen die zeilenenden.

über die worttrennuug kann man bisweilen im zweifei sein.

Nu scylnn hergen - hefaenrkaes vard metudcBs maecti end his

modgidanc nerc nuldurfadur
\

sue he nundra gihuaes eci

dryctin ^ or asteltdce he aerist scop aelda harnü heben tu

hrofe
I

haleg scepen. tha middun ^ geard moncymiCBs nard

eci dryctin cefter tiadcB firum fold' ^ frea allmectig
|

primo *•

cantauit caedmon istud Carmen, arula '' hearth. destina feur

sind iugnlü sticnng nota rnhrica
\

Dann kommt wider von einer anderen, aber ebenfalls gleich-

zeitigen band ^ die reibe der nordbumbriscben konige von Ida

bis Ceoluulf mit angäbe ihrer regierungsjabre. daran schliefsen

sich von derselben band die folgenden notizen, die ich der be-

quemeren Verweisung wegen zähle:

1) haptizauit Paulinus ante annos '•* cxi.

2) eclypsis ante annos lxxih.

3) Penda moritur ante annos lxxix.

4) pugna Ecgfridi ante annos lxiii.

5) Älfnini ante annos lviu.

* den genauesten bisherigen abdruck (wenn auch, was die vocale an-

belangt, in Grimmscher Schreibung) glaube ich auf grund von Schippers

coUation in meinem Übungsbuch gegeben zu haben." Kölbing meint frei-

lich Germ, xx 362, nachdem er meine bemerkung: 'hier mit benutzung

einer neuen coiiation von prof. Schipper' in gesperrtem druck widerholt:

*schon genau ebenso gedruckt bei Bouterwek, Gaedmons biblische dich-

tungen s. ccxxiv.' indessen bei etwas genauerer vergleichung wird man
bei Bouterwek verc, f>a, folcC' meinem iierc, tha, f'oldn gegenüber finden.

2 dh. her^an, nicht hei'gean, wie Sweet liest.

^ yc in dryctin ist aus in gebessert.

"* das erste d in middun ist aus n gebessert.

* das ist natürlich foldii, wie schon Wanley richtig gelesen hat.

Sweet Anglo-Saxon reader liest s. 195 irrtümlich foldan.

^ primo ist etwas eingerückt (etwa um drei buchstaben).

' nicht casi/la, wie Wanley la.s.

* nach der vorrede zu den Monumenta von einer, die auch am Beda

geschrieben hat, welcher nach s. 72 is tke work of at least two scribes

who ivere employed on it at the sa?ne time. ich habe es leider versäumt

nachzusehen, welchen (eil diese band geschrieben, aber das resultat wird

dadurch nicht weniger sicher.

^ a~i hier und im folgenden, das die IMonumenta fälschlich a7inis auf-

lösen.
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6) monasterium aet Unirmmoda ^ ante annos lxiiii.

7) comet(£ niscB ante annos viii.

8) eodem anno pater Ecgberct transiuit ad Christum.

9) Angli in Brii ante annos ccxcii.

Sodanu steht links am rande als probatio pennae möglicher

weise von derselben band, die Cädmons hymnus aufzeichnete,

rubricam
,
rnbr;icam , meror. auf dem blatte selbst aber steht

von einer fränkischen band Beatus hysidorus de consangninitate

und Ex decretis papae Gregorii jnnioris.

Die chronologischen notizen nun, die auf den hymnus folgen,

sind es, die Wanley veranlassten, anzunehmen dass die hs. im

jähre 737 geschrieben sei. ist diese annähme richtig, so kann

natürlich der hymnus, der ihnen vorangeht, nicht jünger sein.

Ganz unbestreitbar ist allerdings das jähr 737 nicht; denn,

wie in den Monum. s. 73 bemerkt wird, stimmt dieses jähr, bis zu

dem Ceohvulf regierte, aufserdem nur noch zu 5 von den 9 folgen-

den daten, nämlich zu 1. 2. 5. 7. 8, dagegen 3 weist auf 734,

6 auf 738, 9 auf 741, 4 auf 748 hin. aber die Übereinstimmung

von 5 daten gegenüber von 4, von denen jedes von den andern ab-

weicht, beweist dass der fehler in den letzteren liegen muss. die

frage ist nur die : liegen Schreibfehler oder rechenfehler vor ?

die Monumenta nehmen die ersteren an, indem sie aao. sagen

:

it iDOuld seein that the ntmost any one loould hence be warranted

in assuming would be that the copy in qaestion was derived from

another wkich had actuaUy been written in the year 737. es

konnten aber auch rechenfehler sein, sei es durch falsche sub-

traction oder durch annähme einer falschen Jahreszahl, dann

wäre der hymnus zwischen 734 und 737 geschrieben.

Wie dem aber auch sein mag, der schriftcharacter ist so

altertümlich dass wir Beda und hymnus noch der ersten hälfte

des 8 Jahrhunderts zuweisen müssen, so dass also der hymnus

mindestens 100 jähre vor Alfreds gehurt (849) aufgezeichnet

worden ist.

II

König Alfred gab Cädmons hymnus in seiner Übersetzung

des Beda fabgesehen von altertümlicherer Schreibung) etwa in der

folgenden form:

i

* uurcemoda geschrieben, in den Mon. Uiurcemoda aufgelöst.
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Nii tce sceolan herigean heofonrices weard,

metodes mihte and his mödgepanc,

weorc wnldorfceder, swä he toundra gehwces,

ece drihten, ord onstealde.

5 he wrest scöp eordan hearnum

heofon tö hröfe, hdh'g scyppetid:

J)d middangeard mo7icgnnes weard,

ece drihten, wfter teode

firum, foJdan, fre'a (slmihtig.

von dem in meinem Übungsbuch s. 11 gegebeneu texte unter-

scheidet sich dieser hauptsächhch durch weorc in v. 3 statt wera.

ich wüste früher nicht dass zwei handschriften iceorc lesen.

Vergleichen wir nun die westsächsische fassung (W) mit

der oben gegebenen nordhumbrischen (N), so finden wir abge-

sehen vom dialect sehr wenig Verschiedenheiten, nämlich v. 1

toe W, fehlt N. v. 4 ord W, 6r N und onstealde W, dstelidcB N.

V. 5 eordan W, celda N. v. 6 tö W, til N. die abweichuugen

sind nicht gröfser, ja zum teil geringer, als sie die einzelnen

handschriften von W dem aus ihnen zu construierenden original

gegenüber zeigen, die beiden ersten abweichungen teilt sogar

die hs. D, die dritte die handschrift B (nach der bezeichnung

im Übungsbuch), es könnte also an sich N sehr wol eine Um-

schreibung von W ins nordhumbrische sein, wie Wülcker an-

nimmt, wenn nur nicht , wie wir im ersten abschnitte dieser

Untersuchung gesehen haben, N schon etwa 140— 150 jähre vor

W existiert hätte.

Die annähme ist daher unvermeidlich dass die verse bei

Alfred nicht von ihm herrühren, sondern dass wir in ihnen eine

spätere westsächsische version desselben gedichtes haben , das

uns die Cambridger hs. in früherer aufzeichnung im nordhum-

brischen (Halect erhalten hat, und zwar ist es wahrscheinlich

dass W nicht direct auf N zurückgeht; denn es wäre dann

namentlich kein grund einzusehen, warum W in v. 5 nicht ylda

(älter ielda) statt eordan böte, wir werden wol vielmehr am

sichersten gehen, wenn wir annehmen dass Alfred die verse

aus mündlicher tradition kannte.

Wülcker glaubt nun freilich nachgewiesen zu haben dass

W und N erst auf einer Übersetzung des lateins bei Beda be-

ruhen, und meint also dass, wenn W nicht von Alfred stamme
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und N darauf zurückgeli«^ (was, wie wir sahen, unmöglich ist),

dann Alfred die ühertragung eines unhekannten benutzt haben

milste, was schwer glaui)lich sei (s. 355). mit der frage nach

der herkunft der englischen verse wird sich der dritte abschnitt

beschJiftigen. vorläufig wollen wir annehmen dass Willckers an-

sieht darüber richtig sei. wir fragen aber: nniss denn Alfred

gewust haben dass jene verse erst aus dem lateinischen über-

setzt waren ? steht denn zb. etwas der art in der Cambridger

handschrift? dort heifst es ja doch einfach: primo cantauit Caed-

mon istud mrmen. wird das nur jener Schreiber geglaubt haben ?

warum nicht auch Alfred?

Längst hat man sich schon auf Alfreds verhalten gegenüber

dem lateinischen texte in der Umgebung jenes hymnus berufen,

zum beweise dass er geglaubt haben müsse Cädmons echte verse

zu geben, bei Beda heifst es: coe]}it cantare . . . versus . . .,

quorvm iste est sensns .... hk est sensus, non antem ordo ipse,

verbornm, quae dormiens ille canebat. neque enim possunt carmina,

qiiamvis optime composita, ex alia in aliam linguam ad verbum

sine detrimento sui decoris ac dignitatis transferri. Alfred hat da-

für nur: o)igan M . . . singan . . . pä fers ond pd word, pära

endebyrdnes pis is. nun folgt der hymnus, dagegen die ganze

stelle hie est — transferri ist weggelassen.

Schon Halbertsma bei Bosworth Dictionary (1838) s. lvii

sagt : Alfred seems convinced that he had the true song of Ccedmon

before him, as in his Anglo-Saxon translation, he not only omits

Bede's remark abont giving merely the sense, and not the same

collocation of loords, but immediately before the insertion of this

Anglo-Saxon song, he asserts 'pära endebyrdnes pis is\ the order

of ichich is this.

Wülcker meint nun, was die weglassung anbelangt, dass,

wenn Alfred auch nur Bedas lateinische worte ins englische über-

trug, ßedas bemerkung keinen sinn mehr gehabt habe und den

lesern sogar ganz unverständlich gewesen wäre (s. 352). das ist

richtig, trifft aber daneben, hätte Alfred unter solchen umständen

Bedas bemerkung ohne weiteres weggelassen, so hätte er sich

einfach einer fälschung schuldig gemacht, hätte er nur Bedas

latein in verse gebracht, so hätte er gewis nicht unterlassen

sich etwa so zu äufsern: 'da begann Cädmon verse zu singen,

deren sinn Beda in lateinischer prosa gegeben hat, da sich ge-
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dichte aus einer spräche in die andere worUich ohne verhist ihrer

dichterischen Schönheit nicht übersetzen lassen , die aber hier

wider in enghsche verse zurückübersetzt sind, da die ursprüng-

liche form derselben verschollen ist', wer aber unbefangen das

liest, was Alfred geschrieben hat, muss glauben dass er die echten

verse Cädmous vor sich hat.

Sodann das wort endebyrdnes bei Alfred. Beda sagt zunächst

quormn iste est sensus und dann hie est sensiis, non autem ordo

ipse, verbornm : Alfred hat aber aus beiden sein pdra endebyrdnes

pis is gemacht. Wülcker meint freilich (s. 352), das bedeute

nur: 'sie lauten wie folgt, sie heifsen folgender mafsen'. diese

ansieht wird schwerlich allgemeine billigung finden, denn es

kann, denke ich, durchaus nicht zweifelhaft sein dass, wenn Beda

sagt dass er nur den sensus, nicht aber den ordo verbornm ge-

geben hat, Alfred aber ausdrücklich an der stelle, wo jener sagt

quornm iste est sensus, etwas setzt, was lateinisch wäre quorum

iste est ordo, er damit deutlich zu verstehen gibt, dass er ab-

weichend von Beda nicht nur den Inhalt des hymnus, sondern

diesen selbst mitteile.

Dasselbe scheint sich auch noch daraus zu ergeben dass

Alfred statt Bedas versus nicht nur pä fers sagt, sondern hinzu-

fügt ond pd ivord. er scheint dadurch ausdrücklich den leser

zu versichern dass er den Wortlaut von Cädmons hymnus zu

hören bekommen werde.

III

Aber, wenn auch Alfred den echten hymnus zu geben glaubte,

wenn auch der Schreiber von N dieses mit voller entschieden-

heit Cädmon zuschrieb, unmöglich wäre es darum nicht dass

das, was beiden als echt galt, erst aus Bedas latein übersetzt

worden wäre, hat Wülcker vielleicht entscheidende gründe dafür

vorgebracht?

Wülcker schliefst so : W und N weichen von dem latein bei

Beda nur unbedeutend ab. Beda entschuldigt sich aber deshalb,

weil er Cädmons hymnus frei übersetzt habe, deshalb darf man

in W und N nicht Bedas vorläge sehen, sondern nur eine Über-

setzung aus Bedas latein.

Dieses latein lautet:

Nunc laudare debemus auctorem regni caelestis, potentiam crea-
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toris et consilitim illius, facta patris gloriae, quo modo ille, cum

Sit aeternus deus, omnium miracnlornm anctor extitit ; qui primo

filiis hominum caelnm pro cnlmine tecti, dehinc tetram cnstos

humani generis oinnipotens creavit.

Wir mUsseu uun zunächst feststellen, wie weit W und N
mit L übereinstimmen, wir können dabei von W ganz absehen

und nur von N ausgehen; denn von den oben angeführten ab-

weichungeu berührt nur eine einzige den sinn und auch diese

nur in beschränktem mafse: und da erweist sich die lesart von

K als unzweifelhaft echt, ich meine (ßlda barnum N = filiis

hominum L gegenüber eordaa hearnnm W. ^

Die Verschiedenheiten zwischen N und L lassen sich (ab-

gesehen von blofser Wortstellung udgl.) in vier klassen teilen,

zur ersten rechne ich die fälle, wo Wörter in N ohne entsprechung

in L sind: das gilt von scöp 5, hdkg scepen 6, e'ci dryctiu 8,

firum 9, foldu 9, frea 9. zweitens stehen in N anschaulichere

Wörter, als in L: uard auctorem 1, mödgidanc consilium 2, ör

dstelidcB auctor extit^t 4, middungeard lerram 7. drittens ist der

ausdruck in N knapper: eci dryctin cum sil aeternus deus 4, til

hröfe pro culmine tecti 6. viertens mag noch der Vollständigkeit

wegen die kleine Verschiedenheit dryctin deus 4 erwähnt werden.

Obwol ich hier ein par Verschiedenheiten mehr aufgezählt

habe, als Wülcker s. 351, so stimme ich ihm doch vollkommen

bei dass, wenn L die Übersetzung eines gedichtes ist, von dem
N eine etwas spätere aufzeichnung ist, Beda keine Ursache hatte

sich wegen der freiheit seiner Übersetzung zu entschuldigen, da

er dann sein original im ganzen so treu widergegeben hat, als

es der geist der lateinischen spräche gestattete.

Aber ist denn bei Beda würklich eine solche entschuldigung

zu lesen? Wülcker findet sie in den bereits oben angeführten

Worten, seine auffassung muss ihm als die einzig mögliche er-

schienen sein, da er kein wort zu ihrer rechtfertigung für nötig

hält, wir wollen bei unserer betrachtung von dem letzten gesätz

ausgehen, in welchem Beda den grund angibt, weshalb bei ihm

' bei mündlicher Überlieferung konnte natürlich leicht wlda haryium

zu eorian b. werden, wäre Wülckers ansieht richtig, so niüste man ent-

weder in wlda N eine bewuste änderung- nach Beda sehen oder annehmen

dass Alfred ielda geschrieben hat, unsere hss. aber auf eine handschrift

zurückgehen, die dafür eord:an setzte.
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nur der seusus, nicht der ordo rpse verbornm Cädmons mitge-

teilt zu finden sei.

'Denn noch so vollendete gedichte lassen sich nicht aus

einer spräche in eine andere wörtlich ühersetzen ohne ihre Schön-

heit und würde einzubüfsen'. selbst wenn man diese worte ohne

alle rücksicht auf den Zusammenhang erwägt, so können sie,

meine ich, nur besagen dass eine wörtliche Übersetzung auf

dichterische Schönheit verzichten müsse, denn hätte Beda fund

das wäre das einzige, woran man allenfalls noch denken könnte)

sagen wollen dass eine Übersetzung, die dichterische Schönheit

zeigen wolle, frei sein müsse, so würde es nicht heifsen sine

detrimento sni decoris ac dignitatis; denn auch bei einer sol-

chen erleidet ein gedieht detrimentum sni decoris ac dignitatis,

nur kann der Übersetzer der Übersetzung, wenn er sich eben

nicht ans wort binden will, neuen decor ac dignitas verleihen,

vollends unmöglich zeigt sich aber eine solche auffassung, wenn

man den Zusammenhang berücksichtigt, da ja Bedas widergabe

des hymnus die reine prosa ist, von decoi' ac dignitas auch nicht

eine spur enthält, was sie doch dann tun müste, wenn sich

Beda hier wegen einer freien Übersetzung mit diesen Worten ent-

schuldigte.

Dass aber Beda nach möglichkeit wörtlich übersetzt habe,

dem widerspricht seine bemerkung hie est sensus, non autem ordo

ipse, verborwn keineswegs, wie W. den ausdruck 07'do verstanden

hat, sagt er nirgends mit klaren Worten, wir hören nur s. 352,

was Beda damit nicht gemeint haben könne, nämlich nicht

die aufeinanderfolge der Wörter, die etwa im englischen des Stab-

reimes wegen eine andere gewesen, die im latein nachzuahmen

unmöglich gewesen.

Ich meine dass ordo im ganzen dasselbe bedeutet, was dann

im folgenden von anderer seite angesehen als decor ac dignitas

bezeichnet wird, es ist die dichterische anordnung der worte,

die eben eine dichtung von der prosa unterscheidet, an die

allitteration ist dabei natürlich auch zu denken, nur nicht in dem

sinne, der Wülcker allein einfiel und den er mit recht zurück-

wies, es ist gemeint dass beim übersetzen aus dem ae. ins

lateinische die auf einem bestimmten ordo beruhende allitteration

verloren geht, hauptsächlich ist aber an den parallelismus zu

denken, in dem sich die altgermanische poesie weiter bewegt.
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dass dieser als ordo bezeichnet werden kann, unterliegt keinem

Zweifel.! auch auf ihn muss beim übersetzen ins lateinische zum

teil verzichtet werden, da die lateinische spräche entweder zu arm

ist um die vielen einfachen oder zusammengesetzten ae. Syno-

nyma durch ebenso viele ausdrücke widerzugeben oder, wenn

selbst die mittel derselben ausreichten, aus stilistischen gründen

(um nicht unverständlich zu werden) den parallelismus nicht nach-

machen kann. ^

Dass wir berechtigt sind den ausdruck ordo verbornm in

solchem technischen sinne zu fassen, zeigt der anfang von Bedas

kleiner abhaudlung De schematis et tropis sacrae scripturae (in

der ausgäbe von Giles 6, 80): solet aliquoties in scripturis ordo

V er borum cmisa decoris aliter, quam vulgaris via dicendi habet,

figuratus inveniri: quod grammatici graece Schema vocant, ms
habitum vel formam vel figuram rede nomiiiamus, quia per hoc

quodammodo vestitur et ornatur oratio, so wie hier auf dem
rhetorischen ordo verbornm der decor und ornatus der biblischen

prosa beruht, so auf dem dichterischen ordo an der ersten stelle

der decor und die dignitas eines gedichtes, die eben daher mit

dem ordo zusammen verloren gehen.

Sehen wir nun, ob die Verschiedenheiten zwischen L und

N so sind, wie wir sie nach Bedas bemerkung, wenn diese in

dem erklärten sinne verstanden wird , zu erwarten haben, die

Verschiedenheiten der ersten klasse erklären sich uns sämmtlich

aus der Unmöglichkeit den parallelismus nachzumachen, es wäre

das sonderbares latein, wenn Beda übersetzt hätte: qui primo

creavit filiis hominum caelum pro culmine tecti, sanctus creator,

dehinc terram custos humani generis, dominus aeternus, con-

didit hominibus, tellurem, dominus omnipolens. Beda muste, wenn
er verständiges und verständhches latein schreiben wollte, anders

verfahren; deshalb setzt er statt der parallelen scöp und tiadce

nur das eine creavit, statt wlda barnum und firum nur das 6ine

' vgl. ten Brink Geschichte d. e. litt, i 25: 'dazu kommt dann die

eigentümliche würkung, welche von der Ordnung der worte im rede-

gefiige ausgeht.'

- ich erinnere an Taines bemerkung in der Histoire de la litterature

anglaise (3 auf!. 1S73) i 44: nos Iradiiclions, st litti'rales qu'eUes soient,

fanssent le texte: notre lanifue est trop claire, trop fcouvernee par la

logique.
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filns hominum, statt middungeard und foldu nur das eine terram

und lässt drei von den attributen gottes (hrileg scepen, eci dryctin,

fre'a) weg. damit ist der se7isns gar nicht geändert; denn L
besagt genau dasselbe, wie N ; aber der ordo ist dahin und damit

auch der decor und die dignitas des gedichtes. ich will hier

auch noch darauf aufmerksam machen dass der umstand dass

eci dryctin 4 durch cum sit aeternus deus widergegeben ist, eben-

falls denselben grund hat: wollte B diese apposition nicht über

bord werfen, so muste er sie zu einem ganzen satze ergänzen.

Auf die übrigen Verschiedenheiten ist kein besonderes ge-

wicht zu legen, höchstens kann man noch sagen dass, wenn

man modgidanc durch consilium widergibt, middungeard durch

terram, oflenbar decor ac dignitas verloren geht.

Es ergibt sich jedesfalls soviel aus dem vorhergehenden dass

in Bedas worten nichts liegt, was hinderte anzunehmen dass

ihm Cädmons hymnus in einer fassung vorlag, die N ganz ähn-

lich gewesen ist.

Widerholen wir nun die hauptergebnisse unserer Unter-

suchung.

Beda gibt eine wörtliche lateinische Übersetzung von versen,

die der Nordhumbrier Cädmon im schlafe gesungen haben soll,

um die zeit von Bedas tod (jedesfalls nicht lange nach dem-

selben) schrieb jemand 9 verse in nordhumbrischem dialect nieder,

die zu Bedas latein so genau stimmen, wie das bei dem ver-

schiedenen geiste der beiden sprachen nur irgend möglich ist.

der Schreiber versichert ausdrücklich: piiino cantanit Caedmon

istud Carmen, etwa 150 jähre später gibt Alfred Bedas latei-

nische prosa durch englische verse, die abgesehen vom dialect

nur in ganz geringen kleinigkeiten von den nordhumbrischen

abweichen, die ganze art und weise, wie er dabei verfährt, be-

rechtigt zu dem Schlüsse dass er diese verse für die echten verse

Cädmons gehalten habe.

Nach alledem steht es für mich fest dass uns die Cam-

bridger handschrift dasselbe gedieht und wesentlich in derselben

geslalt erhalten hat, welches und in welcher es Beda gekannt

hat. auch scheint mir bei dem übereinstimmenden Zeugnisse

Bedas, des Schreibers und Alfreds kein grund vorhanden zu

zweifeln dass es würklich von Cädmon herrührt, freilich zu
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glauben dass er es im schlafe gedichtet habe, bin ich aufser

Stande. Ettmülier glaubte es allerdings, aber, wie es scheint,

nur einem schlechten witze zu liebe (Scopas xv).

Berlin, den 25 october 1877. J. ZÜPITZA.

ZU DEN KENTISCHEN GLOSSEN ZS. 21, Iff.

Eingedenk meiner erklärung dass ich der richtigen lesung

der zum teil sehr schwer zu entziffernden kentischen glossen keines-

wegs überall sicher sei, habe ich bei meinem diesjährigen aufent-

halte in London es nicht unterlassen, die handschrift mit meiner

ausgäbe zu vergleichen, es ist mir nun auch an einigen stellen

gelungen, ettoas besseres herauszulesen und sogar einige übersehene

glossen hinzuzufügen: diesen werde ich ihre stellen anweisen, in-

dem ich der zahl der vorhergehenden gedruckten glosse ein a, resp.

h beifüge, ferner habe ich sorgfältiger, als früher, auf die vielen

correcturen geachtet: buchstaben oder Silben, die erst über der zeile

nachgetragen sind, habe ich im folgenden in runde klammern ein-

geschlossen, ein Sternchen dagegen deutet etwas an, %Dovon ich

in der ausgäbe gar nicht gesprochen habe, nämlich größere schrift,

als sie die mehrzahl der glossen zeigt, ich bin noch heute, loie

früher, der ansieht dass die glossen, mögen sie mit größeren oder

kleineren buchstaben geschrieben sein, doch von derselben hand

herrühren: aber vielleicht sind sie nicht zu derselben zeit ge-

schrieben, wenn die ganze glosse gröfsere buchstaben zeigt, so

habe ich im folgenden das Sternchen vor die betreffende zahl ge-

setzt, sonst vor das betreffende toort oder den betreffenden buch-

staben. die übrigen zeichen sind so angewendet, wie in der ausgäbe.

*13 17 timore sublato 21 du(r)h 27 eher sidfata;

vgl. s, 14 28 non ... 38 g scheint radiert 39 {jonne

78 a(s)tere 79 palpebre tue 80 ge(s)tadelade 91 unaspe-

rien(d)lic *95 105 ...du 113 ear(t)du 121 si undeut-

lich 133 unter t von hit scheint o zti stehen, was dann besserung

zu hio wäre 137 cjasi 143 he beacnad mit hinlänglicher

Sicherheit 151 hinter d etwas radiert 157 circumda . . .

160 . . . ge \H) ermde 174 das n in dem zweiten ne

nur teilweise erhalten, o in gejiat'od unsicher, könnte auch e sein
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182 .. . ge, also locige? 184 fe(r)(l 200 *t in ge-

metum 202 cum 203 udruwi 205 die voryeschlagene

erytinzuntj passt nicht zu den noch sichtbaren huchstabenresten;

ich glaubte diesmal zu erkennen ge:::::de yicleppi, das übrige

scheint beim einbinden loeggeschnitten zu sein, also gewiloade

ynicleppunga? 207 g in wige undeutlich 211 falls trepte

dagestanden haben sollte, miiste das erste t über der zeile ge-

schrieben gewesen sein 218 iecor 219 f von gif noch mit

ziemlicher Sicherheit zu erkennen 220 freced(ne)sse 231

mesluwt 232 ne von ondoue undeutlich 237 etwa zehn

buchstaben unlesbar, der letzte scheint ü gewesen zu sein 241

i von betwih noch erhalten, wenn auch undeutlich; übrigens ist

auch w nicht ganz deutlich * 249 pr nicht ganz deutlich, aber

sicher 251 mi(ne) 252 geweoleg(i)e 263 d von geeac-

nad über unterpunctierlem n 277 ealle steht über cuncta, ge-

glengende über eus, aufserdem aber a über cou 279 pleg-

(e)ade 281 miur(e) 283 die angäbe in der anmerkung dass

die glosse . . . dan von späterer hand herrühre, beruht auf einem

irrtum 293 dies ist die erste glosse auf 10' 333 d statt

de 344 wi(h)t *347 *348 350 biofd) *gribeue

360 get(r)iowe *362 364 vvar(a)t *366 371 efter-

felg(n)ic, daher s. 5 zu streichen 373' pulcra fe(gej, ge über

rasur, ergänze zu feger 374 anbid(i)nc 387 *growende

405 getremminc *411 *419 421 gede(ab)l *422

426*lrifetum 436 (h)e 442 litluwt ö»(/ lilliim 445

gewilnug 457 gefelle(d) 462 feld, das mittelgroße schrift

zeigt, scheint mir zu beweisen dass die grofse von keiner anderen

hand herrührt 471 u(n)asedendlic 475^ labia...s; vgl.

1002 und anm. zu 596 490 forsio(h)d *493 494 ge-

hwednese; vgl. s. 13 513 forletendinn *520 ung(I)eau(iie)sse

*522 525 donwe; in der anm. l. stiorc statt sliore

533 seles(t) 538 arne(s)t * 545 der letzte buchstabe könnte

auch ein d seiti, also puDdernge(u)d, j)art. von puoderügeau wägen,

dies von pundern, balance, bei Bosw.'? *548 550 l»oune

*554 559 geg(l)adad 561 ob zu sidfata zu ergänzen?

vgl. 27 nach der neuen lesung *565 *566 568 oüfe(h)d

570 geg(l)engede *572 *575 *576 *578

s(e)cet *579 areabtum *5S3 585" miltuntur b . . .,

erg. zu biod geworpeue? *593 nach eldra ein buchstabe ra-
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dkrt 597 giw * 599 * 602 * 604 620 ne statt

nee 632. 3 torreus reduudaus edieiule burne, die glosse

steht über redundans, über fons steht die copula est. mit burne

ist also torrens, tiicht fons übersetzt 650 accussalor 654 con-

primil ofdre(c)t 654' über dem zweiten t von polenies steht c,

soll dies rice andeuten oder steht es vielleicht nur durch versehen

hier statt auf dem folgenden quoque (= oac)? *660 670

afli(h)d, das h ganz oben in der vorhergehenden zeile versleckt

685 * forgemau 690 * sacful * 692 694 * sleul), u unter

der zeile *699 706 ges(e)t 714 dr(e)ast 715 vgl.

ignoniinia of Ungewisse Blickling glosses p. 262' *730 733

bi(o)d *736 *738 742 bo(nl)hond *743 745

*griosDe 750 daw 754 efter 758.*speret, aber a da-

vor klein *762 canicies 764 adre(i)d 767' viri . . . s, l.

weres *768 791 gewilnie(n)dlic 793 lolencd 795 sl(r)engd

798 geger(n)d 802 .. . sum 808 wer(h)ta 812

dvveoru?n 815 don?ie 842 r in slrende unter der zeile

845 *halliorl 854 terminos steht als letztes lat., du als letztes

engl, wort auf 25' *858 864 man könnte allenfalls auch

werte oder werce lesen *868 *869 871 (he) 873

es scheint specce in sp(r)ecce gebessert, aber das r ist undeutlich

geworden *884 906 dam 919 deh(l)nunge *942

950 mendicilas *953 *956 *957 *962

*963 996 subslraclo 999 incuuduw 1001 lerne«

1016 et variis odoribus and 1021 dri(o)pende *1022

*1028 *1030 *1039 *1040 1042 elile(njde

* 1043— * 1057 *1046 gestri(o)ue 1062 et refrigerabit a»(i

1069 ali(a)fen 1087 unaseden(li)ce 1088 nach genoh

ein bis zwei buchslaben radiert 1106 ge(s)tadelad 1116

atea(u)d 1121 emulgit 1141 st(r;enran 1151 steht auf
37' *1152— *1170 auf QV stehen noch * 1153' inten-

tione on da gerad und *1153'' valet f'remed *1155 geor(n)d,

nicht gedi(n)d 116S bjixndfnnl'sf 1175' tollerare forheran

1177 eihwilcum 1182 es scheint pader dazustehen

1194 diesmal mit Sicherheit erkannt 1199 vielmehr das vor-

letzte t in titt undeullich geworden.

Noch ein wort über das alter der glossen. ich bin aao.

Dietrich gefolgt, auch Sweet Dialects and prehistoric forms of

old english s. 13 schreibt sie der ersten hälfte des neutiten

Z. F. D. A. neue folge X. 15
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jhs. ZH. Zangemeister dagegen, Bericht über die im auftrug der

kirchenväter-commission nnteniotmnene durchforschung der biblio-

theken Englands, s. 490 (S) setzt die handschriß ins 10 oder

11 jh. ich habe mich Jetzt durch vergleichung mit datierten Ur-

kunden, wobei ich mich der freundlichsten Unterstützung EMaunde

Thompsons zu erfreuen hatte, überzeugt dass Zangemeisters angäbe

richtiger ist: text und glossen können erst gegen ende des \Ojhs.

geschrieben sein.

Berlin, den 2 november {Sil. J. ZÜPITZA.

ZUM WIENER NOTKER.

Heinzel sagt s. xxii: 'die zusälze in W sind hüchst unbe-

deutend. 4, 6 uuer chan U7is ieht kesagen uone demo euuigen

libi, uuer ouget daz guot? VV. uuer chän uns ieht kesagen föne

uita aeterna? SG. VV will zu der paraphrase in SG eine würk-

liclie Übersetzung der psalmworte quis ostendit nobis bona?

geben.' — Heinzel hat aber übersehen dass die worte nur bei

Hattemer im text fehlen; sie sind jedoch von Hattemer selbst

im druckfehlerverzeichnisse s. 540 nachgetragen: Vuer oitget uns

daz kuöt? SG ist also noch genauer als W, welches das mis

fortgelassen hat. Steinmeyer hat selbstverständlich diese worte

in seiner coUation (Anz. m 138 ff) nicht angeführt, da sie bei

Hattemer schon nachgetragen waren.

Zu s. XXIV : 'JNotker coustruiert das pronomen nach dem

geschlechte und der zahl des lateinischen wortes, auf welches

es sich bezieht.' — unter 'Nolker' kann Heinzel nur die hs. SG

gegenüber W verstehen, allein für 6ine stelle wenigstens trifft

Heinzeis bemerkung nicht zu; Ps. 96, 20 (ich citiere SG nach

nummer des psalms und absatzes bei Hattemer) heifst es: Lux

fidei (lieht dero geloübo) daz in corde (in demo herzin) ist. hier

ist das relativum nach der glosse construiert.

S. XXXV z. 11 ist statt 108, 23 zu lesen 108, 24.

Zu s. xxxvui: 'irgend einmal muss das Notkersche werk

seinen lateinischen psalmtext verloren haben, die einfügung

eines nicht zur Übersetzung stimmenden erklärt sicii nur daher',

und s. xLvii: 'vor oder nach der Verstümmlung und restaurie-
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rung ist das werk seines ganzen lateinischen psalmtextcs ent-

ledigt.'

Zu diesem scliluss sind wir jedoch nicht berechtigt. Notker

hatte sein werk zu einem gelehrten zwecke geschrieben, wie ich

demnächst in einer gröfseren arbeit über quellen und zweck

von iVotkers Psalmen zeigen werde, es war ihm daher wol

erlaubt, einen text zu gründe zu legen, welcher ihm am geeig-

netsten für seine absiebten erschien, in einer ausgäbe der Psalmen

aber, welche für ein grüfscres publicum bestimmt war — und

eine solche ist der Wiener Notker, wie Heinzel s. xlvfi gezeigt

hat — , muste notwendiger weise der text nach dem einzig in

der kirche gestatteten kanon, der Vulgata, abgeändert werden,

dass der Verfasser von W nicht auch die auslegung darnach

geändert hat, kann nicht auffallen, da er seine ganze arbeit ohne

viel nachdenken fertigte (vgl. Heinzel s. xin). ^

Zu s. xxui: 'von psalm 112 ab ist die glosse in SG nur

ganz vereinzelt anzutreffen , während W seine Verdeutschungen

bis zu ende fortführt.' die angäbe ist nicht genau; denn schon

Ps. 109 und 110 haben trotz zahlreich vorkommender lateinischer

Worte keine glosse, während im gegenteil 113 wider solche ent-

hält, wie auch im folgenden 118, die einleitung zu den Psalmi

graduum, 138, 142, 146; man müste also als grenze der regel-

mäfsigen glossierung Ps. 108 angeben, oder aber 113.

Hieran anknüpfend mochte ich einige beobachtungen folgen

lassen, welche ich über die interlinearglossen von SG gemacht

habe, es scheint nämlich, als ob die interlinearglossen in SG

von späterer band dem notkerischen werke hinzugefügt sind,

zunächst fällt auf dass von Notkers Schriften nur die Psalmen

interlinear glossiert sind; denn in den übrigen sind die vor-

kommenden lateinischen worte hier und da mit einem daz chit

und deutscher erklärung versehen, schon Hattemer (vorrede

s. 16 und nachwort s. 536) war auf den gedanken gekommen

dass die interlinearglossen von Ekkehard iv herrühren könnten,

und brachte einiges bei, was seine ansieht unterstützt, in der

* wenn in dem abdrucke des 138 ps., welchen nach JHaupls copie

FSeiler in der Zs. f. d. ph. 8, 193 geliefert hat, v. 4 prouidisti und v. 16

In peiro statt Heinzcis praeuidisti und i< pelro steht, so sind nach freund-

licher angäbe des hrn dr Seemüller zu Wien diese lesungen falsch; Heinzel

bietet das richtige.

15*
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tat hat Ekkeharil die meisten werke, mit welchen er sicli be-

schältigt hat, glossiert, freihch in den meisten fällen lateinisch

(vgl. Diimmler Zs. 14, 18); in den Psalmen jedoch finden sich

nur selten lateinische glossen, so 9, 8; 15,2; 16,32; 44, 11;

55, 14; 66, 11; 89, 26; 146, 12.

Was nun die frage nach der autorschaft der interlinear-

glossen betrifft, so ist zunächst beachtenswert dass die deutsche

redaction des Wiener Notker unabhängig ist von den interlinear-

glossen in SG (vgl. Wiener Notker vorrede s. xn und xxii).

hätte aber das exemplar, welches der Verfasser von W" zu gründe

legte, die interlinearglossen unserer hs. SG enthalten, so wäre

gar nicht abzusehen, weshalb der autor, welcher im allgemeinen

den deutschen text nur in einen andern dialect umgesetzt hat,

sich die mühe genommen haben sollte, nach anderen ausdrücken

zu suchen, als die ihm vorliegenden.

Endlich characterisiert der zustand der glossen selbst diese

als einen dem werke Nolkers nicht eng angehörenden bestaudteil.

Denn erstens ist das werk nicht durchweg glossiert worden,

wie wir oben sahen — mit dem dritten buche (Ps. 101— 150)

scheint es der glossator etwas eilig gehabt zu haben, dann zeigt

sich die nachlässigkeit bei der glossierung auch darin dass keines-

wegs alle lateinischen worte des werkes glossiert sind ; und zwar

betrifft dies nicht nur die landläufigen kirchlichen ausdrücke,

sondern auch solche, welche der glossierung für einen deutschen

leser wol bedurft hätten:

6, 22 Pecheren sih ad penitentiam nnde scameen sih sdr filo

sliemo. — 8, 5 Ane iudei unde heretid. — 9, 9 Ad dexteram

fatris sizzest du. — 9, 17 Mannolichen le'idot dar. aide ferspri-

chet dar shi conscientia. — 9, 29 Martyres irlüen horscho mor-

tem corporis. — 9, 72 Diem domini nuolton sie dö sie in an-

gustia nudren. den (jihet er nah interitu ani'christi. — 10, 11

kalix (stonph) ist gesprochen föne calido liqnore (miarmemo lldei.

unde stdt hie pro mensura. — 11, 2 nnanda hier sanctus zegdngen

ist. ziü ist danne daz? — 11, 13 Also iz chil >n eauungelio.

Erat autem docens eos tanquam potesta'em habens. non tanqnam

scribe eorum. — 11, 19 Rehte mennischen habest du gemanig-

faltöt. nah dinero höhi. In caelo bist du. fdios abrahe habest du

getan manige sicut Stellas cceli. — 29, 10 Ad uesperum demora-

hitur fletvs. Ze abende tuelet der nuöft. Post meridiem dö lumen
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sapientice (Hecht nnistomis) zeyimg. s. qua)ido tenebne jacUe

sunt super onmem terram. i. luctus pcetiitentitü du fiemj er äna.

unde uueieta sid (Beati qui higent). — 39, 10 Dm nehein für-

nuizze neist uuie'o auriga in circo spilot üfen sinemo cnrru.

Es macht den eindruck, als habe der glossator bei flüchtiger

diircharbeitung des vverkes nur vergessen, diese worte zu glossieren.

Weiter ist zu beachten dass ein grofser teil der vorkommen-

den lateinischen worte nicht interlinear, sondern im texl mit

dem Zusatz daz chit glossiert ist, also ganz in der art, welche

in den übrigen notkerischen Schriften die herschende ist:

9, 2 n7ide sie uudnent alliü ditich temere geschehen, unde

fortuito. daz chit. stüzzelingun unde ardingun. — 21, 82

daz sint siniu sacramenta. daz chit he'iligmeineda. — 24, 19

Also in dö teta gndda ze fergebenne placabilem. daz chit hold-

Uchen. so tnöt in nöh uudrheit ze irte'ilenne incorruptum . das

chit. ünfermereten. — 30, 1 Selbemo dauid uuirt nü gesiaigen

in excessu mentis. daz chit in hinauuörtini des muötes. —
43, 42 Daz ist abusio uerbi. daz chit. missebritcheda nuortis.

— 49, 19 Nü bin %iuir trühtenes prouintia. daz chit sin fliht-

lant. — 73, 29 Christum quo se consument. Diaholum quem

consumant. Christum ezzent sie', sih zegediirnohtonne. diaho-

lum frezzent sie. ze slnero dilegungo. — 101, 13 bubonem

uel noctnam uel önocrotalon. daz chit den hüuuen aide die hiü-

uuelun aide den hörotumbel. — 102, 6 Corona chit capitis or-

natus. daz ist diu hoübet - zie'rda. also uuir an chüningen

sehen. — 118 e, 12 aber suauia ne sint diu temeraria sint. daz

chit. diu franiscrecche sint. — 118 i, 1 der tuot iz seruiliter

nah liberaliter. daz chit kelicho demo scalche nals demo frien.

— 118r, 9 Daz gechöse heizet yperbole. daz chit nberstepheda.

— 149, 5 Chorus ist confessio cantantium. daz chit sament

singentiü mdnegi (anstatt confessio ist zu lesen consensio).

Entscheidend aber für die autorschaft der interlinearglossen

ist der umstand dass eine anzahl von Worten sowol im text

übersetzt als auch interlinear glossiert ist. folgende sind die

haupsächlichsten stellen

:

9, 22 die • föne speculatione (unarto) uuellen chömen ze ni-

sione (ze anasihte). daz chit föne uuarto ze anäsihte. —
41, 1 föne Calais ossibus (chälauuen gebeinon). so geheizzener.

daz chit föne blecchenten beinen. — 76, 4 Manibus meis. i.
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operibns meis (mit minen handi)i. daz eint mit minen vuer-

chin). Mit minen handin. daz chit mit m'inen nuerchin. —
79, 14 Initivm ninece ( dnigenne des nutn- garten) gie'ng ad

mare et ad flumen (ze se'nne anderJialp ze dero dho). A'na<jenne

des nuinegarten. ze senue. nnderhalb ze dero dho. — 103, 39

Erinatins (mürmenti) ist animal magnitudine ericii (ein tier also

michel so der igil). daz chit des igelis.

Die angeführten stellen sind wol entscheidend, zugleich

mit der abfassung des Werkes können diese glossen gewis nicht

hinzugefügt sein, denn dann würde der Verfasser nicht zweimal

dasselbe geschrieben liaben. andererseits hätte der Verfasser,

wo nur in der glosse das deutsche steht, dieses auch gleich mit

einem daz chit in den text aufnehmen können, wie er es oft

tut. aber schwerlich wird auch Notker nachträglich sein werk

glossiert haben, denn er würde alsdann wol mit gröfserer Sorg-

falt zu werke gegangen sein, auf rechnung des Schreibers kann

man die oben aufgeführten unregelmäfsigkeiten in der glossierung

auch nicht gut setzen; denn falls derselbe würklich dem original

gegenüber sich fortlassungen hätte zu schulden kommen lassen,

so wäre immer noch unerklärt , weshalb W nicht die glossen

der Urschrift benutzt hätte.

Das Verhältnis scheint demnach so zu sein dass die Urschrift

bei der abfassung nicht alle glossen enthalten hat ; in eine hs.

der familie SG — vielleicht in die Urschrift selbst — wurden

dann später einmal die glossen eingefügt und sind alsdann in

unsere hs. SG übergegangen.

Eine merkwürdige stelle will ich jedoch nicht unerwähnt

lassen, Ps. 66, 11 Benedicat nos deus. deus noster (pater filius

Spiritus sanctns). die glosse ist Kotkers lateinischer quelle ent-

nommen; wollte man nun nicht annehmen dass ISotker diese

glosse selbst hinzugefügt hat, so müste mau voraussetzen dass

der spätere glossalor die quelle nachgeschlagen habe; und dies

ist bei der flüchligkeit des glossalors nicht wol glaublich, es

scheint daher, als habe Kotker einen teil der glosssen selbst

hinzugesetzt, vielleicht gerade die lateinischen, welche dem ge-

lehrten zwecke Notkers durchaus angemessen waren.

Dass in Ps. 96, 20 einmal das relativum auf die glosse be-

zogen »st (siehe oben), beweist nur dass die vorläge von unserer

hs. SG bereits srlossen enthalten hat.
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Wir kommen demnach zu dem schluss: aus der vergleicliung

mit den anderen notkerischen scliriften ergibt sich dass nur die

mit dem zusatze daz chit versehenen Übersetzungen im texte

mit einiger Sicherheit Notker, die interlinearglossen aber, we-

nigstens zum teil, einem späteren, uiciit sorgfältigen glossator

zuzuschreiben sind, dass die übrigen notkerischen Schriften

niclit in gleicher weise glossiert wurden, mag wol darin seinen

grund haben dass gerade die Psalmen nächst dem Neuen lesta-

ment das verbreitetste und am meisten l)earheitete buch des

mittelalters waren , wie die id^eraus grofse zahl der erhaltenen

griechischen und lateinischen commentare beweist.

Berlin, am 11 juli 1877. ERNST HENRICl.

OTFRIDS ]\IUTTER UND ORMS BRUDER.

Otfrid I 2, 1 f lautet:

Vuola (Jruhtin min, ia hin ih scalc thin.

thin arma mnater min eigan thiu ist si thin.

Die stelle kann in zweifacher weise misverstauden werden:

erstens könnte man sie als einen beweis für Otfrids dichterische

begahung anführen, und zweitens könnte man daraus schliefsen

dass Otfrids mutter eine leibeigene oder vielleicht klosterbe-

dienstete gewesen sei. aber die beiden verse sind nichts als

eine Übersetzung von psalm 115, 16: o domine, qnia ego servus

tuns, ego servus tuus et filins anciUae tnae.

Am nächsten liegt es also, die stelle einfach als den aus-

druck der demut und niedrigkeit gott gegenüber aufzufassen,

allenfalls noch könnte Otfrid durch diese worte sich als recht-

gläubigen Christen haben bezeichnen wollen, er als söhn der armen

magd, nämlich der katholischen kirche. diese aufTassung ist zu-

lässig, da die angeführte psalmstelle in diesem sinne ausgelegt

wurde, so heifst es bei Augustin : multi se martyres dicunt,

mnJti servos tnos, quia nomen tuum hahent in variis haeresihus

et errorihus. sed quia praeter ecdesiam tuam sunt, non sunt fdii

anciUae tuae (vgl. die entsprechende stelle bei Notken. ganz

ähnlich auch Cassiodor: fdius autem anciUae ideo videtur adiec-

tmn, nt ecdesiam catholicam omnimodis indicaret, quae anciUa est,

dum servit , sponsa dum iungitur. et ideo competenter advertimns
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non esse martyrium, nisi quod servns domini et catholkae filius

meretur ecclesiae.

Dergleichen mag sich also Olfrid bei seinen versen gedacht

haben, zumal auch bei ihm die mystische auslegung eine grolse

rolle spielt.

Man ist überhaupt in der geistlichen lilteratur nie sicher,

ob nicht hinter den scheinbar einfachsten werten irgend ein

ganz anderer sinn verborgen sei. so scheint es mir keineswegs

zweifellos dass der englische mönch Orm (anlang des 13 jhs.)

einen leiblichen bruder hatte. Orm zeigt in mehrfacher be-

ziehung ähnlichkeit mit Otfrid: seine evangelienharmonie, das

Ormulum, ebenso dürftig und noch umfangreicher als Otfrids

werk, ebenso reich oder noch reicher an widerholungen und

flickwörtero, beginnt gleichfalls mit einer widmung und zwar an

einen bruder Walter, die anfangsworte lauten:

Nu hroperr WaUterr, broperr min

affter pe ficeshess kinde,

and broperr min i Crisstenndom

purrh fnUuhht and purrh trowwpe,

and hroperr min i Godesshus,

^et pe /nide xoise,

ßnrrh patt witt hafenn takenn ha

an re'^helJboc to foll^henn

unnderr kanunnkes had an lif,

siva summ Sannt Awwstin sette usw.

äfften- pe ficeshess kinde berechtigt nicht zu dem schluss dass

würklich ein leiblicher bruder gemeint ist. wir müssen be-

denken dass der Verfasser ein theologe, ein augustinermönch ist,

welcher sich fortwährend in biblischen ausdrücken bewegt, ver-

gleichen wir mit Orm eine stelle aus dem briefe an Philemon,

so zeigt sich eine bedenkliche Übereinstimmung, dem Philemon

ist sein sclave Onesimos entlaufen und Paulus fordert nun Phi-

lemon auf, den ungehorsamen gnädig wider aufzunehmen: ra/a

yaQ oia tovzo exojQi-od-ri JiQog loQav, iva aiiovtov avtov ant-

Xr]S, owixL wg dovXov, aXV vtieq öovlov, adeXq)6v dyantjTÖv,

f-iähora i^ioi, nöaco de f.ialXov ooi, y,al iv aaQ/.i y.al iv

/.vqLu). Onesimos war mit Philemon nicht leiblich verwandt;

es steht also fest dass aöehpoi iv aoQxl noch nicht leibliche

bruder sein müssen. Meyer Krit.-exeg. commentar über das
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N. T. versucht zur vorliej^^enden stelle den begriff der aag^ so fest-

zustellen : 'im tleisch, db. in der dem materiell menscblicben wesen

zugehörigen sphäre, in dingen also, welche das leibliche leben

und bedürfen betrellen — und im herrn, d. i. in der höheren

geistigen lebenssphäre der gemeinschaft mit Christo.'

Wenden wir diese erklärung auf die stelle im Ormulum an,

so zeigt sich dass Orm sehr wol mit den Worten afftetr Jie

ßCEshess kinde den theologischen begriff der aäg^ verbunden

haben kann, die stelle wäre demnach so zu verstehen: du bist

mein bruder, erstens insofern du wie ich ein mensch bist, zwei-

tens da du Christ bist, und die gleiche taufe, der gleiche glaube

und das gleiche gotteshaus uns verbindet, und drittens da du wie

ich ein augustinermönch bist.

Ich will nicht behaupten dass die stelle so verstanden werden

muss, aber auf jeden fall ist gezeigt worden, wie vorsichtig man

mit Schlüssen in bezug auf geistliche autoren zu sein hat.

Berlin, den 21 december 1877. ERNST HENRICI.

DIE LIMBURGER INSCHRIFT.

Die interessante gereimte deutsche; inschrift auf der treppen-

wange des treppentürmchens im hofe des alten Schlosses zu

Limburg an der Lahn blieb auch nach der berichtigten lesung

(Zs. 18, 258 t vgl. 156 f) zum teil unverständlich, weil man sie

kaum anders als auf das treppentürmchen selbst beziehen konnte

und aufserdem ein buchstab in der letzten zeile zu einer falschen

lesung verleitete, eine ältere Limburger aufzeichnung löst jedoch

das rätsei vollständig.

Johann Mechtel, seit 1592 canouicus, 1604— 1617 dechant

des Georgenstiftes zu Limburg i, hat die inschrift, die damals

noch völlig erhalten war, nicht nur abgeschrieben, sondern auch

ein bildwerk, zu welchem sie gehörte, abgezeichnet

in seinem ungedruckten Pagus Logenahe ^ s. 83, und nochmals

s. 384 findet sich die rohe abbildung einer unförmlichen mensch-

* vgl. über ihn und seine arbeiten zur geschichte Limburgs, welche

namentlich auch für die krilili der Limburger chronik von Wichtigkeit sind,

meine Untersuchungen über diese letztere (Marburg 1875) s. 11— 15.

* abschrift im Staatsarchive zu Idstein.
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liehen geslalt. iilier derselben stellt: Hartman Clotz, und auf

dem postanient, auf welchem sie sich erhebt, unsere inscbrift,

in deren letzter zeile Mechtel — und sicherlich richtig — ME
statt PIE las. aufserdem findet sich s. 83 zu filfsen der statue

die zahl 1260, und s. 384 hat Mechtel noch dabei bemerkt:

Lopidea moles atqne statua visitur in aixis Linthnrgensis area

super hasi marmorea cum inscriplione ex gothids hisce liüeris.

auch in seinem Chronicon Limburgense ^ spricht er davon und

sagt, das bildnis llartmanns sei zu sehen alherj znwe Lympurg

nff' der hurgk vor der kuchen ahschemceJkh genochsam. ob die

Statue sich früher an der stelle erhob, wo die inscbrift sich

jetzt befindet, oder ob diese erst, nachdem jene abbanden ge-

konnuon wai" , an ihrem jetzigen Standort eingemauert wurde,

lässt sich vielleicht in Limburg noch bestimmen.

Da Uda, tochter des grafen Otto von Ravensberg, die zweite

gemablin Johanns i von Limburg, zuerst im jähr 1298 erscheint

und 1313- starb, so beruht die zahl 1260, die doch sicherlich

eine jahrszahl sein soll, wenn sie überhaupt der alten Über-

lieferung angehört, jedesfalls auf einem versehen Mechtels. ganz

falsch ist es, wenn dieser- den Hartmann für identisch hält mit

Hermann (f 1365), söhn Gerlachs n von Limburg, dem seine

Schwester Uda (f 1361), gemablin des wildgrafen Gerhard von

Kirburg, ein so wenig ehrenvolles denkmal habe setzen lassen,

denn diese Uda starb ja vor Hermann, und wo bliebe der name

von Ravensberg? Mechtels annähme gründet sich lediglich darauf

dass er in der handschrift der Limburger chronik, welche er

hesafs, an der stelle über Hermann von Limburg die angäbe

fand, derselbe sei ein weidlich dore gewesen.^ der arme Hart-

mann, der nie witze gewann, war vielmehr ohne zweifei der

hofnarr der edlen herren von Limburg, au dessen streichen

frau Uda von Ravensberg sich so sehr ergetzle dass sie nach

seinem tode sein bild in stein hauen liefs.

• bei Hontheim Prodronius liist, Trevir. n 1072.

- Wenck Hess, landesgescli. i 403. 406. vgl. Zs. aao.

3 bei Hontheim aao.

'S so hat auch (und wol richtig) die seltene ausgäbe der Limburger

Chronik von Auban (o. o. 1747. 8.) s. 15, während es bei Rössel s. 28 heifst

ei?i waidlicher mann.

Marburg 11. 8. 77. A. WYSS.
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PREDIGTBRUCHSTÜCKE.

III

Fünf kleine pergamentstreifen aus dem henedictinerstifte Ad-

tnont, durch die gute des herrn archivars p. Jacob Wichner mir an-

vertraut, liefern den nnten gedruckten text. vier davon gehörten

jedesfalls einem blatte an, das in S*' zweispaltig beschrieben war.

V. 2' bildeten den schhiss der linken rubrik auf der Vorderseite,

von 2' bis zum ende der rubrik fehlen nur einige Zeilen. 3' ist

die obere ecke des blattes, rechte rubrik. zwischen 3\ 4^ fehlt

ein streifen und 4* ist also ebenfalls ein teil der rechten rubrik

auf der Vorderseite, entsprechend gehören 3''. 4'' der ersten, 1^. 2''

der zweiten rubiik auf der rückseite des blattes an. ob 5^'' zu

demselben blatte gehört, weiß ich nicht zu sagen, die bibelstellen

darin sind zwar genau bestimmbar, gewähren aber keinen anhalts-

punct für beziehungen zu den vier anderen streifen. — die schrift

stammt, wie ich meine, aus dem 14 Jahrhundert, könnte aber

auch noch dem 13 angehört haben, cz = z scheint nach Wein-

hold Mhd. gr. § 187 im mitteldeutschen während des 13 Jahr-

hunderts schon möglich, ob auch ey für ei? jeder satz und größere

Satzteil ist durch einen punct abgesetzt, der darauf folgende buch-

stab rot durchstrichen, die Überschriften sind rot.

Den inhalt bilden bibelstellen, die das thema zu den durch die

Überschriften bezeichneten predigten abgeben, aha keine evangelien-

übersetzung, deren einzelne stücke durch randnoten dem prediger

für bestimmte festläge zugewiesen würden (JHaupt hat Ger-

mania 14, 440 ff eine solche aus dem 12 Jahrhundert veröffent-

licht), sondern eine Vereinigung auseinanderliegender bibelstellen als

grundlage von predigten, zweimal findet sich die Überschrift: von

€ime nierterere. zur behandlung desselben Stoffes brauchte man
tool die bibelverse 5*'', und die 5' rot geschriebenen wollte aber

von vil mertereren beschrib uns Lucas sollen wol nur andeuten

dass die darauf folgende stelle aus Lucas zur beziehung auf

ein fest mehrerer märtyrer zugleich sich eigne.

In meinem abdruck der Stückchen sind nur die zahlreichen

abkürzungen aufgelöst und einige cursiv gedruckte ergänzungen

beigefügt.
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1' und dez menschen viende sin sine liusgenosen. wer

sinen vater oder sine muter über hat wen mich der ist minis

nicht wirdich. und wer sinen son oder sine tochter libir hat

uhir mich der ist minis nicht werdich. und innimit sin cruce

und volget mir der ist min nicht (2') werdich. wer sine sele

vindet der vorlusit sie. wer uch untphet der untphet mich, und

wer mich untphet der untpliet den der mich gesant hat. wer

einen propheten untphet in eines propheten namen der sal eines

^Yopheten Ion nntphan. und

3' kaldiz wazzeris in eynes jüngeren «amen, ich sagiz uch

vor war her vorlusit sin Ion nicht.

Von eyme merterere. Lucas, i

Si quis vu\i venire post me. ich

4" werlt gewnne und sich selben vorlusit. wer sich minis

schemit und miner wort des sal sich der menschen son Schemen,

wenne her komit in siner gewalt. und dez vateris und der hey-

li»en engele. ich sage uch werlichen hie steint etiliche die nicht

3*^ und nicht inhazzit sinen vater und s/ne muter. und sine

husvrowe und sine sone und brudere und swestere: und dar czu

sine sele der mach nicht wesin myn junger, und

4'' legit und nicht mochte vollin bringin. alle dy daz sen

beginnen in czu beschimphene und sprechin. dirre mensche hat

begunt czu buene und mochte dez nicht vollin bringin. oder

welch koning verit czu einem

1^ vatere der da ist in deme hymele.

Vonme mertereren. -

Fidens Jesus turbas. Jesus sach daz volk und gink uf den

berg. und do her saz do quamen czu im sine jüngere, und tet

her sinen munt uf und lerete sie. und sprach. (2'') Seiich sin die

di da habin einen armen geist. wen daz hymehiche ist ir. Seiich

sin die di da weynen wen si sullen getröstet werdin. Seiich sin

die di da hungirt und dorstet nach der gercchtikeit. wen si

sullen gesaüei werdm. Seiich

5' gedultikeit besicien uwir sele. aber von

P Matth. 10, 36—39 2^ }faWi. 10, 39-41 3" ^faU/l. 10, 42

> rot. Lucas 9, 23 4" Lucas 9, 25—27 3^ Lucas 14, 26. 27

4'' Lucas 14, 30. 31 1'' Jvelche von den liier miiglichen bibel-

stellen vorgelegen hat, wci/'s ich nicld ^ rot. Matth. 5, 1—

3

2'' Matth. 5, 3—6 5» Lticas 21, 19
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vil nierlereren beschrib uns Lucas. ^ Qui vos audit me audit et

qui vos spernit me spernit. Jesus sprach czu sinen jüngeren,

wer uch liorit der horit mich, und ^\er nch vorsmeit der vor-

smehit mich, wer abir

5'' gelichmsse. eyn mensche vur in ein elelende und rif

czu im sine knechte und bivul in sin gut. U7id eimo gap lier

vinnf pfunt. - dmie anderen czwei. deme anderen einis. eyme

ydiclien noch smer lugeut. und vur czu h . .

1 rot. Lucas 10, 16 5'' Matt/i. 25, 14/". vgl. Lucas 19, 12

2 fpunt

Graz, 14. 12. 77. ANTON SCHÖNBACH.

BRUCHSTÜCK EINER HS. VON WOLFRAMS
WILLEHALM.

Vo7i dem herrn bibliothekar desfrämonstratenserstiftesStrahov

bei Prag tvurden mir in liberalster iceise zwei zusammenhängende

pergamentbh'ltter zur benvtznng übergeben, die auf der dortigen

bibliothek von den einbanddeckeln eines buches abgelöst loaren.

jedes blatt war wspriinglich 24 cm. breit und etwa 30 cm. hoch,

auf jeder seile stehen zwei spalten, von dem zweiten blatte ist

die zweite spalte der länge nach durchschnitten, so dass davon nur

der anfang resp. das ende der zeilen übrig ist. auch die vier

ecken sind abgeschnitten, die erste spalte des ersten blattes ist aufser-

dem sehr abgerieben und teilweise zerrissen und bei jeder spalte

si7id unten drei zeilen weggeschnitten, ursprünglich standen 42

Zeilen — auf jeder zeile ein vei's — auf der spalte, die zeilen

stehen zwischen wagrechten, die grofsen anfangsbuchstaben zwischen

senkrechten linien. je die ungeraden verse haben grofse anfangs-

buchstaben, die rot durchstrichen si)id, die geraden sind eingerückt,

die abschütte beginnen mit abwechselnd blauen und roten initialen,

die Schrift ist die des 14 jhs., der Schreiber war ein Baier oder

Österreicher, das erste blatt enthält die verse 348,5—353, 19;

das zweite 375, 29—381, 14 von Wolframs Willehalm — ab-

gesehen von abgeschnillenen und zerschnittenen versen. der text

sti^nmt zur recension op, zeigt aber viele interpolationen einzelner

Worte; manche verse sind durch die nachlässigkeit des Schreibers

sinnlos geworden.

Smichov S novemher 1877. W. TOISCHER.
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P
ern

viiern

, . . nd l'iir . . . (lein man

. . machtu ger . . . pei dier han

. . et . . . deiner chrone

. du nach der . ote lone

ch .... selbes preise

minne weise

och in streite chumb^ dolst

vnd Ion zerecht erholst

a m . . h . . te nimt vud geit

stet dein . . . cze dier zu dem streit

u ... t so manichen ritter gvet

. er den n schaden tvet

eins hurtichleichen ponders

chrach

s rn Ungemach

n deine rlge ich waiz

d ... In chunich matribulais

. . . t vil heres . ei dir da

br . cht auz schandinauia

nd u . . . n Bachweries

d^ werden . enik er da liez

. ie ist avch der kunick aschalon

durich d . . slolcz . . lorion

einer iugent

daz . . r . . . ch in dem alter tvget

. erram . . sprach . e Joseweiz

et geheiz

V . . . . e . . weibes mvnde

stunde

durich . . . erleiche t . .

e . . .

D n

ewarn

dich m . .

mein mag vnd ich . etrawe dir

. u pist meiner kinderohaimssvn

die von ypopontitiun

Vncz hin an agremoutin

(3 Zeilen iceggeschnitten)

1"

Soltu noch hevt arbailten

vnd die sibenden schar laitten

Von haufride Corsa nt

hat sein chron von deiner hant

Vnd von orient Rubiial

der selbe kunich hat allev mal

Durich angepsten herzen weis

er chom durich von pohereis

Der kunich von Exenise

der gernde nach hohem prise

Vnd der kunich vol falpinose

Talymou der gar vnlose

Wan swo er gein veinden bete has

hohes mvetes er da nie vergas

Die vier chunige hie durich dich

sint nv sol dein gerich

Vber deiner pasen tochter syn

die was etwenne die tochter min

E daz si iesu sich ergab

seint wuchs ir vusailden vrhab

Frantzoiser vnd almane

durich sei avf disem plane

Mich suechent mit ier ritterschaft

daz ich meiner weiten chraft

Nicht mag geniezzen noch der

gote

Poydeweis von Rabs zu deine

gepote

Soltu nu hau die achten schar

vnder deinen vanen schall ich

dar

Daz her dos chuniges Tenebrvns

des werden avs levns nygrvns

Ir herre nie aus werdem preis
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RybiliiDS her von Rankulat Trviiizvnl wurden dez vcldez

Sol deine dach

. . . . n auch hevte .... Die tyostevr zv paider seit

- vil herte hehn mit einem puhuert hvben de

da von wegozzen \v. r. d^ mehn streit

Pei dier sol ritterschaft avch tven Franczoyser vnd sarraziuen

daz her des kuniges rubiun Jesus der hab di seinen

Von ovch die swarizen diet Der andern avz der haiden baut

(3 zeile7i xceggeschnitten) der muezze pflegen Teruigaut

Der selben got ist Terramer
l*^ vnd ander sein ga?le her

Ane mich dehaines kuniges her Sitzend avf manigcm lioiien ast

hat hie so manig^ stachle wer iz was iedoch ein swajrer last

Arabel frumt mir herlzen ser Karracbschen giengen dar vnd^

mein tochter so sprach Ter- die zugen da besunder

ram^ Gewappent mer rinder

Daz cblag icii gueten vrevnden (3 zeihn weggeschnitten)

mein schar di nevnden

Sol laitten kunich Marlantz 1

von Jericho vs strite gautz Wie mit gold vnd mit geslaine

Du sper noch schilt nie prachtest laulter schon vnd raiue

swo du veinden ie geuachtest Sein got warn gefloret

IVu tue iz durich dein manhait er selbe was betöret

hilf hevt rechen mier mein lait Daz er an sc gelavbte

. ch schalle deinem vanen pey vnd sein alter weisbait rovbte

den svn dez cbuniges ancby Als ob er wier nach lügende var

Vnd kunik Margo von Possidant alrest wart sein zehende schar

sei vnder deinem vanen avch Gerottiert chreftichleiche

benät nevn chunichreiche

Vnd der kunich Corchaut vo Sprach er zu meine vanen sint

Gamas an die do habent meinev chint

lautier grven alsam ein gras Swas Fürsten mir dar vz sint koin

Ist im hurnein gar sein vel vnder mein . . vanen sint die

sein Volk ist ebnen vnd snel geuoin

Du darft di veint uv wenik sparn Und alder toten kunige diet

die gote muezzen dich bewarn der herre hie von leben schiet

Nv warn avch di getavften koni Ane die ich han e benant

dez wart aul alitschancz v^uoin in die schar dieich han für mich

Von spern manik lavier chrach gesant
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Die audern warlö alle iDeiu

sprach Terram^ vou svnlin

Eklor von salenie

ich wais deliainen amie

Dich saüte her sprach Terramer

ich vvieu auch dein vbercher

Seit den tot hie niemen sol g (•

man mves dier manhait iehen

Dein vater ye vngerne fl . ch

chnappen de.. .ch zoch

Du Ireist chrou von meine vane

dez lehens mves ich dich hie

manu

Nv nim den vanen in die haut

der got scherm sei dier benant

Di pei dier . . r vnd^ reiten

vüd dur

Swaz ku ch be . . . .

zu dem h . . . asch mein

Die priuge . . . z alberailte her

ritterschal't ist nv mein ger

Ein tewer pfell von goide

(3 Zeilen weggeschnitten)

Von der greiffeu fuezzen

daz chund im armuet puezze

Da ward von poydiuses schar

daz velt vvol vberleuchtet gar

Von manigem pfell tewer

von svnneu noch von fewer

Dorf groezzer liecht nicht ergeu

ma mocht an seinem her v^ste

Daz er da haim reichait pflak

vud grozz kost er ringe wag

Poydius er selbe trueg

an seinem leibe dez genueg

Immer wair von imer zesagen

sus chan mein armuet v^zagen

Ob iz geruecht ein reich'' mvnl

sol evch dicz maer machen küt

Wie sund' waz gezieret

mit kost al vbervieret

Daz dach ob seiuem harnasch

an der kost da pei erlasch

Von den fuezzen vncz auf daz

havpt

niemen mier daz gelavbt

Waz er bei an seinem leibe

ob im von gvtem weihe

Solich zimierde weer gesanl

ob daz verdient nicht sein hat

Het er minne kvnde

da mit er warb di sunde

Tet er durich sei nicht süßliche tat

di man noch für hoch eilen hat

Poydius der kuuich vnervorcht

sein heim mit listen waz ge-

worcht

Auz dem stain atrax

hoch kost vil ringe wags

Sein Volk hochmuetik vnd gogel

nv secht ob fund ein antvogel

Ze trinchen in dem podem se

Irunch er in gar vz iz laet im we

Sus pruef ich poydyuses her

.... fte mer

(das übrige der letzten zeile sowie

zwei andere weggeschnitten)

\V

So m
von frie

Swaz mau

dez wazzers

Die da vliezz

igleiches ge

Mit edeln stai

etsleiche ta
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Mit seinem l
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der nimnuT so gevaiget

Daz sein leib mug ersterben

swer scclde well er\Yerben

Der sol dich ern viuiancz

vor got du pisl liecht vnd gaucz

Wie mich dein tod erparmet

swie nimmer doch erwärmet

Dein sei in helles fewer

solicli kumber ist dir tcwer

Die sune seiner swester

Perichtraraes von Berhester

Und dez msenleicheu schilbert

dez wart erchinget manik

swert

Vgn ir zwaier mazzeneye

herren vnd am eye

Soliches Streites solden Ionen

ob si trewe chunden schonen

Der da zepaider seilte geschach

als vns dilz micr wideriach

Do lag vil sper zebrochen

da ward avch wol gerochen

An der selben weile

der ciliar der suzze mile

Alnach der haiden herzenser

vnd den der reiche Terramer

Mit der tyost sluek auf alitschancz

. er was seiner mvmen svn

viuincz

als ob si stffikke solden rjeuten

Si dorl'ten harter hawen nicht

den getavften vnd den haide

man des gicht

Von friende ab den geslen

ir tewern (von den übrigen

buchstaben der zeih sind nur

Oberlängen zu sehen).

JOHANNESMINNE.

Ans der jetzt in unsere hof- und Staatsbibliothek überge-

gangenen B.egensbnrger hs. Rat. civ. 218 in kleinstem format teile

ich im folgenden ihren ganzen inhalt , eine Johannesminne, mit.

die letztere ist eine Variante der von EttmüUer in den Altd. ML

2, 264 f ans einer Einsiedler hs. pnMicierten fassnng, nur dass

sie, abgesehen von der angehängten Hherselzung der 14 ersten verse

des Johannesevangelinms , noch einige ziige mehr entJiält, welche

die vergleichung der von mir (Sitzungsber. der Münchner akademie

1870,11 \ß ff) herausgegebenen nd. Johannesminne als ursprüng-

lich erweist, die verszeilen habe ich der raum^rsparnis wegen

nicht absetzen lassen; cursiv gedrucktes ist in der hs. rot.

-j- üo hefte sich an sand Johannes minne + — Z)az ist in

dem nanicn des vaters vnd des svns vnd des heiligen gaistes.

Amen -\-]'^-\-

Daz ist sand Johannes minne Der vns got allen gvnne vii
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sein mvt' deiv zartte chvneginne vnd swer ir immer mer en-

peizze. Den mache got saelich vnde reiche mit allem fleizze:

Amen +1^+
Dal ist sand iohannes minne Got der verleich mir solicher

sinne. Daz ich sei heivt also gesegen. Daz vns der got vnd

der gvt herre sand iohannes mvzze wegegen. Amen.

In swelher haut vnser aller werch heivt erscheine. Daz

mvzze got vn der gvt herre sand iohannes pei vns sein. Amen.

5and iohannes minne deiv ist so gvt Got und sein vil heiligz

plvt Daz mvzze vnser ze allen Zeiten walten vü mvzze vns

in seiner hvt behaltten Dvrch sein vil hocheiv drivaltichait vn

dvrch deiv martter deiv er erlait An dem heiligen frone chravtz

mit grozzer aribait Dvrch vns vii dvrch alleiv christenhait.

Amen 7^+
Vnd dvrch sein heilig tieffe wvnden rot So helffe uns got

vii der g\'te herre sand iohannes a^z aller not. Amen +
Fnd daz vns alle div not vermeide Daz vns chainer laie

Waffen iht verser noch versneide Daz ie oder ie gesmitte wart

Seint daz vnser herre iesvs xpc ie geporen wart. Amen -f-

Fnd swo vnser veint indert geiu vns gen Daz wir gein in

in siges sten vnd daz wir den selben nv gesigen an Des helffe vn$

der glt man vn iesvs christvs allermaiste. Vater svn vn hei-

liger gaiste. Amen f^-j-

Dar ZV so gesegen vns got nahent vii verre Got alder

werlt ein rechter herre Vh der alder werlt ein schepffaer ist

Der gew vns gelaite tröste vü alleiv frist. Amen.

Fnd daz wir heiNt alle als wol gesegent sein Als der heilig

g\t herre sand iohannes gesegent den heiligen herren sand

iorgen da miten ein Mit den heiligen worten. die da hie ge-

schriben stant. Da mit er den lintwvrme vber want. Amen.

Fnd swo vnser veint indert pei uns sein. Da mische sich

got mit Worten enmilten ein. Amen |^+
Dvrch der heiligen f\nf worten wille Deiv der priester

nv sprichet inder stille Damit er got uv pringet in sein heute

her ab von dem himmelreiche gesengten Dvrch in in seiner hvt

vns nv haw. Amen |^+
Fnd dvrch des heiligen gvlen herren sand iohannes er Nv

gesegen vns got heivt vn immer mer. Amen.

5ei aber indert sand iohannes minne gesegent paz danne

IG*
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die So cliom vns eneiv sand iohanues niinne zv der alhic Also

daz si paide als wol gesegent sein. Als das prot und als der

wein Den got seinen ivngern pot Do er fvr vns wolle gen in

den pittern tot. Amen -\-

Sei aber indert ein vaiger vnder vns allen So helffe vns

der heilig lierre sand Galle. Daz dem selben sand Johannes

niinne nv mvzze enpfhalle. Amen -+-

Dem rat ich danne daz er des selben tages iht schol chomen

avz Er schol weleiben svnderleichen in seines wirltes havs.

So gib ich vns andern gesellen daz ze pvzze Daz vns ihtes iht

nv schaden mvzze an sei an leibe an eren au gvt vn an vnsernn

freivnden swo di pei vns nv sein Des helffe vns sand iohannes

vn niaria vli ir vil liewez chindelein. Amen -+-

Wan des heiligen starchen gotes chreftigen chravtzes zai-

chen Daz schvlle wir heivt nv alle fvren Daz vns vnser veint

iht mvgen geschaden noch gervren. Amen 7^+
Amen daz spreche wir nv alle gemaine. Wir varen wir reiten

wir gen wir sten in christes haue. Amen.

Daz daz also wor sei Des helffen vns di namen der heihgen

chvnige drei + Caspar + Walthasar + Melchior -|- Da mit wir

varen wir reiten wir gen wir sten in irem frid. Amen.

Amen daz gelavbte mir viT dem gvten herren sand io-

han Das seiner minne enpaiz halte nie chaine vaiger man.

Amen |^+
ilmen vn in der namen der heiligen vir ewaingelisten -|-

Sand iohannes -{- Sand Matheus + Sand Lucas + Sand Marcus.

Die mvzzens vns sei vii leip ere vnd gvt weg vü steg perg

vnd tal walde vii daz gevilde Feiver vh Ivfte wazzer vii ert

AUez mit einander fristen. Amen.

Amen vn inder namen + Aller der heiligen engel gvt

Sand Gabrahel -\- Sand Raffahel -\- Sand Michel Die hawen vns

heivt vn alleiv zeit in irr hvt. Amen 4-

Amen nv heb wir avf vn trinchen Disen heiligen ge-

sengten wein froleichen Got von dem hohen hymelreiche Der

schol vnser aller schirme sein. Mit mariam der vil hymelischen

chvnigein Daz vns daz allen widervar Des beide vns heivt

deiv magte deiv christ gepar. Amen -f-

^men vn in dem namen des vaters vü des svus vii vil

heiligen gaistes. Amen.
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Sich daz sprich vber disen segeu so ist er gantz. ]^

lü priücipio erat vcrbuni zc^ vn daz ist nv daz Ewaingelinm

in tavsch:

Fon anegenge so was ein wort vfl daz wort was pei got

vii got was daz wort. Das wort was von ane genge pei got

wan alleiv dinch dvrch in weschalTen sinl. Vnd an in nihtz we-

schalYen ist Daz ist daz lewen viT daz lewen ist der menschen

lieht Vnd daz lieht daz erlavhte in der vinster : Vn deiv vinster

hat des hehtes niht pegriffen. Ein mensche der wart gesand

von got Der was genante Johannes Der chom zv einer zeivch-

nvsse Daz er ein vrchinde pringen schölte von dem liehte.

Daz si alle gelavbten dvrch in Er was avch niht allaine daz

lieh*"t wesunder. Er was daz war lieht Daz da erlavhte einem

isleichen menschen Der da chvmp''t in diseiv werlle wan er was

inder werlle awer deiv werlte erchante sein niht Die in da er-

chandeu vn die sein aygen waren Den gab er den gevvalt

gotes chint ze werden. Dann den di da niht gelavbten an seinen

namen Die da von sippe noch von willen noch von svnden

woltten cheren. Svnderleichen die von got geporen sint. Vii

daz wort ist vns ze tlaische gemachet. VFi wonet pei vns wan

wir hawen sein er gesehen al sam div ere Des aine geporen

chindes von dem vater voller gonaden vii gatzzer (sie) worheit.

Amen +
Fon dem heiligen Ewaingelio so vergew uns heivt der al-

maehtig got Alleiv vnser missetat Vii enpinde vn erloes vns

von allen wider Sachen vnd pringe vns an allez maile Zv den

ewigen fravden vnsers herren ili'm xpi. Amen -|-

Alhie so hew wir avf vn trinchen Deiv allerpesten ge-

segenleiv sand iohes (sie) minne Als sie der heilig gvt herre sand

iohanues ie gelranch mit sinne. Damit er alleiv sein veint vber-

want. Vn in dem namen so hew wir avf vn trinchen froeleichen

alleiv sampet Vii saeligen lieben prvder mein. Amen ^'^ Fnd

in dem namen des vaters vnd des svns vS des heiligen gaistes.

Amen +
München, sommer 1877. KONRAD HOFMANN.
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1. Zu dem Germ. 18, 46 von Bartsch aus einer Engelheryer,

von mir Zs. 17, 560 aus einer Basler lis. mitgeteilten segen gegen

nessia bin ich in der läge noch eine dritte fassung nachzuweisen,

auch diese einer Schweizer hs. entlehnt. i)t dem Rheinauer codex 67

der kantonalbibliothek zu Züyich, welcher dem 12 jh. angehört und

auf 140 quartseiten Augustins predigten enthält, steht sie s. 47

unten am rande von einer hand des ausgehenden dreizehnten jhs.

:

-\- In Doiiiiue domini tres aogeli ambulaueruut super moutem

synay et obuiauerunt i illis. INessia. nagido, crarapho. tropho.

Stecliido. paralisis, Gegihtc. Ouibus augeli dixerunt. vüde

veiiitis, aut quo pergitis. Quibus respouderuut. imus ad fa-

muluni dei .N. Caput eius conlerere. coUum. hunieros. bracbia. ^

scapulas. dorsum. latera. ventrem. vmbilicum. "' ingveu. ilia.

femora, culum. nates. crura. geaua. tybias. suras. talos.

calces. plantas. pedes. debilitare. et meduUas^ oranium

membrorum suorum euacuare. Quibus angeli dixeruut. adiu-

ramus uos per patrem et filiuni et spiritum sanctum et per

sanetam iiiariam matrem domini uostri ihesu christi. per pa-

triarcbas. per prophetas. per apostolos. per martires. per

confessores. per uirgines. per omnes sanctos et electos dei ut

non ealis ad famulum dei .N. nee eum ledatis in aliqua parte

corporis sui. sed sicut coruus ab archa uoe recessit uacuus. et

illuc ultra non est reversus ita vos excouiurale et anatematizate

recedatis a faniulo dei, ayos othos. ayos ischiros. ayos atta-

natos. Christus uincit. christus regnat. christus imperat.

Christus liberet famulum dei . IN . ab omni malo. amen.

* obuiauerunt] b nbergeschriehen ' bchia hs. ^ vblicfl hs.

* medulas hs.

Der Rheinauer text ist ausführlicher als die atidern und

stimmt in details zu dem Münchner Zs. 21,209; darin aber dass

neben der Nessia noch weitere krankheiteti genannt werden kommen

nur die drei Schweizer fassungen überein. dieselben Krankheiten

in anderem zusammenhange s. Germ. 18, 234. ich bemerke noch

dass in der hs. die mittelpartie des segens durch wasser gelitten

hat utid dass s. 68 von derselben hand am rande eine lat. formet
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gegen blntfluss einget7'agen ist: . K . x . k . paT. Diie
|
saluä. f. t.

r. ds ins.
|

zeile spatium.
, Sie diio e . laiire

|
late . que . to .

OD.
I

vail . eudi . emene .
]

nuit . la . illis . delsä
|
kides . orba-

rut.
I

<)srimatri est.
]
Hec die t's dies

|
ieiiin'* it' fluxTi

|
sanguinis,

nomi'nato Tfirm. das wort Christi consummatum est (Joh. 17, 30)

kommt auch in dem sonst ganz abweichenden blutsegen in Mones

Anz. 3, 2S8 vor: vgl Zs. f. d. ph. 7, 469.

2. ein alter fiebersegen , auf den hr secretair WMeyer mich

aufmerksam zu machen die freundlichkeit hatte, findet sich im

cJm. IS956 (Teg. 956; 83 W/. klein 4" saecl. 11). die hs. ent-

hält mehrere heiligenleben, zb. des Goar, Medardus, Willibrordus,

Beda und scheint, da 66'* auch eine Omelia dicenda in natalis die

sancti Willibrordi * und 73''—77'' sowie IS^ ff verschiedene hymhen

auf SWigbert, den patron von Hersfeld, stehen, auf das Sachsen-

land hinzuweisen, bl. 77"* In nomine domini iuge ab eo . IN

.

beronice. birinice. turlur. leodrune. et malifragra. et gahel.

et'gail. tigloit. lililot. depetonge. Ego siim alfa. et. to. ini-

tiiim et finis dicit dominus, amen. Tunc canta pater noster.

et die in fine. sed liberet te a malo .N. Iiabens virgulam ligni

fruetiferi. i. abseide partieulam - eins dicens. Sanetus bene-

dietus tollat a te .N. hoe frigus. seeunda uice canta. in no-

mine domini euni predietis uerbulis. et dominiea oratione. ab-

scidens partem uirgule ut prius feeisti. dicens. Sanetus uitus.

tollat tibi hunc ridun. Tertio fae similiter. et die. Sanetus

gallus totum frigus a te .N. tollat. Ad ultimum illas tres par-

ticulas ligni sepeli. et canta interim omnia que superius ean-

tasti. Cautus sis dum tibi nuntiatur quod frigus patitur aliquis.

ne stans sed sedens sis.

' allerdings si?id bl. Ü3—67 im 15 jh. ergänzt - particulä] ä

aus correctur. übrigens hat man an mehreren stellen den segen aiiszu-

radieren versucht.

Die im anfang genannten namen beronice usw. sind mir bis

auf leodrune (Ettmüller s. 173) unverständlich.

STEINMEYER.
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EIN SEGEN.

Ebenfalls durch die frenndlkhkeit des herni archivars im

stifte Admont p. Jacob Wichner ist der unterzeichnete zur kenntnis

dieses sonderbaren Stückes gelangt, ein pergamentstreif, auf der

einen seile mit mehreren Sätzen einer Urkunde des 14/15 jAs. be-

schrieben, enthält auf der anderen seite in schlechter schrift des

Ib jhs. einen segen. der streifen ist oben und an der seite, wahr-

scheinlich zu irgend einem buchbinderzwecke, stark beschnitten

worden, die kreuze sind rot, e in den endsilben wird du)ch

ausgedrückt, welches über dem letzten buchstab steht, im übrigen

entspricht der abdruck dem original.

Den inhalt bildet ein Sammelsurium sehr verschiedenartiger

segen, wie es in dem mangelhaften gedächtnis der schreiberin

(denn ich glaube doch dass man die mehrmals vorkommende ßar-

wara für die Verfasserin zu halten hat) i außewahrt worden war.

in der absieht, den segen recht kräftig zu machen, sind fragmente

ganz heterogener segen an einander geklebt, so erklärt sich am
besten die wunderliche Überlieferung, kaum eine phrase die nicht

bekannt klänge, wenigstens für einige stellen habe ich die bessere

fassung angezeigt.

Matheus Lucas Marcus und als hinilisch her behuet mich

all tag in nomine patris et filii et spiritus sancti Amen + 'leut

will ich gen. in die heilig gnad euphilich ich mich,

da sich der zart minnichlich got enphalich, da in sein mueter

in die werlt gepar. ^ heut muzz ich g 3 als der

ehelich und der wein und das himlisch prot das got seinen

jungern pot an dem heiligen antlastag. alles waffen muzz an

meinen leib versloffen^ 5(j sneid fleisch und pain -|-

die werd in die erd gestochen "'' oder dar über gewarfen , mit

* ein segen im munde einer j'rau unpassend auch MSD^ «.471/ wid

dazu Miillenhoff' s. 473 - diese plwase ist überaus häufig ^ vgl.

die ersten vei-se aus dem Geistlichen schild (Prag 1647) m MSU^ s. 482

also muss ich gesegnet sein als im kelch der heilige wein, als in der band

das lebendig brod das christ den jungem zum antlass bot. Zs. 21, 207/1

Germania 20, 439 ^ Tobiassegen v. 52 : verslozzen. MDS'^ nr xlvii, 4

^ sein dann das mein allain ist nach dem spätem zu ergänzen, vgl.

Münchjier ausfahrisegen v. 2b f. MDS- xlvii, 3 und s. 468. 470. 471
e MSD- s. 470
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chainen falschen warten gezwungen , da mit ich meinen ' leib

mug getrauen walten gut pci dem heiligen plut^

und pei den heiligen drein nageln die got durich hend und durch

fuz wurden geslagen. 3
-f- du seist messer oder spies -f- d

müssen an meinem leib verslaiVen sein dann das mein allain, das

sneid fleisch und pain;^ wann es chom aus meiner band, so

werd es czu dem andern ben. oo das -|-, das chräuz

Helie, das tuch Ysace,^' der mund David, die lebessen und die

zung Salemonis," die leber Abrahe, das plut Abels und die ... .

.... hait " Danielis, die gedult Thobie, die genad sand Johanns,

die diemuetichait unser fraun, die freid oder der frid Christi,^

sei zwischen mir und allen meinen '^ der segen

der von himel chom und got lo der den ersten menschen be-

schuef, der gee über mich Barwaram, der segen den her Jacob

tat über sein sun -f- ^ >
' in Egippenlant, der gee

über mich Barwaram. als wol muzz ich gesegent sein als der

ehelich und der wein,'- der von priester mund und hend ge-

sprochen^^ i^selbig segen und als i'» der segen in

all die werlt chom -f- und die wucher ie geschriben haben , der

gee über mich Barwaram für alles das mir schedlich i'' sei a i"

und an ere. als wol unser lieben frau gnad ge-

spün, IS als wol gunn mir all di werlt alles gut. ^^ im nam des

vaters und des suns und des heiligen gaist fron -|-

mueter^o + o durneine chron + o wunden ser -}- o gaissel

slag -f- spies stich, erparm 2
^ dich über mich + o gottes

nam, behued mich vor ainen under -(- Ich chus

1 meinem /is. - MSIP s. 470 v. 17/' ^ die 'drei nägel' und

der darauf folfcende relativsatz kommen in ganz verschiedenen segen vor:

Mylli. an/iang r?r xiii. xvii. xxiii. xxxix. Germ. IS, 52 ''* i'gl. *. 248 a7im. 5

^ toas für ein tuch Isaaks? ^ darnach lemone '' die kuenheit? * Zs. f. d.

ph. 7, 469 '•* veinden? t>gl. Germ. 20, 439 '° g. tat d. zu ergänzen,

ganz wie im Tobiassegen von v. 95 ab werden die segen des alten testa-

mentes aufzuzählen versucht " der was in? *- 7iochmals '^ hier

ist vollkommene confusion eingetreteti vgl. MSD^ *. 481 *'' der selbig?

" all der segen der? '^ sclielich hs. " an leib? '^ gespüm

hs. dies und das nächste, in welchem der reim sichtbar ist, befindet sich

in desolatem zustande, in einem wurmsegen Myth. anhang nr xxviii

heifst es: — das dein aiter und dein blul werd lauter und auch rain, als

unser lieben frauen gspint, die sie gab Jesu Christ irem üben kint

>9 MSD"^ s. 473 ^" mueter her? diese ausrufungen sind aus

der litteratur der Marienklagen und Tagzeiten bekannt ^'^ ermparm hs.
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heut die heiligen fünf wunden für mich Barwaram,i das heihg

chräuz tek mich au, in sein heihgen sei euphilich ich mich

Barba - chräuz und sein plut für sunden und für

schänden ' für alles übel Amen, -j- Christ ward geparen -f-

Christ ward verloren -f- Christ ward funden +
wunden ^ +, also müssen all die gevangen und gepunden,' die

mir schedlich sein au leib und an sele, an guet, an Ireun und

an eren. '' Amen.

' was hier beginnt, i^l eine art kreuzsegen - Barwaram
3 MSD' XLVii, 3 f. 47/ ^ mit fünf wunden? * Myth. anh.

nr \\\: nu helfe mir sin heiiges rosefaibes blut und sin heiige fünf wunden,

das icli nimmer werde gefangen oder gebunden, vgl. MSD- s. 469

« Jltd. blätter 2, 2.

Graz, IS. 12. 77. ANTON SCHÖNBACH.

ZU DEN FUNDGRUBEN I, 70 ff.

Äufserlich schon zerfällt diese predigtsammlung in vier teile.

I, die ersten fünf predigten, bis zur ersten grofsen lücke nacl;

blalt 8: in pascha, in octava pasche, in romana letania, Philippi

et Jacobi, de sancta cruce. die dritte predigt, für den 25 april

bestimmt, enthält folgende bemerkung: des selben tages chunden

wir in mit panne ze vasten, want wir aber sin in den tagen der

tirstende, so erhüben wir in daz molchen ze einem male usw.

77, 10. sie fällt daher in die osterwoche. ihr voran geht aber

bereits die predigt in octava pasche, die reihenfolge, und die

angezogene notiz lassen sich nur begreifen, wenn der 25 april

auf den sonntag nach ostern fiel, zwei predigten an einem tage

zu halten ist ja heute noch nicht gegen katholischen brauch,

unsere predigt fällt daher unter diesen Voraussetzungen (die hs.

ist nach Hoffmann s. 71 aus der ersten hälfte des 13 jhs.) in das

jähr 1210. das sonst etwa mögliche jähr 1199 wird durch die

weiter folgenden betrachtungen abgelehnt.

H beginnt mit dem bruchstücke einer predigt auf den tag

Johannes des evangehsten (s. 82), 27 december, in circumcisione,

in epiphania domini, in septuagesima, in quadragesima, in anmtn-

ciacione domini.
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HI (s. 93) ist deutlich geschieden von dem vorhergehenden,

denn dieser teil heht an mit einer predigt in seytnagesima und

reicht his palmsonntag (nr 21).

IV (s. 110) heginnt ein neues kirchenjahr m adventn domini.

dieser teil enthält eine predigt aut den tag des Andreas, der

damals auf einen sonnahend fiel; das traf im anfange des 13

jhs. in die jähre 1202. 1213. 1219. 1224. 1230. es ist daher

äufserst wahrscheinlich dass i predigten aus dem jähre 1210,

II aus 1211, in aus 1212, iv endlich aus 1213 enthalte, in

solchem falle aber wird die für unsere predigt sonst mögliche

Entstehung 1191 oder 1196 abzuweisen sein.

IV reicht bis 119, 10. denn hierauf beginnt ein predigt-

bruchstück (bis 119, 43, wo eine predigt für den tag SMarga-

rethae, 12 juli Salzb. diöcese, beginnt), dem zu folge in jene

woche , da die predigt gehalten ward , folgende feste fielen

:

1. SUlrich. (4 juli), 2. SNicolaus, an dem tage daz er erhaben

ist (Salzb. diöc. 9 juli), 3. SKilian (8 juli), 4. SVViUibald (7 juli),

5. Septem martires (10 juli). das war nur möglich, wenn Ul-

rich auf einen sonntag fiel, das traf sich im anfange des Jahr-

hunderts für die jähre 1204. 1210. 1221. 1227. da wir sie

nicht zu weit von den vorhergehenden predigten trennen werden

und eine Verbindung mit i, also entstehung 1210, durch die

Verschiedenheit des stiles, der Überlieferung usw. verboten wird,

so dürfen wir wol an 1221 denken.

Die Sammlung enthält also predigten gehalten in den jähren

1210 bis 1221. der Sammler hat die historische reihenfolge

beibehalten, entstanden sind die predigten gewis in Osteireich

oder Baiern. wer uns die meister Gumpeilit und Wizeperh s. 114,

19 nachweisen kann, wird die zweite wichtige frage, wo die

predigten entstanden sind, gelöst haben.

Der wert, welchen die genaue datierung unserer alten denk-

mäler für die litteraturgeschichte hat, mag die mitteilung dieses

unbedeutenden fundes rechtfertigen.

Czernowitz, october 1877. JOSEPH STROBL.
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ZUR LEBENSGESCHICHTE FISCHARTS.

Herr von Mensebach wüste schon im jähre 1829 nicht nur

von der promotton Fischarts in Basel, sondern hatte sogar knnde

von der existenz eines gedruckten einladungsprogramms zu der-

selben, wie ich ans einem mir kürzlich vor äugen gekommenen

briefe ersah, den ich demnächst mit andern die Fischartkenntnis

des berilhmten Sammlers ziemlich ausführlich darlegenden zu ver~

öffentlichen gedenke.

Auf eine anfrage in Basel erhielt ich fast umgehend durch

die bekannte gute des herrn oberbibliothekars dr LSieber vom Rigi

aus die bestätigung meines fundes, sowie wenige wochen später

eine eigenhändige abschrift, deren abdrnck hier zusammen mit der

von WWackernagel Johann Fischart von Strafsburg s. 'S erxoähnten

stelle der juristischen matrikel den freunden unseres grofsen hu-

moristen hoffetitlich nicht unerwünscht ist.

I

Einladungsprogramm zur doctorpromotion Fischarts.

(Ins dem bände der Baseler bibliothek E. J. i 21.)

PROMOTOR
LECTORI CANDI-

DO SALVTEM.

Magnificoruni, Clarissimorum, Consultissiniorumque Virorum,

D. SAMVELIS Simonis Filii Grynrei Rectoratu, et D. Basiiii Bo-

uifacii F. AMERBACHII Decanatu, I. V. Doctorum, ob veram piela-

tem, virtutem eximiam, morum elegantiam et vitae integritatem:

prsecipue vero propler exactam Iuris Divini et Hiiniani periliam,

qucC multis vigiliis, magnis sumptibus et peregrinationibus passim

in orbis terrariun publicis • Scholis , ab eruditissimis Legum

Antecessoribus acquisita est, infra scripti viri Nobiles, et omni

geoere disciplinarum Insignes, in piicmium Suorum laboriim, post-

quam rigorosa Tentamina, Examina, et publicas disputationes Susti-

nuerunt, ad Decimum diem Augusli Supremam in Iure utroque

Doctoratus dignitatem a Senatu luridicce facultalis Ahne Aca-

derai^ Basiliensis, Clarissimo viro I. V. Doctore Adamo Henric-
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petri promotore accipient: Ut autem hoc vestro applausu Hat,

Vos omnes literarum lustitiaque amalores rogamus, ut et Actum

vestra prißseulia ornare, et de rebus gravissimis, utpote qui

Rebus publicis Cbristiaui Orbis recte institutis utilitati, tum Sibi

et nobis decori esse possint, merito coutribui [sie!]: quippe

cum per alios ipsorum iam laudata satis approbataque sit virtus

et doctrina. Qua^stiones de quibus agere statuerunt (sine ordinis

vel personarum discrimine, citraque cuiusque eruditionis pr«-

iudicium, uti Canditatis visum, nulla Senatus interposita autboritate,

qui omnes eodem modo admisit) hie subiiciuntur. Gratitudinem

omnem vicissim a nobis expeclate.

D. ANDREAS HEVGEL, Silesius.

An militia prsecellat lurisprudenliam.

D. ARNOLDVS GRAVIVS, Osuaburgensis.

An Princeps privati alicuius iuri derogare possit.

D. JOHANNES ANTRECHTVS, Battenbergensis.

Princeps ex Nobili quadam Cremina habens filium naturalem, ma-

trimonium contrahit cum alia, qu« illi procreat filium naturalem

et legitimum : Hac mortua priorem ducit uxorem, legitimans per

Subsequens matrimonium fdium priorem naturalem. Lex est:

Primogenitus Succedat in regno. Quaeritur uter horum prsefera-

tur alteri.

D. GODHARDVS VVELLING, Rigensis Livoni».

An Iudex Secuudum acta, contra privatam Scientiam ius dicere

possit, vel debeat,

D. Johannes FISCHARTVS, Argentoratensis.
An filius Scholaris teneatur conferre expensas et

libros, studiorura causa a patre Subministratos.
D. OTHO CHELIDONIVS, Vvestphalus.

Situe Ius Ars certa, an minus.

BASILEyE ANNO Mo.LXxmi.

II

Matricula facnltatis juridicce Basiliensis. fol.

Ann. Dn. M. D. lxxiv.

A. D. ini. Id. Aug. Andreas Ileugelius Silesius, Arnoldus

Grauius Osnaburgensis, Joannes Antrechtus Battenbergensis Hassus,

Gothardus Vuellingus Rigens. Liuo, Joannes Fisch artus
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Argentoratens., et Olho Chelidonius Vuestphalus, ab Adamo

Henrico Pelri ciuilis et canonici iuris doclores publice facti sunt,

prodecano Anierbachio. —
Nach (kr yednickten dissertation Fischarts wurde h's jetzt m

Basel vergeblich gesucht, die fortlaufende Sammlung der juristi-

schen beginnt dort leider erst mit dem jähre 1576: vielleicht dass

sie anderwärts aufzutreiben ist!

Steglitz bei Beftiin, im September 1877.

CAMILLUS WENÜELER.

ZUM MAHNER.

In meiner ausgäbe des Mainer habe ich übersehen dass die

Sterzinger miscellaneenhandschrift zwei lateinische gedichte diesem

dichter zuschreibt, ich trage hier das versäumte nach und statte

gleichzeitig herrn prof. Zingerle, der die handschrift nochmals für

mich einzusehen die gute hatte, meinen dank ab.

Bl. 16" enthält unter der Überschrift Marnarri Strophe xv, 19

(vers 361— 380) meiner ausgäbe, die Varianten sind folgende:

363 wie C principia 365 modo] colore 367 wie C aris-

metica 369 nos dulcis 370 astra wie ich conjicierte Astro-

logia] Aslronomia 372 naturales 378 mutans 379 non

cassant 380 weicht ganz ab: Simonie studia plus (lorent quam

Philosophia; der gedanke wäre Marner schon zuzutrauen (vgl.

XII, 25), aber der vers ist holperig.

Auf bl. 29'' findet sich ein lat. vocalspiel mit der roten Über-

schrift Marnary de quinque vocalibus und der randbemerkung

Carmen marnary de quinque vocalibus, das unvollständig auch in

der Benedictbeurer hs. fol. 55" (CB 95) überliefert ist. in demselben

ton ist Walthers vocalspiel 75, 2^ (vgl. Germ. 15, 434/fj abgefasst

und Marner zeigt sich mit Ulrich von Singenherg und Budolf

dem Schreiber auch hier als Walthers nachahmer. vgl. Lachmann

zur stelle und meinen Marner amn. zu xiv, 241 ff.
über den bau

der Strophe ist Martin Zs. 20, 65 nacht.usehen ; seiner nachträg-

lichen bemerkung auf s. 128 pflichte ich bei. das gedieht wird so

herzustellen sein (vgl. Zingerle s. 319 /j:
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Jam pridein eslivalia

perlrausiere gaudia,

brumalis sevitia

iani venit in tristitia.

5 grando nix et pluvia

corda nnnc reddunt segnia,

ut desolentur omuia.

Nunc conticent avicule,

que solebant in nemore

10 canlica depromere

et voluptates gignere.

telliis caret gramine,

lento sol micat iubare

et dies currunt propere.

15 Ad obsequendum Veneri

mens tota languet animi,

fervor abest pectori

et calor cedit frigori.

maledicant hiemi

20 qui veris erant soliti

amenitate perfrui.

In omni loco congruo

sermonis oblectatio

cum sexu femineo

25 evauuit omuimodo,

tempori preterito

sit Salus in perpetuo

et gratiarum actio.

Predulcis aure transitu

30 et tempestatis impetu

tribulato spiritu

in gravi sumus babitu.

Ver nunc tuo redditu

refove quos in gemitu

35 reliquisti tarn diu.

1 duduni .)/ vor cstivalia ist avicu durehslriclien, vgl. vers 8 S
2 pertransire 5 gaudia] tenipora M 4 iam fehlt in] cum S 6 sie

corda reddunt M 7 dosolentur, o unterstrichen S am schliiss jeder

Strophe ist in S der betreffende vocal rot beigeschrieben 8 Nunc]

nam M 13 leto S sol lento M 16 mens] vis M 17 abest fehlt M
18 iam cedit calor M 19 hiemi fehlt M 27 salus] decus M
29 Pre lucis 5 Pro dulcis M ^\ ff fehlen M

Bezüglich Marners uamen sei schliefslich noch bemerkt dass

im Urkundenbiich des Stiftes Klosternenhurg (Fontes rer. anstr.

28, 35S) in den Jahren 1362. 1368. 1369 ein Chunrad der

Marner amtmann Eberhards von Capellen vorkommt, vgl. auch

Germ. 18, 215.

Tübingen 1. 10. 1877. PHILIPP STRAUCH.
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GLOSSEN zu WALAHFRID.

Die handschrift der BodJeiana zu Oxford codex Laudianus

410 (früher F. 34) ans dem 11 Jahrhundert enthält auf f. 18v— 40
die Visiones VVettini a WalahlVido editae. sie stammt aus dem

Cartha'userhioster zu Mainz, bis f. 35 loird der text der Visio

durch zahlreiche meist lateinische glossen erläutert, aus denen ich

nach einer abschrift des hrn GParker die wenigen altdeutschen

hier mitteile (vgl. Zs. 20, 114).

f. 21 sagax cleini (Canisius Lect. ant. ii, 2 p. 206).

/. 26v stipite steccen (p. 210).

f. 27 summam zala.

f. 28 V surasque uuadon (p. 212).

/". 31 natiirali selbuuahcseneru (p. 214).

arcubus suuibogon.

Halle. E. DÜMMLER.

ZUR SITTENGESCHICHTE DES MITTEL-
ALTERS.

In der in dieser Zs. 18, 124— 136 zum ersten male abge-

druckten Altercatio Ganymedis et Heleuae ist besonders das zeugnis

merkwürdig , welches über die weite Verbreitung des lasters der

hiabenliebe ausgestellt wird (30, 3. 4):

liidus hie quem ludimus a diis est iuventus

et ah ohtimatihus adhuc est retentus.

einen andern beleg für diese Schattenseite der mittelalterlichen ge-

sellschaft verdanke ich hrn dr FLiebermann, der aus dem codex

Laudianus lat. der Oxforder Bodleiana 86, saec. xiii ex., f. 96

die gute hatte folgende verse für mich abzuschreiben:

Quam pravus mos est, pueros preferre puelHs!

Cum sit nature veneris modus iste rebellis.

Hanc venerem feritas oditque fugitque ferarum

Iq coeundo marem supponere ^

• i'. 4 supponnere, danach lacke lis.
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5 Excutit et refiigit sceleratos hestia tactus,

Qiios probat et se(|iiilur lionio plus quam beslia factusl

Res ralione carens legi rationis obcdit,

Res rationalis procul a ratione recedit.

Si palribus nostris veneris modus bic placiiisset,

10 Ulis extinctis succcssio nulla fuisset.

In slerili terra semen radice careret,

Nee faceret fructus, sed semper in ore nianeret.

Omne quod est viciuni deus hoc specialiter odit,

Ouod bene, si dubitas, Sodonie destructio prodit:

15 Nam scelus ulciscens super illam suiphur et ignis

Compluit; exiciis periit gens pessima dignis.

Hoc facinus quicunque tenent, aut nunc resipiscant,

Aut se danipnandos flammis et sulphure discant.

6 lionio fehlt in der /ts. 9 parentibus (/'iir patribus) hs.

11 iin lis.

in dem gedickte des Serlo über die piiestersöhne keifst es von

demselben laste)' (Wright Tke anglo-latin satirical poets ii 209):

(Jui nova iura paras et leges ponis amaras,

Et sie nos mordes, prius illas corrige sordes,

Que gravius ledunt et plus a lege recedunti

Quid pena vitas urgere gravi sodomilas?

Hec species morbi (qua mors gravis imminet orbi)

Si bene res isset, prius extirpanda fuisset.

ein ferneres auch in anderer kinsickt merkwürdiges zeugnis ^ ge-

währt uns die briefsammlnng des bekannten bischofs Ivo von

Ckartres (ed. n Parisiis 1610). in einem schreiben an den päpst-

licken legaten Hugo von Lyon (ep. 66) beschwert er sich bitter

dass der erzbischof Radulf von Tours nach dem tode des bischofs

Johann von Orleans zu dessen nachfolger eine völlig unwürdige

persönlichkeit, einen gewissen Johann, befördert habe, von dem der

könig Philipp ihn ganz öffentlich bezeugt habe quod praedicti

loannis suecubus luerit (dh. seines Vorgängers), dies sei in dem

histume und in den benachbarten orten so bekannt, dass er von

den übrigen domherren mit dem namen einer berüchtigten buhlerin

Flora genannt worden sei. nur aus furcht vor dem erzbischofe

' in der lis. der Züricher wasserkirche C. 58 sacc. xii finden sich auf

f. 10 ebenfalls verseDe sodoniita prelalo, die ich nicht ab^esclirieben habe.

Z. F. D. A. neue folse X. 17
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und dem mit ihm verbündeten Jiönige wage niemand wider ihn zu

zeugen, et ne nie isla aliqua occasione coiifixisse crcdatis, fährt

er dann fort, iinam cantilenam de niultis nietrice et musice de

eo conipositam ex persona concuborum suorum vobis niisi, quam

per urbes noslras in compitis et plateis similes illi adolescentes

cantitant, quam et ipse cum eisdem concubis suis saepe canti-

tavit et ab illis cantitari audivit. fast in der nämlichen weise

wie hier spricht sich Ivo in einem gleichzeitigen briefe (ep. 67) an

den papst Urban n über jenen Johann aus, den er auch hier eine

in den Städten Frankreichs aufs übelste berüchtigte persönlichkeit

nennt: quidam enim concubii sui appellantes eum Floram multas

rithmicas cantilenas de eo composuerunt, quae a foedis adolescen-

libus, sicut nostis miseriam terrae illius, per urbes Franciae in

plateis et compitis cantitantur, quas et ipse cantitare et coram

se cantitari non erubuit. barum unam domno Lugdunensi in

testimonium misi quam cuidam eani cantanti violenler abstuli.

Johann behauptete sich trotz dieser angriffe im besitze des bistums

Orleans.

Während diese Schriftstücke dem ende des 11 Jahrhunderts,

angehören , erhebt schon am ende des 9 Abbo von SGermain eine

ähnliche anklage gegen seine landsleute, indem er die wollust als

eine ihrer schlimmsten Sünden rügt und dann hinzufügt (De bellis

Paris. II 603)

:

Vel quid naturam, si quidem tibi sat mulieres,

Despicis, occurrant?

Halle, december 1877. E. DÜMMLER.

LORSCHER RÄTSEL.

Sunt mihi diuerso uaria sub tempore fata:

Me pater in primis fecit sine matre supremus,

Postque per alterius genitoris semen in orbem

Consitus egredieus matris de uentre processi,

5 Ecce sub ancipiti saeclo sine fine timendo

Ultima nunc trepide uereor iam fata superstes.

1,4 consatus Ingrediens verö. egredicns hs. 5 sa.cio . . . fine hs.
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Quando niiser nimium gelida siil» niorle rigescens

Matris et in propriae frremiuin dr-ponar ibique,

üsque quo mortalis claudantiir tempora uitae,

10 Abditus exspectem sub niorle noiiissima fata,

Per genitorem iterum recreandus in ordine primo

Iq regione poli aut mortis sine fine niancndiis.

Dum domiis ipsa mea dormit, uigilare suesco

Atque siib angusto tenear cum carcere semper,

Liber ad aetbeream transcendo freqnentius aulam,

Alta supernorum scrutans secreta polorum.

5 Omnia quin potius perlustro creata sub orbe,

Rura peragro salumque peto, tunc litora linquens

Finibus inmensum l'undum rimabor abyssi.

Horrifera minime perlranseo claustra gehennae,

Ignea perpeluae subeo sed tartara Ditis.

10 Haec niodico peragro speleo si claudas in aruis,

Mortil'ero concussa ruant ni ergastula casu.

Sin uero propria dire de sede repellor,

Mortis in occasu exlimplo üo pulpa putrescens:

Sic sunt fata mea diuersa a patre creata.

III

De mare ueliuolo consurgo, per aera trano,

Aurea lucillui cedunl cui sidera caeli.

Postea horrifera uentorum mole reuincor,

Sicca peto subito lerrarum terga resoluens

5 Atque sub ingenti repeto sie murmure pontum,

Ast tarnen imbrifero perfundo gurgite miindum,

Unde ualet populis spissam producere messeni.

IUI

Me pater ex gelido generat dum tergore matris,

Quamdiu horriferis ipsam complectilur balis

Magna sub ingenti mihimet patre corpora surgunt,

Donec ipse prius fato terrente recedat

111, 4 terga] am rande rura im, 3 -Magnas verb. Magna hs.

17*



260 LORSCHER RÄTSEL

5 Aestibus ethereis sole uaporante fugalus.

Tunc ego morle cadens propriam progigno parentem,

Tempore post iterum haut multo gignenda per ipsani.

Lucidus et laetus quinis considere ramis

Saepe solent pariter splendentes, laeta iubentes

Aedibus in mediis fieri non tristia corda.

Dumque simul ludunt ramisque tenentur apertis,

5 Dulcia quiu bibulis tradunt et bassia buccis,

Mulcifer egreditur tantumque remanet adherens

Lucidus in raniis, quibus antea sedit uterque.

VI

Nubibus e tetris uidi dilabere quendam.

Ipsa uelox cecidit super ardua lecta donioruni,

Mollis erat uisu necnon lenissima tactu,

Inde cadens iosumque cauauit leniter asprum

5 Dura super terrani sibimet qui terga cadenti

Praebuit, infixus terrae stabilisque manendo.

VII

Scribitur octono siluarum grammate lignum.

Ultima terna simul tuleris si grammata demens,

Milibus in raultis uix postea cernitur uua.

VIII

En uideo sobolem propria cum matre morantem,

Mandre cuius pellis in pariete pendet adht?rens.

villi

Candida uirgo suas lacrimas dum seminat atras,

Tetra per albentes linquit uestigia campos

Lucida stelligeri ducentia ad atria caeli.

III, 5 fugatur oder fugatus hs. v, 4 palmaque verb. ramisque

hs. tenuntur aperta verb. apertis hs. 5 vgl. Aldhelmi aen. de calice

uitreo v. 8 Dulcia coinpressis impendens bacciiia buccis vu, 3

vgl. Jldhelnt. aen. de pleiadibus v. 2 sed uix cernitur uiia viii, 2

Mandere culus hs. pdet hs. viiii über Candida uirgo steht um oberen

rande casta libenter 2 linquid verb. linquit hs. 3 Lurida verb. Lucida hs.
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X

Saeua nefandorum non gessi fiirta latronuni

Nee (liro hiimanum ludi mucrone cruorem,

Sed tarnen in laqueo reus ut für pendeo longo.

Si quis at ardenti tangit mea uiscera flamma,

5 Mox simul egregiam lumen dispergo per aulam.

Sicque meo noctis tetras depello tenebras

Lumine, clarifica perfundens luce sacellum.

XI

Quando fui iuuenis bis binis foutibus hausi,

Postquam coosenui montes uallesque de iniis

Sedibus euertens naturae iura rescidi,

Post niisero falo torpeuti morle tabescens,

5 Mortuus horrende uiuorum slringo lacertos,

Necnon humanis prjrebens muuimina plantis

Frigoris a rigidis inlaesas reddo pruinis:

Sic mea diuersis uariantur fata sub anuis.

XII

Silua fui dudum crescens in sentibus aspris,

Lymfa uelut fueram decurrens clara per aninem.

Tertia pars mihimet tradenda est arte reperta:

Lucifica nigris tunc nuntio regna figuris,

5 Late per innumeros albos si spargas agellos,

Necnon horrifera soleo tunc tartara tr . , .

Grammate terribili narrare uitanda . . latu

X, 1 nefa. dorum hs. xi, 1 vgl. Aldkelm. aen. de baue v. 2 Bis

binis bibulus potum de fontibus hausi 5 i'^7. ebend. v. 6 Nexibus hor-

rendis honiincs constringere possum xii, 1 vgl. Jld/ielm. ae?i. de sale

u. 1 dudum lympha fui 2 . . . ut hs. 4 Lucific. hs. f..goris hs. vgl.

Aldh. aen. de penna v. 3 Pergo per albentes directo tramite campos, v. 5

Lucida nigratis fuscans amfractibus arua 5 a in late undeutlich 6 viel-

leicht tiistis zu ergänzen 7 uitanda] cauenda am runde, das letzte

wort tmdeutlich, vielleicht relatu ;// ergänzen.

Die vorstehenden rätsei finden sich in dem codex der Vati-

cana Palatinns 1753, der im 9 jh. geschrieben ans dem bekannten

Master Lorsch an der bergstrafse stammt: schon in einem cataloge

desselben aus dem 10 jh. icird er mit anfgeführt, über seinen

grofsenteils grammatischen inhalt berichteten nach Keil noch aus-
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führlicher AWihnanns (Rhein, museum für philologie n. f.

XXIII, 401 — 405) und AHeifferscheid (Biblioth. patr. Latin. Ital.

I, 307 — 310), ich selbst lege meiner ausgäbe eine abschrift des

hm dr AMau zu gründe, auf die rätsei Aldhehns (f. 77 v— HO)
folgen in dem codex die des Simphosius (f. 1 lOv— 113), dann

grammatisches, namentlich die metrik des h. Boni/utius, hierauf

auf f. 115 I— Uli unserer rätsei, daran schliefsen sich einige

Worterklärungen ans Isidor auf f. 11(3 und eine von Wilmanns

(aao. 404) mitgeteilte grabschrift eines yriesters Dombercht in

18 distichen , der zu den aus England mit herüber gekommenen

Schülern des h. Bonifatius gehört hatte und besonders als kenner

der gtammatik und metrik gepriesen loird. auf f. [11 folgt end-

lich der rest der rätsei, mit denett der ganze codex abbricht, und

zwar, während die übrigen durch absätze getrennt oder durch ein

-j- hervorgehoben sind, stehen viiii—xii auf f. 117v ununterbrochen,

nach dieser art der Überlieferung könnten die rätsei soicol in

Lorsch aus nachahmung der älteren Sammlungen hervorgegangen

als auch, loas fast noch wahrscheinlicher ist, zugleich mit dem

übrigen inhalte der handschrift aus England he) übergebracht sein.

in beiden fällen wären sie vermutlich noch dem 8—9 jh. zuzu-

weisen : gegen ein höheres alter spricht die bekanntschaft mit Ald-

helm, auf den einige anklänge hindeuten, die rätsei selbst ent-

halten mehrfach metrische verstoße, die sich nicht durch ändernngen

beseitigen lassen und ihr Verständnis bietet manche Schwierigkeiten,

die lösung des ersten ist der mensch, auf dessen himmlischen vater

V. 2 und 1 1 anspielen, in dem zweiten ist die menschliche seele

gemeint, wozu allerdings der schluss nicht vollständig passen will,

in dem dritten das wasser und in dem vierten wahrscheinlich der

frost, als dessen ellern der winter und die erde gedacht werden.

in V (schon von Beifferscheid vollständig mitgeteilt) wird der mit

wein gefüllte becher gepriesen, den beide hände umspannt halten,

in VI ist von dem schnee die rede (das wort iosum für deorsuin

in diesem rätsei hat nichts auffallendes), vii ist eine charade,

eine Spielerei mit den warten caslanea und casta. das schlecht

überlieferte achte bleibt mir unklar: sollte etwa das ungeborene

kind damit gemeint sein? viiii scheint sich auf flamme und rauch

beziehen zu lassen, x ist die in der kirche verwendete hänge-

lampe, xi, am meisten an Aldhelm erinnernd, der stier, nicht

ganz sicher ist mir die deutung der letzten nr. ich denke an
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über = 1. hast (ico dann allerdings die dornen )nir ausschmückung

wärm), 2. wein, 3. buch, daher kunstproduct. natürlich meint

der dichter vor allem die hl. schrift, auf welche sich auch die

letzten beiden verse beziehen , die nichts anderes sagen wollen,

als dass dieselbe ebenso vor der hölle loarnt wie sie das reich

des lichtes verkündigt.

Halle im Januar 1878. E. DÜiMMLER.

ZU HADAMAR VON LABER.
VON

KARL STEJSKAL.

Am ausgangspuncte des ritterlich-höfischen epos steht jene

reihe episch -allegorischer gedichte, die mit dem beginne des

14 jhs. anhebt und für die mittelhochdeutsche sprachperiode erst

1517 durch Maximilians vielgelesenen und vielbewunderten Theuer-

dank ihren abschluss findet, diesen allegorien liegen noch vor-

züglich solche stoft'e zu gründe, die den niittelpunct höfischen

lebens und höfischer dichtkunst bildeten; es ist vor allem die

minne, zu deren preis und verherlichung mehr oder minder be-

gabte Sänger in die schranken treten, sängei", die der gröfseren

zahl nach wenn nicht den adeligen kreisen angehören, so doch

mit ihnen in nächster beziehung stehen.

Schon im 13 jh. ist eine gewisse hinneigung unserer dichter

zur allegorischen darstellung deutlich bemerkbar und erklärt sich

meist aus dem bestreben das lehrhafte an etwas lassliches anzu-

lehnen, alles übersinnliche zu versinnlichen: Gottfried von Strafs-

burg ist in der deutung der minnegrolte, Albrecht von Scharfen-

berg in vielen stellen seines Tilurel dieser Vorliebe gefolgt,

Ulrich von Lichlenstein hat im Fraueudienst und Frauenbuch

'wesentliche züge für diese galtung' geliefert (Gervinus ii 433),

und so können wir es nur als einen tribut, den der dichter

dem geschmacke seiner zeit zollt, auffassen, wenn der sog. Sei-

fried Helbling in dem 7 seiner Büchlein die allegorie zu hilfe

nimmt, um die Schlachtordnung und den kämpf der tugenden

und lasier in der nähe Wiens im träume zu beobachten , oder

wenn Hugos von Trimberg Renner das leben und den Sitten-

verfall der menschen in form einer allegorie darstellt, die freilich
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olt von unserem dichtenden Sittenprediger vergessen zu sein

scheint, um dann ganz unerwartet wider zum Vorschein zu treten,

dass das grofse publicum vergnügen an solchen allegorischen

deulungen und darstellungen fand, lässt sich unschwer daraus

erklären, weil die allegorie durch das mehr andeutende als deut-

liche, durch das mehr rätselhafte als bestimmte ihrer darstellungs-

weise der phantasie und dem Scharfsinn, also der freien dcnk-

tätigkeit der leser weilen Spielraum gewährt, sowie es wol mit

jener Symbolik im zusammenhange steht, welche das sociale leben

der ritterlich-höfischen gesellschalt überhaupt characterisiert und,

um aus vielen 6in beispiel herauszugreifen, uns in dem bei beiden

geschlechlern beliebten farbenspiel der kleidung als beredtes

Zeugnis entgegentritt.

Die allegorien lassen sich ihrem inhalte nach in mehrere

gruppen teilen, als deren umfangreichste die der minneallegorien

hervorzuheben ist. erölfnet wird diese gruppe durch Heinze-

leins von Konstanz Minnelehre, ein gedieht, das seines allegorisch

gefärbten anfanges wegen — der dichter sieht sich im träume

in eine schone aue versetzt, wo er frau Venus und Cupido findet,

die ihm auf seine fragen über all ihre attribute aufklärung geben

— wenigstens zum teil dieser gruppe beizuzählen ist. der

Minnelehre Heinzeleins schliefst sich der zeit nach Hadamars

von Laber Jagd an, die als die relativ sinnvollste unter den alle-

gorien des 14 und 15 jhs. bezeichnet werden muss und nicht

nur wegen ihres dichterischen wertes und ihrer litterar -histori-

schen bedeutung unsere beachtung und aufmerksamkeit verdient,

sondern auch um ihrer fast ganz singulären Überlieferung willen

unser interesse in anspruch nimmt.

1

In welch hohem ansehen der dichter der Jagd bei seinen

Zeitgenossen und nachkommen gestanden hat, lässt sich aus einer

reihe von indicien leicht erkennen, so wird auf des Laberers

buch als auf etwas ganz bekanntes hingewiesen.

Du sagst mir von des Luubrers puch

darin stat ein spruch

den ich auch gelesen hau

der hebt sich also an:

5 Ach langes fewr gewynnen
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ich will in tcasser auf wag rynnen

ach langes fiemden seh idekauff

das bringet xoiderlanff

er mocht pulen in geselschafft

10 solt denn mich nymant denn sein krafft

trösten das schide mich gar von kreff'ten. '

Dabei magst du woll versteen

ob er recht oder unrecht hau.

Cgm. 439 f. 15r.

Die aulorilät des Laberers wird herbeigeholt, wenn es gilt,

einem salze einen besonderen nachdruck zu leihen oder dem

leser eine allbekannte sentenz ins gedächtnis zurückzurufen:

Vil dick so rett der mund

das im leit in sins herczen grund

das er nicht clagen tar

darumb so wil ich iuch sagen gar

5 tcar der ton Laberen spricht

in seinem iag gedieht

das lieben von laiden

die lang mag nieman schaiden

vil liebi vahet man dick an

10 die man mit laide sieht zergan. ...

Cgm. 379 f. 34. 2

oder

Thun es nit und ere all frauen

und thu als übel an im nicht

' bezug genommen wird in den vv. 5— 11 auf str. 223 in Schmellers

ausgäbe (Stuttgart 1&50):

"-Ich ferrez fürgewimieJi

daz machet widerlöufe

und vil in wage rinnen.

Ach langez fremden scheidet liebe küufe;

ez mag sich kHelen in gesellesehefte,

so mag mich trösten nieman

ivan ez allein, daz scheidet mich von krefle.'

dieselbe stelle, doch variiert, in einer Stuttgarter hs. des 15 jhs., die auf

s. 96— 111 das gedieht: Ein krieg von einer stellen vnd vnstetten frawenn

bringt (Diutisca n 108). - vgl. Cgm. 270 f. 71 und mit beiden Schmeller

Str. 14 V. 3 und 4:

'«m e ze Lieben Leiden

[si kaJi die lenge niemant wol gescheidenj.'
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weist du nicht wie der Laubrer spricht

wo sich das hercz teilet

geding belang sich meilet

und wirt die lieb zerspalten

so magstu mit freuden in eren alten.

Cgm. 439 f. 15 P. 3

Seiu werk geniefst eine allgemeine Verbreitung, es wird

viel gelesen und viel abgeschrieben, zeuge dessen die bedeutende

zahl und das verschiedene alter der uns heute noch vorliegenden

handschriften ; sein name wird stets mit grofser achtung genannt

und mit dem ausdrucke des höchsten lobes erwähnt:

Was gesellichhches leben

bringt frewd oder rewe,

das hat er gemezzen eben

der weise von der Laber der gerecht und getreioe,

das hat er 'kürUch' bas getichtet

denn es wurd von mir tummen

in tausend iaren immer ausgerichtet.

Minne falkner str. 170.

und Jacob Püterich von Reicherzhausen widmet in seinem 1462

an die herzogswitwe frau Machthild zu Rottenburg am Neckar er-

lassenen sog. Ehrenbrief In des von Laber gemainen Thonn dem

preise Hadamars die str. 48— 50:

Ey Herrschafft Frey von Laber

Ich muesz dich Iiner clagen

Durch das vnns ansz der khlaber

entzogen ist dein Nam von dem zue sagen

War hner hie durch dein gedieht das Edl

Das Teütsche dicht auf erden

Dergleichet nicht nur halbs alls vmb ain Medl

Das Zeug Ich mit seinem gejaidte

Das von Im erst enntsprang

Er was ein Man der icaide

Mit dicht er aiich dar In vill Lobs errang

Der gueten Puelschaß't auch gar Hipsch genennet

^ vgl. Stuttg. lis. aao. und Sclimeüer str. 553 v. 1—3:

Swd sich daz herze teilet

da ist diu lieb gespalten,

gedinge blank sich meilet.
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An (lisz drej vorgenannten

So war sein Päclt der wellt Lanny vnbekhennet

Viind das er war nie leben

Von Laber Herr Hattmar

Darumb so wollt Ich geben

Das mir miiest schaden noch vil manig Jar

Nur das Ich hiet die Glosz seins edln dichtes

Was mir darnan khan sagen

Gar Yemanndt Jcht so ist es alles nichtes.

Ja die bewunderung seiner nachkommen stellte ihn gleich

hoch mit dem grösten und liefsinnigsten dichter des mittelalters,

mit Wolfram von Eschenbach.

Das gedieht von der unminne (erhalten in der Heidelb. hs.

nr 313 vom j. 1444) sagt in der 6 Str.:

Von Eschenbach der eine

her Wolfrain ist genennet,

von Labern nit der kleine:

der beider kunst ich han also erkennet

an rimen, warten, Silben wol gemessen.

Ir knnst ist meisterlichen,

hoch nf gcdichtes stnol sind sie gesessen.

Noch ein weiteres nioment tritt hinzu, das die bedeutung

und beliebtheit Hadamars aufser jeden zweifei setzt und deutlich

dafür spricht dass der dichter mit seiner Jagd einen glücklichen

wurf getan: es ist die grofse zahl von nachahmungen, die sein

werk gefunden, diese nachahmungen beziehen sich teils auf

die nachl)il(hing seiner allegorie, teils auf die seines Stils und

seiner strophe.

Zu den ersteren sind zu zählen

:

a) Daz geiaid Peter Suchenwirls. '

h) Der Minne falkner, der in der Hohenloheschen hand-

schrift auf Hadamars jagd folgt und die geliebte unter dem bilde

eines edelfalken verherlicht. -

c) Der Minne jagd, eine offenbare, aber leere und gehalt-

lose nachahmuug, welche, wie Goedeke (Grundriss i 78) mit recht

• in reimparen ; nr xwi der ausgäbe APrimissers 1827. ^ gg enthält

185 Titurelslroplieu und ist gedruckt in Schmellers ausgäbe der Jagd

s. 171—208.



268 ZU HADAMAR VON LABER

bemerkt, die sinnvollen allegorien Labers vergröbert und der be-

deutungsvollen mannichfalligkeit entkleidet. *

d) 'eine mystische jagd auf einen hirsch (sancta trinitas) in

einem walde, unter dessen bäumen allerlei personen des alten

testameutes, alte philosophen, die verschiedenen Wissenschaften

und kUnste, lügenden, laster, die chöre der engel usw. vorge-

stellt sind.' 2

endlich

:

e) Des hirschengeiaids gaistliche auslegung, von dem frommen

benedictinermönche aus Tegernsee Wolfgang Sedelius noch im

jähre 1545 verfasst. 3

Den genannten schliefsen sich unter vielen andern als nach-

bildungen von Hadamars stil und Strophe an:

a) Des minners klage, 76 Strophen, welche im cod. pal,

nr 326 der Jagd vorangehen. ^ das gedieht erinnert durch die

bündigkeit des ausdruckes und die Schönheit der spräche unter

allen nachahmungen am meisten an Laber; es bringt am Schlüsse

das akrostichon : Katharina. Moue ^ hielt das gedieht für ein

echtes werk Hadamars und nannte es eine widmung an dessen

geliebte, der umstand dass nur eine der ihm bekannten hand-

schriften dieselbe enthält, deutet er dahin dass Laber nur an

Katharina ein exemplar mit dem prologe gab, ins übrige publicum

aber das werk in einer handschrift ohne den eingang kam,

welche sich dann schneller und häufiger vervielfältigte als das

dedicationsexemplar, das vielleicht erst nach dem lode Katharinas

in andere bände gelangte. ** Mones deutungsversuch hat auf den

ersten blick etwas bestechendes, müste jedoch, um als haltbar

erkannt werden zu können , erst einer genaueren Untersuchung

hinsichtlich der Überlieferung und spräche unterzogen werden.

b) Der minnenden zwist und Versöhnung, das bruchstück

eines gespräches zweier liebenden, das im cod. pal. 326 als

nachtrag zu des Laberers geiaide gegeben ist. ' auch dieses ge-

dieht wird von Mone ^ für eiu werk Hadamars gehalten, allein

' in reimparen ; nrcxxvi in Lassbergs IJedersaal. -Clm.4307 foi.SO— 105,

s. Schniellers skizze iii seinen vorarbeiten (Cgni. A 20, 53). ^ Ggni. 4304".

'' gedr. bei Schmelier s. 147—162; der schluss (nach Schm. str. 676-689)

auch im Ggm. 179 fol. 1—3". ^ Quellen und forschungen i 225. ^ der-

selben ansieht neigt sich Schmelier in s. ausg. s. xviii zu. '' gedr. bei

Schmelier s. 163— 170; der grösle teil des gedichtes (nach Sciimeller str.

691— 7 13) auch im Cgm. 179 fol. 81'—84'. »Quellen und forschungen 1 235 f.
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kaum mit recht, da nicht nur wie bei a) die Überlieferung da-

gegen spricht, sondern auch an mehreren stellen ein über-

wuchern von spielenden gedanken und künstlichen redewendungen

bemerkbar wird.

c) 5 gedichte von der Minne handschriftlich in nr 2796 der

Wiener hofbibliothek. ^

endlich

:

d) ein minnegedicht im Titurels done, das in einer Wei-

marer liederhaudschrift aus dem anfange des 15 jhs. auf fol.

109''— 116'' sich findet und besonders darum erwähnenswert er-

scheint, weil es unter seineu 55 Strophen 29 aus Des minners

klage enthält und zwar in einer Ordnung oder vielmehr Unord-

nung, die jeder erklärung spottet. 2

Schliefslich sei erwähnt dass unseres dichters name auch in

den meistersängerschulen fortlebte, dass der Laber oder der Lauber

ihnen als hohes vorbild galt, dessen ton viel und gern nach-

gebildet wurde.

II

Wer war nun dieser Hadamar von Laber , dessen dichter-

ruhm mehr denn 2 Jahrhunderte blühte und dessen werk so

allgemein verbreitet und populär war dass man oft gedichte

späterer autoren, die in derselben allegorischen und metrischen

weise verfasst waren und die liebe zum gegenstände hatten, kurz-

weg eiueu Laberer -^ nannte?

* 125 bli. fol. aus Ambras pp. 14S3. das letzte dieser 5 gedichte

(fol. 89'— 125'; anfang o würdig aller eren usw.) auch im cod. pal. 348

(14 Jh.), vgl. Museum für altd. litt, i 575. 576. - gedruckt in MSH
III 432'— 436'. die einzelnen Strophen folgen in nachstehender weise:

1 (= Schmeller 67U), 2—6,7 (=625), 8 (= 626), 9— 14, 15 (= 657j, 16— 17,

18 (= 656), 19 (= 658), 20 (= 662), 21—24, 25 (= 664), 26 (= 665), 27 (=678),

28 (=679), 29 (=681), 30, 31 (= 687), 32—37, 38 (=616), 39 (=643), 40

(=684), 41 (=667), 42 (= 668), 43 (= 669), 44 (=671), 45 (= 663), 46

(=-647), 47 (=648), 48 (= 617). 49, 50 (= 682), 5l(=683), 52 (= 686),

53 (=680), 54, 55 (= 654). ^ oder Löberer: so enthält eine hs. der

fürstlichen Lobkowilzischen bibliothek zu Raudnitz an der Elbe vom jähre 1664

ein gedieht von 175 str., worin niinne und treue persoiiificiert erscheinen

und welches Löberer überschrieben ist. s. Serapeum 1843 nr 1. — die

bezeichnung Laberer für Hadamars werk dürfte die allgemein übliche ge-

wesen sein , da der chronist Joh. IVIüller an einer stelle seiner Chronik

der alten schwäbischen freiherren und grafen von Zimbern (im f. Fürsten-
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Die Untersuchung über die persönlichkeit dos dichters wäre

ohne zweifei eine sehr schwierige und kaum von irgend einem

nennenswerten resultate hegh'itet, wäre man nur auf jene reihe

htterarischer stellen beschränkt, die den geschlechtsnamen des

dichters in den verschiedensten Variationen bringen i und hätte

nicht Püterich von Rcicherzhausen in seinem schon einmal be-

rührten Ehrenl)rief den vornamen des dichters (Von Laher Herr

Hattmar) der nachweit überliefert, durch diese erwähnung aber

ist es möglich geworden, aus der grofsen zahl von nachkommen

dieses weitverzweigten oberpfälzischen geschlechtes - eine ver-

hältnismäfsig geringe zahl auszuscheiden, die den namen lladamar

bergischen arcliiv zu Donaueschingen, circa 15G5) ausdiücklicii sagt, man

habe jenes Bayern buch nur den Labcrer genannt (ich entnehme diese notiz

den Schmellerschen vorarbeiten), eine andere auf deutsche litferatur be-

zügliche stelle derselben chronik (toni. ii p. 148S sq.) hat vdHagen MS iv

883' und 760' abgedruckt, auch in ihr wird Hadamars (irrig: Hermanns)

von Laber erwähnung getan. —vgl. schliefslich zu ein Laberer 'ein Neidhart'.

• der labere}' und der Inbrer (Stultg. hs.), der Laiibrer (Cgm.

439 f. 151), der Löberer (Raudnitzer hs.), vo7i Labern (cod. pal. 313;

Chronik des grafen von Zimbern), i^on der Laber (Minne falkner 170), der

von Laber (Cgm. 270 f. 71), der von Laberen (Cgm. 379 f. 34) und nach

Schmeller auch Löber, Lober, von Laborn , eine reihe, die sich noch be-

deutend erweitern würde, wollte man auch die Varianten der urkundlichen

namensgebungen hereinziehen. - doch greift ohne zweifel Stang zu hoch,

wenn er der familie 44 grafen, 32 freiherrn und 74 edelleute gibt; vgl.

Beiträge zur genealogie oberpfälz. adelsgeschlechter von BABöhaimb (Verh.

des bist. Vereins von Oberpfalz und Regensburg xxni 210 ff). — das stamm-

gut der herren vL. ist die auf einem steilen felsen oberhalb der schwarzen

Laber erbaute bürg, die von kräftigen quadermauern umgeben und überragt

von einem mächtigen türm sich schon von ferne als der sitz einer alten,

edlen adelsfamilie ankündet (s. Verh. des bist. ver. vi 135 (T; Bavaria n

1, 508). das entstehen dieser herschaft und die abkunft des geschlechtes

ist dunkel, nach Lang Baierns alte grafscliaften (1831) s. 186 ist es höchst

wahrscheinlich dass die herren von Laber und die von Breiteneck von den

Riedenburger grafen abslammen, wenn nicht der umstand dass sie mit den

Abensbergern gleiches wappen hatten (die helmzierden ihrer wappen sind

fast ganz dieselben) auf die Vermutung führt dass der Riedenburger haupt-

slamni selbst ursprünglich Rotheneckisch (Abensbergisch) war (vgl. Lang

aao. s. 28f und Über die fabel von des grafen Babo vAbensberg 30 söhnen,

München 1813). das Laberersche wappen stellt einen schild dar, ab-

wechselnd blau und silbern quer gestreift ; auf dem gekrönten helme 2 pferde-

ohren , an der äufseren seile silbern, an der inneren blau, überdies je mit

5 abwechselnd blauen und silbernen straufsfedern geziert; die helmdecken

in denselben färben, s. Wappenbuch, Nürnberg 1734.
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von Laber tragen, deren einer es gewis verstand, neben dem

Schwerte auch die feder zu führen und als der Verfasser der

Jagd zu betrachten ist.

Urkundlich bezeugt erscheinen folgende herren dieses na-

mens: 1

Hadaniar i von 1347—1281 ;2 er erhielt von seinem vater

Wernher iv — vielleicht durch teilung — die herschaft Laber,

sein bruder, Wernher v, Breiteneck. Had. finden wir schon 1253

in der Umgebung des herzogs Ludwig ii des strengen, den er

auch auf allen seinen reisen begleitete. 3 nur die fahrt, die der

herzog unternahm, um dem jungen Konradin auf seinem zuge

nach Italien zur seile zu stehen , scheint Hadaniar nicht mitge-

macht zu haben, da er in keiner der vielen Urkunden, die der

herzog in Italien ausstellte, als zeuge auftritt; wahrscheinlich liefs

ihn der herzog zur leitung der Staatsgeschäfte zurück, nach

1281 scheint Hadamar gestorben zu sein.

Sein söhn war Hadamar ii von 1287— 1337; ^ auch ihn

sehen wir wie seinen vater in nächster Umgebung der bayeri-

schen fürsten. ^ 1334 wird er jedoch nach einem grofsen auf-

stände in Regensburg an die stelle des vertriebenen bürgermeisters

Friedr. Auer von Brennberg gewählt und weifs sich als solcher

durch sein humanes würken die Sympathien seiner mitbürger zu

erwerben. 6 bei seinem tode 1337 hinterliefs er (von seiner

zweiten gemahlin Agnes, der lochter Ulrichs von Abensberg)

2 söhne: Hadaniar in und Ulrich ii.

Hadamar HI ist bezeugt von 1317''— 1361. anfangs wie

es scheint in zurückgezogeuheit lebend tritt er seit 1348 meist

^ Plass Die lierren von Laber, Verh. des bist. ver. xxi 139— 1S4.

2 1247 Hund Metropolis Salisburgensis (15S2) 3,341. 12S1: Oefele Rerum

boicarum scriplores 2, 104". ^ so finden wir ibn zu Dachau (Mon. boic.

10, 50), Worms (Ouelien und erörterungen zur bayr. und deutseben ge-

scbichle 5, 181), Freisingen (ebenda 5, 185), Heidelberg (Tolner Cod. dipl. 80),

Augsburg (Mon. boic. 30, 339) ua. Städten. ''
1 287 : Quellen und erörterungen

5,404. 1337: Gemeiner Cbronik der Stadt und hocbstifts Regensburg 2,1;

2, 11 ; Gumpelsbaimer Regensburgs gescbicbte 1, 399; Lang Reg. boic. 7. 92.

^ durch urk. vom 26 märz 1318 versetzt kaiser Ludwig der Bayer

seinem getreuen H. v. L. für geleistete dienste — worin diese bestanden

wird nicht gesagt — und für die liierfür schuldig gewordene summe von

100 pfd. Pfennigen die bürg Altenburg an der Laber, s. Lang Reg. boic.

5, 379. ^ s. anm. 4 unter 1337. '' Lang Reg. boic. 5, 347.
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im gefolge des niarkgrafen Ludwig von Brandenburg auf, der

ihn 1354 zu seinem rat ernennt und nach München beruft.

'

nach Ludwigs tode (1361) führt er für dessen söhn Meinhard

in gemeinschaft mit Ulrich iii von Abensberg und Hillpolt von Stein

die regierung des landes (Aventin Ann. Boj. 1554 s. 795).

Hadamar IV des vorigen söhn 1364— 1410;- in den jähren

1376— 1380 3 und 1397—1408* bürgermeister von Regensburg.

Zu den genannten treten noch hinzu Hadamar v und Ha-

damar VI (der jüngere), welche beide zum ersten male in einer

Urkunde vom 19 sept. 1410 als söhne Hadamars iv erscheinen,^

und endhch

Hadamar vn, der letzte spross des berühmten geschlechtes,

der am 30 juli 1475 als domdechant von Salzburg im kreuzgange

des dortigen doms begraben wurde. '<

Aus der reihe der eben angeführten herrn von Laber sind

die drei letztgenannten von vornherein als Verfasser der Jagd abzu-

weisen, da 5 handschriften des gedichtes selbst in das 14 jh. fallen,

die Untersuchung kann daher nur auf die 4 ersteren bezug nehmen,

nebenbei sei es hier in kürze erwähnt dass Mone ' und nach-

folgend Hubmann ^ Hadamar den i als unseren dichter ansehen,

Schmeller ^ aber sich blofs begnügt, die arbeit desselben 'in die

ersten jahrzehende des 14 jhs.' zu setzen.

Für die feststellung der persönlichkeit Hadamars von Laber

wie für die abfassungszeit der Jagd scheint bei dem mangel aller

sonstigen behelfe eine stelle seines gedichtes von entscheidendem

einfluss zu sein, die stelle, in welcher Lndexoig der grise von

Decke als Zeitgenosse erwähnt wird:

1 bayr. acad. der wissenscli. 1837, 122. - 1364: Hund Bayriscli

stanimenbucti 159S, 3'. Freiberg Gesch. der laiidstäiide 3, 617. 1410:

Reg. boic 12, 79. ^ Gemeiner aao. 2, 179; Guinpelsbaimer aao. 1,381.

* Gemeiner aao. 2, 351; 2, 377. ^ Lang Reg. boic. 12, 76. « Duelii

Neciol. SHyppolltense; Adel.gesch. 109. ' Bad. archiv i9l—93. * ^j

bemütit sicli in einem aufsatze des Oberpfälzischen anzeigers, eines kleinen

politischen zeitblattes, das nur in den jähren 1845 und 1846 in Amberg

dreimal wöchentlich erschien und nebenbei statt des feuilletons auch er-

zählungen und excurse liiterarischen oder geschichllichen inhalts brachte,

darzulun dass Hadamar i von Laber seine Jagd zwischen 1256 und 1260

verfasst habe, ich verdanke diese notiz vollinhaltlich der gütigen mitleilung

des herrn Hugo grafen von Waldersdorü', Präsidenten des histor. Vereins von

Oberpfalz und Regensburg. ** ausg. s. xi.
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Ich iDi'I dir einen loisen

ahnemender minne bildcere;

Herzog Ludewig den grisen

von Decke; der ist 7in der minne nnmoere.

Doch schaffet alt gewonheit, daz er tccenet,

er müge als er e mochte;

darmit im doch die ougen sint verklaniet

(Schmeller 293).

Allein der zufall will dass es auch solcher Ludwige mehrere

gibt; ich führe sie der reihe nach an:^

Ludwig I von Teck, der söhn Konrads i (der nach Pfaff

c. 1241 starb), 2 bekannt durch seine freigebigkeit und gute gegen

kirche und woltätigkeitsanstalten. ^ obwol zu den grofseu des

reiches gehörig, nahm er dennoch an dem kämpfe, der zwischen

den Hohenstaufen und ihren gegnern entbrannt war, keinen an-

teil; wir finden ihn daher auch nicht im gefolge der ersteren,

ja wir sehen sogar aus einer Urkunde vom 5 Januar 1251, mit

welchem misbehagen er diesem ganzen verderblichen streite zu-

sah, denn statt der gewohnheit gemäfs am Schlüsse der Urkunde

den namen und das regierungsjahr des deutschen königs anzu-

führen , sagt er einfach : Regnante domino Jesu Christo. * er

starb 1282° und hinterliefs 3 kinder: Agnes, Ludwig ii und

Hermann ii.
'^'

' vgl. JDSchöpflin Historia Zaringo-Badensis 1, 2, 5, Garoisruli. 1763:

Jos. Bader Der Zäringische löwe, Freibiirg im Br. 183T; Stalin Wirtemberg.

geschichte ii 2S0 ff und iii 695 ff; Karl Pfaff Würtemh. jalirb. 1846, 1,

s. 93 fr. - ich will hier einen kleinen irrtuni anmerken, der Stalin in

seiner Wirlemb. gescli. ii 281 bei feststellung der Stammtafel der herzöge

von Teck unterlaufen ist. Stalin nimmt als söhn Konrads (i) Ludwig (i) an

und gibt diesem zu söhnen: Ludwig (n, f 1282) und Konrad (ii); als kinder

Ludwigs in) erscheinen dann Ludwig (in), Hermann (ii) und Agnes, da nun

aber 1) die söhne Diepolds ii, welcher Anna, eine tochter Konrads des ii, zur

gemahlin hatte, Hermann den i (den Stalin als söhn Konrads i nicht zu

kennen scheint) und Konrad den ii avnnculos nennen (Pfaff Reg. 40);

2) Hermann (i) Ludwig den i als seinen bruder Reg. 47 erwähnt, und da

3) Konrad ii Konrads des i söhn Reg. 21 und Ludwigs (ii) bruder Reg. 10,

11, 13, 22, 23, 25 (vgl. Stalin ii 301) genannt wird, so folgt dass die von

Stalin angenommenen Ludwig i und Ludwig ii nicht vater und söhn, son-

dern eine einzige gestalt sind. ' vgl. die zahlreichen regesten bei Pfaff.

* Stalin II 202. Pfaff Reg. 5. ^ Ao 1283 in dgilia nativitatis

Domini sepultus fuit üux Ludwicus de Decke (Chron. Sindelf. s. 19 ed.

Haug). 8 urk. vom 3 nov. 1288. Reg. 34.

Z. F. D. A. neue folge X. 18
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Von Ludwig ii ist nur wenig bekannt, sein tod erfolgte

schon 1304.'

Ludwig ni, ein nelTe Ludwigs i, war 1.302 kirchherr in

Owen, 1315 — 17 probst zu BoU und kircbberr in Kircbheini;

später veriiefs er den geistlichen stand und vermählte sich mit

Margarethe, der tochter Friedr. vTruhendingon. gest. 1339.-

Endiich sind noch 2 herzöge dieses namens zu erwäinieu:

Ludwig IV und Ludwig v (genannt Lnzmann). ^

Ludwig IV, in dem wir den gesuchten yriseti von Decke zu

erkennen haben werden, erscheint 1301 zum ersten mal in einer

Urkunde; s. Reg. 61: 'Hannenkamp 28 Februar 1301. herzog

Hermann von Teck verkauft für 100 mark silbers dem kloster

Rirchheim all seine guter in Hedeltingen mit dem Hagenenhof

und der mühle in Buchweg. zeugen sind seine söhne Ludwig,

Hermann, Ludwig und Friedrich.' da nun zur zeugenschaft be-

kanntlich erst die erlangte niiindigkeit berechtigte, so dürfte

Ludwig IV als ältester unter den 4 brüdern im jähre 1301 ge-

wis schon ein alter von ungetahr 20—25 jähren erreicht hab«»n,

mithin zwischen 1275—80 geboren sein, er trat bald mildem hofe

in Verbindung und erwarb sich um seiner grofsen anhänglichkeit

willen beim kaiser Ludwig dem Bayer hohe gunst. weder bann

noch interdict, vom pabste Johann xxn gegen Ludwig und seine

anhänger geschleudert, vermochten ihn in seiner treue wankend

zu machen ; mit brennenden fackeln erschienen er und der

kaiser, wie Onsorg im Chron. Bavarise (bei Oefele i 364) be-

richtet, 1331 im predigerkloster zu Landshut und zwangen die

mönche durch die drohung, sie sammt ihrem kloster zu ver-

brennen, den des interdictes wegen eingestellten gollesdienst wider

aufzunehmen, der kaiser belohnte ihn für seine treuen dienste

durch ernennung zu seinem hofricbter^ und hofmeister. ^ er

starb um das jähr 1352,*^ ohne kinder zu hinterlassen.

* Ao Dom. 1304 obiit üttx Ludovicus de Teck in vigilia St. yIgneUs.

giabschrift Ludwigs nach Rüttel: PfafT s. 104. ^ Pfaff s. 104. ^ von

ihm ist nur bekannt dass er durch Urkunde vom 1 jiili 1326 dem herzöge

Albrecht von Osterreich versprach, ihm für 300 mark silber auf 5 jähre zu

dienen (Lang Reg. boic. 6,200). "* als solcher tritt er am 11 juni 1337

auf (Hanselmann i s. 444). '' so heifst er in der urk. vom 22 juni 1347

(Lang Reg. boic. 8,105). ^ den 22 sept. 1352 belehnt markgraf Ludwig

von Brandenburg Otto von Nisenbach mit der feste Fuzhurg, die dieser

von der wittwe herzogs Ludwig von Teck einlöste (Lang Reg. boic. 8, 252).



zu HADAMAR VOIS LABER 275

Als Ludwigs IV ^ Zeitgenossen lassen sich aus der zahl der

nachgewiesenen Hadamare von Laber nur Hadamar n und Ila-

damar m aullühren. - nachdem nun Ludwig iv von Teck erst

nach 1335 grise genannt werden konnte, Hadamar ii aber selbst

um diese zeit hochbetagt war und schon 1337 starb, auch im

gechchte nichts auf ein so hohes alter schliefsen lässt, so bleibt

nur der eine doppelte schluss übrig dass 1) Hadamar in als der

Verfasser der Jagd zu bezeichnen ist und 2) dass sein werk jedes-

falls nach 1335 entstand.

Hadamar m mag um 1300 geboren sein, da der eintritt seiner

grofsjahrigkeit in die zeit von 1317—1324 fällt; ^ er hatte also

im jähre 1335 erst sein mannesalter erreicht und konnte in

seinem gedichte den um mehr als 20 jähre älteren Ludwig von

Teck wol den grhen nennen, eine bekanntschaft beider ist —
man könnte sagen — selbstverständlich, wenn man erwägt,

welche bedeutende rolle Ludwig am hofe des kaisers spielte und

in wie nahen beziehungen auch die herren von Laber zu dem-

selben standen, zur annähme des term. a quo 1335 berechtigen

aber auch mehrere unter den reimen, in welchen schon die

spuren einer neuen laulwandlung sichtbar sind, jene reime, in

denen i (späteres ei) mit (ursprünglichem) ei,* in mit oii

(späteres eu, neben au),^ ü mit ou (welche beide später in

au zusammenfallen)" gebunden werden, die beslimmung des

term. ad quem für des Laberers jagdgedicht fällt mit der frage

zusammen : hat Hadamar von Laber sein werk als junger mann
oder im alter gedichtet?

' ihm stellt dem alter nach zunächst Ludwig i, der wahrscheinlich

um 1225 geb. wurde, daher ein alter von ungefähr 60 jähren erreichte.

2 Had. I starb wenige jähre nachdem Ludwig iv geboren war. ^ [„^

jähre 1317 werden nämlich Had. und sein bruder Ulrich (ii) mit ihrer

mutier zum ersten male erwähnt: '2 februar 1317: Paldwin abt des klosters

SEmmeram zu Regensburg verleihet frauen Agnesen Hadamars von Laber

ehewirtin und ihren 2 söhnen Hadmar und Ulrich eine Rettlte datt üi'lte

auf lebenszeit.' Lang Reg. boic. 5, 347; Bayr. acad. der wissensch. 1814,

122; Bist. verh. Niederbayerns 2, 1, 32. — 1324 am 27 märz setzen Hadmar

der freie von Laber und seine söhne Hadmar und Ulrich für eine schuld

Gottfried dem reichen, bürger von Regensburg, bürgen, Lang Reg. boic. 6, 127.
'• geseinet

:
p einel Schm. 117; mei neu : seinen 425. ^ schouwen:

getr u wen 344

.

" laufen :hou fen 52, 314; bottme : vers o u me 87

;

besehoute : lou te 348 ; Troiimen : vers o u men 37 1.

18*
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Moue nimmt im Bad. archiv letzleres an, indem er sich

I 93 äufsert: 'manche anspielungen bestätigen den satz dass Ha-

damar sein werk im alter abgefasst habe' und führt zur be-

grilndung seiner ansieht folgende stellen an:

Zegariyen was mm smerze,

ich wällte wider jungen (Schm. 99).

Ich bin grd in dem schöpfe

worden von den winden,

diu ougen in dem köpfe

mir vor nnbilde dicke wellent erblinden (158).

Ein arzdt mag versnmen einen siechen,

daz im die kraft verswindet,

also kan krankez alter nf uns kriechen (469).

Schön, aber schön, din smnren

mag müedin hein wol machen

gelich den lamen gurren (89).

Swie nngelikkes herte

und heizer sunnen brennen

die spur mir sendem werte (90).

Und Schmeller (ausg. s. xi) zieht aus ebendemselben gedichte

den schluss dass der Verfasser zur zeit seiner arbeit, wie aus

Strophe 167, 230, 241, 262, 549 zu ersehen sei, 'noch ein

jüngerer mann' war. die betreffenden stellen lauten:

Diu liebe diu naetet mich in jugent truren (167).

Verget min zH dn fröuden,

wer kan mich in dem alter des ergetzen? (230).

Mit Iriuwen sprach der alte:

ich wise dich die slichte.

Got diner sprxinge walte.

E daz diu hunt der werlte louf uzrichte,

so loirt diu hdr dem minen wol geliche;

hdstu dann gewin dn ßüste,

an dinen stein din hant daz selbe striche (241).

"Swie gar ich bin unioise,

würde ez an mich gesetzet,

ja würde ich nimmer grise (262).
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Frn grisen, e zit alten

muz ich von disem künde (549).

Dieser gegensatz, der sich hier in den ansichten der beiden

gelehrten und verdienten niänner ausspricht, scheint nicht aliein

unsere aufmerksamkeit und beachtung zu verdienen, sondern

uns fast von selbst aufzufordern, alle die angeführten sätze neu

zu prüfen , zu schlichten und die aus ihnen gev^onnene Über-

zeugung durch neue arguniente ' zu stärken und zu festigen,

allein eine solche Untersuchung könnte bei aller ausführlichkeit

und angewandten mühe kein anderes resultat ergeben als das

ist, zu dem man durch blofse betrachtung der persönlichkeit

unseres dichters gelangt, denn erwägt man dass sich Hadamar iir

seit 1348 fast beständig in der Umgebung der bayerischen fürsten,

namentlich des markgrafen Ludwig befindet und an dessen kriegs-

zügen lebhaft teil nimmt, so erkennt man leicht dass die äufserste

grenze für die abfassung des gedichtes das jähr 1347 ist. der

hieraus resultierende Zeitraum von 1335— 1347, den wir für die

conception und Vollendung der Jagd erschlossen haben, wird

aber dadurch bedeutend eingeschränkt dass wir die gültigkeit der

von Schmeller zur begründung seiner ansieht beigebrachten argu-

niente anerkennen müssen, Mones angeführte stellen aber ent-

' so könnten herbeigezogen werden:

Schni. 53: Dich kan mich 7tiefnan gewisen

zwar gar liz disen Sachen.

Soll du mit cren grisen,

daz mag ein edel fort wol an dir machen.

109 : Ich wil bi diser ferte sicher grisen.

169: Sol mich Hoffen iind Cwcdinge

nicht zii Genddea un.sen

and ouch der edel Tiüinge,

so mag ich wol in ungendden grisen.

231: /(// wolt lool ewicliche

mit Harren immer jagen;

slüende min zit geliche

an alter, so möchte nimmei' ich vei'zagen.

255: H'olt ez din Jiigent liden,

so macht dir sin daz beste

dich von der werlte riden

durch sele und libes ewicliche reste.

258: Till sendiu not mich grtse.
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weder wie 469, 89, 90 nicht sliclihallig sind oder sich wie 99

lind 158 durch heranziehung von Strophe 183 ohne mühe er-

klären lassen:

. . . swer gerechticlich den orden

in heizen treit, und man des nicht erkennet,

ez ist nicht nngefliege,

oh man den alt bi jvngen jdren nennet (Seh in. 183).

Wir werden daher nicht fehlgreifen, wenn wir die Vollendung

von Iladamars dichtung, in der noch ein junger, lebenskriiftiger

und lehensfroher geist pulsiert, nicht allzuweit hiuausrücken

und dieselbe in die zeit von 1335— 1340 setzen.

Um meine hemerkungcn über lladaniar ni von Laber ahzu-

schlielsen , führe ich noch jene Urkunden und regesten an, die

sich abgesehen von den schon genannten aus den jähren 1317

und 1324 auf unseren dichter beziehen:

Landshut 19 märz 1341 zahlen Hadamar und Ulrich, die

brüder von Laber mit Ulrich von Abensberg, Hiltpolt von Stein ua.

500 fl. für den Regensburger biscbof Heinrich an Berthold grafen

zu Graifsbach und Harsteten. Ried Cod. n 849.

1342 erscheint Ludwig von Oberndorf als dienstmann der

Herrn von Laber (Hadmar und Ulrich) Mon. boic. 16, 170.

1342: 'Herr Hadniars Hausfraw Elspeth
|
Herr Virichs Hausz-

fraw Vrszl |
Schwestern

|
das Geschlecht stehet nicht

|
Mit dero

Willen verglichen sich beyde Brüder ihrer Hauszfrawen zubrachten

Guts halber
|
ob der eine ohne Leibs Erben verstarb

|
soll ibreni

Hauszwirt |
derselben Haab und Gut nicht weniger

|
als wann sie

Leibs Erben verlassen
|
folgen vnd bleiben

]
das bestettiget Kaiser

Ludwig mit seinem Brieff
j
Anno 1342. Brieö" bey den Abens-

pergischen.' Hund Bayr. stammen buch, 1598, s. 260. das ge-

schlecht Elsbetbs ist unbekannt.

13 43: 'Ich Hadmar von Laber und ich Elspet sein Haus-

frawe, ich Ulrich von. Laber und Ursula sein Hausfrawe veriechen

für uns und für Jungfrauen Anna, weilant Herrn Friedrich des

speten von Vayningen sei. Tochter, unser lieben Schwester und

tun kund, dasz wir uns vereint haben mit den ersamen und den

vesten Rittern Herrn Leupolden und Herrn Albrechten von Wolf-

stein, also dasz ihme unser liebe Schwester Jungfrau Annen ge-

lobt haben, Herrn Götzen, des egenannlen Herrn Lewpolds von

Wolfstein Sun zu geben zu einer elichen Wirtin. Das ist ge-
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scheheu A. 1343 an dem obersten Tag.' JDKöhler Historia

genealogica dominorum et comilum de VVolfsteiii, Fiankl'urt und

Leipzig 1726, s 40; Plass s. 19 f. vgl. Geogr. statistisch- lopo-

grapliisclies Icxicon von Schwaben (von PhLHROiIer) 1791 f, i

sp. S21 f.

1345: Mez Montags nach Gregorii' (19 März) berichtet Hilt-

polt von dem Stein seinen 'üben besundern Freunten Herrn

Hadmar und Herrn Ulreich von Laber', s. Ried Cod. 2, 864.

1348: 'an dem Erchtag nach dem Prehen Tag' war 'unser

lieb gelrewe Hadmar von Laher' mit Ulrich von Abensperg ua.

teidinger im vertrage der herzogl, brüder Ludwig, Stephan und

Ludwig des Römers mit ihrer mutter frau Margarethe. Oefele

2, 175".

1348 20 Jan. war Hadamar zu Landshut, als die herzöge

Ludwig und Stephan dem kloster Schönfeld ein gut in Oberkham

schenkten. Mon. boic. 16, 149.

1348: 'an Mittwochen nach S. Agnesen Tag' teidigt zu Lands-

hut Ludwig der markgraf zu Brandenburg 'mit den edlen Mannen

Hadmar und Ulrich Gebrüder von Laber um ihre Hülfe mit

31) Mannen mit Helmen und allen ihren Vesten, bis auf S. Georgi

schierst und darnach über ein ganzes Jahr, geheisset ihnen dafür

3000 Pfd. Heller. . .
.' Bayr. acad. d. wissensch. 1837 s. 68 anm.

(In den kriegen des markgrafen Ludwig erwarben sich die

herrn von Laber 4500 pfd, s. Acad. d. wissensch. 1837 s. 153.)

1348: 'Hadmar vnd Virich von Laber fratres, Herr Hadmars

Sun
I

Marggraf Ludwig i Keyser Ludwigs Sun
|
nennts die Edlen

Mann
|
Sie haben von Keyser Ludwigen etlich Pfandtschafften zu

Schwaben inngehabt
|
Faining

|
Falkenstain vnnd Stainhart

|
der-

gleichen auch im Riesz
(
vnd nach seim Todt

|
Anno usw. 1348.'

Hund Bayrisch stammen buch, 1598, s. 260.

1 märz 1349: 'Ludwig Markgraf von Brandenburg verleiht

Hadmar und Ulrich von Laber für treu geleistete Dienste ein

Haus in Ingolstadt. G. zu München an dem weizzen Suntag.'

Lang Reg. boic. 8, 154.

6 sept. 1349: in dem bekannten Teilungsbriefe des landes

von Bayern (Litera divisionis terrarum susperioris et inferioris

Bavariae . . .) kommt unter anderem auch folgende stelle vor:

Es soJ auch hey wis ' hehihen der Edel Mann Hadmnrs und Ulrich

• bei Ludwig markgrafen von Brandenburg.
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von Laber tmser getrhoen , swaz si ze Swabn^ habnt, mit Fai-

mingen, Volckenstain und Stainhart halbes swaz zu den Vesten

nnd Guten gehört und waz si in den liiezz'^ habnt halbs mit

allen zugelwndn Rechten Eren und Nutzen , als si diselben von

Laber inne gehabt habnt . . . datum Lantsperch anno Dom.

McccxLVini Dominica ante Nativitatem Beate Marie. Oefele Rerum

hoicariim scriptores ii 176''; P'reiberg Gesch. d. landst. 1, 141;

Aettenkofer Bayr. gesch. 267.

1350 fertigen Hadmar von Laber der ältere und Iladmar

von Laber der jüngere (sein solin) auf ihrem gute zu Pruen eine

Urkunde aus, s. Verb. d. bist. ver. xxiii 122.

1354 am 30 nov. schreibt der markgraf Ludwig von Ins-

bruck aus an Iladmar von Laber dass er ihn zum rate ernenne,

und dass er nach München kommen solle, um dem hauptmanne

Hiltpolt von Stein zu schwören. Bayr. acad. d. wiss. 1837 s. 122.

(1358 schuldet der herzog und markgraf Ludwig und sein

bruder denen von Laber 3000 pfd. heller für dienst mit 30 helmen.

Bayr. acad. d. wiss. 1837 s. 177 vgl. 68.)

1361: Vliicus tertins Abusrnns, Hadmarns de Labar, Hylt-

poldus de Stain, accito in societatem Friderico duce filio Stephani,

in quorum potestate, ut amicorum parentis Menardns erat, suo

arbitrio Rempublicam, posthabitis patruis pneri, administrabant, se

testamento tntores a Lndovico jactitabant. Aventiui Annalium Bo-

jorum libri Septem, 1554, p. 795.

III

Die hss., die uns Hadamars gedieht bewahren, sind folgende

:

1) A (bei Schm. V), nr 2720 der Wiener hofbibl. sie ist

eine gut erhaltene perg. hs. des 14 jhs., gr. 8" und enthält

genau 6 quinternen. fol. 1 und 60 waren jedesfalls früher einmal

an die Innenseiten eines deckeis geklebt; 2"—56' sind mit der

Jagd beschrieben, die übrigen blätter unbeschrieben, auf je

einer seite stehen meist 5 bis höchstens 5V2 slr. das gedieht be-

ginnt mit grofser rot und schwarz gemalter initiale: Swie minn

ein anevahen (str. 4 der Schm. ausg.) und schliefst mit den unter

564 (Schm. 568) rot geschriebenen worten : Dev lied habent ein

ende, die hs. hat somit deutlichen anfang und deutlichen schluss.

' von den Vainingschen gutem. * bei Nördlingen.



zu HADAMAR VON LABER 281

2) B (bisher uobenulzU, schone perg. hs. der Münchener

hof- und slaatsbibl. (Cgm. 179) aus dem 14 jh., kl. 4", 84 bll.,

am anfange und ende unvollständig, die Jagd beginnt auf fol. 3*

und schliefst auf 81''. ihr gehen 15 str. voran, die dem ge-

dichte Des minners klage angehören; auf die letzte str. der

Jagd (bei Schm. str. 536) folgen 24 str. des gedichtes Der min-

nenden zwist und Versöhnung, auf jedem bl. stehen ungefähr

7 Str.; sie beginnen abwechselnd mit roten und blauen initialen.

3) C (K ; bisher unbenutzt), perg. hs. der grätl. Batthyanischen

bibl. zu Karlsburg (K 5. vi 6), 14 jhs., 35 bll. in 8^. sie war, wie

aus der note zu entnehmen ist, welche sich auf dem am rück-

wärtigen einbanddeckel der hs. aufgeklebten pergamentblatte findet,

noch 1397 im besitze des pfarrers Chunrat Stürk zu Oberaltach

in Niederbayern, ^ ist aber jetzt nicht mehr vollständig, da nicht

allein sämmtliche blätter der 1 läge, sondern auch viele einzelne

der übrigen lagen fehlen, auf jeder seite regelmäfsig 5 str. s. den

nachtrag, den Schmeller im jähre 1851 gibt und welcher der

23 publ. des litt. ver. in Stuttgart beigefügt ist.

4) D (L*), 'auf einem deckel von Erasmi Roterod. enara-

tiones in psalmos Col. Ag. 1524 in 8** in der bibl. der univ.

Löwen, die hs. war also zu anfang des 16 jhs. noch vorhanden

und hatte nach der spräche wahrscheinlich eine mittelrheinische

heimat. sie war auf pergament mit gelblicher tinte geschrieben . . .

format 8", auf jeder seite 10 str., das fragment besteht in einem

blatte, unten und oben beschnitten, so dass nur 16 str. und

einige verse übrig sind, die schrift ist aus dem ende des

14 jhs.' Mone Quellen und forschungen i 224.

5) E (P'), nr 455 der Heidelb. univ, bibl., perg., 15 jhs.,

kl. 8", überschrieben laberer (Wilken's. 481). die hs. enthält

202 bll., von denen 83 mit der Jagd beschrieben sind, das ge-

dieht beginnt mit den letzten worten der str. 18 bei Schmeller

und schliefst mit dem worte trost der 567 str. (Schmeller); es

fehlt ihr somit anfang und schluss. vorn kann die vollständige

hs. nur um eine läge mehr besessen haben, denn auf bl. 48',

also auf dem 1 bl. der jetzigen 7 läge, steht vm, auf bl. 64* x,

auf 81' XII. was auf dieser verlorenen läge aufser dem anfange

' der sie selbst geschrieben hatte: Chunrat Stürk pfarr do selb hoc

scripsit (dies wort in folge von nässe unleserlich geworden) vnd daz puchel

ist sein fi'ewesen.
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des jagdgedichtes Hadamars gestanden hat, lässt sich nicht er-

mitteln, bezüglich des Schlusses dürfte das gedieht auf einem

blatte die uns fehlenden verse von str. 567 und str. 568 ent-

halten haben, dass jedesfalls dem hl. 83 noch ein hl. 84 folgte,

welches diese schlussstrophen brachte
,

geht daraus hervor dass

zwischen fol. 85 und 86 noch deutlich die spur eines ausge-

schnittenen bialtes zu sehen ist, welches mit dem erwähnten

schlussblalte zusammenhängen würde, auf jedem blatte der hs.

stehen etwas mehr als 6 str. auf bl. 84" beginnt die Minneburg

des meislers Egon von Bamberg: Es was an einem snmer tag.

6) F (A), perg. hs. in 8^ aus der mitte des 15jhs. ; sie ge-

borte dem herzog von Würtemberg, Eberharl im hart, dessen

jähr und spruch auf bl. 1 sieht: 4474 Atlempto'. Scherz besafs

den cod. nach eigenhändiger inschrift, 1785 schenkte ihn prof.

Leypold (nicht Oberlin, wie Hagen im Grundr. s. 4.34 meint) der

Slrafsb. univ. bibl. die hs. war hinten gewis nicht schliefsend,

s. Mafsmann in Mones Quellen und forschungen i 223 anm.

7) a (V'), nr 2931 der Wiener hofbibl., papier, 14 jbs., gr. 8^,

64 bll.; sie hat besonders am anfang und ende durch nässe und

motten gelitten, auf fol. V— 58^ findet sich das jagdgedicht

Hadamars, auf 58' ff Der rilter mit dem sperwer. die Jagd ist

in siebenzeiligen Str., deren meist 10 ein blalt füllen, geschrieben,

nach Str. 176 (Schm. 177) in grofsen rot durchstrichenen mi-

nuskeln hie hebt sich an der alte man, darauf str, 177 (Schm. 178)

usf. bemerkenswert die vielen humoristischen randglossen wie

ich ger niclit mer, das ist war, ich tet iz gern, ia laider, dein ist

sicher also, merl' wol, daz- wold got . . . von verschiedenen

bänden; zu str. 242 (Schm. 246) in rot ein monogramm mit

der Unterschrift immer stet die iveil ich leb. auch correcturen,

namentlich auf die Stellung der verszeilen bezüglich, finden sich.

8) b (P'j, nr 326 der Heidelb. univ. bibl., papier, 15 jhs.,

65 bll. fol. (bei Wilken s. 409); jedes bl. mit 10 str. (nur bl. 17

enthält deren 9\ auf der einbanddecke sieben die worte: das

laber geiaid W. HZJ. (wahrscheinlich Wilhelm herzog zu Jülich).

dem eigentlichen alleg. jagdgedicbte Hadamars (auf fol. 8'—61")

gehen als einleitung 76 str. voran, wie ihm 41 als nachtrag folgen;

erslere als Des minners klage, letztere als Derminnenden zwist und

Versöhnung bei Schmeller 147 — 162 und 163— 170 gedruckt.

9) c (P'^j, nr 376 ders. bibl., papier. 15 jhs., gr. 8" (bei
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Wilken s. 455). sie besteht aus 126 1)11., wovon 1 12 beschrieben

sind, hievon entfallen auf die Jagd 96 bll. (8 sexterne), deren

letzte 9 unbeschrieben gelassen wurden, auf jeder seite genau

3 Str. in 7 zeilen. das gedieht beginnt mit grofser (schwarzen

initiale; ihm folgt auf fol. 8S (eig. 98) die erzähluug eines

traumes; anfang: Ich thumer siich dei' hoffwyfz drjtt, ende: Myn
träum keyn end find.

10) d (P'; von Schmeller unbenutzti, nr 729 ders. bibl.,

papier, 15jhs., gr. 8'^. vor der Jagd, welche erst auf fol. 6^ mit

str. 3 der Schmellerscben ausgäbe beginnt, stehen 2 gedichte ohne

titel und nr 1 ohne endanzeige; erstercs auf fol. 1 und 2* in

20, letzteres auf fol. 2"— 5'' in 48 Tilurelstr. Mone berichtet

Quellten und forschungen i 225 f über dieses 2 gedieht folgendes:

'das 2 ist ein minnelied über die kraft der buchstaben N.h.w.d.v.,

worunter sehr wahrscheinlich der name der geliebten versteckt

ist. also gerade die Spielerei, wie oben mit dem namen Katharina,

da kein vocal darunter ist, so müssen wir das ?; wol für von

erklären, die 4 übrigen consonanten bleiben für den geschlechts-

namen übrig, den ich aber nicht herausbringen kann.' wie

schade! übrigens ist in dem urteile Mones so ziemlich alles irrig,

denn 1. ist es kein minnelied, sondern wie das erste ein mora-

lisierendes gedieht, 2. handelt es sich in ihm gewis nicht um
den preis der in den buchstal»en N. h. w. d. v. liegenden kraft,

sondern diese sind nichts anderes als die abbreviaturen für die

refrainworte der 6 verszeile mm hnet wol der verte. die äufsere

gestalt der hs. verdient noch eine bemerkung. die hs. enthält

im ganzen 45 bll., wovon nur die ersten 32 gleiches formal

zeigen, diese bilden genau 3 lagen (2 sexternen, 1 quintern),

zwischen fol. 12 und 13 fehlt jedesfalls 1 sextern; denn einer-

seits tlndet sich auf bl. 12'' (jedoch stark beschnitten) die Signatur

7""'*, auf bl. 24'' aber deutlich 9«"*, andererseits liegen zwischen

der letzten str. auf 12'' (Schm. 109), die mit den Worten yemant

ah abbricht und der ersten des nächsten bl. 13' — sie hebt

mit er iait dem wilde an (Schm. 289) — 180 str. , welche

genau 12 bll. oder 1 sextern füllen würden (auf je einem blatte

15 Str.). 1 von der letzten läge sind nur 4 bll. beschrieben, das

' es folgt zwar erst nach 289 (Schmeller) 2S5 und 2S4 : doch werden

diese beiden Strophen durch die widerholunar von Ißl und 162, die d als

abschrift von q gewis auch hatte, ersetzt s. s. 291.
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gedieht bricht mit str. 519 ab. angehängt sind vom bl. 33 an

recepte ua.

11) e (E), papierhandschrift des 15 jhs., 8S bll., gr. S^.

früher im besitze der Ansbachor schlossbibl., jetzt in dem der

univ.-bibl. zu Erlangen, auf dem deckel steht von alter band:

Ein büdein von Lieb und Leid; von den übrigen werten liest

man nur noch den namen hupfferer. die letzten bläller sind

nachlässiger geschrieben, am ende steht Explicit dy jagt von

Laborn (s. vdHagen Litt, grundr. 434 f und Altd. museum i s. 567).

12) f (H), papierhandschrift von 1467. 'auf der filrsll. i)ibl.

zu Hohenlohe-Kirchberg, früher im besitze der grafen zu Wolf-

stein' Schm. vorr. xir.

13) g (L), einst im besitze des freiherrn vLassberg zu Mers-

burg am Bodensee (Schmeller aao.). über eine abschrift dieses

manuscripts berichtet EttmUller im Anzeiger für künde des

deutschen mittelalters in sp. 164: 'ich bin seit kurzem im be-

sitz einer hs. von Hadmars Jagd, sie ist zwar nur eine im

jähre 1790 genommene abschrift einer alten hs., allein sie ist

eine sorgfältige abschrift, wie die nachbesserungen sattsam be-

weisen, nach angäbe derselben war die alte hs. im jähre 1493

geschrieben, und dies also hinten angemerkt: pp. Jo. pp.

Ziegler pp. geschrieben in dem Jar ah mä zalU vb der gebnrt

xTh. 1493.' und sp. 175: 'schliefslich bemerke ich noch dass wahr-

scheinlich die alte hs. einst im besitze Etterlins von Luzern war,

denn in meiner abschrift ist Etterlins namenszeichen gleich auf

dem ersten blatte also EN n abgebildet.'

14) h (V'), nr 2799 der Wiener hotbibl., papier, kl. fol.

nach einer mitteilung Bruns an Oberlin 1787 (s. Hagen Altd.

museum i 548 und 585) soll auf dem bände gestanden haben

:

das pnech hat des von Laber schbester snn geschriben. das blatt, das

diese worte enthielt, ist nicht mehr erhallen; schrift und papier

dagegen gehören entweder dem ausgange des 15 oder dem be-

ginne des 16 jhs. an, also einer zeit, in der ein schwestersohn

Hadamars unmöglich mehr gelebt haben kann, es wird demnach

diese nachricht dahin zu deuten sein dass auf der vorläge, die h

benutzte, die angeführten worte standen und der Schreiber von h

in dem glauben, der Schreiber sei auch der Verfasser, dieselben

abschrieb, die hs. enthält 48 bll.; auf jeder seile eines blattes

6 Str. zu 4 Zeilen, die erste läge, deren blätter beim einbinden
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vielfach an eine unreclUe stelle kamou, unifasste folgende lObll.:

das fehlende titelhlatl, das jene hemerkung des schwestersohnes

enthalten haben mag, fol. 2, 1, 3, 4, 5, 6, 42 firrliimlich zw. 41

und 43 eingeklebt), 7 und 8. diese reihenfolge lässt sich

mit gröster bestimmtheit als die richtige angeben, da nur in

dieser reihenfolge die (unbeschnittenen) blätter ihrer verschiedenen

gröfse nach mit einander correspondieren, andererseits das gedieht

seinen anl'ang dadurch kennzeichnet dass der anfangsbuchstabe der

jetzigen 13 str. (Schm. 8) grüfser als der der übrigen str. ist.

am Schlüsse die worte et sie fim's. bemerkenswert ist noch

dass auf fol. 33" (4 läge) am innenrand die rüm. ziffer nn

sich findet.

Von den genannten hss. benutzte ich zur feststellung der

slrophenfolgen A B E ab c d h im original, i D nach dem abdruck

bei Mone Quellen und forschungen i 226— 230, e nach Schmellers

abschrift. über C erhielt ich vom herrn Superintendenten

dr HDTeutsch in Hermannstadt einen ebenso genauen als klaren

bescheid. für die feststellung der Strophenfolge in F und f

dienten die angaben in Schmellers ausg., für die in g endlich

der abdruck der Strophenanfänge im Anzeiger für künde des

deutschen mittelalters ni sp. 164— 175.

Um in meinen weiteren erörterungen auf bekanntes hin-

weisen zu können, gebe ich im nachstehenden die reihenfolge

der Str. in den einzelnen oben genannten hss., wobei der leichteren

Übersicht wegen die nummern der Schmellerschen ausg. zur

grundlage dienen sollen. 2

In A: 4. 5. 7—9. 17. 10-16. 18—51. 54. 52. 53.

55—82. 84. 83. 85—121. 59*.3 122—171. 178. 179. 3. 509.

497. 498. 585. 363. 586. 506-508. 605. 589. 446. 333—337.
322. 338— 341. 609. 457—461. 515— 518. 500. 462— 464.

' B und die vorarbeiten Schmeller zu s. ausg., darunter auch die ab-

schrift der Erlanger bs. (e) wurden mir auf mein ansuchen auf das zuvor-

kommendste und bereitwilligste von der k. hof- und Staatsbibliothek zu

München, Ebcd durch gütige Vermittlung des hrn oberbibl. prof. dr Zange-

meister von der Heidelberger univ.-bilil. zur benutzung nach Wien zu-

gestellt. - der vielen irrtümer und ungenanigkeiten wegen, die sich in

Schmellers angaben (vorrede s. xv f) eingeschlichen haben, sehe ich mich

gezwungen auch die Strophenfolge jener dort schon behandelten hand-

schriften zu geben. ^ mit einem Sternchen sind die widerholten Strophen

bezeichnet.
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172—177. ISl — 230. 232— 239. 241. 271—273. 565. 274.

275. 277. 242—270. 278—283. 286—291. 285. 284. 292—321.
323-332. 333*. 342— 362. 364— 399. 401 — 426. 213*.

427— 445. 447— 456. 465 — 496. 503 — 505. 510. 514.

519—526. 528—530. 532. 534. 535. 546—549. 551. 553—555.

557—564. 566—568.

In B: 1—5. 7— 9. 17. 10 — 16. 18—171. 178— 241.

271—273. 565. 274. 275. 277. 242— 270. 278— 280. 282.

281. 283. 286—291. 285. 284. 292—322. 338—341. 323—337.

342—426. 213*. 427—501. 13*. 14*. 502—512. 514. 513.

515—519. 611—613. 525—527. 569. 528—530. 532—534.

571. 535. 536.

InC: ...73—90.92—107. 128—151.108—127. 152—171.

178—239. 307—322. 338. 340. 341.323-333. ...358—404.

406. 240. 241. 271 — 273. 565. 274. 275. 277. 242-264.
...287— 291. 284. 292— 304. ...434— 443. ...474— 512.

514. 513. 515—519.1

In D: ...475—482. 484—492.

In E fehlen die ersten 17 str. und von der 18 die ersten

5 verszeilen, dann 19—170. 171. 172.2 173—188. 190—220.

222—227. 229—286. 87*. 287—291. 285*. 284*. 292—324.

331—343. 345—423. 427—501. 13. 502—528. 569. 529. 530.

570. 532—534. 571. 535-537. 539. 538. 572. 542—566. 567.3

' bemerkenswert erscheint folgendes: die hs., welcher, wie oben mit-

geteilt, die erste pergamentlage fehlt, beginnt auf dem 1 blatte mit dem

letzten vers von 73: Dax, si da gaümten war es cheren welle, darauf folgt

sIr. 74 usf. — bei 103, 209, 396, 434 (nach Sclimeller) steht vor der be-

treffenden str. links am rande das röm. Zahlzeichen c und zwar bei 103 c,

bei 209 CG, bei 396 ccc, bei 434 cccc. diese nummerierung nach luuiderten

geschah aber jedesfalls erst zu einer zeit, wo die str. 334—337 und 342—357

bereits fehlten; sie mögen die beiden mittleren blätler der iv (jetzigen iii)

läge, die heule nur mehr aus 6 blättern besteht, während jede andere deut-

lich 8 blätter enthält oder enthalten hat, gefüllt haben, auf dem zwischen

Str. 264 und 287 fehlenden fol. standen: 265—267, 278—283, 2S6. diese

Ordnung ist darum wahrscheinlich, weil sie uns noch in b, die mit unserem

C Verwandtschaft zeigt, vorliegt, zwischen 304 und 434 und zwischen 443

und 474 fehlen je 3 bll. mit 30 str.: 305,306, 407—426, 213*, 427—433;
444— 473. * die beiden str. sind aus versehen zu einer geworden und

zwar derart, dass diese von den ersten 5 verszeilen der 171 und den

letzten 2 der 172 str. gebildet ist. ^ zwischen fol. 23 und 24, 71 und 72,

77 und 78, 78 und 79 ist je ein unbeschriebenes blatt, ofTenbar wegen
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In F: 1— S. 10. 12—20. 9. 21—169. 172—177. 170. 171.

178—241. 271-273. 5G5. 274—277. 242—270. 278—283.

286—291. 285. 284. 292—322. 338- 341. 323—337. 342—426.

213*. 427—464. 606. 465—478. 610. 529. 479—512. 514.

513. 515—519. 602. 603.

In a: 2. 1. 3—170. 171. 172. i 173— 188. 190—220.

222—227. 229-286. 87*. 287—343. 345—423. 427-496.

501. 13*. 502—528. 569. 529. 530. 570. 532—534. 571.

535—537. 539. 538. 572. 542—560.

In b: 1—5. 7—9. 17. 10-16. 18—90. 92—111. 119—124.

112—115. 117. 118. 119* — 124*.2 125—171. 178— 241.

271—273. 565. 274. 275. 277. 242—267. 278—283. 286-291.

285. 284. 292—300. 191*— 213*. 313-322. 338. 340. 341.

323—337. 342—400. 418—426. 213*. 427—448. 451—511.

514. 513. 515—519. 034—638. 611— 613. 525—527. 569.

528—530. 532—534. 571. 535. 536.

In c: 1—8. 10. 12—20. 9. 21—171. 178—241. 271—273.

565. 274. 275. 277. 242—270. 278—283. 286—291. 285. 284.

292—322. 338—341. 323—337. 342—426. 213*. 427-464.

606. 465—478. 610. 529. 479—501. 13*. 502—512. 514.

513. 515—519. 602—604.

In d: 3—5. 7—9. 17. 10—16. 18—72. 74—109. . . .

289—291. 285. 284. 292—322. 338—341. 323-337.342—384.

386— 426. 213. 427 — 453. 464— 494. 506— 512. 514. 513.

515—519.

e liegt der ausgäbe Schmellers zu gründe, umCassl also die

Strophen 1—601; der zahlreichen und auflalligen widerhoUingen

wegen setze ich deren Strophenfolge bei:

1—530. 153*. 532—539. 136*. 135*. 542—572. 542*—
546*. 548*. 20*. 140*. 154*. 509*. 497*. 498*. 585. 586.

507*. 508*. 336*. 515*. 500*. 462*. 189*. 232*. 234*.

483*. 501*. 502*. 512*. 514*.

In f: 3-5. 7—9. 17. 10—16. 18—171. 178—232. 161*.

162*. 233—241. 271—273. 565. 274. 275. 277. 242-270.

278—283. 286—291. 285. 284. 292—322.338—341. 323—337.

Schadhaftigkeit, ausgeschnitten, über das zwischen fol. S3 und 84 feiilende

blatt s. s. 2S2. ^ s. 2S6 a. 2. ' diese bezeichnung für die vielleicht

richtigere (119— 124)* zur Verhütung von irrtümern gewählt; ebenso bei

b 191*-213* für (191—213)* und bei e 512*— 54G* für (542-.546)*.
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342—426. 213*. 427—501. 13*. 14*. 502—512. 514. 513.

515 — 530. 153*. 532— 539. 136*. 135*. 542— 564. 565*.

566. 567. 606. 602—604. 568.

In g: 1—8. 10. 12— 20. 9. 21—241. 271—273. 565.

274—277. 242—270.278—283. 286—291. 285. 284.292—322.

338—341. 323—337. 342—426. 213*. 427—464. 606. 465—
478. 610. 529. 479— 512. 514. 513. 515— 519. 602— 604.

520—528. 569. 530. 570. 532—534. 571. 535—537. 539. 538.

572. 542—564. 566—568.

Endlich in h: 8— 15. 1—7. 16— 114. 607. 115—160.
162—171. 3*. 509. 498. 585. 586. 506. 507. 605. 589.

333—335. 609. 172—185. 197—200. 186—188. 190-196.

201—232. 161. 233—319. 335*. 336. 337. 322. 338—341.

320. 321. 323—332. 342—426. 213*. 427—497. 499. 500.

503—505. 506*. 507*. 508. 510. 511. 513—530. 532—539.

136*. 135*. 542—568.

An diese tabelle möge sich im nachstehenden eine über-

sieht der Strophenzahlen in den einzelnen handschriften an-

schliefsen. zur erklärung derselben diene nur dass jedesmal der

gesammtzahl der Strophen jene zahl, die sich nach abrechnung

der widerholungcu ergibt, in klammern beigeschlossen ist, dass

ich ferner in den handschriften E C d D , die uns zwar nicht

mehr vollständig erhalten sind, die aber Schlüsse auf ihren

früheren umfang erlauben , wo möglich auch die ursprüngliche

Strophenzahl zu ermitteln suchte und dass das resultat dieser

Untersuchung nebenstehend angemerkt ist.

e mit 601 (572) str.

g „ 574 (573) „

h „ 574 (567) „

f „ 568 (559) „

a „ 551 (549) „

A „ 546 (543) „

E „ 541 (538) „ ursprünglich mit 559 (556) str. i

B „531 (528)2 „

b „ 531 (501)2 „

* 17 + 541 + 1 = 559 s. s. 281f. - nicht unerwähnt will ich es

hier lassen dass sich in !> die str. 520— 52-1 (nach Sciinieller) mitten unter

denen des gedichtes Der minnenden zwisl und Versöhnung (nach Schmeller

zwischen 720 und 721) als str. 634—638 finden, da nun B und b, wie sich
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Fmil525(524} str. ursprüiigl. mit 525-}-? (524-f-?) str.i

c „ 520(518) „

C „ 345 (345) „ „ „ 505 (504) str.2

d „ 317(317) „ „ „ 492 (4S9) „ »

uud D „ 17(17) „ „ „ ?4-17+? (17H-?)str.

IV

, Verfolgt mau die oben gegebene übersiebt nacb allen ihren

einzeluheiteu, ist es nicht, als hätte ein böser uustern über der

Überlieferung von Hadamars allegorie gewaltet? nicht 6ine hs. ist

zu finden, die in ihrer gesannuten Strophenabfolge ein vollständig

klares bild des dem gedichte zu gründe liegenden gedanken-

ganges bieten würde, nicht zwei, die abgesehen vom texte in der

Ordnung ihrer Strophen mit einander übereinstimmen, und wenn

dennoch trotz aller Verschiedenheit, trotz aller scheinbaren will-

kürlichkeit ein abhängigkeitsverhältnis der hss. nach ihrer Strophen-

folge ^ zu constatieren versucht wird, kann es wunder nehmen

dass hiebei eine oder die andere frage offen gelassen werden muss?

Wie die blofse betrachtung dass in einer reihe von hss. auf

Schmeller 241: 271. 272. 273. 565. 274. 275. (276). 277.

242 . . ., auf 283: 286— 291. 285. 284. 292 .. . folgen und

Schmeller 213 zwischen 426 und 427 widerholt wird, lehrt,

hat man 2 grofse classen von hss. zu unterscheiden; der ersten

gehören ABCFbcdfg, der zweiten E a e h an. die genannten

hss. sind aber, wie man auch kaum erwarten kann, nicht un-

mittelbar ihren vorlagen (x und y) entstammt, sondern setzen

mittelglieder voraus, die zu ermitteln das bestreben der folgenden

Zeilen sein soll.

A weist in seiner Strophenfolge wesentliche abweichungen

später zeigen wird, derselben vorläge entstammen, so dürfte auch B, die

seilen mit Schmeller 713 abbricht, diese Strophen an jener stelle gebracht

haben, es würden sich demnach für B mit iiinzuziehung dieser 5 str.

536 (533) ergeben. * s. 282. - vgl. s. 281 und besonders s. 286 anm. 2.

' s. s. 283. '' wenn hier die stropiienfolge als mafsgebend für die er-

kenntnis der abhängigkeit der hss. erachtet wird, so findet dies darin seine

begründung dass der text durch den besonders in den jüngeren hss. auf

schritt und tritt begegnenden Unverstand der Schreiber nur noch geeignet ist,

die unten angegebenen Verwandtschaftsverhältnisse zu bestärken, keineswegs

aber dieselben neu zu begründen, und daher jede dahin abzielende mühe

kaum ihrem lohn finden würde.

Z. F. D. A. neue folge X. 19
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voD allen übrigen hss. derselben classe aul'. ihr fehlt der bei

fast allen anderen übliche anfang 1. 2. 3..; sie bringt (doch

wol nur aus blofsem vorsehn) 51. 54. 52. 53. 55; 82. 84. 83.

85; sie widerholt nach 121 slr. 59; was aber das auffallendste

und interessanteste ist, A schiebt zwischen 171 und 172 eine

reihe von 39 Strophen ein, bei deren abfolge von einem ge-

dankengang oder überhaupt nur von einem sinne nicht die rede

sein kann, woher diese letzterwähnte abnorme erscheinung

rühre, darüber können nur Vermutungen aufgestellt werden

;

nicht ganz unmöglich dünkt es mich dass der besitzer der vor-

läge von A (w), der ein liebhaber des gedichtes gewesen sein

mag, sich auf einzelne blätter jene Strophen der Jagd, die seiner

hs. fehlten , aufzeichnete (dabei übersah er nur dass sfr. 333

nicht der w fehlt, sondern sich zwischen 332 und 342 findet);

diese blätter, von denen eine anzahl verloren gegangen zu sein

scheint, wurden durch irgend einen zufall zusammengeworfen

und zwischen die blätter, deren eines mit str. 171 schliefst,

deren anderes mit 172 beginnt, eingelegt; der Schreiber von A

nun schrieb alles, wie und wo er es fand, gewissenhaft ab. —
die Strophenfolge w wäre dann nach dem gesagten ungefähr

folgende:

4. 5. 7—9. 17. 10—16. 18—177. 181—230. 232—239.

241. 271 — 273. 565. 274. 275. 277. 242— 270. 278— 283.

286—291. 285. 284. 292—321. 323—333. 342—362. 364—
399. 401-426.213*. 427—445. 447-456. 465—496. 503—
505. 510. 514. 519-526. 528—530. 532. 534. 535. 546—549.

551. 553-555. 557—564. 566—568.

B und b gehen jedesfalls auf eine gemeinsame quelle, die

ich V nennen will, zurück, ihre nahe Verwandtschaft zeigt sich

vor allem darin dass nur diese beiden hss. (B freilich nur mehr

bruchstückweise) das sog. widmungsgedicht Des minners klage

vor der eigentlichen jagdallegorie Hadamars, den epilog Der

minnenden zwist und Versöhnung nach derselben bringen. ^ für

' da nicht das geringste äufsere merkmal diese 3 gediehte von ein-

ander scheidet, so ist die absieht des Schreibers von v, ein grofses ganze

zu bieten, nicht zu verkennen, den beweggrund hiefür wird man in seiner

annähme, auch in diesen beiden genannten gediciiten werken Hadamars von

Laber zu begegnen, finden können, einer annähme, welche durch die in

denselben herschende ähnliclikeit der diction und gleichheit des metrums

veranlasst sein mas.
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die gleiche abstanimung spricht auch die vollkommene übeiein-

slimmuDg im anfang. 1— 5. 7— 9. 17. 10— 16; beiden fehlen

ferner die str. 172—177; in beiden folgt auf 241 str. 271—273.

565. 274. 275. 277 usw., beide geben endlich denselben schluss:

515—519. 611—613.» 525—527. 569. 532—534. 571. 535.

536, worauf sich enge Schnieller 691—725 anschliefsen.

C nimmt wie A eine Sonderstellung in unserer classe ein,

da, wie ein blick auf die oben gegebene reiheufolge der Strophen

zeigt, ihre Strophenordnung bunt durch einander gewürfelt er-

scheint, pfarrer Chunrat Stürk, jedesfalls ein mann, der an

deutschen litteraturwerken, zumal seiner heimat, interesse fand

und durch seine kenntnisse auch die befähigung in sich fühlte

änderungen vorzunehmen, dürfte solche mit dem gedichte auch

würklich vorgenommen haben.

Bei d und f zeigt schon eine flüchtige betrachtung dass für

beide dieselbe vorläge — q — vorauszusetzen ist. d, von dem
nur mehr zwei grofse fragmente erhalten sind, reicht bis str. 519

(nach Schmeller); mehr scheint auch q nicht besessen zu haben.

— f dagegen hat einen ausführlichen schluss, wobei die ähn-

lichkeit mit e umsomehr in die äugen springend ist, als Strophen,

die f schon gebracht, die sich aber in e an dieser stelle als

widerholungen finden, aufgenommen werden, so (Schmeller)

531=153, so 540=136, 541 = 135; auch Schmeller 565

wird widerholt, unmittelbar vor der schlussstrophe (568) schiebt

f 4 Str. ein, die e fehlen : 606. 602—604.

2

Bei näherer betrachtung nun zeigen Bb, C, df neben ihren

Verschiedenheiten so deutliche spuren einer gemeinsamen ab-

stammung dass wir für sie die gleiche vorläge v ansetzen und

sie folgendermafsen gruppieren können:

-iL I JL
B b G d f

die Ordnung, in welcher die Strophen in v auf einander folgten,

scheint nachstehende gewesen zn sein: 1—5. 7— 9. 17. 10— 16.

18—171. 178—241. 271—273. 565. 274. 275. 277. 242—270.

278—283. 286—291. 285. 284. 292—322. 338—341. 323—337.

' Strophen, die jedesfalls erst von v hinzugedichtet wurden, da sie

sich in keiner der anderen hss. finden. ^ dieselben Strophen finden wir

auch in u, der vorlege von c F g.

19*
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342—426. 213*. 427—501. 13*. 14*. 502—512. 514. 513.

515—519.1

c F g gehen auf u zurück, die Übereinstimmung in

ihrer stropheni'olge liegt so klar am tage dass jede weitere er-

klärung überflüssig erscheint, nur der Vollständigkeit halber

setze ich die (erschlossene) reihenfolge der Strophen in u hieher:

1— 8. 10. 12— 20. 9. 21—241. 271—273. 565. 274— 277.

242—270. 278—283. 286—291. 285. 284. 292—322. 338—341.

323-337. 342—426. 213*. 427—464. 606. 465—478. 610.

529. 479—512. 514. 513. 515—519. 602—604. ^ bemerkens-

wert ist dass 602— 604 nur der familie u (und fj eigen sind,

woraus man wol mit recht schliel'sen darl dass u, um das ihm

unvollständig überlieferte gedieht wenigstens äufserlich zum ab-

schluss zu bringen, diese 3 Strophen hinzudichtete.

Vergleicht man nun die verwandten w v u unter einander

und sucht man sich ein bild von deren quelle und somit von

dem repräsentanten der ganzen handschriftenfaniilie y zu machen,

so dürfte man nicht allzu fehlgreifen, wenn man für dieselben

folgende reihenfolge der Strophen ansetzt:

1—5. 7—9. 17. 10— 16. 18—241. 271—273. 565.

274—277. 242—270. 278—283. 286—291. 285. 284. 292—
322. 338—341. 323—337. 342—426. 213*. 427—512. 514.

513. 515—519.3

' für die annähme dass v mit 519 schliefst sprechen mehrere umstände,

zb. dass r auf 519 drei neu hinzugedichtete str. folgen lässt und dann, um

das gedieht zu ende zu bringen, die vorläge von a oder vielleicht a selbst

benutzte, dassG und d mit 519 schliefsen und endlich dass fvon dieser str.

ab sich nach e hält, zu bemerken wäre ferner folgendes, wobei der Über-

sichtlichkeit wegen die argverwirrte C aufser acht gelassen ist : str. 1 und 2

fehlen in q; 73 fehlt in d, 91 in b; mit 109 schliefst das 1 fragment in

d; 116 fehlt in b. 119— 124 erscheint in b zwischen 111 und 112 und

zwischen 118 und 125. zwischen 232 und 233 in q 161* und 162*.

268—270 fehlen in b. in B 280. 282. 281. 283; mit 283 beginnt das

2 fragment in d. zwischen 300 und 301 in b 191—213 widerholt; 307—

312 fehlen in b; 339 fehlt in b, 385 in d, 411—417 in b. 449. 450 fehlen

in b, 454—463 und 495—501 in d; 13*. 14* fehlen in b und d, 502-505

in d, 512 in b. derselben gruppe v gehört D dem texte nach an.

- im anfang(l—20) nähert sich u in seiner anordnung mehr der 2 classe x.

in F folgt auf str. 169 str. 172—177, dann 170. 171. 178; in c fehlen

172—177, ebenso str. 276. in c steht zwischen 501 und 502 str. 13*. F

schliefst mit 603, c mit 604 ; g hat seinen schluss nach vorläge t. ' mehr
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Die 2 classe x ist nur mehr durch 4 hss. vertreten, deren

je 2 einer gemeinsamen quelle entstammen: a und E der hs. t;

e und h (letztere mittelbar) der hs. s.

Die Verwandtschaft von a und E und ihr zurückgehen auf t

steht aufser jedem zweifei; es ist daher ein leichtes die Strophen-

folge von t zu reconstruieren. ich führe sie im nachstehenden

an: 1—170. 171. 172. 173—188. 190—220. 222—227.229—
286. 87*. 287—343. 345—423. 427—501. 13*. 502—528.

569. 529—530. 570. 532—534. 571. 535—537. 539. 538.

542—567. 568.1

e würkt auf den ersten blick verwirrend durch die vielen

widerholungen, die sieh in ihr nach 568 finden, aus ihnen

allen scheint nur das eine hervorzugehen dass e anfangs blofs

568 Str. enthielt, spater aber dadurch dass ihr Schreiber bemüht

war, das gedieht so vollständig als ihm möglich zu geben, und

zu diesem zwecke auch andere hss. zur band nahm , 2 auf

601 Str. vermehrt wurde; unter diesen 33 hinzugekommenen

sind jedoch nur 7 (nämlich 569— 572. 585. 586. 589) für e

neu, alle übrigen blofse widerholungen.

h, deren unmittelbare quelle p heifsen mag, bietet eine

reihe von auffälligkeiten , die deutlich zeigen dass der Schreiber

von p mit einer gewissen kritik zu werke gieng. ^ er ändert

den anfang, da er richtig bemerkt dass mit str. 1 das gedieht

unmöglich hat anfangen können,* er schiebt zwischen 114 und

115 eine neue Strophe 607 ein, streicht zwischen 160 und 162

Str. 161 und setzt sie wie f (die er vielleicht bei der band hatte)

nach Str. 232 und fügt nach analogie der gruppe y zwischen

426 und 427 str. 213* ein. &

hat y gewis nicht besessen , da v und u ebenfalls mit dieser strophe ab-

brechen, w von 519 ab s benutzt. * a hat 2. 1.3...; in E fehlen jetzt

1—17; in E zwischen 291 und 292: 285*. 284*. in E fehlen 325—330,

in a 497—500. a bricht mit 560 ab, E jetzt mitten in str. 567 ; in beiden

a und E sind str. 171 und 172 zu einer geworden. ^ so sind aus t

Str. 569— 572, aus A 509*. 497*. 49S*. 5S5. 586. 507*. 50S*. 589. 336*.

515*. 500* und 462* nach e gekommen. ^ der Schreiber von p und

nicht der von h, da letzterer nach den auf jeder seile begegnenden groben

misverständnissen das gedieht kaum mehr verstanden hat. ^ er wählt zur

anfangsstrophe str. 8. '" auflallend der einschub von 3*. 509. 498. 585.

586. 506. 507. 605. 589. 333—335. 609 zwischen slr. 171 und 172, sowie

der von 335*. 336. 337. 322. 33S — 341 zwischen 319 und 320. möglich
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Halten wir die lelztl)ehan(lelten 4 hss. mit ihren vorlagen

l und s zusammen und suchen wir uns jene hs. x zu vergegen-

wärligen , aus der alle anderen dieser classe geflossen sind , so

erhalten wir als Strophenfolge von x : l — 530. 532— 539.

542— 568.

Um das erörterte abhängigkeitsverhältnis der hss. von Hada-

mars Jagd zusammenzufassen, reihe ich hier folgendes Schema an:

J _JJ:

V u t s

1 i_ I I i I 1 1 II l_p
A B b C (D) d f c F g a E eh

Was schliefslich das Verhältnis von x und y zu z betriflt,

so ergibt ein vergleich beider, angestellt zu dem zwecke um aus

ihnen durch abstraclion alles zufälligen das bild ihrer quelle z

zu erhalten, nur das eine wichtige resultat dass z (will man

nicht annehmen, die beiden Schreiber von x und y hätten ab-

sichtlich die in dem gedichte herschende Ordnung zerstört) schon

in sehr defectem zustande auf sie gekommen sein muss und

diesen beiden unabhängig von einander jetzt die aufgäbe erwuchs,

den faden der erzählung so gut als es gieng aufzuspüren und

im äuge zu behalten, erleichtert wurde ihre aufgäbe insofern,

als es jedesfalls nur galt, zwischen gröfseren strophencomplexen,

wie sie sich noch deutlich aus dem gedichte ausscheiden lassen,

die lücken nach mafsgabe des vorhandenen Strophenvorrates zu

ergänzen, versucht man nun den gedankengang des gedichtes

mit Zugrundelegung der strophenfolge einer der beiden hss. zu

verfolgen, so wird man mit befremden ge>vahr werden dass

schon die abfolge der anfangsstrophen dem dichter bare unmög-

lichkeilen zutraut ; denn sollte würklich ein dichter, der auf der

höhe seiner zeit stand und an so vielen stellen des gedichtes

seine kunst im hellsten lichte strahlen lässt, seine minneallegorie

nicht besser als in so gänzlich abrupter weise zu beginnen gewust

haben? auch die weitere durchführung ist nicht ohne grofse

mängel : oft wird der faden der erzählung nicht blol's fallen ge-

dass ein analoger Vorgang wie oben bei A (s. s. 290) anznuelinien ist, mög-

lich aber auch dass directe benutzung von A stattfand, jedesfalls ist die

grofse ähnlichkeit, die in diesem puncte zwischen A und li hersciit, der

beachtuiig wert.
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lassen, um uach kurzem ^vicler aulgenommen zu werden, sondern

geradezu zerrissen, antworten werden gegel)en, bevor noch die

frage erfolgt ist, reden und gegenreden verschmelzen in einander,

ohne dass es uns möglich wäre sie streng auseinanderzuhalten

usw. ' aus dem gesagten wird man das verfahren, das man

bei einer etwaigen reconstruction der mutmafslich ursprünglichen

Strophenfolge zu beobachten habe, wol erkennen, im allgemeinen

wird man in jenen stellen, die in allen oder doch den meisten

liss. dieselbe Überlieferung bieten, beziehungsweise die in x und

y zusammenfallen, die richtige Strophenfolge anzuerkennen haben

und Verbesserungen nur dort anbringen können, wo der gedanken-

gang sie unbedingt fordert; an jenen stellen aber, deren abfolge

auf die (ungeschickte) Zusammenstellung der ersten Schreiber zu-

rückzuführen ist, dürfte eine etwas freiere bewegung wol am

platze seiu.-

Im nachstehenden noch der anfang von Hadamars Jagd, wie

er mich der Strophenfolge und dem texte uach am wahrschein-

lichsten dünkt. 3

1 Bet, ersiuftk riuwe,

gerechtklich begeren

erwirhet vröxule niuwe.

Unhetlkh bet kan selbe skh entweren.

Hk ist ein anevanc aller miner vröuden;

l A171;BlS;bT9; G-; D— ;d1;ft;c3:F3;g3;a3;
E— ; e 3; h II. t PH vnd savftig A, Pet rrseu'/flfg B b, Et ersauff-

tige d, Pet crseufl'tzige f, Jiellieh ersu/fzig cg, Pel ersouftig a, liait ir

seuf'zig e, Pet erseivfjlige h. 3 /rawde?! A. 4 vnd vnp ..f; selbs f,

selbe a, selber A B b d c e h; sich] wol e; erc meren f. 5 ein

* diesen punct hoffe ich in meiner in aussieht genommenen ausgäbe

von Hadamars Jagd eingehender behandein zu können. ^ die Verschieden-

heit, die uns in den erhaltenen hss. iieute entgegentritt, ist einerseits aus

ihrer verschiedenen abstammung, andererseits aber aus der naciilässigkeit der

Schreiber, denen es gerade nicht darauf ankam Strophen auszulassen oder

zu widerholen abzuleiten. Verbesserungen bringen sie fast nie. ^ für den

krit. apparat dieser lü str. habe ich ABbdcahim original, e in der

Scbmellerschen absclirift, f und F nach der stellenweisen collationierung

'

Schmeliers (vorarbeiten) und g nach dem abdruck der strophenanfänge im

Anzeiger für künde des deutschen mittelalters iii sp. 164 benutzt.
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nü wünschet, guot gesellen,

(laz von dem ende vrcxUch werd ze göuden

2 Swie minne ein anevdhen

si vrönden aller meiste,

doch rät ich niht vergdhen

sich allen den, den ich nu trimce leiste.

Stcer im durch minn ein liep ze vrönden kiese,

der wart e wol und schouwe,

daz er sin beste zit iht dd Verliese.

3 Ich mein die stceten alle,

die dd an allez ivenken

gar sunder bräche galle

in triwe durch niemen wellent überdenken.

Swd sich der einer mit unstcete wirret,

der tcetet sich an vröuden,

und ist s'm leben hie und dort verirret.

4 Wie manic herz verhoiiwen

Wirt in solcher mdzel

Ein Jäger muoz beschouwen

vil dicke ein vart, daz er iht misseldze,

die wil er henget; daz muoz er besinnen.

Also ir jungen hüetet,

Idt iu daz herze niht ze fruo entrinnen l

fehlt f e. 6 nun ßfd; ivonsclu-nt c, 7 von deme (ende

fehlt) e.

2 A l; B 19; b SO; C— ; D— ; d 2; f 2; c 4; F 4; g 4 ; a 4 ; E—

;

e4; h 12. 1 Swie doch mein f; anfachen B, angef'ahen d, anfahen c,

ann vanch a. 2 freiode fa; allennaist h, meiste, matjstenn h. 3 zu

gahen c. 4 allen denk, de?ien c, alle die Bbdfae, den fehlt h; nii

}

sol h; 7iü fehlt c; laystenn h. 5 im fehlt ßb; im] nu f; ein

Ah, ein fehlt B b d f c a e ; kiesen Bb, erkiese h. 6 wartt ee Ah, ivar't e

Bfe, wart es c, tvarteha, warne sich 7vol d. 7 besten e; daran ichth.

3 A 2; B 20; b 81; G— ; D— ; d3; f 3; c 5; F 5; g 5; a 5;

E— ; e 5; h 13. 1 dise g. 3 bruches d. 4 ?iiemant A, nieman

Bae, nyemand hh, nemenA; wellen Bbc; bedencken e. 5 Swa A, waB,
wo hd a e; si a; einer] lewr'' f; mit] durch a; vnstät verwirret B b d f h.

7 dort A c, da B b d a e li.

4 A 3; B 21; b 82; C — ; D— ; d 4; f 4; c 7; F 7; g 7; a 7;

E— ; e 7; h 15. 1 Sich c, Die a. 2 ivirdct ch; mafs B b.

4 eine wart e; her nit c. 5 huget Ad, huget b, hitgt e, henget

Bcah; her c. 7 last h; in] nu Bb; ichi h; zu l'rüwc nit c;

lassend uch nit zu frü das hertze entrinnen d.
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5 Daz ieglich geliche

shien glichen wol erkaiide,

so wcüf diu werk riche.

Wann gliche sinem glichen knmber wände,

die stceten künden stcete wol beniiegen,

so möht man den unstceten

mit brüchen onch ir vrönde niht verbüegen.

6 Durch suochen wilde genge

vuor ich an einem morgen.

Swie ez wirf mangem strenge,

daz hdn ich sit ervunden wol mit sorgen,

doch lerte mich da jagen vronwe Minne

ein vart, dd mir sit dicke

ist zerunnen aller miner sinne.

7 Durch wisen nach den verten

num ich min selbes Herze,

swd sie die strdze berten,

ez wcer an weide oder süst an scherze,

uf wald, in ouwen oder nf der swte,

ob ich iht da erkande

mit spur ein vart, diu weidenlichen trcBte.

5 A— ; B — ; b— ; C— ; D— ; d— ; f— ; c 6; F 6; g 6; a 6;

E— ;e6;hl4. 1 fgleich geleich a, yegliches geleiche h, iglichs

glich sin glichen c. 2 In hcrtzen ivol erkant c. 3 so must die weite

riehen c. 4 wann geleich seinen geleich wol chumber wände a h, wan
glich wol sym geliehen komer want c. 5 clmnden stete wol genüegen

a, kund an statin luol benüegn h, kund, an stete wol genügen c. 7 niht]

wol h c.

6 A4; B22; b83; C— ; D— ; d5; f 5; c 8; F 8; g8; a 8; E-;
e 8; h 1. 1 wild Bb, wildes c g. 3 mangem c, manchem h, ma-
nigem A B b d a e. 4 dez e; hat sich b; erfunden ich tvol d. 5 leret

d, so lerett h ; mich ein lagen B b, mich nuti jagen d ; da A, da fehlt

Bbcdaeh; da] nw hie h; l'roliche fraw c. 6 pfad d; da mir

seil dicke A, seit fehlt Bb; seit] vil d; dar nach mir dickche a h c,

davon mir seijder f, dar noch mich dicke e. 7 ist] scind d, laijd ist

. . h, ist seid B b c; czu riimi-n e.

7 A 5; B 23; b 84; C — ; D— ; d 6; f G; c 19; F 19; g 19; a 9;

E— ; e 9 ; h 2. 1 noch dorch e. 2 han ich e; sclbez a, selbes c e h,

selbers A B b d. 3 Swo a; si a, sie e, sich ABbdfch; sich aber die

f; di stras ß; sträsen d, slrassn h. 4 daz Ah, pa- Bbfdc, ez ae;

sunsl Bbfh; ane h; an einem seh. e. 5 //i aeh; auf swte A, auff

der seien B b, auf der sa'te a h d f ; sust in säte c. uß' der sät e. 6 ich
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8 'Ilüet ahoeg diu, geselle!

des wis ot stcet gewarnel,

ez welle .sioar ez welle.

Vit manic lieh mit leide man eiarnet.

Diu halse dich üfhalte vür vergdhen,

sprach ich ze minem Herzen,

dö ich ez an die strängen wolde vdhen.

9 Bant, miner stwten riemen,

ein slöz der minen triuwen,

den mac enbinden niemen

in lieb, in leid, in wänden noch in riuwen.

Ez ist gebunden nnd lüirt niht enbnnden.

Min herze daz sol stwte

ir nndertcenicUchen xoerden vnnden!

10 Besetzen mine warte

ich aldd begunde

gen manger loiderparte

mit guoten hmiden, als ich beste künde,

mit alten hnnden nnd darzuo mit weifen,

ob ez die ivarte noeme,

daz die gervotetr hunde sollen helfen.

icht da Ah, du felilt B b; da] davuff' e; ich do a, ich da

icht d c.

8 A— ; B 16; b 77; G— ; D— ; d-; f— ; c 1; F 1; g 1; a 2;

E— ; e 1; h9. l alwegB, allweghg, all weg a, allfeg ch, alle 2vpge e.

2 wis a, bis B, pifs b; ot fehlt Bb; bifs auch e, pis ett h, Das

wesen stet c. 3 sivai' iz a, war es c h, wer er Bb, waz ez e. 4 vil

fehlt e; rnanj wirt e. 5 Die halse dich auf halde fuer vergahen

8, dew halse uff haide . . Bb, Du halz hab vff haid . . c, die heifse dich

an schah't . . e, Du hallt dich zu ulln zi-yttn auf . . h. 7 stratige e,

strenge h.

9 A— ; B 17; b 78; G-; D— ; d— ; f— ; c 2; F 2; g 2; a 1;

E— ; e2; ii 10. \ PantBhz^^Haiiltg, Hath; steten B b a, stete c, stete,

statt h. 3 die B b c. 5 wirt doch 7i. B b, wirt ouch n. e. 6 daz

sal stete a, sol ir stäte Bb, hertz sal er stet e, in stette c. 7 ir

fehlt e; ir] zwar B b.

10 A 7; B 25; b 16; C— ; D— ; d 8; f 8; c 9; F 9; g 9 ; a 10;

E^; e 10; h 3. 1 Zcu secczen e; meine a, miiie f, myne c, wie?'« Bb,

min e; mir ain warte Ag, wol min vart d, in ein vart h. 3 gein d,

gegen a, In c; manger c, mancher h, maniger A a B b, 7nanigen d.

4 ick do 6; alfs beste ich c. 5 Wolfen a. 7 rfas die geritten
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hunde sohlen heißen e, neruebten a, gerügten c, geruetln h; gerutten

hund B, geritten kund b; so sollen die gerüten hunde helffen A; das

die geraten begunden helffen d.

MISCELLEN

ZUR LITTERATURGESCHICHTE DES ACHTZEHNTEN JHS.

1. Ein cla SS

i

scher Schnitzer.

In KLvKnehols litterarischem nachlass und hriefvvechsel, her-

ausgegeben von KAVarnhagen von Ense und ThMundt, Leipzig

1835, bd. 2 s. 467 f findet sich ein brief von JHVoss an Knebel,

Heidelberg 20 jan. 1809, der so anfängt: ich eile, Ihnen, mein

werthester Knebel, eines der ersten exemplare von den hriefen

aber Griechen und Römer zu senden, die ich an Sie gerichtet habe.

Wer diese stelle liest, wird billiger weise erstaunt und zugleich

hocherfreut sein, hier einer völlig unbekannten schrift Vossens

und zwar einer schrift über eine materie, in welcher er nieister

war, zu begegnen, die freude wird er mäfsigen oder steigern,

wenn er selbst in dem neuen werk von Herbst über JHVoss

(Leipzig 1870) nicht diese briefe besprochen findet (denn die

daselbst fi 2, 322, anmerkung zu s. 172 z. 10, angeführten 'an-

merkungen und glossen zu Griechen und Rümern' sind erst nach

dem tode des Verfassers gedruckt, konnten also nicht bereits 1809

an Knebel geschickt werden) und er wird in die freude ein

wenig Verwunderung mischen, wenn er in demselben briefe,

der die mitteilung über die unbekannte schrift bringt, den

briefschreiber über G's nachlass und die G'schea papiere

sprechen hört, da er nun weifs dass man die auf uns über-

kommene griechische litteratur nicht als nachlass und papiere

eines verstorbenen bezeichnen kann, so wird er sich nach einem

G umsehen , dessen handschriften Voss besessen oder benutzt

haben kann und er wird die obige stelle leicht dahin iindern,

dass Voss an Knebel seine 'critischen briefe über G(ötz) und

R(amler)' schickt, die wiirklich 1809 erschienen und würklich

an Knebel gerichtet sind. ^

Der Götzsche nachlass, der, wie man aus BSeufferts buch

* auf diesen drolligen intum hat midi mein ziiliörer, lir Graupe, auf-

merksam sematlit.
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Maler Müller (Berlin 1S77) ersieht, vorhaudeü aber iiuzugänglich

ist, hat Voss würklich vorgelegen und ihm veranlassung zu

seiner Streitschrift gegeben, in welcher er Knebels vorwürfe

gegen Ramler, als habe dieser ungebürlicher weise an den ge-

dichten von Götz geändert, zurückzuweisen versucht, auf diese

interessante Streitsache oder auf den zu wenig gewürdigten

dichter selbst einzugehen, ist nicht zweck dieser Zeilen; hier

will ich nur bemerken dass auch Knebel ungedruckte gedichte

von Götz besessen hat (Aus dem nachlass ii s. 3G5 und 384)

und sie anderen mitgeteilt hat. so schreibt Caroline Herder

(Aus dem nachlass ii s. 341, 4 februar 1803): hier kommen

des nnsterblichen , zartliebenden Götzs gedichte in original und

abschrift. letztere habe ich nicht durchsehen können, ob sie be-

richtigt ist, ersteres habe ich meinem mann vorgelesen mit neuem

gennss unserer aller, da nun die meisten^ in der Ramler-

schen ausgäbe sich befinden, so ist seine nnmafsgebliche meinung

Sie möchten am diesen hierbeifolgenden blättern nur die allervor-

zilglichsten gleichsam zu einem kränze winden usw. zur ergänzung

dieser worte sei bemerkt dass Knebels aufsatz, welcher Voss zu

seiner Streitschrift veranlasste,in Herders Zeitschrift Adrastea erschien.

Bei dieser gelegenheit eine andere berichtigung zu der ge-

nannten ausgäbe, ii s. 328 steht ein brief von Caroline Herder

an Knebel, mit 1799 bezeichnet, in dem es heifst: was Sie von

Nathan sagen, ist ganz unser gefühl. über die juden habe ich

mein urtheil neuerlich auch geschürft . . . aber 'ich will es in

meinem herzen reif werden lassen, das dalum ist falsch, denn

der brief ist eine anlwort auf ein schreiben Knebels 19 jan. 1802

(das. s. 360), in dem er sagt: ich lese Nathan den weisen wieder,

eine geistigere composition kann es wohl nicht geben, man muss

sich nämlich denken, dass der weise immer ein Jude ist (wie er

selbst es sagt) ; icir Christen bleiben bei unserer lebensklugheit weit

zurück hinter diesem Jüdischen weisen.

2. Zu Lessing.

Im 81 lilteraturbriefe (ausgäbe von Redlich s, 273 ff) bespricht

Lessing CFWeifses drama Eduard u und führt, nachdem er den

inhalt des Stückes angegeben hat, mit vielem lobe einzelne stellen

aus demselben an. nun ist aber nach der Lessing vorliegenden

' man sieht also dass einige ungedruckte dabei waren.
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ausgäbe vom j. 1759 eine neue ausgäbe (Trauerspiele, Leipzig 1776,

1 bd.) erscbieueu, in welcber mancberlei Veränderungen angebracht

und auch die von Lcssing ajigefiihrten steilen verbessert worden

sind. s. 280 z. 23 statt elend sprach heifst es nun missgeschkk

;

z. 24 f und niemals mehr befragt jetzt nie mehr um rath gefragt;

s, 281 z. 4 statt nur Englands jetzt der Britten; z. 17 statt blinde

rachbegier nun mord- und raubbegier; z. 21 statt durch harharn-

gleiche wuth ihn in den kei'ker stieß jetzt und ihn voll grausam-

keit in tiefsten kerker stiefs.

Besonders aber lehrt uns diese vergleichung einen fehler zu

verbessern, der sich, soweit ich sehen kann, in alle ausgaben

eingeschlichen hat. die letzten bei Lessing angeführten verse

werden von diesem dem Eduard zugeschrieben, während sie in

würklichkeit dem Edmund angehören , der auch weit eher als

Eduard, der söhn, der verbrecherischen küuigin zurufen kann:

kühV in des lieblitigs arm dein aufgebrachtes blnt,

worauf bei Weifse noch die verse folgen:

so lang' die tugend seufzt, toag' ich es frei zu sprechen,

und selber auf dem thron schon' ich nicht das verbrechen.

3. Eine notiz über Werthers Lotte.

HAOReichardt gibt in seiner an litteraturgeschichtlichen

notizen reichen Selbstbiographie, die von Hühde überarbeitet und

herausgegeben worden ist (Stuttgart 1877), mitteilungen über

seine Jugendfreundin Friderike ünger, die sich — wahrschein-

lich 1768 — an den Juristen WARudloff verheiratete und mit

ihm 1773 nach Hannover zog, wo der mann sehr angesehene

öffentliche Stellungen bekleidete, von hier aus setzte sie ihre

schon früher begonnene correspondenz mit Reichardt fort und

schrieb ihm, der sie um einen schattenriss von Werthers Lotte

gebeten hatte, folgendes: Lotte ist eine recht excellente frau. ob

es gleich nicht fein von herrn Goethe ist, dass er beide ehegatten

so zur schau aufstellt, Lotten auch sehr gekränkt hat, so wird sie

diese schriftstellerische ewigkeit gewiss nicht um ein haar breit

hindern, in ihrem belaufe sich als eine würdige gattin und mutter

zu zeigen, sie lebt mit ihrem Albert sehr glücklich, bei einer

sehr geringen ei ji nähme; sie verlangt gar nicht zu glänzen,

sucht ihren ehrgeiz in ihrer pflicht und erheitert ihre freundinnen,

unter denen ich die vertrauteste bin, durch ihren Umgang
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manche stunde, so sollen Sie sie bei mir kennen lernen, wenn Sie

uns besuchen (ühde s. 22).

Leider hat Reicliardt diesen besuch niemals gemacht und

uns damit die gelegenheit zu einer interessanten personalschil-

derung entzogen, der obenerwähnte brief ist wahrscheinUch aus

dem jähre 1775; er reiht sich an einen anderen, ereignisse des

Jahres 1785 besprechenden an, mit den Worten: schon zehn

jähre früher sprachen sich ähnliche gefühle in einer stelle ihres

briefes über Werthers Lotte aus.

Aus diesem dalum geht die Wichtigkeit unseres briefes deutlich

hervor, er ist zwar nicht die erste äufserung überhaupt, welche

Werthers Lotte mit Charlotte Buff identiiiciert, denn Breiten-

bachs Schrift Berichtigung der geschichte des jungen Werther

(Appell Werther und seine zeit 2 aufl. s. 80f), welche das datum

1775 trägt, ist älter, da Kestner schon in einem briefe vom

24 Januar 1775 sich darüber äufsert (Appell aao. s. 82), aber es

ist jedesfalls eines der ersten , wenn nicht das erste direct oder

indirect von Lotte ausgehende Zeugnis in dieser sie tief berühren-

den angelegenheit.

Im anschluss an diese notiz mag eine andere fast gleich-

zeitige, ebenfalls erst neuerdings zum ersten male veröffentlichte

mitgeteilt werden. Gückingk, der in der Strodtmannsohen Bürger-

correspondenz vielgenannte dichter, schreibt 21 märz 1775 an

Gleim (Pröhle Lessing, Wieland, Heinse s. 38 anm.): eben er-

halte ich einen brief ans Hannover, dass sich dort ein offizier

erschossen und zur entschuldigung die leiden Werthers auf den

tisch gelegt hat. Lotte ist darüber in ohnmacht gefallen; das wird

Goethe nun tvohl nicht, aber gleichgültig xcird ihm die nachricht

doch auch wohl nicht sein.

4. FLStolberg und Campe.

In einem briefe an seinen bruder Christian, Naumburg

14 sept. 1787, braucht FLStolberg folgende worte (Janssen

Friedrich Leopold graf zu Stolberg bd. i, Freiburg 1875, s. 192J:

Campe sagt in seiner an Jünglinge gerichteten reiseheschreibung

durch Deutschland^ er habe den Rheinfall gesehen und die un-

* die Originalausgabe von 1787 habe ich mir nicht verschaffen können;

in Campes Sämmtliche kinder- und Jugendschriften, Braunschweig 1S07,

findet sich die stelle IS bändchen s. 341 f.
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nütze bewegnug des Stromes mit den InftSprüngen unserer kraft-

genies verglichen, o, des elenden philosophasters und pddagogen.

ich fand diese anmerkung recht gut gerügt in einem stücke des

mnsenms. gleichwohl setzte ich schon den kiel an meinem ma-
nnscript der insel, um Campe einen stich en passant zu geben,

aber ich will diesen dorn nicht in einen kränz flechten, welchen

die hand der liebe gewunden hat. doch soll mir Campe nicht un-

gestraft den Rhein und die natur gelästert haben.

In seinen hriefen kommt Stolberg noch einmal aul" jene

äufseriing Campes zurück, als er im jähre 1791 mit seiner trau

den Rheinfall wider besuchte, gab er in seinen reisebriefen eine

Schilderung seiner empfindungen und fährt dann fort (Janssen

I 273): wir waren schon ziemlich weit auf dem rückwege, ehe

wir unser stillschweigen unterbrachen, und nun, als wir uns ab-

gekühlt fühlten von der empfindung gluth, warfen wir im geist

einen flüchtigen Seitenblick auf den weltioeisen, welcher den Rhein-

fall sehen und mit kalter bedächtigkeit fragen konnte, wozu er

nütze? ein weltweiser beantwortet so vieles, was ein weiser nicht

beantwortet; mag er dann auch fragen, wie ein weiser nicht

fragen icürde.

Es ist kein zweifei dass mit dem weltweisen Campe gemeint

ist. dies erhellt besonders aus den Worten , welche der eben

mitgeteilten stelle folgen : ^ der mensch lebt nicht vom brot allein,

mein herrl wenn Sie für höhere bedürfnisse, für erschütternde

wonne beim anblick der gröfsten natur keinen sinn haben, so

versöhne Sie die nützliche drahtmühle mit einer der herrlichsten

naturerscheinungen.

Der artikel des Museums, von dem Stolberg oben spricht,

findet sich im Deutschen museum herausgegeben von Boie und

Dohm 1787 bd. n s. 167—171 und ist betitelt: Einige be-

merkungen über hn. r. Campes reisebesclireibung durch Deutsch-

land, nach einzelnen anderen berichtigungen, die unsern zweck

' das folgende nicht mehr bei Janssen, sondern in Stolbergs werk

Reisen in Deutschland, der Schweiz, Italien und Sicilien, 4 bände, Königs-

berg und Leipzig 1794, bd. 1, s. 75, brief vom 26 august 1791. in diesem

werke finden sich die meisten der briefe, welche Janssen im 5 abschnitt

auszüglich aufgenommen hat. ich erwähne dies ausdrücklich, weil man,

durch die bemerkung auf dem titel 'gröslenteils aus dem bisher noch un-

gedruckten familiennachlass' irre geführt, geneigt sein könnte, auch diese

briefe für ungedruckt zu halten.



304 MISCELLEN

nicht berülireu, sagt der uiigeuauiite kritiker: die verghichnng,

die hr. Campe zwischen dem herlichen Rheinfalle bei Schafhausen

nnd den leei'en Inftspriingen eines kraflgenies s. 379 anstellt, thut

mir weh; denn der Jüngling kann dadurch gegen dieses gro/'se

natnrphänomen kalt gemacht werden, ich verlange nicht grade

jene empfindnng, die hier anfbrauste , wie die wellen des Rhein-

falles, aber bewnnderung verdient er gewiss, völlig unrecht aber

scheint er mir zu haben, wenn er fragt: 'was niizen diese luft-

spriinge? wird irgend etwas zum besten der menschlichen gesell-

schaft bewirkt ? sie sind grade das, was den ström in dieser gegend

hindert, den menschen nüzlich zu sein.' nährt nicht der Rhein-

fall dadurch, dass die loaaren bei Schafhausen ausgeladen nnd

unterhalb Laufen wieder in die schiffe gebracht werden müssen,

mehrere hundert menschen ! wäre diese Stadt ein sammelplaz von

9000 Seelen ohne den Rheinfall ? gewiss nicht, also hat der Rhein-

fall hier mehr genüzt, als wenn der ström die halbe stunde ruhig

flösse, und gesezt auch, er nüzte nichts, genie als genie ver-

dient bewunderung, wenn es gleich eccentrische sprünge macht, —
und ein hoher Wasserfall wird als ein werk des Schöpfers ange-

staunt, wenn er gleich, wie zh. der fall des Lauterbachs, keinen

sichtbaren nuzen bi^ächtel

Man sieht, selbst dieser kritiker ist ein wenig von der nütz-

lichkeitstheorie beherscht. ja noch mehr! in demselben Deut-

schen museum, dessen bemerkungen gegen Campe Stolberg so

wolgefällig aufnahm, steht kaum ein jähr früher 1786, 2 band

s. 453 f in einem aufsatz: Bemerkungen auf einer reise von

Strafsburg nach Schaffhausen eine stelle, welche die Campeschen

an hervorhebung der practischen auffassung womöglich noch

übertrifft, da heifst es nämlich, freilich nach einer sehr enthu-

siastischen beschreibung des falles: endlich besuchte ich die nörd-

liche Seite des falles, wo die mühle ist. das wasser, das sie treibt,

wird etwas über dem falle in einen canal oder dämm eingeleitet,

dass es die mühle wie ein gemeiner bach in bewegung setzt, und

dieser gedanke ist mir besonders angenehm, dass man den Rhein-

fall nützt, wie ein ruhiges loasser , hier durch die anlegung einer

mühle und drüben durch einen fischbehälter.

Auf die naturbegeisterung und Schwärmerei der 70er jähre

war in den 80ern eine practisch-nüchterne gefolgt, von welcher

die vorstehende und ebenso die Campesche betrachtung Zeugnis
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ablegen, mir scheint nun dass nicht gegen diese auffassuugs-

weise sich Stoibergs grimm richtet, so sehr er sich auch anstellt,

nur sie zu bekämpfen , sondern dass derselbe vornämlich durch

Campes bemerkuug gegen die Originalgenies entstanden ist. gegen

diese, deren partie Stolberg länger hielt, als irgend einer seiner

ehemaligen genossen, war Campe sehr eingenommen ; er schrieb

ihrem wilrken den verfall des philanthropin zu (Leyser JHCampe,

Braunschweig 1877, i28); er verfasste — auch dies darf man
wol hieher rechnen — 1779 eine flug- und Streitschrift: Über

cmplindsamkeit und empfmdelei in pädagogischer hinsieht, in

welcher er sich gegen die in Deutschland grassierende Werther-

stimmung richtete und dabei der genialen schule, welcher der

junge Goethe angehört hatte, manchen hieb versetzte.

Was nun Stoibergs schrift Die insel betriflt, ein gleich so

manchen aus jener zeit über gebür vernachlässigtes werkchen,

so hat es, soviel ich habe sehen können (ich eitlere nach der

'neuesten aufläge', Wien 1818) keine hinweisung auf Campe,

diese hätte entweder s. 16 angebracht werden können, wo, freilich

nur mit einem worte, von dem Rheinfall bei Schaffhausen die

rede ist, oder besser s. 14, wo bei gelegenheit des Wasserfalls

bei Terni eine Schilderung und eine andeutung der gefühle ver-

sucht wird, welche den beschauer ergreifen, auch bei erwähnung

des Robinson (s. 28) lässt sich Stolberg die gelegenheit ent-

gehen, gegen Campe loszufahren, dies geschieht nur aus dem
oben von Stolberg selbst angegebenen gründe, nicht etwa des-

wegen, weil in das traumgewebe und in die gewisser mafsen an-

tike Stimmung des ganzen moderne namen nicht passen würden,

denn solche zu erwähnen scheut sich Stolberg nicht: gekrönte

häupter wie Peter den grofsen und Maria Theresia, die liebe, edle,

auf deren grab viele thränen gefallen sind nnd noch fallen (s, 87

und lü7), dichter und Schriftsteller, den vater Gleim , Lavater

(s. 66 und 29) und Klopstock, dessen dichtungen mannigfach

angeführt (s. 18 und 109), dessen beziehungen zu könig Friedrich

von Dänemark gerühmt werden (s. 106 f), von dessen Gelehrten-

republik es heilst: Ihr werdet, hoffe ich, mit eben so vieler wärme

von diesem herrlichen buche sprechen, so oft von tiefer Weisheit

in lebender aJlegorie dargestellt, die rede ist (s. 53), und der un-

endlich gepriesen wird mit den worlen: aber niclu jedes Jahrtausend

zeugt einen Milton oder einen Klopstock (s. 153j. dass St. auch

Z. F. D. A. neue folge X. 20
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eigene gedichte (s. 154) citierl und sich als begeisterten Ossian-

schwärmer zu erkennen gibt (s. 151), bedarf kaum der erwähnung.

sehr merkwürdig ist eine notiz über Luther (s. 97 die anm.)-

als er auf die hohe Stellung und aufgäbe der frauen zu reden

kommt, da meint er, Luther habe mit besonderer freude schöne

bibelstellen, die darüber handeln, übersetzt; 'ich sehe ihn dann

mit erfrischten lippen und wackeren äugen hineilen zu seinem

Käthchen und in der freude seines reinen herzens anstimmen:

wer nicht liebt weih, wein und gesatig,

der bleibt ein narr sein lebenlang.'

dazu dann die anmerkung: einige meiner freunde haben bey einer

gewissen veranlassung umsonst diese verse in Luthers Schriften ge-

sucht, die Überlieferung eignet sie ihm zu und ich sehe nicht

dass die falschen zeloten für die ehre dieses grofsen in seiner art

einzigen mannes, Ursache oder vorwand haben sollten, sich für ihn

dieser schön gesagten, schönen und wahren sentenz zu schämen.

so findet sich die notiz nicht nur in der Originalausgabe, sondern

ist auch in den späteren unverändert stehen geblieben. ^

5. Ein gedieht Klopstocks.

Das folgende gedieht, das den titel führt: An die rheini-

schen republikaner. ode von Klopstock. im September 1797,

und in den ausgaben der Rlopstockschen öden, soweit ich die-

selben habe vergleichen können, fehlt, findet sich in dem Alma-

nach und taschenbuch zum geselligen vergnügen, herausgegeben

von WGBecker. 1800. Leipzig bei Roch und Weigel s. 211 f

und wird von dem herausgeber durch folgende anmerkung ein-

geführt : der ehrwürdige dichter hatte diese ode aus seiner unlängst

gedruckten sammhing zurückgenommen, weil er glaubte, sie erschiene

zur Unzeit, ich habe sie aus seiner hand empfangen und glaube

sie grade itzt mittheilen zu dürfen, die ode scheint mir der er-

neuten mitleilung wert zu sein; sie gehört zwar zu den späten

geschraubten dichlungen Klopstocks, ist aber als ein zeichen

seiner den revolutionären abgeneigten gesinnung merkwürdig,

das gedieht lautet:

' Leipzig, Göschen, 1788 s. 91. auf dem titel das motto : T« xnUc int

Tolg uyu&olg. das schöne zum guten, ein spruch, der dann überhaupt

Stolbergs motto geblieben zusein scheint; er findet sich ebenso auf den oben

9. 303 angeführten Reisen.
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Das ungeheuer wurde zerschmettert, liegt

gestreckt in seiner höhle, die Jakobznnft.

doch ward der höhle Schlund vom feisen,

den sie ihm wälzten, nicht ganz gefället:

Er hauchet pest! dem korsischen Jünglinge

hat die sein hanpt so, so ihm das herz entflammt,

dass er euch mit gehobnem Schwerte,

Völker Hesperiens, freiheit aufjocht.

Wie schxoach sind eines kriegers hewunderer,

der sie, die schönste Schöpfung der späten weit,

die freiheit in den staub tritt, andre

bildung des Staats, als ihr wählt, gebietend.

Vielleicht vergäfst ihr, dnlderl die plastischen

gewaltsamkeiten: wären sie mehr als wort,

das stumm wird vor der sklavenkette

rasseln, die euch die beherrschung anlegt.

Dass er sei)i vglk ganz blende, beschwört er, schickt

kunstzauber, reicht Apollo den wanderstab.

wird die Seine nur dem drachen-

tilger nicht Lethe, wie dem der Ligue.

Nicht Belvederer ist dei^ Apollo dann,

icenn neben Heinrich er in der Seine liegt;

er sieht dann schlämm nur, mid vor schlämme

kaum den besieger des zweiten Python.

Wer dieses grab des lange vergötterten

Heinrichs voraussah, mag auch das künftige

des Volks weissagen, das in Jeder

leidenschaft ström' unerrettbar treibet!

Erwägt, durchdenkt es, Deutsche, mit eurem ernst:

wollt denen euer Schicksal, der kinder heil

ihr anvertrauen, die in jeder

leidenschaft ström' unerrettbar treiben?

6. Georg Forsters litter arischer nach las s.

Man weifs dass Forster arm und verlassen 1794 12 Januar

in Paris gestorben ist. Forsters wittwe, die später Forsters

freund Huber heiratete, erzählt in Forsters leben (Forsters briefe

20*
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bd. I (1829) s. 130 11) dass der bürger Jaguet sieb in einem

briefc an sie, unmittelbar nach des mannes tode, erboten habe,

den nacblass der wittwe und den kindern zu übermitteln, dass

er aber den brief, in welchem sie ihn dazu autorisiert, vernichtet

und als ein gntei' freund des verstorbenen, gleichsam in seinem

auftrage, die hinterlassenschaft dem Staate überwiesen habe, von

dieser Sachlage bekam Tberese Huber, wie sie weiter erzählt,

künde durch einen alten freund der Heyneschen familie, den

verehrh'chen domherrn Meyer in Uamhnrg, der im auftrage seiner

Stadt nach Paris geschickt wurde, obwol er den nachlass sah,

vermochte er keine auslieferung desselben an die familie zu er-

reichen, bewUrkte aber durch seine erzählungen dass der alte

Heyne sich im interesse seiner enkel an Champaguy wandte und

würklich erlangte dass das noch vorhandene an die erben ge-

schickt wurde, aber was übrig blieb, bemerkt frau Huber, be-

stand aus einem fack dürrer, wenn gleich mit unendlicher muh-

seligkeit und Zeitaufwand zusammengetragener citate.

Es ist klar dass dies der gesammte litterarische nachlass

nicht gewesen sein kann, was frau Huber sonst von der ma-

nuscript-kiste erzählt, welche Forster von Mainz nach Paris ge-

schickt wurde, ist teils nicht genau genug, teils gibt es nicht

diejenigen arbeiten an, welche Forster noch in Paris gemacht

hat. wir entbehrten daher bis jetzt einer genauen mitteilung über

diesen punct; ich habe nun eine solche gefunden.

Der genannte domherr Meyer nämlich (geb. 20 Januar 1766,

gest. 21 october 1844, ein einflussreicher mann und fruchtbarer

Schriftsteller, über den Klose Hamburgisches schriftstellerlexicon,

Hamburg 1870, bd. 5, s. 258—264 zu vergleichen ist) hat ein

buch geschrieben, das für die französischen zustände wichtig

und für die beurteilung der damaligen deutschen Stimmung den

ereignissen in Frankreich gegenüber höchst schätzenswert ist:

Fragmente aus Paris , im iv jähr der französischen republik von

Friedrich Johann Lorenz Meyer dr., domherrn in Hamburg, und

spricht in demselben (2 teil Hamburg 1797 s. 53— 56) von

Forsters nachlass.

Meyer nennt drei männer, welche 'zu den tätigsten beför-

derern solcher, die annäherung der deutschen litteralur betref-

fenden vorschlage' gehören, unter ihnen den ehemaligen bischof

Gregoire, schildert diesen und fährt dann fort:
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Mit warmer achtung sprach Gregoire oft über Georg Forster

nnd freute sich, manche nachrichten über seine vormaligen lebens-

wnstände von mir zu hören, durch seine nachiceisung, der ich

überall so manche frohe utid lehrreiche, in Paris genossene stunden

verdanke, fand ich den treßchen litterarischen nachlass unsers der

deutschen litteratur unersetzlichen Forsters: eine ansehnliche zahl

von handschriften , historischen, geographischen, naturhistorischen

und politischen inhalts. dieser nachlass ward, als Forster in Paris

gestorben war, dem damaligen comite d'instruction publique über-

geben und dieser hatte den gröfsten teil derselben, welcher nalur-

historische gegenstände betrifft, dem museum der naturgeschichte

übergeben, um über deren inhalt und über die mittel, ihn für die

litteratur benutzen und Forsters hinterlassene kinder daraus ent-

schädigen zu können, zu berichten, ich sah diese manuscripte im

museum, in des botaniker Jussieus bänden. er sprach mit

gro/'sem lobe davon und bedauerte nichts mehr, als dass er nicht

deutsch verstehe um auch die deutschen handschriften Forsters

lesen zu können. die Überhäufung mit geschäften hatte diese

handschriften und die übrigen, welche unter Lebretons und Gin-

guenes aufsieht, in der jetzigen commission d'instruction publique

lagen, fast in Vergessenheit gebracht. nach den von diesen

männern und von vielen warmen freunden Forsters, unter den

repräsentanten nnd gelehrten vernommenen äufsernngen, wird den

Forsterschen erben die auslieferung ihres eigentums von keiner

Seite erschwert werden. — die handschriften, deren durchsieht mir

von der kommission des öffentlichen Unterrichts unioeigerlich ge-

stattet ward, waren in englischer, französischer und deutscher

spräche geschrieben nnd die bedeutendsten darunter des folgenden

inhalls: Sur la preponderance politique de la repuhlique fran^oise;

— Über die politische läge von Europa und besonders von Deutsch-

land; — Über Staatskunst; — Über die zeit der einnähme und

des besitzes der Franzosen von Mainz und Frankfurt; — Siir

la teclmologie maritime; — und viele hefte von kollectaneen zu

einer geschichte der Südsee. die stärksten konvolute enthalten die

den letzten gegenständ betreffenden handschriften. wenn diese nicht

vielleicht von Forster selbst, in seinem reisejournale schon beyiutzt

sind: so ist nichts angelegentlicher zu wünschen, als dass sie

und mehrere der übrigen handschriften, tum gewinn der litteratur

recht bald benutzt xoerden möchten. —
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Nagende)' kumnier ilber nnglückh'che persönliche Verhältnisse,

— grom über getäuschte hoff'nnngen , haben Forsters tod be-

schleunigt. — friede dem grabe, das dort die asche des edlen

ungliickUchen mannes deckt! — friede, den er hier nicht fand!

Während die von unserem berichlerstatter erwähnten lit-

terarischen schätze unrettbar verloren zu sein scheinen, hat sich

manches andere erhalten, das beachtet zu werden verdient, briefe

Forsters sind in jüngster zeit mehrfach an verschiedenen orten

veröffentlicht worden ; zuletzt HHettners schöne Sammlung, Georg

Forsters briefwechsel mit SThSömmering, Braunschweig 1877.

Reichardts reichhaltige biographie bringt auch über ihn will-

kommene notizen; ich kann auf eine Veröffentlichung Forsters

hinweisen, die unbeachtet geblieben zu sein scheint, es sind die

Briefe über Italien vom jähre 1785. aus dem französischen von

Georg Forster. 2 bände, Mainz 1789 und 1790, eine geschmack-

volle Übersetzung eines interessanten buches des ehemaligen Par-

laments- Präsidenten üupaty. Forster hat an manchen stellen

aumerkungeu beigefügt und am anfang des 1 bandes der erin-

nerung des herausgebers eine nachschrift des Übersetzers (Mainz

23 april 1789) folgen lassen, in derselben gedenkt er des Ver-

fassers als des muthigen vertheidigers und retters dreyer unschuldig

zum rade verurtheilten , als des mannes, der am lautesten gegen

die mängel und gräuel der französischen peinlichen gesetzgebung

geeifert und folglich auch von einer seite zu der grofsen gährung

in seiner nation beygetragen hat , wodurch jetzt die Scheidung des

guten vom bösen endlich bewerkstelligt und ein aufgeklärtes volk

auch ein freyes volk werden soll, die übrigen angaben der vor-

rede über den wert des buches, die art der Übersetzung ent-

behren zwar keineswegs des interesses, doch würde es zu weit

fuhren, dieselben mitzuteilen.

Berlin, november 1877. LUDWIG GEIGER.
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DIE RUNEN AUF DER SPANGE VON VIMOSE.

Es war ein glücklicher zufall, durch den herr professor

Engelhardt in Kopenhagen nach der herausgäbe des Stephensschen

runenwerkes noch die inschrift auf einer der zahlreichen bronce-

schnallen des altnordischen museums entdeckte, das nunmehr

unschätzbare kleinod gehört zu dem grofsen moorfunde, der in

den Jahren 1859— 1865 aus dem Vimose in der nähe von Odense

auf Fiihnen ans licht gebracht wurde, man darf ihn mit einiger

Sicherheit ins 4 oder 5 jh. n. Chr. versetzen, zweifellos gehören

auch unsere runen zu den allerältesten , die wir überhaupt be-

sitzen, die zeichen sind diejenigen des längeren vollständigen

alphabets und entsprechen buchstabe für buchstabe denjenigen

formen, welche wir eben nur auf den frühsten denkmälern

antreffen.

Die Spange wurde veröffentlicht und in natürlicher gröfse

abgebildet bei Wimmer Runeskriftens oprindelse s. 130. die

inschrift besteht aus zwei reihen, welche die volle breite der

spange einnehmen und so gestellt sind dass die fufsenden der

buchstaben einander zugekehrt sind, doch geht sie nicht /^of-

aTQOcpijdov, sondern jede zeile läuft für sich von links nach

rechts, in der unteren reihe stehen einige buchstaben weniger

als in der oberen, weil nietlöcher zu weiteren spatien nötigten.

Obgleich die buchstaben offenbar nur flüchtig eingeritzt sind,

kann über ihre bedeutung dennoch kein zweifei entstehen, sie

lassen sich nicht anders auffassen als Wimmer es getan hat. ich

begnüge mich deshalb mit der einfachen Umschreibung:

LAASAUWINGA
asvovavv

Wimmer begleitet die inschrift mit folgenden Worten: 'ihre

bedeutung ist mir unverständlich und ich kann deshalb nicht

einmal entscheiden, welche linie voranzustellen ist. ich wage

weder anzunehmen dass wir darin zwei namen zu erkennen

haben, noch eine Zusammensetzung AADAGASU-LAASAUWINGA.
. . . für das wahrscheinlichste halte ich dass die ganze inschrift

(vielleicht mit ausnähme von WINGA, das ein name sein könnte,
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entsprechend dem altn. Vingi) runen ohne würkliche sprach-

liche bedeuUmg enthält; und es verdient hervorgehoben zu

werden dass nicht blofs A hier eine grofse rolle spielt, sondern

dass wir auch L und U widerfinden wie anderwärts' (bezieht sich

auf den noch ungedeuteten anfang des Vadstena-bracteaten).

Die Schlussbetrachtung müste wol ein letzter trost sein,

wenn sich gar nichts anderes herausbringen liefse. aber das ver-

führerische -loinga legt uns doch immer wider nahe dass auch

hinter den übrigen buchstaben deutsche worte verborgen sein

müssen.

Ich glaube nun dass sich eine befriedigende deutung bietet, so-

bald wir uns nur zu der, wie mir scheint, unbedenklichen annähme

verstehen, dass an einer einzigen stelle ein buchslabe falsch ein-

geritzt sei. alles übrige erklärt sich ungezwungen und wir haben

kaum nötig die auf den ersten blick etwas seltsam erscheinenden

wortbilder mit der ungeübten lautgebung desjenigen besitzers zu

entschuldigen, der den flüchtigen einfall hatte, auf diesem Schmuck-

stück mit ein par kurzen worten sich sinnreich zu verewigen. —
Wie gesagt setzt die eine reihe unmittelbar die andere fort

und es kann uns nichts veranlassen zwischen ihnen einen ein-

schnitt zu statuieren, die möglichkeit einer deutung bietet sich

ferner auch nur, wenn wir die untere voranstellen, so dass wir

von AADAGASULAASAUWINGA auszugehen hätten.

Ich nehme an dass an zweiter stelle A fehlerhaft für U steht,

auf der abbildung bei Wimmer laufen von dem verticalen striche

dieser «-rune unregelmäfsig drei schräge striche nach rechts

seitwärts anstatt zweier, dennoch wird sich schwerlich Unsicher-

heit dahinter verstecken , vielmehr ist der eine wol blofs eine

schramme wie sie mehrfach auf der spange sich zeigen.

Wir erhalten nun zwei mOglichkeiten für die abteilung des

ersten Wortes, entweder ist es der name Anda (ahd. Äota, Ota),

oder aber das wort reicht noch weiter und ist ein adjectivum =
got. andags, altn. andigr. letztere annähme wird sich als die

richtige ergeben , weil sich in den übrigen buchstaben widerum

nur namen entdecken lassen, da nun ferner eine form audag

sowol für den nom. oder accus, des neutrums wie für den nom.

sing, feminini in so früher zeit ohne analogie ist und unglaublich

erscheint, wird erst hinter andaga wortschluss anzunehmen sein,

denn auch der gen. sing, andagas verbietet sich bei der un-
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möglichkeit einer construction, und der noni. masc. milste audagar

lauten, der wandel des d zu (/ gehört natürlich einer späteren

zeit an.

Wie löst sich nun aber der übrige lautcomplex? wir werden

zunächst davon ausgehen dass die beiden neben einander stehenden

Ä der oberen reihe kaum demselben werte angehören dürften,

was mag aber in asanwinga stecken ? die äsen darf man schwer-

lich herbeicitieren, vielmehr ist es aufzufassen wie jenes asalhau-

]in[m] auf dem alten stein von Snoldelev (= a Salhaukum

Wimmer s. 227 f), dh. a ist die bekannte präposition und Sau-

winga- der dativ eines Ortsnamens, ich komme sogleich auf

ihn zurück.

Bleibt in der mitte nur noch SULA, wovon jede reihe zwei

buchslaben enthält; und das ist der name der besitzerin, zu der

der nom. sing, feminini audaga gehört.

Lässt sich somit die Inschrift in die worte audaga Sula

a Sauwinga- abteilen, so erübrigt nur noch die beiden namen

grammatisch zu erklären.

Die endung des frauennamens ist die zu erwartende, er

steht natürlich in der abgekürzten form, aber mit Sula lässt

sich noch nichts anfangen, wol aber erinnern wir uns, wie oft

in diesen alten denkmälern u und o einander vertreten, ich

führe nur einige der frühesten altdänischen an, die Wimmer um

SOO herum ansetzt, so steht auf dem stein von Kalderup hurnbura

für Hornbora (Wimmer s. 225), auf dem von Snoldelev ruhalts

für Hröalds (s. 228), auf dem von Helna^s rhnulfr und brufmr

für Hröulfr und bröpur (s. 231) usf. wir dürfen also ohne be-

denken das sula als Sola auffassen, dies aber ist ein zwar

seltener aber besonders schöner und altertümlicher name. das

erste compositiousglied ist altn. söl sonne, die dichterischen

kenningar bedienen sich des wortes widerholt zur benennung

der frau (Egilsson Lex. poet. s. 760). in eigennamen kenne ich

sogar juir eine gebräuchliche composition : Sölveig, ein alter

valkyrenname, der aber auch an historischen personen noch

nachweisbar ist (Islendinga sögur i s. 142. 358. 359, Laxdrela

saga s. 238). Sölveig bedeutet 'sonnentrank' wie Gullveig (Vö-

luspä 21 RegiusJ 'goldtrank' ist. beide sind aus derselben poeti-

schen anschauung entsprungen : es ist diejenige die den gold-

trank, den sonnentrank umherreicht. — ob der Sulo, den Dietrich
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Zs. 13, 56 auf einem jütischen bracteaten entdeckt, hiermit zu-

sammenhängt, wage ich nicht zu entscheiden, ahd. Sullo hat

mit söl sicher nichts zu schaffen.

Auch Sauwinga ist eine compositiou oder ableitung und als

solche unschwer zu durchschauen, es ist nichts als eine der

natürlichen ausspräche näher kommende lautgebung für Salwinga

;

dh. wir tretlen bereits die ausätze und die bediugungen, aus

denen später der w-umlaut erwächst, der ja schon auf den ältesten

dänischen runeusteinen sich findet und durch au widergegeben

zu werden pflegt.

Das weseu des Umlaufes ist mouillierung des trennenden

consonanten : in unserem falle ist l, allerdings ein besonders

leicht inficierbarer, sogar in der mouillierung untergegangen;

und wir dürfen die fixierung dieses so in einander verquickten

lautcomplexes als aim höchstens als eine ungeübte, nicht als

eine unrichtige bezeichnen.

Da in winga nun nicht mehr, wie Wimmer ahnte, der per-

sonenname Vnigi stecken kann, so muss mg patronymische ab-

leitung von einem stamme salu, salw sein, letzterer ist in der

tat in namen sehr gewöhnlich, wir erinnern uns sofort an den

nordischen seeköuig Sölvi, an eine reihe mit söl- anlautender

Ortsnamen, germanisch salu ist sumpf, feuchtigkeit, gewässer, —
die Sölvir sind anwohner wasserreicher gestade und Sölvingar

ist ihr geschlecht, ihre Vereinigung.

Zum beweise dass meine deutung das richtige trifft kann

ich eine vollkräftige bestätigung anführen.

Aus der nähe des Vimose stammt auch der alte runenstein

von Glavendrup, das gleichfalls im amte Odense auf Fühnen ge-

legen ist (Wimmer s. 243 ff), die eine inschrift auf demselben

beginnt: raknhiltr sali stain paust anft ala saulna kupa (altn.:

Ragnhildr setti stein penna eptir (auft == oft) Ala Selva [saulua]-

goda). dieser Ali ist also gode über die nämlichen Sölven, zu denen

einst unsere spangenbesitzerin zählte, und zum Zeugnis endlich

dass Salvingar, altn. Sölüngar, als die richtige bezeichuung für

diese Stammesgemeinschaft anzusehen, kann ich mich noch auf

Saxo grammaticus stützen, der 1, 242 (Müller) die einwohner

einer aus territorialen gründen ebenso benannten norwegischen

landschaft als Solongi aufführt, unsere form ist der dativ plur., das

auslautende m ist weggeblieben weil kein platz mehr übrig war.
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Demnach sollte die Inschrift lauten:

Audaga Sida d Salvingam

und dies ist eine tadellose allitterierende langzeile. etwas feier-

liches und poetisches liegt auch in der zu Snla hinzugefügten

näheren hestimmung.

Was ist endlich der sinn des verses? er kann nicht blofs

den nanien der besitzerin anzeigen sollen, denn dann wäre das

vorangestellte starke adjeclivum nicht zu rechtfertigen, dies müste

vielmehr und zwar in schwacher form, mit oder ohne artikel,

nachgesetzt sein, entsprechend etwa jener nordischen Audr en

dinpandga. andaga kann also in unserem falle nicht blofse appo-

sition sein, ist vielmehr prUdicat und als solches emphatisch vor-

angestellt, das verbum substantivum ist mithin zu ergänzen,

aber nicht im indicativ als audaga [em ek] Snla entsprechend

dem got. vainags ik nianna Römer 7, 24 oder ik im hairdeis

göds Job. 10, 11, sondern im conjunctiv oder imperativ, es ist

entweder ein spruch, wie ihn die Vealh|jeö dem Beövulf (1225)

zuruft: ves, penden [m lifige, ädding eadigl, oder eigener heil-

wunsch der besitzerin, den sie in zauberkräftigen runen für sich

einritzte, der vers ist also eine poetische ausführung der be-

kannten haill, halu usw. auf zahlreichen goldbracleaten. denn

die ursprüngliche bedeutung von audags ist nicht 'reich, be-

gütert', vielmehr übersetzt Vulfila regelmäfsig damit griechisches

l^ia/.aQog und dieselbe bedeutung wird auch durch das altnordische

und angelsächsische gefordert, es ist 'prosper, vom Schicksal be-

günstigt', wir können für beide fälle übersetzen:

Gesegnet sei Sula im Sölvengaue.
Die ellipse des verbum subst. im wünsch oder der anrede ist

altgermanisch, Grimm Gramm. 4, 132 und Müllenhoff zu Denkm.

XI 56 ; vgl. noch Havam. 2 gefendr heilirl, 164 heill sa er quadl usw.

Auch grammatisch ist das kurze denkmal von interesse.

auslautendes a ist nicht nur im nom. sing, der a -stamme er-

halten , sondern auch in der entsprechenden form des starken

adjectivs vorhanden, ebenso erhalten wir einen beleg dass einst

auch im nordischen der dativ plur. der «-stamme auf -am aus-

lautete, entsprechend also dem got. dagam gegenüber nordischem

dögum. auf der anderen seite aber gewahren wir, wie früh in

der vulgären spräche die Symptome für den späteren umlaut

sich melden, es war dies eben kein eigensinniges gesetz das
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zu einer bestimmten zeit in der spräche diirchg*Kilirt wurde,

sondern eine in den sprachorganen begründete notwendigkeit.

Ein umstand endlich bleibt noch zu erwägen, man scheint

sich dahin zu neigen, solche schnallen, wie die unsere ist, als

zu Schwertriemen gehörig zu betrachten, dann müste sie natür-

lich im besitze einer frau befremden, in vielen fällen mag jene

annähme auch die richtige sein, aber eine principielle entscheidung

darüber ist unmöglich, sie kann ebenso gut am gürtel verwendet

worden sein, der Vimosefund enthält die trümmer eines grofsen

und reichen besonders kriegerischen haushalls, doch auch mancher-

lei luxusgegenstände römischer herkunft. unsere bronceschnalle

mag einst, wie jener zierliche silberring oder das amulett, den

körper einer vornehmen frau geschmückt haben , bis er mit

ihnen und den tausend anderen dingen hinabgesenkt wurde in

die dunkele tiefe des heiligen goltgeweihten sees. ^

' wer von der so gewonnenen deuliing aus auch ohne die änderung

des aadaga in audaga auszukommen versucht, könnte — worauf Miillenhoff

mich aufmerksam macht — in einer anderen wortabteiiung einen scheinbaren

anhält finden, indem er nämlich die zeile in aa Dagasul au Sauwinga zer-

legt = d (habet, got. äilt) Dagasöl d Sahvinga(m). der name Dagasöl

erscheint zwar ohne bedenken, da sol auch sonst als zweites compositions-

glied in namen begegnet: Alf'sdl heifst Yngl. saga c. 24 die tochter könig

Alfs von Vendil. im übrigen dürfte diese auffassung aber unstatthaft sein,

vor allem ist es meines Wissens im nordischen nicht nur für die runen-

denkmäler, sondern auch noch für die handschriften bis zur mitte des 14 jhs.

(Vigfusson-Gleasby s. 1) ohne jede sichere gewähr dass grammatische länge

wie im ahd. durch doppelt gesetzte kürze widergegeben würde, denn die

beiden beispiele, die Wimmer s. 241. 261 anführt, sind durchaus fraglich

und können zu keiner entscheidung beitragen, ferner wäre es eine sehr

auffallende und unnatürliche form, mit der sich hier der besitzer ankündigte;

die ähnlichen deutungsversuche des Finn Magnusen sind längst abgetan,

und dürfte weiter got. dih schon zu d geworden sein? endlich kommt

auch noch die möglichkeit einer metrischen lesung in wegfall.

Berlin 15. 1. 78. RUD. HENNING.

ZUR COLLATION DER HS. A DER KLAGE.

S. 75 dieser Zeitschrift gibt herr RvMuth eine revision meiner

von dr Edzardi benutzten collation der hs. A der Klage und gelangt

s. 77 zu dem resultate dass sich die 'totale unzuverlässigkeit' der-

selben ergeben habe, 'auf 50 fälle 24 irrige angaben oder 48o/o.'
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Dass hier ein irrtura unterlaufen müsse, liegt wol für einen

jeden auf der band; denn ich möchte wissen, wie der aussähe,

der es fertig brächte, unter 50 Iterichtigungen 24 irrige angaben

zu machen.

Dieser irrtum ist die annähme des hrn vMuth dass Edzardi

von mir eine berichtigung der lesungen Lachmanus erhalten habe,

ich weifs nicht, wodurch diese annähme hervorgerufen ist. jedes-

falls ist sie nicht richtig, herr dr Edzardi hat von A wie von

den anderen hss. abschriflen gehabt, zum teil vollständige ab-

schriften, zum teil in der bequemeren weise der collation in eine

gedruckte oder geschriebene vorläge hergestellt, die von A be-

stand in einer von mir in Lachmanns zweite ausgäbe einge-

tragenen collation. dass eine solche collation nur den text der

hs. herstellt, nicht aber eine revision der lesungen Lachmanns

ergibt, liegt auf der band, auch beweist das verfahren des

dr Edzardi dies von neuem, da er an allen den stellen, wo meine

collation einen vermerk nicht enthielt, Lachmann aber eine lesung

positiv anführt, den fall als zweifelhaft behandelt, indem er ent-

weder zu Lachmanns lesung ein fragezeichen oder zu der bei

mir unverändert stehen gebliebenen lesung ein Sternchen setzt.

es können also keine revisionsnotizen sein, denn diese müssen

ja in jedem falle ganz positiv lauten.

Also nicht um berichtigende angaben, sondern einfach um
differierende lesarten handelt es sich, bei denen, will man eine

verhältniszahl gewinnen, sowol bei Lachmanns lesungen wie bei

den meinigen, die summe des ganzen gedichtes als nenner zu

dienen hat. nach hrn vMuth habe ich in 24 fällen unrichtig

gelesen, es würde also, da er für Lachmann 1000 als nenner

annimmt, auch für mich mindestens dieser anzunehmen sein und

sich die verhältniszahl 24:1000 ergeben.

Aber die Ziffer stellt sich, wie das nachstehende dartun

wird, für mich noch günstiger.

Zunächst muss ich mich über den mangel an accuratesse

bei herrn vMuth wundern, in dem nur drei selten langen auf-

satze, in welchem er über die kleinsten übersehungen anderer zu

gericht sitzt und ihre gröfse in zahlen auszudrücken sucht, be-

geht er eben in diesen zahlen grofse versehen, er spricht von

50 stellen, während er nur 47 anführt; er sagt, Lachmann sei

in 25 stellen berichtigt worden , während es 26 sind , dagegen



318 ZUR COLLATION DER HS. A DER KLAGE

sei das unrecht aiil meiner seile in 24 fällen, während ich nur

21 herauszurechnen im stände hin; die zahl der offenbaren

irrtümer meinerseits soll 17 sein, hr vMuth führt aber nur 14

auf usw. dann sind unter den besprochenen stellen einige, in

denen nur das verfahren des hrn dr Edzardi erörtert, meine

lesung durchaus nicht beanstandet wird; aber schliefslich wird

alles zusammengerechnet, um mein Sündenregister noch ein wenig

gröfser erscheinen zu lassen usw.

Doch zur Sache selbst.

Ich kann auch die ziffer von 21 fehlem nicht acceptieren.

V. 1132 kommt in wegfall, weil, wie die hauptziffer bei Edzardi

(4650) beweist, nicht jener vers, sondern 1133 gemeint war,

wo alles in Ordnung ist. ebenso fallen die 4 verse 1196. 1228.

1566. 2006 fort, da sie nur gegen hrn dr Edzardis verfahren

gerichtet sind, meine lesung nicht in frage stellen, wie ich in

V. 680 Gunth'^ anders auflösen sollte als in Günther, ist mir un-

erfindlich, die Unklarheit des u oder v in v, 1396 kommt nicht

in betracht, da es für meine collation völlig gleichgültig war,

ob u oder v geschrieben stand, das häkchen am /" in v. 116

war ich doch wol, wenn es auch einem r- häkchen ähneln mag,

berechtigt als abkürzung für e zu nehmen, da e hier passt, er

nicht passt. den einfachen Schreibfehler listechikhem habe ich

absichtlich nicht notiert, man bedenke dass es sich nicht um
eine glosse des 8 oder 9 jhs. handelte, sondern um eine mittel-

hochdeutsche hs., die neben fast einem dutzend anderer für mich

erst in dritter oder vierter linie in betracht kam; was sollte da

die Verewigung eines simpeln Schreibfehlers, aus dem meines

erachtens auch lautlich nichts zu lernen ist.

Meiner ansieht nach müssen die vorstehenden fälle von jedem

billig denkenden oder nur unbefangen überlegenden aus der rech-

nung ausgelassen werden, nicht viel anders steht es mit den

folgenden 4 fällen, wo oftenbar Unklarheit der buchstaben in

frage kommt, v. 201. 942. 1295. 1539. selbst herr vMuth wagt

nicht überall eine entscheidung zu treffen, und was er von schaft-

contraction, von der c- schlinge an der Oberlänge des langen

/-Schaftes usw. sagt, ist mir ohne autopsie wenig verständlich,

jedesfalls kommen v. 1295 und 1539 in wegfall.

Aulser diesen 13 stellen bleiben nun allerdings noch 8 stellen

übrig, in denen, falls hrn vMuths angaben hier richtiger sind
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als bei seinen zahlen, ich mir ein übersehen habe zu schulden

kommen lassen, dh, unterlassen habe, den text, welchen ich

meiner coUation zu gründe legte, der hs. A entsprechend zu

corrigieren. es sind dies v. 142 und 971 hete (A het), 835

rotelohtem (A rotelohten) , 1014 dine (A din), 1026 chumeren

(A chnenern) , 1170 Botelunges (A B'odelunges) , 1244 nidere (A

nider), 2151 ern (A er).

Obwol dies nur kleinigkeiten sind, so fällt es mir doch

nicht ein, sie entschuldigen zu wollen, aber ich glaube mich an

die erfahrung eines jeden , der im collatiouieren einige Übung

besitzt, wenden zu können und versichert sein zu dürfen, von

ihm absolution zu erhalten. die kunst soll noch erfunden

werden , eine collation von solchem umfange absolut fehlerfrei

zu liefern, unser gedieht enthält in der hs. A über 4300 verse,

durchschnittlich kommen in meiner collation auf jeden vers

reichlich 2 eintragungen, das sind also 8 oder, wenn man rigoros

sein will, 10 versehen, nicht etwa falsche eintragungen, sondern

kleine Unterlassungssünden, auf circa 8600 notierungen, also

noch nicht 1 auf 1000, oder doch wenigstens noch nicht 1

auf 800. ich glaube, dreist kann ich jedem meiner fachgenossen

die wette bieten, es komme einer, der sich getraut, es besser

zu machen.

Leipzig, 20 Januar 1878. FR. ZARNCKE.

MISCELLEN.

III

STEINHÖWELS PROLOG ZUM APOLLONIÜS.

Wenn ich mich rechtzeitig des aufsatzes von Rartsch Ger-

manist, stud. 2, 305 erinnert hätte, so wäre es nicht nötig ge-

wesen Steinhüwels prolog zum Apollonius QF 21, 75 f neu ab-

zudrucken, in der chronologischen ausbeutung desselben kommt

Rartsch zu anderen resultaten als ich. er emendiert z. 47

Xristo, die angäbe der Jahreszahl läuft dann von z. 41—48 und

ergibt 1461 statt 1450: Steinhöwel war nicht 1401, sondern

1412 geboren, aber die übrigbleibenden MS des akroslichons
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werden nicht wahrscheinlich auf mense Septembri gedeutet,

meine auflassung hat den vorteil sich au den üherlielerteu text

ohne weiteres anzuschliefsen ; dass das akrostichon gegen den

schluss hin seine methode ändert und statt der anlangsbuchstaben

des Verses auch noch worte, silben oder buchstaben des vers-

inneren in betracht zieht, das findet sich in den reimzeilen am

ende des romanes ganz ülinlich wider (QF 21, 75); nur vermag

ich allerdings die Formel Christo inmerso sonst nicht nachzu-

weisen und muss sie daher einstweilen für eine erfindung

Steinhöwels halten.

Man kann nicht behaupten dass der 'doctor in arznei' die

schwierige form mit geschicklichkeit handhabe, allerlei zusammen-

pressung und Sprachverrenkung ist nötig, damit das gewollte

herauskommt, einige stellen sind kaum sicher zu deuten, obwol

die Überlieferung, abgesehen vielleicht von metrischer entstellung,

gut scheint, gleich z. 1 möchte ich so umschreiben: der aus»

ruf 'hätt ichs getan' den man so oft hört zeigt hass der Säumnis

— zeigt dass derjenige der so spricht jetzt seine alten Unter-

lassungen hasst und bereut, in z. 32 wird offenbar gott um
kraft gebeten, das böse zu überwinden, in Sünden zu ermatten;

und wir gewinnen oberen mit dem accusativ construiert (bösz

für boesez). nach z. 48 hinter den Worten in engstlich not noch

pin der hellen eine lücke anzunehmen, worin zunächst fort-

gefahren worden wäre 'lass uns nicht kommen', verbietet das

akrostichon. und doch muss dem Verfasser gerade dieser ge-

danke vorgeschwebt haben, will man künstliche auffassungen

vermeiden, so bleibt wol nur die annähme, Steinhöwel habe sich

gedacht, der verbalbegriff für z, 48 sei aus dem mach, das ob-

ject aus dem uns von z. 47, die negation aus noch z. 48 zu

entnehmen: ebenso wie das nns auch in z. 49 zu ergänzen ist.

mer in z. 49 bedeutet dann natürlich 'sondern'.

18. 12. 77.

5 ^ ^erer-



MISCELLEN 321

IV

SCHRIFTSPRACHE DES ELFTEN JAHRHUNDERTS.

Im anscliluss an ii (Zs. 21, 474) mache ich auf ein sicheres

Zeugnis für die Schriftsprache aufmerksam, das wir längst hätten

bemerken können, wenn man immer bemerkte was vor äugen liegt.

Der Schreiber der Leidener handschrift von Willirams para-

phrase des Hohenliedes ist so zu sagen ein Berliner, er ver-

wechselt in seiner spräche mir und mih und fühlt sich darin

so sicher dass er die falschen formen gegen die richtigen seiner

vorläge einsetzt: 6, 1 der küning leitota mih, die Leidener hs.

hat leydede mer; 9, 5 ih mih clägon, Leid, mir; 18, 4 ih gibo

dir, Leid, thich; 23, 3 vone dir, Leid, van thich; 29, 4 daz

er mih öuh vollebritige , Leid, mer; 32, 5 gibet er mir, Leid.

mich; 32, 9 mite gibet mir, Leid, mich; 131, 1 vollevölgon

dir, Leid, thich; 131, 7 daz du mich ndh dir bringest unte mich

da geleitest, Leid, mir nah thich . . . mir; 132, 1 ich scenkon dir,

Leid, thich.

Der Schreiber der Leidener hs. gehörte demnach einer gegend

an, in welcher dat. und acc. der personalpronomina in den

formen mi und thi zusammenfielen, er hat aber keineswegs

diese formen naiv gebraucht; er ist gebildet genug um die hoch-

deutschen unterschiede zwischen dativ und accusaliv im allge-

meinen zu kennen, er ist nicht gebildet genug um die richtigen

unterschiede zu machen, er ist frech genug um seine falschen

Vorstellungen einem hochdeutschen original aufzudrängen, solche

Sicherheit begreift sich nur, wenn er sich auf einen sonst ver-

breiteten gebrauch seiner heimat stützen konnte, wenn diese

heimat also über dem volksdialect eine höhere sprachform an-

erkannte, mögen wir sie nun Schriftsprache oder spräche der

gebildeten nennen , — eine sprachform , welche hochdeutschen

character anstrebte ohne ihn völlig zu erreichen und welche der

Schreiber gegenüber dem fränkischen dialecte Willirams als gleich-

berechtigt empfand: sonst würde er nicht umgeschrieben sondern

abgeschrieben haben.

Ich wurde auf die beobachtung geführt, als ich die cor-

recturbogen von Seemüllers ausgäbe (QF 28) durchsah, nach der

ich cilierte. möge dieser freund im verfolge seiner Williram-

Z. F. D. A. neue folge X. 21
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sliidien zu genauerer localer beslimmung der nierkwUrdigeu hs.

gelangen, vielleicht lag ihre heimat nicht allzuweit ab von dem
jetzigen und dem früheren aufbewahrungsorte. der bezirk des

Präteritums gesh'ede (53, 14) ist, wie Braune in der Zs. für

deutsche philologie 4, 259 (vgl. Weinhold Mhd. gramm. s. 402)

zeigte, ein beschränkter, das vorauszusetzende mi und di stimmt

dazu ganz wol, und die hs. von Veldekes Servalius mit ihren

dativen mich und dich aufser reim (ibid. 300) vergleicht sich

unserem Leidener Williram. auch thus statt sns (141,9) ist be-

deutsam, und iefthesuuar (71,4 vgl. iftesioanne 'aliquando' in

den Magdeburger psalmen bei Wiggert 11, 12) klingt ans frie-

sische an, s. Gramm. 2, 58.

19. 12. 77.

PFLEGEN.

Dass 'pflegen ein germanisches wort und nicht entlehnt sei,

kann man kaum bezweifeln, es scheint allerdings nur west-

germanisch, denn altn. -plaga muss als lehnwort angesehen

werden, und das neutrum plag 'sitte' sowie die bedeutungen

des genannten verbums weisen nicht auf englische sondern auf

deutsche quelle.

Die altenglische Verwandtschaft gibt Ettmüller s. 274 f und

Leo sp. 93. 94, der darüber hübsch phantasiert und nicht blofs

phantasiert, dass das leben den alten Germanen als ein Wett-

spiel, ein hazardspiel erschien, wobei der einsatz, die pflicht,

sicher bezahlt werden müsse, selbst wenn es die eigene freiheit

gelte, hatte er schon früher ausgeführt, ohne diese ansieht im

allgemeinen hier bestätigen oder läugnen zu wollen , muss ich

sagen: für die mit pflegen verwandte wortgruppe hat ihn ein

richtiges gefühl geleitet, es handelt sich in den englischen

Wörtern nicht blofs um den begriff spiel im allgemeinen, sondern

offenbar auch um spiel im engeren sinne, woran wir denken,

wenn wir einen als spieler bezeichnen , um das Würfelspiel wie

es Tacitus c. 24 schildert, wie es ein hymnus des Rigveda als

verderbliche leidenschaft vorführt (Heinzel QF 10, 50. 53). nur

aus diesem gefahrvollen spiel, wo unter umständen um haus,

habe und person gewürfelt wird , erklärt sich der begriff der

gefahr in verwandten Wörtern (altengl. j:>/(?oä, plilit; altfr. ple and
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plkht; s. auch Schmidt Ges. der Ags.=' 642). doch entbehrt

man die nähere Vermittlung, die eigenthche brücke welche

dazu führt.

Diese gewähren die alts. und ahd. poetischen evangelien-

harmonien. im Heliand wie bei Otfrid wird an der stelle, wo
Pilatus alle Verantwortlichkeit am tode Christi ablehnt, das wort

plegan gebraucht im sinne von schuldig sein, die Verantwortung

übernehmen oder, wie Heyne es ausdrückt, 'für die folgen einer

handlung einstehen.' Hei. 5480. 5484. 5487. Otfrid 4, 24, 28.

und so sagt Otfrid auch 5, 19, 39 Gibörganero dato ni pligit man
hiar nu drdto 'für verborgene handlungen steht man hier, auf

erden , nicht zur Verantwortung' — aber beim jüngsten gericht

wird der kleinste gedanke sichtbar, die stellen werden ganz

richtig von Schmeller Gl. sax. 86^, unrichtig von Erdmann

Syntax 2, 163 aufgefasst.

Seit dem 10 jh. nachweisbar ist dann ein reflexivum (Graff

3, 357; Müllenhoff zu Denkm. xl 12) besonders in beteuerungen

der Wahrheit: ih phlige mih eines dinges heifst 'ich verbürge

mich dafür.'

Dazu stellt sich eine mittellateinische Wortfamilie: s. plegius

(bürge) pleginm (bürgschaft, pfand) phgiare (bürgschaft leisten)

bei Ducange , Diefenbach , Schmidt aao. prov. altfranz. plevw

gehurt hierher und gewis nicht zu praebere.

Die Vermittlung mit dem begriff des spieles ist nun klar:

es handelt sich um den einsalz, den der spielende gefahr lä.uft

zu verlieren, durch den er selbst in gefahr kommt, ein spiel

beginnen; einsetzen; sich in gefahr begeben: so etwa darf man

die bedeutungen des deutschen pJegan formulieren, 'sich für

ein ding in gefahr begeben' oder 'sich in dieser gefahr beOnden'

ist jenes alts. ahd. plegan mit dem genitiv der sache.

Daher ahd. phligida (Graff 3, 358) 'periculum' und die

obigen phoh und pliht. ob pliht je geradezu einsatz bedeutete

können wir nicht wissen.

Daher aber auch ahd. phlegan eines dinges 'die Verantwortung

dafür tragen, sorgen dafür', diesem verbuni gemäfs schränkt

sich ahd. phliht auf den begriff der sorge ein, die man über-

nommen hat. die jüngere bedeutung 'etwas gewöhnlich tun'

ergab sich leicht aus der Verbindung von pßegen '(dauernd) sorge

tragen für etwas' mit infinitiven. denn die dauernde, fort-

21*
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gesetzte sorge, die obhut und Verwaltung liegt entschieden in

dem ahd. worte.

Wir dürfen nunmehr behaupten: alle hoch- und nieder-

deutschen hedeutungcn des starken verbums und seiner ab-

leitungen lassen sich auf die allenglischen zurückführen.

Was diese aber selbst anlangt, so leitet Grein unzweifelhaft

richtig den begrill" des Spieles von dem der lebhaften bewegung

ab, der in plega plegan plegian noch deutlich vorliegt: hornfisc

plegode gldd geond gärsecg heifst es im Andreas, dass plegian

auch klatschen bedeutet trifft sich hübsch, denn nun haben

wir an unserem tanzen eine weitgehende analogie, s. Schmeller

l^ 611 (woselbst schon der hinweis auf denselben bedeutungs-

vvandel in slavischen sprachen): tanzen übersetzt das lat. plaudere;

an den tanz gehen heifst ans werk gehen, besonders in kämpf

und streit, den gleichen Übergang aus rascher bewegung und

tanz in das allgemeinere spiel habe ich Anz. i 254 für spil nach-

gewiesen : thin thiorna spiloda sagt der Helianddichter von dem

tanze der Herodiastochter, Matth. 14, 6, wo eine ags. Übersetzung

plwgan gebraucht, die entwicklung der beiden worte nach der

heiteren seite hin ist sehr ähnlich: vgl. ags. pleghüs (theatrum)

pleglic (scenicus) plegmann (mima) plegere (histrio) mit ahd.

spilahüs spilolih spiliman spilari.

Ob ags. plega 'kämpf und die vielen composita, worin es auf

kämpf angewendet wird, direct auf die grundbedeutung des

tanzens , des sich tummelns zurückgehen oder auf den begriff

des Spieles, wie in der heutigen zeiluugsrhetorik das eiserne

Würfelspiel eine beliebte metapher für krieg abgibt, das weifs ich

nicht zu entscheiden.

Die germanische grundbedeutung selbst steht jedesfalls fest,

und wir dürfen von ihr aus nach den arischen verwandten fragen.

Das got. pUnsjan ist bekanntlich aus dem slavischen ent-

lehnt, asl. plesati usw. s. Miklosich Lex. paläosl, 579. die

Wörter für tanzen wandern mit den wechselnden moden des

tanzes von volk zu volk. so ist ags. saltian, ahd. salzön, so

unser tanzen entlehnt.

Aber es liegt nahe, das sl. s als Vertreter eines ursprüng-

lichen k zu betrachten und dann wäre die wurzel plak in der

germ. form plag erhalten, das im ostgerm. verlorene wort wäre

ins gotische als lehnwort wider eingedrungen.
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Pott fragt (Wurzelwb. 1, 1, 293*): 'pflegen zu placere?'

und die frage ist wol aufzuwerfen, die reihe spiel — vergnügen

— gefallen liefse sich begreifen, aber vgl. Fick 2^ 161.

Die unregelmafsigkeit des anlautes ist gewis nur scheinbar,

man kann das wort etymologisch unmöglich von dem ahd, mhd.

spnlgen trennen (das von Lexer nachgewiesene spelgen ist, wie

er selbst bemerklich macht, sehr unsicher), wenn es auch sonder-

bar erscheint dass die nebenform nur in der jüngsten be-

deutung vorkommt, vgl. noch Schmeller 2^ 667. das von Grimm

zur Gramm. 2, 295 nachgetragene neuslovenische wort ist aus

dem deutschen entlehnt, Miklosich Fremdw. s. 58.

War der anlaut aber ursprünglich sp, so dürfen wir ger-

manisch vor eintritt der lautverschiebung sph voraussetzen und

die tenuis affricata verschiebt sich zur tenuis: Bezzenberger

Zs. f. d. phil. 5, 361; Bechtel Zs. 21, 219. es leuchtet ein

dass eben jene Vermutung, germ. scheinbar unverschoben sp, st, sk

beruhe zunächst auf sph, sth, skh, durch fälle wie den vorliegen-

den einen gröfseren halt gewinnt, diesen stehen allerdings

andere gegenüber, in denen das geschwundene s reine tenuis

zurückliefs, woraus germanische spirans wurde, aber die zwie-

fache behandlung wäre durchaus nicht unglaublich.

Ist das bisherige richtig, so dürfen wir noch einen schritt

weiter gehen und unser springen, das fast allen germ. sprachen

gemein ist, herbeiziehen; aber springen : spar = bringen : bhar.

wir haben es mit fortbildungen der wurzel spar zu tun, die auch

unserem spielen zu gründe liegt, es ist für springen vermutlich

spragh (Fick 3^ 356; vgl. aber auch spargh V, 253), für p/fegen

aber sprak als wurzel anzusetzen, oder vielleicht schon altarisch

pkrak, phlak? vgl. skr. phal (bersten, eutzweispringen) wovon man

phdla 'pflugschar' abzuleiten pflegt; aber phal
:
phäla = germ.

plag : germ. plögas. der nähere Zusammenhang ist unklar, wenn

phdla vom zerreilsen der erde benannt ist, so sind die furchen

die spuren die er zurücklässt, und wie spnr von wurzel spar

kommt, so darf sich hier ahd. fnrh, ags. fnrh, lal. porca für

sporca (wie spurcns neben porcus) vergleichen , worin die er-

weiterung mittelst k gleichfalls vorliegt, dazu dann ferner ags.

fealh (occa)?

29. 12. 77. SCHERER.
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ZU FROMMANNS DEUTSCHEN MUND-
ARTEN 1, 485.

Ich möchte zwei in Wiggerts psalmenbruchstücken über-

lieferte Worte gegen die von HRiickert aao. vorgebrachten be-

denken und besserungsversuche in schütz nehmen.

Das erste nahelen l^ 4 übersetzt appropinquare. es ist

zweifellos identisch mit ndUn, einem nd. synonymum von nahen,

vgl. Schiller -Lübben in 154''. nahelen ist durch ausfall des h

zwischen zwei vocalen, deren erster nach dem verlust des

zweiten ersatzdehnung erfahren hat, zu ndlen geworden analog

stahaJ, stahel : stdl, mahal : mal, mahalön : mälön. ^

Dass aber ndlen würklich schon im 12 jh. in gebrauch

war, beweist eine stelle in Eilharts Tristrant. es heifst daselbst

z. 1051 ff (nach meiner Zählung):

Tristrant der edele gute

der was in grözem unmüte,

he enmochte ezzin noch trinken.

zu lest begnnde im stinken

daz geluppe üz der wunde,

daz niman enkunde

im von stänke ndlen.

dö hiz he Kurnevdlen usw.

Der rein niederdeutsche ausdruck , dazu die reimstelle ver-

bürgen die echtheit der Überlieferung, wie sehr diese auch sonst

in der bearbeitung des alten gedichtes getrübt sein mag.

Das zweite von Rückert augezweifelte wort ist vercreizunge.

dies entspricht 4% 15 dem lateinischen textwort irritatio. Rückert

möchte an seiner statt verreizunge lesen. ich denke, wir

dürfen auch hier nicht von der Überlieferung abweichen, die sich

ja im übrigen als ganz trefflich bewährt, ein aVra^ eiQri[.iivov

darf uns auch nicht beirren, wenn wir uns nur gegenwärtig

halten , wie wenig ältere Sprachdenkmäler aus der heimat der

• beide veiba werden von Giafl" Spraclisch. vi 651 nur zweifelnd zu-

sammengestellt, ich erinnere nocli an gimälta neben gimahaHa im Hilde-

brandslied 36. 45.



zu FROMMANNS DEUTSCHEN MUNDARTEN 7, 485 327

psalmenübersetzung auf uns gekommen sind, mag dieselbe wie

man bisher (wol mit recht) annahm im mittleren Norddeutsch-

land oder wie Rückert will im westlichen zu suchen sein.

Yerreizunge ist übrigens meines wissens eben so wenig

anderweitig belegt als vercreizunge. die müglichkeit eines com-

posilums vercreizen neben dem simplex creizen = verreizen

neben reizen liegt auf der band, kretzen aber, causativ zu krizen,

kommt schon im 13 oder 12 jh. am Niederrhein vor, vgl. Lexer

I 1719. DWB v2166, wo aus dem Teuthonista 59^ IV aeytzen

vexare, irritare, provocare erwähnt wird, das zeitwort hat also

genau die für das subst. in den psalmen erforderte bedeutung.

Breslau 29. 12. 77. FRANZ LICHTENSTEIN.

ZUM PARISER NACHDRUCK DES ULFILAS.

Ernst Henrici hat oben s. 96 auf das bestehen dieses nach-

druckes aufmerksam gemacht, derselbe datiert aber in würk-

lichkeit schon aus dem jähr 184S. ich habe ein exemplar vor

mir, welches auf dem titel in Übereinstimmung mit dem Um-

schlag diese Jahreszahl ausweist, von der ausgäbe des Jahres 1863

unterscheidet es sich noch dadurch dass die namen Gabelentz

und Loebe auf dem titel sowol wie unter der widmung ausge-

schrieben sind, es folgt auf dem titel noch jyrecedmit S. Martini

Turonensis, Tichonii, JSovati Catholici, Anonymi, Aurelii Symmachi,

Maximi Grammatici, Mamertini, Pnhlii Victoris Scripta Universa.

an die titelblätter schliefst sich ein abdruck der schrifttafeln aus

Gabelentz- Loebe i und ii. der band beginnt dann mit den ge-

nannten lateinischen Schriften und darauf folgt der Ulfilas, wie

von Henrici angegeben, seine characteristik passt vollkommen

auch auf diesen druck.

Es ist um so notwendiger, auf diese nachdrücke aufmerksam

zu machen, als sie auch von deutschen anliquariaten häuüg unter

dem titel: Ulfilas von Gabelentz und Loebe feilgeboten werden,

und man bei etwas oberflächlicher lectüre der calaloge leicht in

die läge kommt, eine recht unerwünschte bekanntschaft mit der-

artigen ausgaben zu machen.

Leiden. JOHANNES FRANCK.
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NASO, ANGILBERT UND DER CONFLICTÜS
VERIS ET HIEMIS.

Mit der forlsetzung meiner Geschichte der litteratur des

mittelalters beschäftigt, hin ich unter anderen Schwierigkeiten auch

auf die frage nach der persönlichkeit desNaso gestofsen, dessen

gedieht Dümmler zuerst in der Zs. (xviii s. 5S fQ veröffentlicht

hat; dasselbe fordert zugleich aber zu einer erneuten Unter-

suchung der Streitfrage auf, ob Angilhert der Verfasser des epi-

schen gesanges gewesen , der die Zusammenkunft Karls des gr.

mit dem papst Leo in Paderborn zum hauptgegenstand hat; und

endlich steht dies gedieht auch mit dem Confliclus veris et hiemis

in einer näheren beziehung. die resultate meiner widerholten

Untersuchungen wünsche ich hier mitzuteilen, ehe ich sie de-

finitiv meiner Litteraturgeschichte einverleibe, um wo möglich

darüber eine discussion zu veranlassen und die urteile und an-

sichten von fachgenossen zu vernehmen, da die resultate zu

einem guten teile hypothetischer natur sind und sein müssen.

Zunächst lässt sich allerdings noch ein sicheres ergebnis

über Naso aus dem gedichte selbst gewinnen durch eine emen-

dation, deren richtigkeil nicht wol bezweifelt werden wird. 1. i

V. 6 (s. 59) ist nämlich statt arnüs, das kaum überhaupt einen

sinn gibt, arvis zu lesen; die richtigkeit bestätigt v. 10: i wir

ersehen daraus dass Naso kein Franke war, also ein Angelsachse

oder Ire; das erstere ist aber das wahrscheinlichere, aus ver-

schiedenen gründen, vielleicht spricht hierfür aber auch i v. 70:

Acjrkolam patiio cantando imitmier tisu (sc. fnü melius tibi).

die stelle kann ich nach dem ganzen Zusammenhang nur so ver-

* die stelle lautet demnach:

6 NuUa pericla times paterJiis tutiis in arvis:

Nos egra uarüs agitali ynente procellis,

Fluctibus in mediis fcrimnr per naufraga ponti;

Littora JiuUa fuit mihimet spes certa iiidendi,

10 Non votis palriam nrqtie pingiiia rura meorum.

so sagt Naso-Puer zu IVlicon. — andere textverbesserungen, die sich mir

beiläufig, ungesucht ergaben: (s. 64) v. 49 bis für liis, v. 62 notis für

uotis,- wahrscheinlich ibid. v. 53 cortice für uorticc ; ibid. v. 64 ist im hin-

blick auf Calpurnius i v. 22 nicht zu ändern.
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stehen dass Naso statt lateinische gedichte zu machen, in seiner

muttersprache singen solUe.

Ferner aber finden wir diesen dichter Naso in einem ge-

dieht des Alcuin erwähnt, in der Frobenschen ausgäbe nr 263

(I 1 s. 235). das gedieht, überschrieben Äd discipulum, und in

distichen verfasst, ist an einen Corydon gerichtet. Alcuin beklagt

sich dass Corydon, der von früher Jugend an der Wissenschaft

sich eifrig hingegeben , der aus den schätzen der alten schöpfte

und alles was die väter verfassten sich angeeignet, der in der

kirche die schrift auszulegen verstand, der durch seine ge-

lehrten gedichte {scholasti'ca carmina) alle greise zu übertreffen

vermochte — dass er jetzt, vom Bacchus eingeschläfert, schweige,

trunken in den hofgemächern (tectis aulensihns) ^ umher irrend,

weder des Alcuin, noch seiner selbst eingedenk, und keine lieder

mehr dichte, noch mit ihnen Alcuin begrüfse. darauf folgen die

Schlussverse

:

Ohvia non misit venienti carmina patri,

Ut canerent salve: tu tarnen, ecce, vale.

Rusticus est Corydon, dixit hoc forte propheta 2

Virgilins quondam, rusticus est Corydon.

Dixerat ast alter melius sed Naso poeta:

Presbyter est Corydon, sit cid semper ave!

das wort Naso im vorletzten verse ist nun allerdings eine emen-

dation Frobens; sein text ruht auf dem Du Cliesnes, dem eine

verloren gegangene handschrift zu gründe lag. Du Chesne aber

hat statt Naso Nassa. die emendation Frobens erscheint jedoch

richtig, wenn wir den, sowie er hier vorliegt, jedesfalls noch zu

verbessernden vers weiter emendieren und zwar also:

Dixerat ast alter, melior sed, Naso poeta:

aber ein anderer d.i. zweiter, doch besserer, Naso hatte gesagt:

ein presbyter ist Corydon. die dann folgenden worte, womit das

gedieht schliefst, gehören aber wider Alcuin an, so dass vor sit

eine stärkere inlerpunction als ein comma zu setzen wäre, zur

rechtfertigung der emendation Frobens kann auch die mir mit-

geteilte beobachtung uunnes verehrten freundes Dümmler, welcher

eine neue ausgäbe dieser gedichte vorbereitet, dienen dass Du

* vgl. V. 5 volitas per magna palatia regum.

^ das forte gehört zu propheta, nicht zu dixit, denn Virgil sagt

ja die worte in der tat Ecl. ii v. 56.
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Chesne nicht selten seine handschriftliche vorläge falsch gelesen

habe, iler name Nassa findet sich aufserdem nirgends, stand

das melius würklich in der handschrift, so erklärt es sich leicht

aus einem niisverständnis der stelle von seilen des Schreibers,

ist aber der text, sowie ich ihn gab, richtig hergestellt, so er-

gibt sich meines erachtens dass Naso mit Corydon identisch ist

und dass er presbyter war: zu letzlerem stimmt ja vollkommen

was Alcuin in den vorausgehenden versen, wie ich angezeigt, von

ihm aussagt; und die Versicherung dass Corydon kein ruslicus,

sondern ein presbyler sei, kann hier nur einen rechten sinn

haben, wenn Corydon selber sie gibt, dadurch wird auch der

humor des gedichts wesentlich vermehrt, und auf den eclogen-

dichter Naso passt ja recht jener name und um so mehr, als

in dem gedichte des Calpurnius, welches die vorläge des zweiten

libellus des Naso bildete, der hirtensänger, welcher im eingang

von dem anderen zum eintritt in den waldesschatten aufgefordert

wird, Corydon heifsl, und die stelle dieses Corydon vertritt in

Nasos gedieht Naso selber. ^

Nach dem hier eruierten möchte also Naso ein angelsächsi-

scher presbyter, höchst wahrscheinlich schüler des Alcuin, der

zur capelle Karls des Gr. gehörte, gewesen sein, auf die letzlere

Stellung weist sein von Alcuin getadeltes treiben im könighchen

palaste hin. das hofleben hatte ihn verweltlicht. — in seiner

durchaus in der form eines wechselgesangs verfassten ecloge

führt Naso sich selbst als einen der Sänger ein, als den Puer,

während er die rolle des anderen, des Senex, einem Micon über-

trägt, dieser Micon ist aber identisch mit dem Verfasser des

dem Angilbert beigelegten epischen gesanges. das kann im hin-

blick auf n v. 118 f (s. 66) gar nicht bezweifelt werden. Micon

verweist hier auf jenen gesang als sein werk. - es fragt sich

nun: kann unter Micon Angilbert gemeint sein? und ich kann

nach widerholter Überlegung nicht läugnen dass ich dies jetzt

fast glaube, einmal spricht hierfür dass Micon ein" Franke ist,

wie wir aus der im eingang dieses artikels emendierten stelle

* Naso wird hier im eingang des zweiten libellus von Micon ebenso

eingeladen in den Maid zu treten, als bei Calpurnius Corydon von Ornitus.

^ auch spricht dafür der Vorwurf, den Micon dem Puer macht i v. 33

(s. 60): Publica jiuUa canis. der dem Angilbert beigelegte ep. gesang

besang publica.
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ersehen, denu sie ergibt nicht blofs dass Naso kein Franke,

sondern auch dass im gegenteil Micon ein solcher war, ferner

aber vor allem i v. 85 (s. 62). Micon glaubt nicht dass der

Puer durch seine gedichte die gunst Karls sich erwerben werde

;

darauf weist jener auf die belohnungen hin, welche einem

Virgil, Lucan, Ennius im altertum geworden wären und fährt

dann fort:

Sic Herum haec etiam nosti'o nunc tempore cerne:

Nam mens ecce solet magno facnndns Homerns
Carminihns Carolo studiosis sepe placere.

Ni Flaccus usw.

mit dem ecce wird wie auf einen gegenwärtigen hingedeutet,

dazu kommt das mens und ferner dass Homer- Angilbert zu-

erst, noch vor Alcuin, genannt wird, meines erachtens kann

die stelle wol besagen: siehe dein eigenes beispiel. wie ganz

anders citiert Naso die folgenden dichter! da ist der ausdruck

ein ganz objectiver. — hierzu kommt vielleicht noch ein eigen-

tümliches indicium. wie erklärt sich dass der diacon von SRi-

quier und gewis lehrer der klosterschule, der eine grammatik,

einen Gradus ad Parnassum und verschiedene gedichte, darunter

aber keine ecloge, hinterlassen hat, den nameu Micon führt? er

schrieb im zweiten viertel des 9 jhs., Angilbert aber starb 814.

so waren in jener zeit die erinnerungen an diesen abt, der sich

um SRiquier so hoch verdient gemacht hatte, noch die lebendig-

sten: ist es nicht denkbar dass der grammatiker, der magister

der klosterschule als gelehrten namen sich Micon deshalb erkoren,

weil Angilbert unter diesem in einer bekannten ecloge ^ gefeiert

worden war? findet sich der name sonst so wider gebraucht?

meines wissens nicht.

Vergleichen wir den dem Angilbert beigelegten epischen

gesang mit den zwei auch von Wattenbach Deutschi, geschichts-

quellen 3 aufl. s. 144f erwähnten gedichten, in welchen Angilbert-

Homer selbst sich als Verfasser nennt, so muss man allerdings

Wattenbach durchaus darin beipflichten dass ihnen gegenüber

ein sehr bedeutender fortschritt in der 'beherschung der spräche

und der behandlung des verses' in jenem epischen gesange sich

• dass sie durch abschriften weiter verbreitet und um die mitte des

jhs. so angesehen war um gleich Theodulfs gedichten benutzt zu werden,

hat ja Dünimler nachgewiesen.
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zeigt; aber es findeu sich auch berührungspuncte, die mehr oder

weniger aufl'allend sind, so spieU, worauf man schon aufmerk-

sam gemacht hat, in dem zweiten jener gedichte, das an Pippin

gerichtet ist, ein träum eine hauptrolle, wie dies auch in dem

epischen gesange der fall ist; dies poetische mittel war aber da-

mals in der mittelalterlichen litleratur noch kein verbrauchtes,

ich entsinne mich sogar niclit, es früher in dieser den alten

entlehnten weise angewandt gefunden zu haben, in dem anderen,

an Karl gerichteten gedichte, in welchem die formen der ecloge

und der epistel combiniert sind, finden wir des Achener dom-

baus wie in dem epischen gesange gedacht und ebenso wie dort

eine preisende Vorführung von mitgliedern der familie und des

hofes Karls, wenn auch die ausführung nicht dieselbe ist. aber

es ergibt sich noch eine gewisse beziehung zwischen dem zuletzt

erwähnten gedieht Angilberts und dem epischen gesange. in

diesem wird v. 257 in etwas wunderlicher weise der pompöse,

gut in dem hexameter zu gebrauchende ausdruck: Sophodeo co-

thnrno zum schmucke verwandt, dieser ist aber aus der achten

ecloge des Virgil v. 10 entlehnt: eben diese ecloge ist nun in

formeller beziehung, durch ihre refrainverse , das vorbild jenes

gedichtes Angilberts gewesen. Angilbert war also dieser aus-

druck wolbekannt geworden.

Mit dem gedichte Nasos verwandt ist der bekannte Con-

flictus veris et hiemis, den zuletzt Riese in seiner Autho-

logia latina fasc. n s. 145 ff wider herausgegeben hat. dass indes

das gedieht nicht dem altertum angehört hat, lässt sich gar

nicht bezweifeln, der gladah's Iliems, der in ihm auftritt, ist

kein winter Italiens oder Griechenlands, seiner ganzen Schil-

derung nach ist er ein echt germanischer, die Überlieferung

des gedichtes reicht auch nicht über das neunte Jahrhundert

hinauf, man hat es bald Beda, bald Milo beigelegt, für die

autorschaft des ersteren spricht aber gar nichts, vielmehr alles

dagegen; für die Milos nichts weiter als dass eine handschrift

des gedichtes in SAmand sich befunden hat. vor der zeit der

renaissance unter Karl dem gr. ist es sicher nicht verfasst, aber

meines erachtens auch nicht später, erst unter Karl dem gr.

erlebte die Virgilsche ecloge ihre auferstehung. wie beliebt schon

frühe diese echt höfische dichlung in dem grammatisch-ästheti-

schen kreise Karls war, zeigt recht der umstand dass den eclogen
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mehrere der academischen namen entlehnt wurden, und, was recht

bezeichnend, gerade von hofbeamten Karls, der einfluss der

Virgilscheu ecloge auf die neue hofpoesie, der sich zuerst nur

auf dem felde der lyrik in einzelnen formellen zügen zeigt,

wuchs aber noch, als der Frankenkönig das römische imperium

im abeudlande widerherstellend als ein anderer Augustus jenem

kreise erschien, der in Virgil den ersten der dichter verehrte,

so entStauden denn solche nachbildungen wie die des Naso,

welche die ecloge selbst wider in die litteratur einführten, in

diese zeit ist auch der Conflictus v. et h. zu setzen, der selbst

eine ecloge ist, aber durch Inhalt wie ausführung eine nicht

geringe litlerargeschichlliche bedeutung hat. der Inhalt ist ger-

manisch national: der kukuk als verkünder des frühlings, der

kämpf der beiden Jahreszeiten (s. Grimms Mythologie^ i s. 563,

637j; aber dieser kämpf wird hier dem stile der antiken ecloge

gemäfs zum Streitgesang, Certamen (wie man auch statt Conflictus

im tilel sagen sollte), nur dass derselbe hier statt von hirten

von personificationen geführt wird, er erscheint, aus der eclogen-

umrahmung gelöst, als das älteste jener Streitgedichte, welche im

mittelalter zuerst in der lateinischen, dann in den Volkssprachen

zeitweise so beliebt waren, diese dichtungsart scheint also durch

Vermittlung der antiken ecloge entstanden zu sein.

Fragen wir nun nach dem Verfasser dieses gedichts, so drängt

sich mir folgende Vermutung auf, deren darlegung jedesfalls die

angenommene abfassungszeit bestätigen möchte, wir haben ein

gedieht des Alcuin De cuculo (Frob. nr 277, 1. 1. s. 237), welches

beginnt:

Plmigamus cuculum, Daphnin dukissime, nostrum,

Quem subito rapuit saeva noverca suis.

in diesem gedieht wird in scherzhafter form (und in der weise

der ecloge), aber mit ernster absieht unter dem namen und bilde

des kukuks ein junger schüler Alcuins beklagt, der sich aus der

schule entfernt hat und in ausschweifungen , namentlich 'den

wellen des Bacchus', unterzugehen droht, wenn er die heder

liebt (si carmiua curas), so mag er eilen: sein Daphnis wünschte

ihn zu haben, die zeit des früblings ist da: er soll den schweren

schlaf von sich werfen und zu den büchern wider kommen. —
dieses gedieht schliefst sich aber so unmittelbar an ein er-

mahnungsschreiben des Alcuin an seinen schüler Dodo (Jaffas
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ausg. s. 8(36) an dass das gedieht zugleich mit dem schreiben

abgesandt sein muss. ohne das schreiben ist der eingang des

gedichtes unverständlich, die saeva noverca wird — worauf noch

nicht hingewiesen ist — nur durch den briel erklärt, ^ und
zwar durch die stelle im anfang desselben : Immitiorque noverca

tarn tenernm de i)aterno greinio pei- lihidinum vortkes caro ra-

pnit. die caro ist die noverca, was der leser des gedichtes

schwerlich erraten kann. Cuculus ist also Dodo. über ihn

siehe Sickel Alcuinstudien i (Wiener sitzungsber. phil.-hist. cl.

Lxxix s. 525 f).

Wie kommt nun aber Dodo zu dem beinamen Cucalus? ist

es nicht erlaubt zu vermuten: als Verfasser des Conflictus, in

welchem der kukuk die hauptroUe spielt, so dass das gedieht

ganz wol Cuculus betitelt sein könnte, die schäfer kommen von

den bergen herab den kukuk als verkiinder des frühlings zu lob-

preisen, unter ihnen Daphnis und Palämon: da erscheint

der frühling und der winter, von denen jener den kukuk herbei

wünscht, der winter das gegenteil verteidigt, bis Palämon und

Daphnis ihm das wort entziehen; und das gedieht schliefst: Salve

dnlce decus, cuculus, per saecula salve! die Vermutung wird noch

verstärkt durch den hier auftretenden jungen (invenis)'^ schäfer

Daphnis, so hiefs ja, wie Alcuins gedieht zeigte, der innigste

freund des Dodo. an ihn als 'seinen vielgeliebten solm Daphnis',

hat Alcuin einen belehrenden brief gerichtet (Jaffes ausg. s. 818).

noch ist bemerkenswert dass in SAmand, wo eine handschrift

des gedichtes sich befunden, Dodo, nach Sickel, bekannt gewesen

zu sein seheint, indem, wie Sickel sagt, auch die verse De eu-

culo in einem gleiehalterigen manuscript von SAmand stehen.

Noch möchte ich darauf aufmerksam machen dass im Con-

flictus wie bei Naso ein hirt Palämon sich findet, der aber allein

in jenem handelnd und redend eingeführt ist, er wird dem iu-

venis Daphnis gegenüber als senior bezeichnet, er führt am

Schlüsse das wort und es heifst da v. 43: Tum respondit onans

suhlimi e sede Palaemon. bei Naso wird unter Palämon Karl

' hiedurcli wird zugleich, was von Wichtigkeit, die autorsciiaft des

Alcuin in betreff des gediclites vollkommen sicher gestellt.

2 auch in dem gedieht Alcuins wird er iuvenis genannt. Adluit et

iuvenis Daphnis seniorquc Palaemon heifst es im Conflictus v. 4; und in

Alcuins De cuculo v. 2 2 : 7V- Daplmin (lies Daphnis) iuvenis optat habere tuus.
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der grofse verstanden, konnte nicht der Verfasser des Couflictus

bei jenen worten auch an ihn gedacht haben?

Man könnte noch die frage aufwerfen, und sie liegt in der

tat nahe: sind nicht etwa Corydon-Naso und Cuculus-Dodo eine

und dieselbe person? in dem an den einen wie in dem an den

anderen gerichteten gedichte des Alcuin linden wir ja dieselbe

klage über einen hoffnungsvollen schüler, der sich den freuden

des bechers ergeben; beide waren zudem allem anschein nach

Angelsachsen; beide haben eclogen gedichtet, wenn wir üodo

als Verfasser des Conflictus ansehen, aber gerade diese gedichte

erlauben die bejahung der frage nicht: der Conflictus steht nicht

blofs in der ausfiihrung in jeder beziehung zu hoch über der

ecloge des Naso, als dass wir seine abfassung diesem zutrauen

möchten, er hat auch ein von ihr wesentlich verschiedenes co-

lorit. und was die liebe des bechers betrifft, so war sie ein

nationalfehler der Angelsachsen damals, vor dem ihre Sitten-

richter sie zu verwarnen nicht müde werden.

Zum schluss darf ich nicht unterlassen besonders hervor-

zuheben dass niemand weniger als ich verkennt, wie trügerisch

indicienbeweise sein können, aber wo andere fehlen, muss man

wenigstens den versuch machen durch sie der Wahrheit auf die

spur zu kommen. —
Noch füge ich die mitteilung Dümmlers bei dass die in dem

codex, welcher Nasos gedieht enthält, sich findenden verse (vgl.

Zs. xvni s. 67): Nox ubi mala rapü mit ausnähme des letzten

nichts weiter als ein stück aus Bedas gedichte De die iudicii

(Bedae Opera ed. Giles i 102fj sind.

Leipzig. ADOLF EBERT.

MITTEILUNGEN AUS SFLORIAN II.

Als ein weiterer heitrag zu der geschichle des gemeinen

textes der deutschen beichtformehi in Süddeutschland darf folgende

offene schuld vom jähre 1421, die ich der hs. nr 132 (15 jh.)

unseres Stiftes entnehme, den ähnlichen fassungen hei MSD- 617 ff

angereiht werden; zugleich verweise ich auf die sehr nahestehende

beichte in Wittenweilers Ring s. 109/".

ALBIN CZERNY.
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Ich sündiger schuldiger mensch vergich unserm herren, der

lobsam kuniginn marie und all gotes heiligen und euch priester

an gols stat, daz ich laider nye cliain tag als vürkümikleich als

andachlikleich nie volpracht hah in dem dinst unfers herren als

ich pilleich scholt, Sünder gemainkleich all lagtägleich vil Sünden

pegangen han mit püzen gedankchen \vorlen und werben , mit

unwizzenbait, mit vergessenbait, mit vercbertem willen, mit aygner

pözheit. Ich gib mich schuldig, daz ich mein herz offt und

dikcb bechumert ban mit snöden gedankchen, mit püzem glust,

mit eytlen frawden, mit falscher lieb, mit grüzzem zörn, mit

mangerlay unmut, davon ich gebindert und gesawnt pyn worden

an meinem gepet, an meiner andacbt um! an andern vil genadeu

dye mir got der berr geben bat. Ich gib mich schuldig, das

ich meinen mund nicht enthalten ban van eytlen, unnüzen, zor-

nigen, spotleicben, schenleichen Worten und mit nachreden von

meinem ebenkristen und daz ich meinen leib zu lieb und zu

lind gehabt hau mit ezzen , mit triukcben , mit samftligen , mit

linden chlaidern und andern wollust dez leibs, und daz ich mein

synn, mein Vernunft vil mer darzu genaigt und gepraucht han, wye

ich der werlt damit gevallen möcbt denn zu got meinem herren,

und daz ich mein leib, mein gut, mein zeit und mein weyl vil mer

verzert und verslissen hab in dem dinst der werlt wenn in dem

dinst dez almäcbtigen gots. Ich gib mich schuldig daz ich got

seiner lieb, seiner gut, seiner trewn, seiner pittern marter nye ge-

dankcht hab, seinen genaden zeit noch weil nie geben hab und daz

ich got seinem willen nye gevolgt hab, der anweygung dez laydigen

tyeffels an menigerlay stukch offt und dikcb nicht widerstanden

ban als ich pilleich scholl, sünder dem leib gelebt ban und der

werlt gevallen hab und daz ich nicht alles daz, daz got mit mir

gewaricht bat und über mich verbengt hat geduldikleich, liebp-

leicb und frewntleicb emphangen han und daz ich meinem

nächsten nicht geholfen hab zu seiner naruug leipleich, geist-

leich zu seiner sei salikeit, sunder daz ich ym offt und dikcb

geschat han an seinem lewnt, an seinen ern und an seinem

gut und mit meinem pär worten und werchen zu Sünden pracht

han; daz ist mir layd.
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ZUM WIGALOIS I.

Die Untersuchung von Heinzel (Zs. 21, \Ab ff), welcher sich

die meinige (Vorauer bruchstäcke des Wigalois, Graz 1877, gra-

tulationsschrift zum Tübinger Jubiläum) anscldie/'st , hat das Ver-

hältnis der handschriften des Wigalois anders und, wie ich glaube,

richtiger beurteilt, als es bisher der fall gewesen toar. es ist eine

reiche und iceitverzioeigte Überlieferung vorhanden, aus welcher

einen guten text des beliebten gedichtes herzustellen eine nicht all-

zuschwere aufgäbe für die nächste zukunft bildet, zur lösung

derselben möchte ich ein weniges beitragen, indem ich neues material

bekanntmache.

S. 8 meiner schrift erwähnte ich mehrere handschriften und

fragmente, deren existenz mir bekannt gewesen und die noch un-

benutzt geblieben loaren. seither ist mir die mehrzahl davon zu-

gänglich geworden, nur die hs., welche in Weigels besitz gewesen

war (Serapeuni 1847 s. 2(54) und die hs. der Fürstenbergischen

bibliothek in Prag, von der mir professor Kelle gütigst schreibt

dass er sie für icertvoll halte, habe ich nicht erreichen können,

endlich hat mich noch KHofmann freundlichst auf eine von ihm

im Oberbayerischen archiv 31 (1871) s. 339 kurz erwähnte hs.

des British museum (Ädd. 19554 vom Jahre 1468) aufmerksam

gemacht, die früher im besitze des Wigiiletis Hundt loar und den

Wigalois sowie den Iwein enthält, in den folgenden mitteilungen

setze ich, um widerholungen zu vermeiden, die kenntnis der durch

Heinzel und mich erbrachten resultate voraus.

1. 0, fragment aus Berlin, ms. germ. lil fol.

Roediger hat mir davon eine sorgfältige abschrift freund-

lichst überlassen, er beschreibt das brachst ück folgendermafsen

:

'die hs., welcher das pergamentblatt entstammt, war zweispaltig

beschrieben, bei unserem fragment wurde am anfang der rechten

spalte durchgeschnitten, daher die unfangsbuchstaben dieser zeilen

nicht mehr vollständig sind, aber noch alle deutlich zu erkennen,

mehr gieng verloren von der linken äufseren spalte der rückseite.

augenscheinlich wurde das bruchstück, dessen erste seite etwas ab-

Z. F. D. A. neue folge X. 22
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gerieben ist, von einem biichdeckel abgelöst, die schrift gehört dem

l'Sjh. an und ist sehr sorgfältig, die verse, je 43 m einer spalte,

tcerden abgesetzt, die anfangsbnchstaben dei' abschnitte sind grofs

und rot.' seiner lautbezeichnung nach gehört das stück nach Süd-

dentschland, vielleicht nach Baiern, wohin eu für iu 30, l und

Oll für \\ 29, 5. 16 weisen, der text lautet:

Pfeitfer1^,\^{V')i\^T mvnt het si bedechet.

mit rosenvarwer rote.

daz ich mich nv nute.

der gedanche also verre.

20 ich wsen« ez mir niht werre.

wan von gedanchon chvmt der mvt.

der dem hbe sanfte tut.

ouch was ir div chel.

sieht vnde sinewel.

25 härm wiz als er iach.

der die iuncvrowen sach.

ein breiter zobel dar umbe gie.

der ir vil Ivtzel sehen lie.

wander den hals gar umbe vie.

30 ll/rich .... gen danne

ItI ht wol mde si.

ein so schöniv creativre.

vil rei . . . vnd gehivre.

von einem so svzem libe.

35 daz ich w?ene ie von w . . .

reiner lip wrde geborn.

div sselde het zv zir gesworn.

. e beliben mit ir stsete.

. mm^ vnder ir waete.

40 des was ir schöner lip wol wert.

29, 1 wan swes div s.-elde ze gesellen gert.

der mflz gar ane wandel sin.

daz was wol an der meide schin.

wand si' vor allem valsche was.

5 louter als ein Spiegelglas.

des nam der riter an ir war.

30 abgeriehen, naeh Mich ist aber plalz für en. 34 * ist unsicher.
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ir groziv schone trug in dar.

des niinnete er si von hercen gar.

Div niaget div was ric\u\

vil gezogenliche.

saz si wider an ir stat.

der wirt den herren Gaweineu b . . .

ze leisten sine Sicherheit,

der gast sprach des bin ich bereit.

15 wand ichs also gesworn han.

die maget hiez er ouf stan.

vnd sprach so nembt ze wibe.

dise maget iwerni libe.

(r) ven . . . . e rehter e.

20 rre .... ein sprach owe.

n ez iv niht ernst si.

ze dar umbe al die werlt fri.

in eigen wsere.

mine swiBre.

25 vertriben solde.

got wolde.

min vrowe solde sin.

e alrerst div sielde min.

reude gar gechronet.

30 sterlich geschunet.

az ich her gedienet han.

mich gutes alrerste v^san.

guten wiben.

vz nv beliben.

35 vge sin Ion von ir gehaben,

vde ist ewichlich begraben,

mer vnz an minen tot.

alle mine not.

durch die schonen maget.

40 vrde si nimm^ me gechlaget.

30, 1 erlevhtet daz herce min.

alsam der sunnen schin.

liebten svmer tach.

ich niht volenden mach.

19. 20 ein loch von einem Tiagel herrührend.

22*
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gleichzeitig mit der herilbernahme des vvortes ganz als adjectiv,

oder auch erst in etwas späterer zeit, dasselbe ganz auch als

Substantiv in der bedeutung 'eudzweck, absieht' aus dem slavi-

schen herübergenommen ist, ohne dass diese bedeutung aus aller

zeit belegt wäre, in jüngerer zeit ist dann dieses ganz mit dem

Worte Wille verbunden worden , w ie solchen Wörtern , die ihrer

bedeutung nach unklar zu werden drohen, oft von der spräche

durch die Verbindung mit einem synonymen worte aufgeholfen

wird, das in seiner bedeutung keinen zweifeln räum gibt.

Vielleicht begegnet das slavisthe subst. im ahd. noch in einer

andern engeren bedeutung '.

Mit dem worte kanz, ganz zugleich ist auch wahrscheinlich

das verbum kanzen 'voll machen, vollenden' aus dem slavischen

herübergenommen worden, s. u. s. 344 f.

Wenn wir die angeführten ganzwüle, ganzer wille und das

ihm ist ganz ausnehmen, dann lassen sich alle anwendungen und

bedeutungen des wortes ganz im einzelnen, des adjectivs wie des

adverbs, wie sie im DVVb. verzeichnet sind, aufs einfachste und

leichteste aus der angeführten adjectivischen grundbedeutung 'r^-

leiog', 'vollständig, vollkommen' erklären, nur eine derselben,

die bedeutung 'gesund', erfordert noch einige worle.

Namentlich im weslen, auf alemannischem und rheiufränki-

schem gebiet, von Otfrid an, erscheint das wort ganz vorwiegend

in der bedeutung 'gesund, sanus'. dieser umstand hat vielfach

zu der annähme verführt, dass 'gesund' oder 'unverletzt' die grund-

bedeutung des Wortes sei.

Im DWb. ist 'unverletzt, gesund' als die 'erreichbar älteste

' in den glossen zu Gregors lioiiiilieii finden wir die glosse 'preputia'

canzi (Ahd. gl. n 279, 10), bairisch, aus Tegernsee. das slavische wort

koiitct 'ende, äufsersle spitze, ausläufer eines dinges' (vgl. griech. dx^o- in

axQoßvoTtü) 'besciineide') hat unter anderm auch speciell die 'verhaut' be-

zeichnet: Miklosich im Lex. paiaeoslov. belegt für das von diesem worte ab-

geleitete adjectiv kotiicinü aus dem Mihanovicschen pentaleuch die betref-

fende bedeutung 'zur vorbaut gehörig' als Übersetzung des genitivs uxqo-

ßvozLuq 'praeputii'. vielleicht ist das slavische subst. in dieser specieilen

bedeutung vom bairischen aufgenommen als subst, der i-decl. *canz 'prae-

putium'. (andre glossen zur selben stelle haben den plural f'wiiiuahsti 'pre-

pulia'). wegen des fehlenden umlauts aber werden wir in dem glossierenden

Worte lieber canzi, den plural des adjectivabstractums canzi in der be-

deutung 'unbeschnittenheit' zu sehen haben.
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bedeutung' vorangestellt, während die bedeutung 'vollständig' und

'vollkommen' an 3 (7) und 4 stelle stehn •. Heyne in seinem

Deutschen wb. sagt von dem worte: 'zufrühest mit der bed. 'ge-

sund, heil', die sich mannigfach erweitert', dieselbe be-

deutungsenlwicklung hat das Woordenb. der nederl. taal. Sanders

hat diese unrichtige bedeutungsenlwickluug nicht.

Neben 'gesund' wird 'unverletzt' als die ursprüngliche be-

deutung des Wortes ganz angenommen wol darum, weil vor Otfrid

in Otfrids dialect der VVeisseuburger katecliismus die worte 'quam

(tidem) uisi quisque integram inviolatamque servaveril' übersetzt:

Hhia (gilauba) nzzar eogihuuelih alotiga endi ganza gihalde'

(Denkm.- 161, ^ 206 z. 53). hier ist jedoch nicht sowol along =
'integer' und ganz ^ 'inviolalus', so wenig als die sache ent-

sprechend liegen würde, wenn wir heute zwei adjective wie die

beiden lateinischen etwa durch 'voll und ganz' widergeben wollten:

along endi ganz ist eine Zusammenstellung von der art wie mhd.

ganz unde gar, mnl. gans ende gave, gans ende fijn (s. Mnl. wb.

n 912. 914), ital, fino e completo und zahlreiche ähnliche, viel-

mehr ist ganz == along, es sind nur zwei adjective durch zwei

adjective w idergegeben : beide Wörter bedeuten 'integer' oder 'in-

teger inviolalusque', was aber along von der negation des gegen-

satzes weniger in sich hat, das hat ganz mehr, die bedeutung

'unverletzt, inviolatus' des wortes ganz ergibt sich als negation

des gegensalzes leicht au^ der grundbedeutuug 'vollständig, voll-

kommen': die bedeutungsentwicklung war 'vollständig > unver-

letzt > gesund', nicht umgekehrt.

Für die bedeutung 'gesund' ist noch das folgende zu be-

achten, ein eindringendes fremdes wort bleibt mit dem bis dahin

in der gleichen bedeutung gebrauchten heimischen worte, so lange

dieses daneben besteht und jenes als fremd gefühlt wird, für den

sprechenden durch ein geistiges band verbunden (daher zb. die

sehr häufige erscheinuug, dass ein fremdwort das grammatische

* DWb. IV 1», 1287 ff: 1) 'unverletzt, gesund . . ., gewiss zuerst voa

menschen, tieren'. 2) 'übertragen auf dinge oder alles gegenständliche, un-

verletzt, unbeschädigt'. 3) 'von menschen (und tieren) in menge, vollstän-

dig, vollzählig, aber die menge als eins vorgestellt, in dem die teile

verschwinden, sodass es zugleich doch mit 7 zusanimenlällt'. 4) 'der be-

griir vollständig trat auch in den von vollkommen über' ... 7) 'am

reichsten, ja alles umfassend hat sich entwickelt ^ar;^ als vollständig
wo kein teil fehlt, oder gegenüber den teilen, der geteilten erscheinung'.



342 ZUM WIGALOIS I

i*/««/fer 143,38 r ^üQ dem wrm erlediget hat.

ez ist min bet vud miu rat.

40 als man sich des tages enste.

144. 1 daz daz lantvolch alles gt*.

mit ir crucc in den wah.

vud loben in von des gewalt.

vnd des vil süzer trost,

5 si von dem tivel hat erlost,

so wil auch ich denselben man.

mit allen den ich hie han.

suchen der ez hat getan.

Sin ors was gut daz er reit,

sin schöner lip was gechleit.

mit einem holsperge der ivas

i2 an sinem h .1

146, 10 1^ do mir daz hercenleit geschach.

an des ritters schilte.

den des niht bevilte.

ern rite durch mich in den tot.

oh ich den chlagetes get mir not.

15 wan er ivch herre erloste.

uns allen ze tröste.

ich het mich iwer gar verwegen,

niwan durch den selben degen.

ir waert benamen da tot gelegen.

20 T\as div vrawe het gesagt.

i/daz gemarhte div schone magt.

wan sie daz ersehen het.

da man ez trvc in den glet.

schilt vnd ysengwant.

25 sa ze haut.

159, 19 2' s/j. 1 . . n der tavelrunde.

20 daz man da bi chunde.

sehen und wizen daz.

daz er zv der tavelrunde saz.

11 was zum teil abgeschnitten, doch sind die Buchstaben zu er-

kennen.
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sinen wallenroch leit er an.

der was riebe vnd wolgetau.

25 wan daz er was durch stochen.

und manigen enden zebrochen.

den fürte der hell niaere.

durch siner vrawen ere.

denne durch sin armüt.

30 er duhte in bezzer danne gut.

sin swert strichle im daz sueze wip.

vil heize weinende vmbe den lip.

vnd vleget got vil tivre.

daz er ze der aveutivre.

35 in daz liezze erwerben.

vnd daz in niht verderben.

lieze div gotes gute.

dehein vngelaube in mite.

in dem hause noch auf dem wege.

40 .... ez alles an gotes pflege.

160, 1 des morgens wider lief.

chra gerief.

.s . r vmbe vlnuch.

t betrouch.

5 «hte.

6 hte.

160, 10 V sp. 2 ez ist vil manigem manne leit,

swenne im ein wip daz swert git.

daz lie der ritter ane nit.

ern ahte niht dar auf vmb ein bar.

ez were gelogen oder war.

15 err het in gotes gnade gegeben,

beidiv lip vnd leben,

swas im des morgens wider gie.

daz gevloch der ritter nie.

wan guten gelauben het er ie.

20 T\o nam er vrlaup von im da.

-L' wirt vnd vrawen neic er sa.

vnd gnadet in alles gutes.

der werche vnd ir mvtes.
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dar nach dem gesiude vber al.

25 vil manic gut wnsch ane zal.

wart im gigebeu an der stat.

daz livt im alles gutes bat.

vnd segenten in in den tot.

sin dienst er in allen do bot.

30 vnt bat den reinen wirl sa.

daz er die glaevien da.

bi dem wrme suhle.

vnd si im behalten ruhte.

unz er dar wider quaeme.

35 ob er den sie genseme.

ze der selben aventivre.

do lopt der wirt tivre

38 daz er gerne

161, 1 2" sp. 1 wir suln iv beidiv immer sin.

b . r . . t vnsers mvtes.

libes vnd gvtes,

wan ivver vil groziv manheit.

5 div nam mir min hercenleit.

do ich in grozeni iamer lac.

vnd deheiner vreuden pflac.

do chomet ir vnd tröstet mich.

da von ist niichel reht daz ich.

10 iv dienstes wese vndertan.

swie ich mac vnd chan.

auch bit wir ivch vil verre.

ob ivch vnser herre.

den sick laze erwerben da.

15 daz ir denne her wider sa.

an gvten gemach ritet.

als ir da gestritet.

er sprach vrawe daz si getan.

iwer bet bin ich vnder tan.

20 ob mir got des libes gan.

lin ors wart im gezogen dar.

'daz was in einer varwe gar.

21 im überi^eschriebeii.
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rehte rot als ein blfit.

dar auf saz der ritter göt.

25 man reiht im schilt vnd sper.

von dem hause cherte er.

eine straze div was vvol gebaut.

div solde in tragen in daz laut.

29 h . . den saz.

161,32 2' sp.2 einem stige volget er nach.

vz gegen der linken haut.

der was grasic vnd vugebant.

35 er Irvc in verre in den walt.

da manic bavm was gevalt.

vnd grozze ronen lagen.

do begvnde in des betragen.

daz er sin ois alles zoch.

40 ze stigen er die ronen vloch.

162, 1 an ein wazzer er do reit.

daz was lief vnd so breit,

daz niht furtes dar über gie.

err gedahte herre got wie.

5 chom ich über daz wazzer hie.

lin ors daz hafte er vaste.

'zv einem starchem aste.

wan er enmochte niht für bas.

svvie snel er wäre sin gen was laz.

10 wan er mvs sliffen da.

nu sach er auf dem wazzer sa.

vliezzen ein deinen ilos.

den ein starchiv wide sloz.

bi einem stechen zv dem st . . .

15 dar chom der ritter mit d

von des waldes en . .

geslossen durch

er nam den

da er sin

20 nv was b

218, 22 3' sp. 1 des gnadet er im vnd was sin vro.

s;
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durch (laz tor reil er do.

geoffent wart div selbe vart.

25 div mit dem rade was bespart.

an der selben stunde.

der graue dem herren begunde.

mit triwen grozer eren.

dannen begunde er oberen.

30 die strazze geiu Joraphas.

do chom er da er erbeizet was.

graue Moral mit den siuen.

sin triwe lie er schinen.

do er den ritter ebomen sach.

35 wider die sine er do spracb.

dort chumt ein ritter geriten ber.

ich wsene wol daz ist der.

der gestern morgen von uns scbiet.

ieslicher besunder riet.

40 nein der schilt ist im ze glänz.

219, 1 unverhawen vnde ganz.

da ist ein boie geslagen an.

von golde den fürte graue Adan.

anders niht wan umbe den list.

5 daz er ein gevangen ist.

ditz ors ist wis. daz sine was rot.

waz ob er lebt nein er ist tot.

S wer weiz daz nv füret er daz rat.

219, 13 3' sp. 2 gehurt durch sine liebe dar.

vil schiere der ritter wart gewar.

15 daz ez vriunde warn.

done wolde er ir niht varen.

sin sper het er gesenchet nider.

daz zucht er vf vil gahes wider.

der grave Moral enpfie in do.

20 dar nach die ritler. si warn vro.

daz er so siglichen reit.

der grave sprach herre seit.

ob ir zegloys habt gestriten.

15 e überäesch7'ieben.
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er spracli mit zuhlicliliclien siten

25 ja des ist vnlaugeu.

des gelriwen grawen äugen.

vor vreuden vberliel'eu do.

er spracli lieber herre so.

sullir uns werlichen sagen.

30 ob der beiden si erslagen.

ja benamen sprach der degen.

sin hoher niüt der ist gelegen.

vnd sin gvvalt den er begie.

vor liebe er in do vmbe vie.

35 vnd chuste in an die hende sin.

er sprach über herre min.

nv ist ergangen des ich bat.

auch sol ich hie ze dirre stat.

ay miniv leben von iv han.

220, 4 3' sp. 1 eine schone magt vnd zwei lant.

5 da von ir mugt nach wnsche leben.

div sailde hat iv wo! gigeben.

auch wil ich iv für wsere sagen.

iwer haup sol zwo chrone tragen.

div eine boret zekorntbin.

10 div ander ze Jeraphin.

daz lant lit an dem liber nier.

si sint gewesen mit salher wer.

sit Roaz der lande pflach.

daz sin gwalt da ringe wach.

15 si warn dem chvnige vnder tan.

do von mich .e, gesprochen han.

den Roaz der beiden sluc.

div chrone er gewaltichlichen trüc.

si dienen gern iwer hant.

20 swenn iv div warheil wirl gesaut.

daz Roaz erslagen ist.

herre nv tut nilit langer vrist.

enpfabet mich als ich han gigert.

er sprach lierre des sit gewerl.

16 ni ausi^ekratzt.
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25 do wart gevolgel do siner bet.

ern pfie in vnd lech im an der stet.

daz im sin vater niht lazen het.

div ere die zagen gar verget.

vnd do div ere verendet wart.

30 der graue hflp sich an die varl.

220, 35 3' sp. 2 da habte der graue Adan.

den bat er sich wizzen lan.

ob der beiden wer erslagen.

er sprach ja. auch sult ir chlagen.

niiner vrawen Japhiten not.

40 div lac vor leide nach im tot.

221, 1 auch müz ich von schulden chlagen.

einen kvnic der hie lit erslagen.

Karl von Mirmidone.

in dem selben lone.

5 lit Karrioz von Marrien.

in des gebot ich hie sten,

der hat ez alles getan.

swa ich im gedinen clian.

deiswar des ist er unbehert.

10 sin manheit mit sielden vert.

er ritet gegen Joraphas.

ze iwerm haus da er . e . was.

ir sult in wol enpfahen da.

er sprach ich tvn do cherte er sa.

15 von der hohen brücke nider,

ze seinem lieben herren wider.

den heim er im abe baut.

sper. schilt, vnd ysengwant.

hiez er die chnappen luren do.

20 si lobten got vnd warn vro.

21 daz im so wol gelungen was.

240, 10 4' so nemt die chrone vnd min lanl.

vnd miuen lip in iwer gebot,

herre ich han mir ivch nach got.

zestroste n)inem libe erchorn.
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swas ich vreiuien hau verlorn.

15 des miigt ir wol ergezen micli.

Iierre nv tut also daz ich.

vnd ir mit triwen wesen in eiu.

so daz div herze vuder vns zwein.

stiele lihe eiu ander tragen.

20 des leit ich wil mit leide chlagen.

vmb des vreude ich wil vro sin.

daz sit ir. ich Ivn iv schein.

daz ivver minue mir nahen get.

in iwerm gebot min lip hie stet.

25 swas ir weit daz wil auch ich.

der rede vreute der rilter sich.

vnd erde si an der stunde.

als er beste chunde.

mit Worten vnd mit herzen.

30 wan er dens jamers smerzen.

dannoch vnverendet trüc.

des er doch niemen zv gewuc.

hercenlihe ist ein schvr.

dem übe ein herter naht gebvr.

35 ir sueze wirt vi! ofte sür.

36 r>yal der kvnic von Jeraphin.

R:

242, 24 4' sich hup da hrerte groz gedranch.

25 so si gechronet giengen für.

die chamersere bi der lür.

wielchen ez mit starchen siegen.

nv bete her Wigalois der degen.

ze Gloys in die hurch gesant.

30 da man die juuchvraweu vant.

vnd den getriwen grawen Adan.

die fürt man mit ein ander dan.

bi der naht zekouthiu.

si wolden auch ze messe sin.

35 do der helt gechronet gie.

ein biscliof die liredige vie.

22 e vntei'pimgiert. 27 de si nber^esehriehen. .30 s »tilßi'pungiert.
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adv. gansch 'geheel en al , volkomen , ten volle' (verstärkend zb.

gansch weinig 'zeer weinig'; vor negalionen, gansch niet 'volsirekl

niei', gansch geen; in den Cormeln gmisch en gaar, jetzt nur noch

in höherem slil; gansch en al; heel en gansch, jetzt veraltet);

das adv. ganschelijk, dieses jetzt nur noch altertümlich (s. Wh.

der nederl. taal iv 251 IT; JHvDale Nieuw \vb. der nl. taal ^

1884). das nl. seh der schrift hat im in- und auslaut, wie be-

kannt, den laut s. das nnl. gansch ist nicht etwa ein *gans-schy

eine Weiterbildung mittels des sulfixes -sAo, wie man um der

dänischen und schwedischen formen willen anzunehmen geneigt

sein könnte ', sondern nnl. gansch ist = mnl. gans: das seh ist

nur etwas graphisches, schon im mittelniederl. ist älteres syr

(geschr. sc und seh), das im anlaut bis heute bewahrt ist, im in-

und auslaut zu ss, nach consonanten s geworden (s. J. te Winkel

in Pauls Grundr. i 654; Joh. Franck Mnl. gr. § 110 und be-

sonders, mit ausführlichem beweis WLvHelten Mnl. spraak-

kunst s. 195). wir finden infolge dessen das tonlose s unseres

Wortes gans bereits im mittelniederl. vor folgendem schwach be-

tonten vocal zuweilen sc und (seltener) seh, wie auch ss geschrieben

zur Unterscheidung von dem tönenden s = nnl. z (belege finden

sich im Mnl. wb. ii9121T): die gansce (und gansse), in ganseer

minnen, gansch ende gave, adv. ganscelike, verb ganscen (und

ganssen). im nnl., das für mnl. sc und seh unterschiedslos seh

schreibt, ist einfach dieses sc als seh verallgemeinert, die Schrei-

bung von dem inlaut gansche, ganselielijk und dem auslaut vor

tonlosem vocal gansch en gaaf, gansch en gaar, gansch en a/ auf

den auslaut überhaupt übertragen worden.

In Kilians Dictiouarium teulonico-latino-gallicum (zuerst Ant-

' noch weniger ist die annähme von HKern möglich, der (Taalk. bijdr.

1, 213) 1) nl. gans, zu dem got. gansjari 'verursachen' gestellt wird, 2) nl.

gansch = nd. (?), dän., schwed. gansk, 3) das vermeintliche nl. 'gant =
hd. ganz 'diie verschillende afleidingen* sein lässt mit drei 'synonieme Suf-

fixen' -s, -sk, -t von einem und demselben geim. *gan-, das 'ein' bedeuten

soll, ist meine ansieht betr. ganz richtig, dann hat selbstverständlich Kern

unreciit: ich muss daher bitten, meine gesamte darlegung als versuch einer

Widerlegung zu betrachten, ich bemerke hier nur, dass das nd., dän., schwed.

weder ein gans- noch ein gansk- zu gründe zu legen verstatten: der nasal

liätle schwinden {gans- nd. gas-, nord. gas- werden) müssen, und das heutige

nd., dän., schwed. s ist nicht einfaches s, sondern allVicata z = hd. z ge-

wesen (s. u.).
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vverpen 1583) steht nebeneinander mit ts , tsch, s, seh, gants ert

gaer 'profsus, omnino, tont h faicl', gans niet 'minime, ntillement',

gantscheyt 'integritas, soliditas, integritö', gantschelick 'integre, om-

nino . . ., entierement', gants, gansch 'inleger, totus, solidus, per-

fectus, ehlier'. hier hat tsch denselben laulvvert wie ts, und den-

selben haben s, seh. das t vor dem s, seh ist im 16 und 17 jh.

allgemein (die nl. bibelilbersetzung hat gantseh, gantsch en gaer

und das jetzt nicht mehr übliche gantseh zeer, Vondel gantsch

Brittanje, Langendijk gants Azie, s. VVb. der nl. taal iv253); das-

selbe t erscheint im spatern mnl. gants, verb gantsen (ebenso krants

Kiliau, wovon ne. crants). dieses t des späteren mnl. und älteren

nnl. ist nicht der ältere aus dem hd. herübergenommene, in der

affricata z enthaltene verschlusslaut, vielmehr ist, nachdem das

hd. ganz mit verlust des explosiven elemenls mnl. gans geworden

war, secuudär die Verbindung ns lautgesetzlich zu nts, wie Is zu

Its geworden (zb. geseltseap, valtseh 'falsch'): das t, das, ob ge-

schrieben oder nicht, in den Verbindungen ns, Is vorhanden ge-

wesen, ist im späteren nnl. vor dem s wider geschwunden (nnl.

thans *jetzl' aus mnl. te hants, auch mnl. te hans geschrieben), s.

JFranck § 114,9; van Hellen s. 210.

Dem ni ittel niederdeutsclie n ist das wort ganz durch

Vermittlung des hessischen und thüringischen aus dem ostfränki-

schen und dem östlicheren oberdeutsch in den bedeutungen dieser

östlicheren hd. mundarten zugegangen, das adj. mnd. gantZy

gants y
ganz, gans hat 1) die der grundbedeutung enge sich an-

schliefsende bed. 'vollständig, völlig, gesauit', diese letzte bed. auch

im plur. (s. Mnd. wb. ii 1 1), zb. de gantze borgere = 'alle bis

auf den letzten' (vgl. im DWb. unter A 3, sp. 1290 'vollzählig',

im gemeindeleben, rechtsleben: 'in ganz liegt da ursprünglich,

dass genau genommen auch nicht einer fehlen durfte'; ebd. A 9 b,

sp. 1296f die ganzen = 'alle', wie ital. tutti i, franz. tous les),

2) die bed. 'heil, unverletzt', unter anderm auch 'nicht kastriert',

dieses auch als subst. (Reinke Vos 1632 *ganz m.
,

pl. genze

'nicht verschnittener habo'), wie in Baiern, Tirol, Kärnten (DWb.

A 1 c. e, sp. 1288).

Nur im westen des nd. gebiets erscheint das verbum mnd.

gansen 'heilen', wie im mnl., belegt im Mnd. wb. aus dem Ho-

rologium (geschr. 1469 im kloster Bentlage bei Rheine an der

Em?), wo dies verbum bestand, kann auch das adj. gans wie im
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ich wäre geneigt anzunehmen dass P aus F stamme; aber in F
scheint die diphthongierung etwas weiter vorgeschritten: so ordne

ich lieber P den Vorauer bruchstücken bei, als abschriften der-

selben vorläge.

Dies wird für die gesammtheit der bruchstücke dadurch ge-

stützt dass B und P besonders und in wichtigen fallen zusammen-

halten, die vielen Übereinstimmungen mit A , im ganzen 48

(in den übrigen gruppen geht P noch sechsundzwanzig mal mit

gegen B) erklären sich dadurch dass B in den formen der con-

jugation und declination wenig sorgfältig ist und, aus dem letzten

drittel des lijhs. stammend, eine menge fluchtigkeiten begangen,

oder auch vei'kiirzend geändert hat. betreffen die differenzen ja

meistens endungen, in deren erhaltung P, die ältere und bessere

hs., B überlegen ist. wo verschiedene auffassungen des textes vor-

liegen , hält P zu B. auch diese beziehungen stehen also meiner

annähme nicht im wege.

An 36 stellen hat P eigenes gegenüber den andei^en hss. das

meiste ist falsch, wie auf den ersten blick deutlich loird, nur

weniges scheint erwägenswert, so 146, 17 verwegen gegen be-

wegen in ABC. 161, 11 swie gegen swa bei ABC. 220, 25 hat

F ein da, welches den anderen hss. fehlt, vor gevolget, P bringt

do darnach.

3. Q, erstes Münchner fragment.

Vier quartblätter , pergament, sind unter der bezeichnung

cgm. 190 außewahrt. Steinmeyer, der mir eine abschrift freund-

schaftlich angefertigt hat, bemerkt, es sei ihm unwahrscheinlich

dass alle vier blätter derselben hs. entstammten, 1 -f- 2 gehörten

ebenso wie 3 + 4 y« einei' hs. an. das ergibt sich schon aus dem

äufseren der bruchstücke 1 -|- 2 wie folgt: 'die beiden zusammen-

hängenden blätter sind schon vor jähren abgelöst, zweispaltig be-

schrieben , haben sie je 32 zeilen in einer spalte, die initialen

sind rot, die Zeilenanfänge gleich weit vorgerückt, das fragment

stammt aus dem 13 14 jA.' man vergleiche tcas zu B bemerkt

ist. auch die lautbezeichnung weist differenzen auf. ich führe

nur einiges für Q characteristisches an: au für ü und ou in der

regel; aw /"«r ouw, ow immer; ai für ei; nur ein par ei für \;

ey für ei, en für in mehrmals; u für in und ü. cli für k ganz
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durchstehend, häufig p für h. Izz für z oftmals (Q Wigolays,

R Wigoleis,!. darnach ist der Schreiber der hs. ein Baier gewesen.

Ich gebe nunmehr eine collation des fragmentes, notiere in

demselben auch das Verhältnis der Varianten von Q zu denen

anderer hss. (200, 22— 218, 21 fehlt eine läge in A) und be-

zeichne gleich die stellen, an denen es mir passend scheint, den

Pfeifferschen text zu ändern. 186, 34—190, 6 = 1; 202,

39— 206, 6=2 186, 38 al fehlt (F); da ist vorhanden

mit B 40 hvs 187, 1 versloz man daz lor 3 hertzzenlich

4 eh. recht f. (da fehlt mit CD) 5 behvt 8 geziert (sach mit

BCD) 11 geiü (CD gen, ABF gegen) 14 sust 15 stein 17

avgelweide 19 gern, so immer 21 levchl recht sam 22 pHch

24 zesanmie 25 vmb , so immer 26 sin 27 n. wol mochte

(ACF) gesechen (durchstrichen) gechisen 30 s. schön swert

daz f. (B) 32 fehlt 33 zwo maget 34 der selbe meid (A)

35 chercz — vast 37 samit 38 ietweder (D) sit 39 gelailt —
vud 40 gebot 188, 1. 2 da : sa mit BCDF 3 da fehlt (F)

4 meid 5 so mit ABF 6 vorder 10 ein port 12 dranch mit

ABF 14 die wolchen (DF) 15 vnd, so immer 16 en fehlt

17 dar inne mit BCF 19 sei 21 tivfel 24 den gedingen (ACDF)

25 w. da an (A) 26 dvcht 27 wolt 30 gewarnt 33. 4 gebet

: tet 35 ze dem (ABF) 38 ervorcht 39 doch 189, 1 traute

2 zwen warn 3 da -dacht 4 wan (BCD) 6 spann — dann

(ABF) 8 beslossen mit AB gegen entslossen CD — tvr 9 der

fehlt (C) fvr 10 gigaut mit AB, wigant CD 13 was fehlt 14

einen (BC) — scherm (B) 15 het 16 sinen mit ABCDF 17 er

(BCD) war 18 einen (BCF) 19 gemalt 21 lazur 27 sin b.

31 gelegt 32 manch 33 do 36 denne (ACF) 40 wurm

190, 6 lebte, i — '^02, 39 Iriwen 40 aveutiwer, so immer

303, 5 britonoys 6 het (ADF) 8 sold 10 an 14 mangen

17 beten (AF) 18 ,hvp 19 recht, so immer 20 lebt oder

(CDF) war 21 div hav ... rot zerstört 22 aller (BF) leblich

(ADF) 26 ser, so immer 28 gvt 29 disen (F) 31 ritterlich

(CDF) 33 mit ACF 34 wan 37 edelen 39 er fravde g. mit

BCDF und in den text aufzunehmen 40 nereu 304, 1 wan

2 denn 3 gebt— libe (CD) 4 er dez ger (F) 7 wiben . . das

nächste wort zerstört 9 sin 10 vnd der von heit

zerstört 11 den aller . . . t . n . , . s nv treit zerstört

* es fehlen 4 blätter zu je 4 spalten ä 32 zeilen.

Z. F. D. A. neue folge. 23
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12 wCird 14 iv eomach (B) gegeben ist abgeschnüten 16 ü.

div V. (F) 19 frawen — die (CDJ 22 truch ze ud

chrone 23 ch^nchlichen 24 selb; hat errochen mit ACD gegen

gerochen BF 28 swa (BF) 32 oder (BC'DF) 33 ich durch-

strichen, er darübei^gesetzt 35 wirt 36 s. nv e. (F) 39 die

vo . dem tor zerstört 4 da hvse vch nv 305, 2

dem sei min rat zerstört 3 immer vnd

zerstört 6 rieht 7 haersnier 8 hovpt 9 wang (F). die

nächsten 5 verse sind vorn abgeschnitten und zum teil zerstört

10 w. im i. 15 schön 16 minne (BF) in den text zu setzen

18 tot 19 ersüft — s. in an (BF) 25 schön magt 29 waint

30 gebvrt 31 vmb ir lieben f. d. 33 iz lebt mit DF 34 rainem

(C) 37 d. f. V. ... tzzem 1. s. ob hier nicht ein adjectivum

stand — ganzem? 38 i. g s. s. g. 306, 2 ze scherm

in din barmcheit (BF), wol in den text zu setzen 3 sei 4 g.

diz namen g. 5 dv solt si g. w.

Es ergibt sich ans dieser Zusammenstellung unzweifelhaft dass

Q mit B und insbeso7idere mit F nahe verwandt ist, während es

sehr wenige, fast keine, beziehungeii zu ACD hat. es sind aber

nicht genug wichtige stellen vorhanden, um Q, welches an wert F
nachsteht, einen ganz bestimmten platz anweisen zu können, wie

ich es in das diagramm einfüge, soll damit nur das hauptverhältnis

angedeutet werden.

4. R, das zweite Münchner fragment.

Dieses beschreibt Steinmeyer: 'zwei pergamentblätter, quart,

saec. 13/14, hängen zusammen, wurden 1876 von Wilhelm Meyer

aus der Benedictbeurer incunahel s. anno 767 abgelöst, zwei-

spaltig mit Je 44 Zeilen beschrieben; keine ausschmückung mit

rot; die zweiten Zeilen der reimpare sind eingerückt.' zur laut-

bezeichnung merke ich an: au für ü und ou. ei für i häufig.

eu für iu selten, i für ie oft. u für iu und uo regelmäfsig.

vrouwen. vroude. tz, cz für z. w für v. c für k (kein ch

für k). daraus ergibt sich zivar kein bestimmtes zeugnis für eine

gewisse gegend Süddeutschlands (Franken?), aber Jedesfalls ist

deutlich dass Q und R nicht derselben hs. angehören.

Ich lasse die collation folgen, welche ebenso eingerichtet ist

wie die von Q. 3 = 226, 34—231,9; 4 = 248, 40—253, 15.

dazwischen fehlen 4 blätter zu 4 spalten ä 44 verse.
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236, 35 knechte, im Ib jk. corrigiert zu koche; vor an den

wec (B) 37 het sich vor ir auz gehaben 38 seine (B) 40 die

trugen kellen und crouwel (BC) schärft 337, 1 savmere (B)

3 ros (BC) 4 volgete 7 brvn 8 simphen (B) 13 simphHchen

14 vor vrouden w. i. s. 15 da hin vnd vroude auf gestigen hat

{\idX durchstrichen) 16 zwu 17 d. da kein erhal 18 beide fßj

19 so 23 der meide er. 24 gereite (B) 26 sva g. iz vnder

e. g. 27 ZV nehest (BC) mit zoch 30 daz h. 31 einem (B)

32 do er vil g, 33 eine (B) 34 von rotem ph. a. 35 da w.

d. g. ein g. 38 sit fehlt 39 gefurniret (B) 40 hermlein

338, 1 ze fehlt 2 warn (B) 3 b. gut (gut im 15 jh. über-

geschrieben) 4 fürte 5 irm haubt 6 phaben 7 beleit (AC)

9 da czoumte hovehche (BC) 10 Besolarz 16 sint ir 17 grcve

zoumte 18 was fehlt 20 czv 22 do s. d. li. vro ....
vant, 23 des twanc in gro . . . craft, ein loch im pergament

25 sus czv V. gein ir k. 28 an (A) lovfen (A loufe, C louf, B
loufer) 20 er . or . n, loch im p. 30 empliinc da von 33 den (B)

34 gegen (B) d. meide w. 35 gar fehlt (C) 37 vil fehlt 39

mvst er 40 wer irn 339, 1 irs 4 ros 6 ir ouch (BC)

7 do 8 gesach 9 s. m. mit vrouden do sp. 10 o fehlt 11

helf 12 magt czv frouden 13 selb (B) 14 m. her g. 15 mir

(B) 17 mit vr. 18 magt 20 czv, immer für ze 22 er im

15 jh. übergeschrieben 23 het fehlt 24 varb 26 m. s. r. u.

dan . . ch bleich, 27 i . ganze (B) varb . r entweich, beide male

eine kleine stelle zerstört 33 ougelweide 35 recht 36 die fehlt

37 dinste 38 von hier an fehlt B bis 234, 26, also wird B be-

sonders wertvoll 39 w. i. h. mich in euwer gebot durchgestrichen

und von anderer hand übergeschrieben: euch mir noch got 40

czv einer biteriu e. 330, 1 a. di i. 2 min 4 meide 8 euch

10 er. sper u. im Ibjh. corrigiert in zepler 12 euch 13 beide—
ernst 14 euweren 15 e. p. dazwischen im 15 jh. weder ein-

getragen 17 i. euwer wille w. i. s. 23 magt 27. 8 die ritter

alle mit alle begonden vor ir buhurdiren 31 kin 34 edelischen

36 hurt 38 hetten s. i. h. da gehabt 39 dez were kein zit

gestabt 40 d. w. so m, 331, 1 dem s. h. 2 vrouden — do

4 ros 5 bis 8 ire — ubeten 9 zwu. — 349, 1 vil fehlt mit

BF, ist im text zu streichen 3 euch nv an 5 den 8 gesammet

9 ir fehlt 10 mein (F) 11 czv (B) 13 min fehlt 14 euch

18 geberde 19 als (AC) 20 in fehlt 21 ins 23 hern Gawan,

23*
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was Pfeiffers Vermutung bestätigt 24 ir fehlt 27 diu fehlt (C)

28 irs wesen keinen do verdroz (B) 29 in da g. 30 und v. ü.

31 s. si a. 33 w. daz waz 34 riUeiiichen 38 dar ye w. 39

V. r. in den auwon 40 do mochte man wol schowen 350, 2

beide (B) 3 vol (B) 5 biz (B) in 8 ruvvelichen (B) 9 herre

(B) 10 Lancilet — Yban 15 als (C) 18 s. vaste r. (B) 22 nakal

24 nuwant 25 zweier eine . . vvat zerstört 32 kündet,

ver im 15 jh. vorangeschrieben 36 getan fehlt 38 tiosture

251, 2 gew .... abgeschnitten 3 seinem (xi) 4 wer 5 her-

czenliche 8 dicz vnbilde (BC) 12 die magl m. (B) 15 Ko-

rinthin 17 phHgt er s. 18 als 19 dicz (AB) 21 warn (B)

26 noch fehlt 27 welch 28 daz vnbilde (BC) 29 zerstört

30 . . ö dem iei ..... . zerstört 32 rsten und

di dinstman. von da ab sind die ersten buchstaben abgeschnitten

bis 252, 11 35 Liomere 37 stete (B) 353, 3 iu fehlt

4 wer (A) 9 euch 10 vetere (B) 11 d. da e. 12 beide

13 euch 14 d. ein hiez Cares v. L. 15 sa 19 leider 20 seig,

g ans c im Ibjh. corrigiert, ebenso 21 sweig 24 waz— lideüe(B)

25 weinte fÄ—C; 28 besente (B) dO Sev\ie (B) 31 d. z. di

Kurzie 32 ime (BC) 33 auch hohen mvt, un-

leserlich 34 valbeu 35 manchen 37 an fehlt (C) 38 sint —
turne 39 bei namen 40 nv dar der 353, 2 wer 3 reis

4 nach (B) 6 nv säumt (C) 7 her fehlt 8 rechten (BC)

10 wen ich (BC) 12 wollen die (AC) 13 euch 14 ne

fehlt (BC) 15 manchen.

Damach findet an 46, meist wichtigen, stellen ganz genaue

Übereinstimmung mit B (einmal darunter auch mit F) statt; acht

mal stimmt R mit A oder C gegen B und zwar in fällen, wo der

grund zu fehler oder änderung deutlich vorliegt, das Verhältnis

erscheint der engen Zusammengehörigkeit zioischen B und R noch

günstiger, wenn man eifwägt dass bei 50 vej'sen B nicht verglichen

werden kann, somit wird es, da weder B aus R, noch R aus

B geflossen sein kann, im höchsten grade wahrscheinlich dass beide

nach derselben vorläge geschrieben sind. — ich bemerke noch: R
wurde im 15 jh. revidieri und nach einer guten hs. berichtigt.

5. M, hs. der Wiener k. hofbibliothek «r2970.

189 blätter papier, quart, schrift des 15 jhs., einspaltig mit

je 29 Zeilen, die anfange der absätze durch große rote buchstaben
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ausgezeichnet, ein grofser bnchstabe am beginn jedes verses rot

durchstrichen, am ende jedes vei'ses ein roter Schnörkel. IS?*"— 189*

ker. 189" steht:

Wann ein fraw claffet für ein man
vnd ein henne krebt für denn hann,

so sol man dy henne braten

vnd dy fraw mit einem knittel beraten.

darunter von anderer hand:

maniger von frauen vbl rett,

der nit (weis) was sein muetter tett;

man sol frauen loben,

es sey war oder glogn.

Pfeiffer sah sich (einleitung s. vin) 'von einer angefangenen

vergleichnng der Wiener hss. 2970 und 2881 wegen ihrer völligen

unbrauchbarkeit abzustehen genötigt.' ich habe in meiner schrift

s. 1 9 / angedeutet dass ich dieses verfahren nicht für richtig halte.

Pfeiffer hat sich durch den allerdings abscheulichen zustand, in

welchem die einleitung bei beiden hss. sich befindet, zu früh ab-

schrecken lassen, die einleitung bot nämlich den Schreibern ein

sehr willkommenes object für eigene tätigkeit. wo die erzählung

beginnt, lässt diese art umzuarbeiten und zu verderben sofort nach

und beim dritten und vietten hundert verse sind die Schreiber

schon so weit mechanische arbeiter dass sie eben nur die gewöhn-

liche Umsetzung in die spräche ihrer zeit vornehmen, ohne den

Wortlaut sonst hart anzugreifen, oft ist durch dutzende von

Versen keine wesentliche abweichung von der guten vorläge anzu-

merken, da wir nun für Wigalois zwar treffliche fragmente, aber

keine einzige vollständige gute hs. haben, so dünkt es mich nicht

unzweckmäfsig , über die lesarten der beiden Wiener hss. hier

einiges vorzubringen, ich beschäftige mich zuerst mit M und

drucke eine anzahl von versen der einleitung (5, 1— 19 fehlen)

ab, um von der spräche der hs. eine Vorstellung zu geben.

6, 3 TTnd würd ich ein so weiser man

Udaz ich nicht als ich willen han

5 sprechen nach meins hertzen gir

layder nv gerucht mir

beyder zungen vnd auch der sin

das ich der red nicht mayster bin

der ich zu sprechen willen han
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10 wenn ichs darauf han getan

das ich meinen willen hie

vil geren erczaigt vnd west ich wye

vnd daz es die weisen dewhi gut

das geh mir synn vnd müt

15 vnd das sie mirs vervahen wol

ich hin noch ganczer synnen hol

das sprich ich nach chindes sit

erzaige ich hie iht gutes mit

vnd oh mein geyst gefuget das

20 des sei man mir danchen bas

dann einem synnen reichen man

der mayster ist vnd sprechen chan

23 vnd der hat es mer wenn ich getan.

Der bairisch- österreichische character der lautbezeichnung ist

darnach unzweifelhaft.

Nun lasse ich ein stück coUation folgen, indem ich mit 9, 5

beginne, wo die erzählung anhebt: 9, 5 vor (C) als 10 was

sein h. 11 und mit. und wird überaus häufig, fast in jedem

zweiten, dritten verse an die spitze gestellt 12 das ymmer m.

14 uns mit ganzen w. wirt geseit 21 zu der (AB) tavelrund

28 iemer von im (C) 31 der ich (B) doch ir chainen n. g.

35 von chindhait s. m. 37 einem p. (BC) 40 baizzen (AB

baneken, C birseni 10, 3 da fehlt (B) 4 da f. (B) 19. 20

umgestellt 20 man fehlt (C) 23 gest 24 ganczer 27. 8 um-

gestellt 28 darczu so het er mangen man 32 ir ieslicher 38

ungetrostet (C) 11, 13 heten 20. 1 fehlen 23 g. druschel n.

30 smorgens 39 ab dem s. 13, 1 stolzen 6 ors 23 der

euch wol mag g. 28 behalt 34 fehlt 36 argen 13, 16

ward gewar darauf: do cham er also bald dar 18 fehlt

19 die sahen in freuntlichen an 39 si gedaht (B) ir trenn der

gast 40 mag wol sein 14, 5 der maur 20 und alles preises

jehen nach 30 und do das also geschehen was 31 f. sunder

haz 40 sicherliche 15, 10 tugenihail (B) 14 ze Sprunge (^Äj

17 sam 21 als (C) 36 zuht 40 alhie 16, 1 si sprach (BC)

4 h. begern 6 fehlt 10 ouch fehlt (C) enphie (B) 12 zuhtig-

lichen 13 abenteur 26 die rueften all auz e. m. 29 der —
gewappent (B) 39 rait 40 kuener (C) 17, 2 rait 9 den

p. (BC) 10 ie g. 16 nu wie mocht daz ie g. (B) 21 un-
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gewis 24 orse 36 auf (B) seineu scli. 18, 10 chlagleiche

19. 20 umgestellt 28 gesinde — alles d. 30 verwegen 32 daz

fehlt 33 rait (B) 34 riten bald w. 30 bat 38 wan durch

sein (AB) tugent 19, 9 prach 10 s. da z. 17 orse 21

kundens bayde w. (B) 24 an (BC) d. manne (A) 26 das

laster 30 es a. 37 wan fehlt 39 d. mit d, 40 rait d.

30, 4 jeit (Ai 12 doch fehlt C 13 daz ez niemaut hei ge-

sehen (BC) 15 f. den m. 17 für ein ganze w. 19 küene

fehlt 23 al da er ein gepirge v. i. s. 24 dem fehlt (B) 26 ge-

welbe 33 ersehen (BC) 35 manhait 36 frumchait 39 an

menleicher r.

Es ist schon nach dem hier vorgebrachten sicher dass M in

allen wichtigen dingen mit B übereinstimmt, i gleich 24, 21 hat

auch M die vier verse von B, welche Benecke aufgenommen,

Pfeiffer mit unrecht wider ausgeschieden hat. selbstverständlich

steht M hinter B zurück, aber B hat so viele corruptelen dass

oftmals aus M besserung gewonnen werden kann. zb. 34, 34. 5.

Heinzel hat die fehlerhafte stelle aao. s. 151 anm. behandelt, M
hat die von Heinzel geforderte lesart 34 ors 35 li. schilt u. sp.

besonders wichtig wird M an den stellen, wo B fehlt, ich bringe

für diese hier eine collation:

177, 8 so vaste berait ein schaft 9 dar umb gest. 10 got

dem ist 11 in siner 13. 4 fehlen 19 s. ein kinl 22 nicht

vil obe 24 do nibt mer 34 daz geschieht daz da 36 ein pret

37 daz lac 38 leil ers da 178, 3 sein guet ors 14 st. hart

er seh. 15 von dem m. 17 er fehlt 23 forchten 26 m. ge-

sehen 27 in der v. 28 ein vil fr. 31z. und w. 32 o. waren

lief 34 da hei 36 w, das e. 38 des 179, 6 grozen 7 ge-

schopf 9 chopf 16 e. u. chain w. 17 wenn ez brunne als

18. 9 das fewer mochl nieman gelescheu in trüg daz ros dan

21 grimmen fehlt 31 für dem wurf 33 al ze h. 35 ouch

fehlt 180, 5 niwer 7 sin 8 list fehlt 16 daz s. —
frumer 21 swert und eisen 22—7 fehlt 29 des fehlt 34 da

von fehlt 181, 1 erhal 3 erhal 5 wenn R. 9 die 18

vaste w. 19 vil seh. 21 wan ez 22 dir fehlt 183, 5 ge-

polierel 6 vnd lauter 8 leucht 12 noch a. 13 newer 14

ere fehlt 16 mochte drinne 17 mau muoz 18 grozer list

19 vud zu obrist 20 geworht 23 reht als 24 also brau er.

' vgl. 7neine Zusammenstellung aao. s. \9f.
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— 239, 39 ich bin iuch nach 330, 1 a. die i. nach 2 die

verse 13. 4, welche aber auch an ihrer' richtigen stelle wider

stehen 12 iu vi! gerne 15 werder fehlt 17 p. sol ich 26 m.

vil f. 28 in 31 m. bain g. 33 st. die w. 331, 4 mit bu-

hurte vertriben 7 waren 9 die b. 15 überpraht 17 enpfiengen

sie sa 18 frou fehlt 24 h. er p. 25 al durch 28 nie gelac

29 ze der e nam 40 da wart 333, 6 h. der r. 7. 8 fehlen

9 zway hundert 13 hermlein 14 k. hat m. 15 des b. 23 v.

vor R. 24 w. an e. 25 Agran 40 diu fehlt 333, 1 auf

dem geviide vor R. 4 in hin wider 11 planch 15 voren v.

22 die f. 29 vnd mit vil werder g. 35 o. wol g. 36. 7 an

manger band reichait die waren chostleich vnd wol berait 38

und seh. 334, 3 weiplichait 5 von wa 7 d. ein 10 s.

ritterschaft 11 d. w. bechant ir starche chraft 13 i. ein waz d.

16 e. tiost tewre 20 davon 21 Marie 22 r. liez 24 getat

von ir 25 vnd da von. — 388, 5 sey d. 13 bewendet 21

newr wen 22 erkante 24 ein fehlt 25 s. mir w. 30 ploz

33 1. nu i. 34 f. jamers vnd ir not 36 der jamer 40 den ir

389,8 dreissigisten 11 Thyrdach 13 v. send 14 w. ir aller j.

20 gebrieft 22 von der m. 23 mit rotem g. g. überzunt 26

da sp. 29 nach ir 30— 32 fehlen, 29 und 32 schliefsen mit

tot 33 V. der kl. 34 ir o. von ir herzen ser 35 gesprechen

38 an disem 40 ich wil chunigleicher e 390, 2 r. betwingens

not 10 Flamasan 13 g. die rechten mer 14 da quseme fehlt

15 sazen si darnach und riten gegen in mit solcher chraft 16

ritterschaft nach 17 und von manger band spil 21 die vrawe

25 mit vil willigen 32 vil wol 37 d. milt g. 40 k. auz d.

391, 1 w. und r. 3 w. die m. 10. 1 enpfieng : gieng 12 m.

vil tn. 13 k. die kust s. 14 enpfieng 19. 20 umgestellt 25

e. die f. 30 1. waz b. 35 chunigin 37 e. di h. 39 jungen

fehlt 393, 1 den f. — in d. 12 a. befunden 18 beide fehlt

21 ritter 26 vil u. 32 d. die sint i. 36 s. zu diser z. 40

her obaym 393, 4 und die 6 ouch fehlt 9 der f. 11 do

cherten si 12 und vil maniger werder man 16 der reit nu b.

6. S, hs. der Wiener k. hofbibliothek /ir 2881.

Papier, folio, 302'—38S'' steht der Wigalois (vorher Seifrieds

Alexandreis, Hartmanns Gregor ua.), zweispaltig im 15 jh. ge-

schrieben, 30— 33 Zeilen in der spalte, nach jedem reimpar ist
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ein punct gesetzt, der erste buchstabe jedes reimpars ist rot durch-

strichen, alle Überschriften sind ganz rot und auf jede folgt eine

grofse, rote initiale.

Auch hier gebe ich ztierst eine probe von der 5. 20 beginnenden

exnkitung

:

Des tichters vorrede.

6, 3 \17er ich nun ein weiser man
TT das ich da möcht daz ich nit enkan.

5 gesprechn nach herzen gir

laider nun schwaiget mir.

paidew zung und auch sin

das ich der red nit maister pin.

die ich willen zu sprechn han

10 wan das ichs dar auf han getan,

das ich meinen wilen hie

gern erzaiget west ich wie.

das es die weisen zimte gut

got geh mir sine vnd muet.

15 das sy mir es verfahen woll

ich pin noch ganczer sine hoU.

dar sprich ich nach kindes sit

erzeug ich icht gutes da mit.

ob mein haill gefuget das

20 des soll man mir danckn pas.

dan ainem sine reichn man

der maister ist vnd sprechn kan.

23 der hat des mer dan ich getan.

Collation von 9, 5 an: 9, 5 als m. 6 ie fehlt (C) 8 s.

aign 1. 9 er auch A. 12 das noch m. 14 uns nur mit 15

hauses 16 ofte 17 leip vnd gut daz 21 t. da saz 23 i. vor

vil g. 30 sint noch manigem erkant 31 der entwederz (C)

32 guetes nie 34 gerne das beste nach 35 Überschrift: Wie

künig Artus haufs stunt 37 einem (BC) 40 paizen 10, 4

dazu (B) 6 was darunder vil groz 16 alle samt t. 25. 6 ge-

wizzen, stete, an falschen rat, sein gelübte laistet er drat 29 als

das 35 n. da g. 36 so fehlt 38 unbegabet 11, nach 1:

Von der künigin palast 5 von vil h. 6 weis 8 belegt 16 j.

do k. 20 die stim 22 venstern 25 f. zimet d. nach 27:

Das ain ritter zu der künigin rait an den purckgraben 30 e
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das er 32 also fehlt 36 hofgesiodes 13, 3 fehlt 5 was

sein gebant (B) 6 rofs 7 g. kraus vnd weit 9 do fehlt 12 d.

eiir w. 23 zemen 34 oder ich (B) 13, 1 die g. 2 sclialT

(C) — es erg. 4 wol fehlt (B) 5 gebet 7 das ich cbain man
e nie geret darnach Überschrift: Das der ritter der künigin

eine gürtl anie seinem sper raichel 10 fr. die gürll 19 do si

sahen nach 21 : Von der gürtl wie si geslalt was 26 g. vnd v.

27 als man in w. 30 sie die g. 31 h. die fraw so zehant (B)

32 stecke vnd auch \v. 35 daz fehlt (C) — was (B) 37 s.

zimet — s. alles k. 38 ir nicht (A) enbrast 39 si gedachte (B)

14, 1 frum 5 von der lauben C 12 liez (BC) 13 wes si in

bet er t. (B) 16 wan ich (B) 23 was soll lange r. 25 von ir

fehlt 27 die g. 30 verdachtem 34 die g. 35 ir sie nicht (C)

15, 1 daz ich dar nach rat 3 in gern b. nach 7 Überschrift:

Das der ritter wider aufs dem waldt zu der künigin raitt ann

die maur des grabenn 11 nicht enbrast 14 zu den sprunge fÄj

16 groz fehlt 19 diu fehlt (C) 21 als (C) 26 lasurein 27 m.

in 32 daz fehlt 35 mit grosen züchten (B) 36 fr. nua h.

28 gutlichen (C) 16, 6 darnach Überschrift: Das die künigin

dem ritter die gürtl widerumb gäbe 7 die g. 9. 10 umgestellt

10 in empi\e(B) 13 d. hohen preis 21 sa fehlt 22 er wider

auf 24 den p. (B) 27 vnd auch sper 28 vnd auch ros 29

swer aller erst gewafnt wart (B) 30 auf die 32 uz fehlt (C)

34 mit schand verlos er in 38 erste 39 rait 17, 4 die g.

7 tugenthaft 9 den p. (BG) 10 s. vor. g. 12 tugentleich

16 owe wie mocht das geschechen (B) 17 geriten 18 denen

k. er wol e. 21 u. vor. \v. (C) 24 liefen her vnd da 25 ledig

als 26 hin fehlt (BC) 28 m. es g. nach 29 Überschrift: Das

der riter zu seinen knappen wider in den waldt raitt 30 kom

33 s. e. i. m. f. d. 35 seh. ab s. 36 auf den (B) 38 fürholz

40 vil oft wol 18, 3 den kenne ich wol : er (A) ist der 8 vil

fehlt 9 in do g. 12 von seinen t. 16 da vor fehlt (A) 17 do

w. 23 sitlichen 27 trabet 28 das sein g. 29 vnd baten got

seins lebens pflegen (B) 30 verwegen 31 im doch vor nie

32 daz fehlt (C) 33 dar kert fehlt; er rait gegen (B) 38 so

fehlt 19, 1 an einander 3 n. unter di sp. 8 chraft 14

mochte 20 ouch fehlt (C) 21 vil fehlt 24 von dem streit

(BC) 27 w. durch den g. (AB) 28 chraft (C) 31 vil fehlt (C)

32. 3 umgestellt und do ans ende des ersten verses gebracht
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36 von diseni st. nach 37 Überschrift: Do wart herre Gabein

gefangen 30, 5 k. es was 6 und waz betruebt sein m.

11 der kunig begundez ser klagen 12 schade — doch so fehlt

13 das es (B) 16 pfatl (AC) 17 für ein ganze w. nach 18

Überschrift: Das der ritter hern Gaweiu mit im haimfurt in sein

lant 19 dise z. m. 21 fromdz 23 als er 28 ende 33 er-

sehen (BC) 36 arbait 38 ie fehlt.

Die Stellung dieser hs. ist interessant, sie gehört sicherlich

zu der grofsen gruppe, in welcher B sich befindet, hat aber doch

manches noch mit AC gemeinsam, die vergleichung , welche ich

hier nicht weitei- vorbringen will, lehrt dass sie dem zweige der

gr%ippe B sich anschließt, für den E und F bestimmend sind, dem

ordne ich sie also bei, wenn ich auch nicht genauer das Verhältnis

anzugeben vermag, doch steht S naher zu F als zu E. S ist

nicht gut, aber hier und da mag sich, während B irrt, die spur

des richtigen in S finden, eines sorgfältigen durchsiebens sind die

lesarten von S jedesfalls wert.

Ich füge hinzu dass ich den\jenigen, welcher etwa eine neue

ausgäbe des Wigalois unternimmt, meine collation der beiden

Wiener hss. gerne zur disposition stelle.

Mit hinzurechnung der neuen stücke erfährt das diagramm

(aao. s. 8) ertoeitej'ung zu folgender gestalt:

JrchttyfiJis.

C-1 K

Entsprechend erweitern sich auch die kritischen regeln (aao.

s. 20).

7. K, das üeinrichauer fragment.

Herr professor Koller in Kremsier war so freundlich, nicht

nur eine von ihm angefertigte, sehr sorgsame abschrift des frag-

mentes mir zum gebrauche zu überlassen, sondern hat mir auch



364 ZUM VVIGALOIS I

mehreres über das brvchstück mitgeteilt, wofür ich ihm herzlichen

dank schulde.

Das fragment befindet sich gegenwärtig in dem archiv der

historisch- statistischen section der k. k. mährisch- schlesisehen ge-

sellschaft swr befördernng des ackerbaues, der natur- und landes-

kunde, welches aufser diesem noch einige bruchstücke altdeutscher

gedrehte enthält, das Wigaloisfragment stammt aus dem nachlasse

des mährischen Schriftstellers Horky und liegt in einem fascikel

mit der Überschrift 'Triibau. von Heimichau ist nichts erioähnt.

es besteht aus zwei vollständigen octavblättern pergament, eine

cohimne auf jeder seile, abwechselnd mit 30 oder 31 Zeilen; jede

zeile enthält ein verspar, die schrift stammt aus dem ende des

14 orfer dem anfang des ibjhs. der anfangsbuchstabe jedes verses

ist rot durchstrichen, am ende jeder zeile befindet sich ein roter

Schlussschnörkel.

Es ergibt sich aus prof. Kollers abschrift dass der druck bei

vHormayr (Archiv für geschichte, Statistik, litteratur und kunst,

xvn band (1826) s. 507 f), an und für sich schwer zugänglich,

ungenau ist. ich liefere daher eine collation des fragmentes:

139, 14 selb firder 18 daz 20 in an 21 do von nach

22 bleibt die halbe zeile leer, und so immer bei dem schluss mit

drei reimen 23 rote initiale — wo 24 herre fehlt — des s.

25 ir den b. 26 ja vil g. 28 was dar um 29 gevaren 30 be-

waren 31 Ireudenloz 33 hat 34 ny sey — erner 35 wo ich

36 bynamen 38 wi sin 130, 1 recht 2 saml't 5 de 6 sorg

9 mute 10 vor— er 11 an daz brot — zu haut 12 sust vre-

wet sich 14 rein 15 wan ez im sin vrow hat g. 16 zu fr.

17 gut 18 vrolichen 19 daz was 20 Do initiale, zu tal 21

do 23 di boumen gonden b. 24 do 25 waz 27 sterk 29 d.

grozen w. 30 engestlichen 31 und fehlt — sal 32 mir fehlt

engestliche 33 dor um lig 34 dez — vil fehlt — verwegen

35 vor 36 recht 37 seim— er do sprach 39 keiil 40 kein

131, 1 euch 2 er sein s. 4 houp — maz 5 der snabel

6 einer clafter 7 vorn gespicz vnd 8 uevves slilTen 9 seim —
hat 10 zen 11 breit schuppen 12 im hin zu tal 13 houp

über al 16 do — kele cloubtt 17 hat 19 do mit hat 20

lustsam 21 von dem wald 22 hat 23 de w. 24 koum hatten

25 dor um g. 26 drien 27 so hat 29 er t. 30 kainem 31

hat 32 waz daz daz er 33 als 34 di seite 35 sinawel 36
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kerz— zu t. 38 hat 39 ädere st. und w, 40 wi ei aos der 1.

133, 1 sunne 2 hat der u. 3 greif f. 5 zweo shone vitich

hat er 6 g. als ein pfaben fider 7 h. der w. i. nider 9 drussei

— hörne 12 must — tot coru 13 initiale — recht 14 blick

er 15 hilfe 16 dir — boc 17 shaid^ 19 erledige 21 wan

— shad^e 22 der sein 23 engestlichen 24 do k. 25 gen

26 zu baiden beuten 27 di gleveney di was stark 28 do tat

in siii 29 w. daz 30 gleveney — hie 31 wrme 32 herz —
in 33 bis 34 wrt 35 snellichen 36 initiale — do fehlt 37

lütten zu haut 38 ershal 39 do — gros 133, 2 do 3 ros

4 Hz 6 hat so shir ervaren 7 des fehlt — bewareu 8 er zert im

ab sin eisen 10 wer d. 11 edlen 12 sein 13 tobend 14 zu

der nasen uz d. 15 und zu dem oren 16 do — ein 17 einen

berc — zu t. 18 do lac er by der b. s. 19 owe immer u.

20 jemerlichen lac 21 nuban tugend 22 hat 23 beide —
isingewant 24 waren — zudruket 25 hat 26 nahe 28 lac

29 an — ses 30 wrme 32 hat geliden mangen t. 33 shon

— ouch fehlt 34 zo zerret 35 fehlt 36 ouch was der wrm
erstachen 37 initiale — euch gesait 38 di vrou di do clait

iren man 39 dez w. 40 d. hat si zu ir g. 134, 1 und

eilt dem pfat bald n. 2 nach ire g. 3 im nu cor 4 het —
vor 5 g. vor e. 6 leicht 7 iren m. 9 e. e daz iz geschiet

10 sihet 11 der mensh 12 siner gewalt — zu v. 13 der

raine g. erkant w. 15 wan 16 er fehlt 17 ire 18 do hat

20 vast — wrme wilt 21 uf in 22 e. d. in n. a. ein h. 23

daz daz er 24 swo 28 di si 30 do begoud si so g. 31 zu

barmen 33 iren g. um v, 34 nu sprach si owe owi 35 muget

37 toder 38 and' 39 jo truw 40 erledikt 135, 2 gle-

venieye 3 stach — ich sach 4 nie 5 et fehlt 6 do wäre

maine ouge rot 10 trewen 12 do w. musten si a. vv. 14

unv'shroten bricht ab.

Die von mir aao. s. 19 aufgestellte ansieht über das Ver-

hältnis von K zu den übrigen hss. bleibt nach der genaueren

kenntnis des fragmentes unberührt.

Giaz 27. 2. 78. ANTON SCHÖNBACH.
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WEIMARER BRUCHSTÜCKE VON WOLFRAMS
PARZIVAL.

Von herrn archivrat CAHBnrkhardt in Weimar wurden mir

im vergangenen herbst ein stark verstümmeltes pergamentblatt und

zwei kleinere pergamentstücke, mit deutschen versen beschrieben,

freundlichst ziir publication überlassen.

Diese traurigen reste einer schön geschriebenen hs. von Wolframs

Parzival, aus der zweiten hälfte des dreizehnten Jahrhunderts,

spätestens aus dem anfang des vierzehnten, sind vor jähen auf

dem grofsherzogl. Staatsarchiv zu Weimar von einem buchdeckel

losgelöst worden, näheres über ihre provenienz vermochte ich

nicht zu ermitteln, das format der hs. war folio mit breitem

unteren und oberen rande. die seite nmfasste 3 spalten, jede

spalte 34 zwischen linien gleichmäfsig und sauber geschriebene

verse. jeder vers beginnt mit einer majuskel, sonst herseht

durchaus, auch bei eigennamen, minuskel. den bei Lachmann

durch einrücken der zeile bezeichneten abschnitten entspricht vier

mal ein grofser roter buchstabe: 239, 11. 864, 23. 366, 3.

370, 1; ebenso oft fehlt er in unseren brucfistücken : 238, 2.

365, 1. 369, 1. 11. einmal ist der rote buchstabe (wol absicht-

lich s. u.) um zwei Zeilen später angebracht 368, 25 statt 23,

ein ander mal 365, 11 steht er, wo bei Lachmann die zeile

nicht eingerückt ist.

Das gröfsere blatt (B) hat die beiden inneren spalten (a 1

b 3) fast vollständig erhalten: nur in der unteren hälfte sind an

zwei stellen gröfsere pergamentstücke ausgefallen und in folge

dessen in a 1 der schluss, in b 3 der anfang mehrerer Zeilen

verstümmelt, aus der mittleren sp. (a 2 b 2) sind oben und unten

grofse stücke per'gament herausgerissen, dem zu folge ist hier etwa

die hälfte des textes defect. von den äufseren spalten des blattes

(a 3 b 1) si)id nur wenige anfangs- und endbuchstaben er-

halten. 1 der rest wurde vom buchbinder glatt weggeschnitten.

» hinter 365, 4 D; 365, 6 S; 365, 14 rotes D. vor 368, 28 en

;

369,4 ä; 369,11 ch'.
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So bietet uns denn B 136 teils vollständige teils fragmen-

tarische verse ans dem vii buch des Parzival, und zwar entsprechen

a 1. 2 Lachmanns z. 363, 29— 366, 6. b 2. 3 z. 368,

16—370, 23.

Die beiden kleineren fragmente (A) gehören der spräche und

Schreibweise nach zu derselben hs. des Parzival. sie bildeteyi den

oberen und unteren rand einer spalte die ebenfalls 34 Zeilen

zählte, nennen wir die teile der vorderen seite a 3'* ^, die der

rückseite b l'•^ so entprechen a 3' die z. (Lachm.) 237, 5— 12,

a 3- z. 237, 30—238, 8; b V z. 238, 9—16, b V z. 239,

5— 12. da sich h unmittelbar an a anschliefst, so war unsere

sp. die uufserste des blattes A.

Die zwischen A und B liegenden verse, 3813 an der zahl,

würden zu 34 auf die sp. verteilt 112 sp. oder 18 bll. des in

B vorliegenden fonnates -\- 4 sp. füllen, überdies blieben noch

5 Zeilen übrig. Vermutungen darüber, wie und wo die unregel-

mafsigkeit in der einteilung stattgefunden habe, sind unfruchtbar,

keinesfalls dürfen wir darum die Zugehörigkeit von A und ß zu

ein und derselben hs. bezweifeln.

Interessant sind die fragmente in mehr als einer beziehung.

lieshalb empfahl sich auch ein vollständiger abdruck an stelle

einer collation.

Zunächst repräsentieren sie einen wertvollen älteren zeugen

für D, die SGaller hs. an den betreffenden stellen stand bisher

nur d, die Heidelberger papierhandschrift nr 339 U7id für Aa.

Ab 1' noch d, der druck von 1477, dem alten codex D zur

Seite. 1

Bei allen bedeutendei^en differenzen zwischen den beiden haupt-

classen D und G stehen unsere bruchstücke auf seiten der ersteren

(vgl. 239, 12. 364, 4. 18. 365, 3 usw.). ihr nahes Verhältnis

zu D wird besonders gekennzeichnet durch die lesarten von 369, 9.

27. 370, 19.

Übrigens hat den' Schreiber in vielen fällen absichtlich ge-

ändert: teils corrigiert er alte fehler von D (237, 30. 239, 7.

365, 16. 370, 17 2), teils lässt er sich durch metrische (364, 6.

11. 19. 23. 365, 20. 366, 1. 369, 9. 370, 7), oder durch

' vgl. Lachmann in der einleitttng zu seiner ausgäbe s. \v f.

^ in allen diesen f'älleyi hat auch Lachmann die von ihm zu gründe

gelegte hs. D verlassen.
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syntactische rücksichten leiten (364, 10. 14. 10. 368, 24.'

370, 1).

Jedoch fehlt es auch nicht an groben Schreibfehlern: suq

364, 1. varwe liebe 365, 1. zlon 365, 22 usw. dieselben sind

in den dem abdruck heigegebenen anmerkungen durch ein sie! ge-

kennzeichnet.

Ein weiteres interesse gewähren unsere bruchstücke durch die

ihnen anhaftenden spuren des niederdeutschen, dieselbeti sind nickt

nur leise da und dort über die hs. veistreut. ob ihre vorläge

schon damit behaftet war? ob wir in ihr den sprössling einer am
hofe zu Eisenach in Thüringen geschriebenen hs. vermuten dürfen? ^

jedesfaUs macht sich, loenn Lachmann die dialectischen eigenheiten

der Spangenbergischen (g) und Arnsberger bldtter (g, vgl. s. xviij

in den Varianten nur einigermafsen berücksichtigt hat, in ihr der

mitteldeutsche Schreiber mit seiner niundart ganz anders breit, als

in jenen einzigen bis jetzt bekannten Parzivalbruchstücken , die

niederdeutsch gefärbt sind.

Nach diesen Vorbemerkungen lasse ich einen getreuen abdruck

der bruchstücke folgen, bis auf wenige stellen, wo die dinte völlig

abgerieben war, kam dieselbe nach anwendung des reagens wider

kräftig zum Vorschein, die i mit dem langen strich darüber be-

zeichne ich durch i, verletzte buchstaben mit cursive. über lücken

und buchstaben die sich nur vermuten lassen geben die an-

merkungen auskunft.

' damit hängt die Verschiebung des abschnittes und des denselben

bezeichnende?i roten buchstaben zusammen.

- Lachmann spricht s. xix seine veriotuiderung über den niangel an

spuren des niederdeutschen in den handschrif'ten dieses gedichtes aus.

a 3' 237, 5 schlachen gevar ... eh wiz

urdeD dar vf ^fele . . mit vli

Wirt do selbe wa . . . r na

tcas an homute

237, 5 schlachen] von dem s 7iur noch die spitze und der unterste teil

sichtbar, an den mit puncten bezeichneten stellen ist ein stück pergarnent

herausgerissen; Jeder punct bedeutet einen mutmafslich fehlenden buch-

staben. (3 gele] der untere teil des g ist mit einem Stückchen pergarnent

ausgefallen. 7 vom r die vordere hülfte weggerissen.
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t im Iwc sicli par

10 J^ine sidme Iwehel

a 3^ 238, 1 So da gedi.et were

N\ liorel ein . mV mere

Hvndert knapen mä gebot

Dl uam . . n wizeii twe/<elen br

5 Mit zvchlen vor de grale

Dl gieiigen al zv male

n teileden vor di tablen sich

ä sagete mir daz sage ovch ic/t

b 1* vf V w iegeliclies eit

10 az \or le were bereit

Sal ich d . . . emanne trigen

So mu mit mir ?igen

Swa no . . . ener bot di hant

reite vant

15 kalt

b V 239, 5 Allez vö des grale . craft

Dl w^de gesellesc/j.ft

Hete wwtschail vö de gral

Wol gemerkete parz.üal

Dl riebe?« vii (laz wnd^ groz . dr

10 E nur noch halb sichtbar, sidine] von id fehlt die untere

hälfte. twehel] von 1 mir die untere hälfte zic sehen, auf einem schmalen

pergamentzwickel sind von s. II noch die huchstaben es g, von z. 12

v k erhalten.

a 3* von 237, 30 sijid die unteren hälflen der buchstahen n si w
zu erkennen. 238, 1 gedi.et] es fehlt wol blofs n, 7iicht en. 2 N zur

hälfte wegffeschjütten. 4 in der lücke war mir räum für zwei buch-

staben: n i. tweliclen] die untere hälfte des h vcrstiiiiimelt. 5 die ab-

kürzung für m vergessen oder abgerieben. 6 male] a zum grasten teil

zerstört. 1 tablen] nur der zweite n-strich erhalten. 8 die hälfte des

schliefsenden li weggerissen. \) zwischen v w und i fehlt wol nichts

als das abkürziingszeichen für er (iiach w). 10 vor] or fast ganz er-

loschen, von le ?iur die spitzen sichtbar. 11 emanne sie! 12 ligen]

von 1 nur noch spuren sichtbar. 13 na] von a die vordere hälfte deut-

lich. 16 von dieser z. nur noch der buchslabe v zu sehen.

239, 6 geselleschaft] voji h 7mr die obere spitze erhalten. 7 Wirt-

schaft] durch einen riss im pergament die mittleren buchstaben Jiicht

ganz deutlich. 9 richeit] it verstümmelt, die zwei buc/istaben am
rande sind der beginn von droz , welches über das vermutlich z. 10

schliefsende v'" iibe/'geschrieben war.

Z. F. D. A. neue folsre X. 24
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10 Durch Zucht in vragens <Zoch

Er da.hte mir riet gurnem

.¥it grozen truwen ane scran

B.

a 1 363, 29 Set sin gehere vTi höret sine wort

In minen hof liezich in dort

364, l Kiind^ dan ntters svn spehen

Ir muzt im rechter dinge lehen

Sin lip ZV valsche ni wart halt

Swer im dar vher tvt gewalt

5 Werez min vater od^ min kint

AI dl gegen im in zorne sint

Mine mage od' min hrud'

Di musten des sirites rud

Gegen mir ziehen ich wil in weren.

10 Vn vor vnrechten strife neren

Swa ich vor vwern hulden niac

Vz Schildes ammechte T einen sac

Woldich mich e ziehen

\n so verre vz arde vlien

15 Da mich nieman erkande

E dan er vwer schände

Here an im heginget

Gütliche ir entfinget

Rillicher als di her sint kiiifi

20 Vü vwern kumber han v^num

Den daz ir si willet rovben

Des suldir vch gelovben

ler viirste spch laz mich T sehen

Da mac nicht arges vz »es ... .Di

10 die mit cursive gegebejim biicbslahen sind durch kleine löcher

im per^a/nent lädiert. 12 Mit] M z/tr hälf'te wep^i^erisseyi. ane] a fast

f^anz abgerieben.

364, 1 svn sie! 8 nul] i/ber dem d ein loc/i im perfiament:

daselbst stand wol das abkiirzungszeielien für er. 12 sac] von s ttnd c

die oberen spitzen weggerissen. 24 t>on dein letzten wort 7uir zwei

buchstaben deutlich, von s nur die obere hälße sichtbar, der rest tnit

einem gröfseren pej'gamentstück verloren, wodurch auch der sebluss der

beiden folgenden Zeilen defect.
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25 Er reit da er gawan

Zwei ovgen vn ein h acÄ

Dl lippaot brachte dare

Daz d^ gast were wol ge . . re

Vü rechte manliche sit

30 Sinen geberen wonete . . ite

365, 1 Swem varwe hebe le e . holte

Daz . . . erze winne dolte

a 2 Her es erkant pfant

Daz ter mine ein

5 Als v^selt celt

Che Diemer gar vol

Wa ers viigen kä

Iz s n

Di ze mlne

10 F ke an h . . . . nne

kbie vn mel.anz

Ir zwier min. was so ganz

vn stunt m.t sulchen truwen

Sin zorn vch so.de ruwen

15 Daz er mit zorne vö ir reit halt

D . . gab ir truren sulchez leit

Daz ir kusche wart gegen zorne

Vnschuldich gawan des entgalt

Vi) andere di ez mit ir da hden

20 Si quam dicke vz vrowen siten

Sus vlacht ir kusche sich T zorn

Iz was ir beider ovgen zlon

5wa si den wden man gesach

. . herze me^ianze lach

26 das h am sc/t/uss der zeile 7uii' zur Idilfte vrlialleii. 28 ge..re]

r fast erlosehen.

365, I varwe .?/c.' e.hoife] ri'o;-h abgerieben, vono\7uir der untere teil

sichtbar. 2 minne] von m nur die unteren spitzen erhalten. 3 e 7iach der

liicke nur zur häl/'te sichtbar. 9 z ?iach der lücke sehr bloss. 10 von V der

erste strich erhalten; von k j/nd h die obere häl/'te weggerissen. 11 mel.anz]

i erloschen. 13 m.t] i abgerieben. 14 so.de] 1 erloschen. 16 mit dem
' pergament die hälfte von D weggerissen. 22 was] die obere hälf'te von

a fehlt, beider] e fast ganz erloschen; zlon] sie! 23 von S nur die

spitze erhalten; wden] über w loch im pergament. 24 von 1 die spitze

24*
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25 Er mus^e , or vz d^ hoeste sin

Si dachte ob er mich leret pin

Den sal Ic. g'ne durch in han

Den inn . . n w^den svzen mä

mine

30 h^ze sinne

366, 1 noch vil gesch

diz obien niet

af^ spch
N.Do gawan sach

5 V entfienc

rede ane vienc

*

b 2 368, 16 Ich getruwe

Ich wil den vrem

Dienstes nach lo

Tochter so si dir

20 Er hat mir an

Kum miner b

De^ megede wart z

Do si m dl . . . nate gmc

Gavvan si mit zvcht entfinc

25 fTv d^ suzin er . . saz

^Er danctir daz s\ nicht v^gaz

Sin da mä im missebot

Er spch geleit le ritter not

Durch ein sus wenic vro

30 Da soldich durcÄ vch mne sm

369, 1 Dl lunge suze . . are

verloren. 25 muste] von te die obere häl/'te aufgefallen. 28 von

den cursiven buchstaben nur die spitzen sichtbar.

366, 3 das rote N nur noch zum teil sichtbar; at-] t verstümmelt.

5 von V der erste strich erhalten.

b 2. 368, 16 nach getruwe glaube ich noch nv vor der liicke zu

erkenneni. 17 vrem] von m nxiv die zwei ersten striche erhalten. 19 T
fast ganz erloschen. 23 die spitzen der buchstaben nach der liicke

fehlen. 26 sil 9 fast ganz erloschen. 29 wenic] lässt sich nur aus

einzelnen buchstabeyiresten vermuteyi. 30 durci)] li fast ganz ausgefallen,

369, 1 suze] der obere teil des s erloschen ; der anfang des letzten

Wortes abgerieben.
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Spch an alle vare

Got sich des wol v^siDnen kan

Here ir sit (P erste man

5 D' le miner rede geselle wart

st min zvcht dar ane bewart

Vn ouch mm schemelich^ sin

Daz git an vrouden . . . gwm
Si wände mir meisteren wiach

10 Dl rede were sinne dach

Here ich hin vio . . n

Daz leret mi

Den nennich

Habet ir mich

15 h vare doch vf d

an dich dar

Sit mit warheit ic

wi di name teden

mes libes

b 3 20 INv Sit maget vii man

Ich han vwer vn min gegert

Lat mir mich h^re vugewert

Vii seneliche vü v gen

Dar vmbe muz zv rechte sten

25 Vw^ pris vn vvvers selbes zvcht

Sil min magetumliche vlucht

. wer gnade suchet

Obir here des geruchet

Ich wil vch geben niine

30 Mit /ierzelichem sinne

370, 1 Ab ir manliche site hat

v/So vvenich wol daz ir nicht lat

. r endient mir wandichs bin wert

Sit ovch min vater helfe gert

8 gwin sie! 9 die cursiven Imcfistaben t r und i nur zum teil

sichtbar, viacii] der zweite strich von v erloschen, vielleicht auch das

zeichen für er. 11 bin] die spitzen der striche nach dem i können ebenso

gut tt angehören ,• vw] vo7i w nur die erste hälfte deutlich. 22 mir mich

siel 23 senSliche sie ! 27 dei' erste buchstabe total erloschen. 28 Obir]

bi sehr undeutlich. 30 herzelichem] h sehr blass.

370, 3 der erste buchstabe verstümmelt, nichldeutlich ob E orfer J zu lesen.
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5 An vTunden vn an magen

Lat v.h des nicht betragen

Er endietit vns vf niines eines Ion

Er spch vrowe vwes mOdes don

Wil mich vö truwen scheiden

10 Vntruvve v solde leiden

Min truvve dolt di pfandes not

Ist si vnv4ost so bin ich tot

Doch lal mich dienst v7i sinne.

A'eren gegen v\v^ mmne
15 ch liiine muget geben

Som vunf lar er leben

Daz inine zil ein zal

Nv dachf des wi partzeval

Wiben b.z getruwete den gote

20 Sm b . . . chen was dirre megede ein

Gavvan . . . az herze sin böte

Do gelobeter de vrowelin

Er wolde durch li . . pen . . . gen

6 v.h] vun V die ooi-dere hül/'ie, von h die spitze crliulteii. 1 der

erste buchstabe der zeile sehr blass, aber eher als E wie als I zu lesen.

endietit] über dein zweiteii e fehlt der das n bezeichnende strich. 11 Min]

der erste strich des M weggerissen. 14 Keren] von K nur die spitze

erhalten. 15 ch] nach der liivke sehr deutlich: folglich hatte wisere

hs. hier eine von allen anderen abweichende lesart. 17 Daz] D nnd z

verletzt, von den folgenden buchstaben nur die untersten ränder sichtbar.

zil sie! 19 b.z] nach b ein loch, V07i z 7iur der obere rand erhalten.

20 der anfang der zeile stark defect: imnierhin kann man die aiige-

setzten buchstabefi noch erkennen. 22 gelobetei] i'om o 7iur die vordere

hälfte erhalten, e halb abgerieben. 23 pen] p 7ind n undeutlich.

Breslau 14. 1. 78. F. LICHTENSTELX.

TONLOSES L UND N IM ALTNORDISCHEN.

Während die grammatik von alters her die tonlosen ver-

schluss- und reibelaute von den entsprechenden tönenden unter-

scheidet, ist die erkenntnis dass auch bei den /-lauten und den

nasalen ein ähnlicher unterschied besteht, bis jetzt nicht allgemein
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tlurchgedrQDgen. was die /-laute betrifft, so hat zwar schon

Brücke im jähre 1S56 (Grundz. s. 41) die existenz des tonlosen

l aufser zweifei gestellt, und seitdem haben mehrere physiologen

und phonologen den nachweis gehefert dass das tonlose / in

verschiedenen sprachen bei tonloser nachbarschaft vorkommt; im

allgemeinen darf man aber wol sagen dass die vergleichende

grammatik bis jetzt über diesen laut ziemlich leicht hinweg-

gegangen ist, ohne seine historische entwickelung in den be-

treffenden sprachen und die damit verknüpften phonetischen

processe näher zu verfolgen.

Bei den tonlosen nasalen steht die sache noch schUmmer,

indem man gewohnlich nicht nur das tatsächliche vorkommen

solcher laute in abrede gestellt, sondern überhaupt ihre physio-

logische moglichkeit schlechtweg geläugnet hat. in der Zs. f.

vergl. sprachforsch. xxiii s. 546 ff, 541 ff habe ich versucht, zu

beweisen dass tonlose nasale nicht nur physiologisch sehr gut

möglich sind, sondern auch dass dieselben in mehreren der

heutigen europäischen sprachen vorkommen; ich habe aao. her-

vorgehoben dass sowol das tonlose l als das tonlose n (ich

bezeichne diese beiden laute resp, mit L, N) sich im neuisländi-

schen als Vertreter älterer hl-, Im- vorfinden, ich werde es hier

versuchen, den nachweis zu liefern dass nicht nur die neuis-

ländische sondern auch die altnordische spräche dieselben laute

gekannt hat.

Die langsilbigen schwachen verba der /a-classe im altnordi-

schen, deren Wurzelsilbe auf l, n ausgeht, bilden bekanntlich

regelmäfsig ihr praeleritum auf -da (Wimmer Altnord, grammatik

§ 137 j: hvila — hvilda, sigla — siglda, hena — bcenda usw.

neben diesen regelmäfsigen bildungeu gibt es aber auch verba

auf /, u, die ihr praeteriium abweichend mittelst -ta bilden;

diese anomalen verba zerfallen wider in zwei abteilungen, je

nachdem ihre Wurzelsilbe auf U, nn oder auf einfaches /, n aus-

geht, nur die letzterwähnte abteilung ist für unsere Unter-

suchung von entscheidendem belang; ihr gehören die Wörter

vela, mcela, stwla, cexla, sysla, rcena i an, die also im praeteritum

velta, mcelta, stcelta usw. haben.

' //ifina - meinia , welches Holtzniann Altd. gram, i 1, 115 anführt,

ist kaum ursprünglich nordisch, dasselbe gilt von J)ena - ftt^nta gegenüber

älterem ftjona ~ pjonada, vgl. Cleasby-Vigfüsson s. v. wenn Cleasby-Vig-
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Um diese unregelmälsigkeil zu erklären, dürfte es geraten

sein, zunächst die verba cexla und st/sla genauer zu betrachten,

diese beiden Wörter sind nämlich von allen den langsilbigen ja-

verben, deren Wurzelsilbe auf cons. -f-/ ausgeht, die einzigen die

im praeteritum -ta aufweisen und ebenfalls sind sie die einzigen,

die einen tonlosen consonanten vor dem / haben, man hat also

zb. efla — eflda, ^ teßa — teflda, Itegla — hegida, negla — neglda,

sigla — siglda, gegenüber cexla — cexlta (später cexta), sj/sla —
syslta (später si/sta).

Es kommt nun gewis keinem in den sinn zu läugnen dass

die entstehung des praeteritalen t in aexlta, st/slta damit in Ver-

bindung steht dass ein tonloser consonant, nämlich s, dem l

vorangeht; da aber selbstverständlich ein tonloser consonant nicht

durch einen nachfolgenden tönenden laut würken kann, müssen

wir notwendig annehmen dass auch das / unter einfluss des vor-

hergehenden s tonlos geworden, die entwickelung, denke ich,

ist in beiden fällen ganz analog vor sich gegangen: siglida —
sighta— siglda und demgemäfs (jexh'da— (xxLpa— cexLta (geschr.

cexlta), sj'fslida — sijsLpa — sysLta fstjslta). ^ <ler hier ange-

fusson im praet. sta'lda angeben, so ist dies wol nur druckfehler; in den

belegen, findet sich nur stwlta, welche form auch Egiisson Lex. poet. und

Möbius Glossar s. v. darbieten.

* dass /' inlautend vor / im altnordischen tönend war, s. Wininier Alt-

nord, gramm. s. 8 und Fornnordisk fornilära s. 10.

* die form cexlta mit bewahrtem / (d. i. L) ist in der alten litteratur

tatsächlich nachgewiesen (s. KGislason 44 prover af oldnordisk sprog og

literatur s. 74, vgl. Jon Forkelsson Supplement til islandske ordböger s. 94,

Cleasby- Vigfüsson s. 761), aber die form mit ausgestofsenem /, wxta, ist

häufiger, weshalb mehrere lexicographen, die nicht verstanden haben, wie

ein praeteritum wxta zu wxla gehören könnte, eine infinitivform wxa con-

struierten, die aber keineswegs vorkommt, von slisla begegnet im prae-

teritum nur die form mit ausgestofsenem /, .sf/sta, welches, wie bei wxta,

die irrige meinung hervorgerufen dass der entsprechende Infinitiv sf/sa

wäre, obschon eine solche form ebenso wenig wie das supponierte wxa

vorkommt (vgl. Egiisson s. 144, 807 und besonders Jon Porkelsson aao.

s. 64, 94). übrigens ist eben das frühzeitige ausfallen des / in wxla, systa

für dessen tonlosigkeit ein schlagender beweis, denn das tönende /

in siglda, eflda usw. fällt meines wissens niemals aus. noch darf ich viel-

leicht in diesem Zusammenhang an die einmal vorkommende Schreibweise

wxizta =• wxlta (s. Biskupa sögur i 157) erinnern; ich irre wol nicht,

wenn ich in der anfügung von ; einen ungeschickten versuch, das dem

tonlosen L so eigentümliche zischende geräusch auszudrücken, erblicke, es
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nommene Übergang L/» in Lt ist dem von sp in st vüUig

parallel: oexLpa >» cexLta = reispa (häufig auf runensteineo)

> reista.

Diese erklärung scheint aber auf den ersten blick nicht

auf die übrigen oben angeführten verba zu passen, denn in

m(jpla , stcela, vela, rwna geht kein tonloser consonant dem l

voraus; im gegenteil scheinen zh. hvila — hvilda, hcena — boenda

ganz auf derselben stufe wie mcBla — mcelta, roena — rmnta zu

stehen, das rätsei wird aber schwinden, sobald wir die etymo-

logie der genannten Wörter heranziehen, es wird sich dann er-

geben dass in allen fällen ein tonloser reibelaut vor dem /, n

ausgefallen ist, welcher somit, bevor er ausfiel, das /, n tonlos

gemacht hat: mtela ist got. mapljan (von mapl = altn. mal;

das p ist im nordischen ausgefallen wie in ndl = got. nepla);

stCBh ist germ. *stahljan (von *stahla = altn. stdl, vgl. ahd.

stahal und altpreufs. pann-stadaii [Wenzel-Burda in den Beitr. z.

vgl. sprachforsch, vi 398]); rana ist germ. *rahnjan (von *rahna=
altn. rdn, vgl. ahd. hirahanen, nach Fick iii^ 250 zur wurzel rali,

anordnen zu stellen), zweifelhafter kann vela erscheinen, da

man von vel eine völlig evidente etymologie noch nicht gefunden

hat; ich wäre am ehesten geneigt, das wort zur wurzel

vik , absondern zu stellen; die grundbedeutung wäre somit

'das abgesonderte, verborgene' und hieraus könnte sich die

von 'list, trug' leicht entwickeln; i zu derselben wurzel ge-

hört bekanntlich germ. viha, s. Fick iii^ 303. jedesfalls deutet

das e darauf hin, dass ein (tonloser) reibelaut vor dem l aus-

gefallen sei.

Dürfen wir also annehmen dass in all den besprochenen

fällen ein tonloser reibelaut vor dem l, n vorhanden gewesen,

so ist es wol mehr als wahrscheinlich dass die entwickelung von

stcelta, rmnta usw. ganz wie die von oexlta, syslta vor sich ge-

gangen, also:

Hegt derselbe gedanke zu gründe, wenn Wologodski bemerkt dass das wort

^labytlem f'/ = L meiner bezeichnung) 'fast wie slabylslcm klingt.' vgl.

Zs. f. vgl. sprachf. xxiii 543— 44. — später erhielten s\isla und irxla im

praet. die formen mjalada, wxlacta nach analogie von kalla - kallacta

ua. verben.

' i muste vor h zu e werden, vgl. Leffler Bidrag tili läran om
?-omljudet, Nordisk tidskr. f. filologi, ny raekke ii 12 f.
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cexlida > (exLpa >> aexLta (geschr. cexlta)

und (lemgemüls

:

[stahlidö >] stehlida > stceL/m > stceLta (geschr. slcelta)

[rahnidö >] rehnida'^ rceNpa >» rcpA'/a (geschr, ra?u/aj usw.

'

Später aber trennen sich cexLta, st/sLta von stceLta, roeNta:

in (BxLta, sysLta fiel das i zwischen den beiden tonlosen con-

sonanten aus; in stceLta, roeNta konnte das L, N nicht ausfallen,

weil es durch den vorhergehenden vocal geschützt war.

Fragen wir nun, ob das L, N nur im practeritum der ge-

nannten verba auftrat, so kann die antwort wol kaum zweifelhaft

sein
;

jedesfalls vermöchte ich keinen triftigen grund anzugeben,

weshalb ein L, N nicht auch in den präsensformen und den

nahverwandten Substantiven vorhanden gewesen sein sollte; es

scheint mir somit am vorsichtigsten anzunehmen dass man in

der epoche, wo syslida, stehlida, lehnida usw. zu sf/sLpa, stceLpa,

rceNpa geworden war, ebenfalls sf/sLa, stceLa, iceNa; si/sL, stäL,

rdN gesagt hat. 2

* die ältesten 'urnordischen' grundformen — die uns übrigens hier

nicht direct angehen — müssen, wie ich oben angegeben habe, etwa stah-

lidö, rahJiidö (oder vielleicht eher slahliio, rahnicto) gelautet haben, vgl.

tawidu auf dem goldenen hörn (Bugge Tidskrift for filologi og paedagogik

VII 221 f) und t'aihido in der Einanginschrift (Bugge Kristiania videnskabs-

selskabs forhandlinger 1872 s. 320 ff), zweifelhafter kann es erscheinen, ob

das h von stahlidö, rahnidö vor oder nach dem eintreten des i-umlauts

weggefallen ist, ob wir also eine entwickelung

stahlidö >• stäLida > stwL})a >• staLta,

oder wie ich oben angegeben

stahlidö >• stehlida >> stceLfia > sta'Lta

anzunehmen haben, aus mehreren hier nicht näher zu erörternden gründen

halte ich jedoch die letzte entwickelung für die wahrscheinlichste; es ist

übrigens aber selbstverständlich dass diese frage für unsere Untersuchung

von äufserst geringem belang ist, denn in beiden fällen müsten wir als

endresultat das tonlose L, N erhalten.

2 die übrigen altnordischen - / - und - /; - verba, die im praeteritun»

t statt d aufweisen, haben, wie oben bemerkt, in der Wurzelsilbe sämmtlich

- // - und —nn-: villa -vilta, nenJia - nenta usw. schon AHoltzmann

Altd. gr. 1 1, 115 hat darauf hingewiesen dass dies wahrscheinlicher weise

damit in Verbindung steht dass die mehrzahl der betreffenden verba urspr.

— //»-, - np - gehabt haben, während das —II-, -nn~ bei den verben,

die ihr praeteritum mittelst d bilden, ursprünglich ist; man vergleiche zb.

nenta, got. Jia/iJ)ida mit brciida, gol. hrantiida

vilta, got. *vilpida mit /'ijida. got. /'nitida.

wie aber im einzelnen die entwickelung vor sich gegangen, ist meines
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Noch in einem zweiten falle können wir, wie ich denke,

mit ziemlicher sicherheil einstiges Vorhandensein tonloser nasale

constalieren. erwägen wir nämlich dass die laulverbindungen

mp, nt, nk im altnordischen sehr häufig in yp, tt, kk übergehen

:

*kampt"^ kappt; *hant > hatt; *hint > hitt; *sprank> spi'akk;

*e/ikja ]> ekkja usw., und bedenken wir ferner dass hier un-

möglich von einem directen Übergang die rede sein kann —
ein unmittelbarer Übergang von m in p, ti in t, n in k wäre

physiologisch ganz unerklärlich — , so liegt die Vermutung sehr

nahe dass wir eine mittelstufe Mp, Nt, Nk anzusetzen haben, so

dass die entwickelung mp ^ Mp > pp usw. gewesen, ein M
könnte zu p werden, ein m aber nicht.

Ob und in wie weit das altnordische auch in anderen fällen

als den hier angegebenen tonlose l- und nasallaute gekannt, ver-

mag ich zur zeit nicht näher zu verfolgen ; vielleicht darf ich

aber hoffen dass das angeführte, falls meine entwickelung sich

als stichhaltig erweisen sollte, genügen werde, um es klar zu

stellen dass das tonlose L, N nicht nur eine physiologische

curiosität, sondern vielmehr ein selbständig würkender
grammatischer factor ist, der bei phonetischen Unter-

suchungen nicht als ganz wertlos betrachtet werden darf.

Wissens nocli nicht genügend erklärt; herrn Karl Verner in Halle verdanke

ich einen ansprechenden erklärungsversuch, wonach urnord. *nanp)dö

durcli die mittelstufen itenpiita > nenppa > iientta zu nenla geworden

wäre, mit dem hier supponierlen Übergang —
f>P

- > - tt - vergleicht

Verner den häufigen altnord. Übergang — itd' -';;>— dd -. es ist mir aber

diese erklärung deshalb etwas bedenklich, weil wir sodann annehmen

müslen dass der Übergang - Ip - > — II — , - 71}) - > -7in- in einer

relativ ziemlich späten epoche vor sich gegangen wäre; die frage wird

sich wol nur durch eine nach allen selten hin erschöpfende Untersuchung

über ausspräche und genesis des nordischen — // - und - nn - lösen

lassen.

Kopenhagen am 2 Januar 1878. JULIUS HOFFORY.
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ZU ULRICHS VON LICHTENSTEIN BÜCHLEIN

hat Scherer metrische bemerkungen im Anz. i 251—253 üieder-

gelegt. ich habe einiges hinzuzufügen.

Im I Büchlein blieb Scherer unsicher, wie 53, 18 zu lesen

sei. die metrische irregularität, sagt er, hänge hier 53, 17.

50, 8. 54, 11 nur an den dreisilbigen woriformen gdriwes ge-

triwen. er notiert ferner aus ii ein 'störendes ge- 144, 15'.

es gibt noch mehr solcher störenden prällxe. n 143, 14 den

deinen gefüegen boten min. Lachmann setzt hier deine, während

er 144, 15 wol an sineu gebcerden sach nicht änderte, da-

gegen schrieb er 145, 28 in minem seneden ringen statt des dem

sinne nach unanstüfsigen gedingen der hs. in 390, 26 mim
haben die lolsen gelogen, vorzuziehen wäre die belonung mime
haben die wisen gelögen. 387, 27 und da bi den vil höhn bejac.

hs. hohen, kurz, ich meine für Ulrich bildeten ge- und be- in

den angegebenen versen keine silbe, er sprach sie dialectisch,

wie auch sonst seine spräche gerade in Synkopen und apokopen

der rede des Verkehrs sich nähert, aus den stellen des ersten

büchleins allein würde ich das nicht zu schliefsen wagen, denn

da zweisilbige auftacte doch unvermeidlich sind, könnte man

auch diese hinnehmen, einer freihch darf vielleicht noch getilgt

werden. 44, 27 lautet wol din gern stehenden äugen, in der hs.

Wol dienen gern den spehen ougen. gernden stehenden läge nahe,

denn Ulrich liebt gernde. vgl. zb. 387, 32 mit gerndem willen;

391, 4 mit gerndem muot, mit gernder dol. aber gern wird aus

der vorangehenden zeile eingedrungen und hier zu streichen

sein, die Verkürzung von dinen, an sich nicht zu tadeln, kann

dann unterbleiben.

Der erste abschnitt von i schliefst an stelle des dreifachen

mit vierfachem gleichen reim: genant : erkant : lant : pfatit 45, 5.

In n zählt 147, 5 gewis vier hebungen klingend, gebunden

mit dreien, denn hat man 147, 4 bezzer lere und bezzer kunst

gelesen, so legt man von selbst auf beide bezzer in bezzer rdt

und bezzer sinne einen accent , wenngleich die substantiva in

beiden Zeilen einen stärkeren tragen, auch dem Zusammenhang

nach fordert das erste bezzer in 5 eine hebung.
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In in sollen 389, 27 und 31 vier hebungen klingend

besitzen.

icie ir weh daz ich mm vart

snle schicken unde stellen.

durch den parallelismus von schicken und stellen tritt snle zu

sehr in den hintergrund, um einer hehung benötigt zu sein, es

gilt ja auch metrisch für eine silbe. in 31 oder nach gÖtUcher

ahte muss Scherer götUcher betonen, dann reicht auch ein-

silbiger auftact aus: odr ndch. lässt doch Scherer dem geschach

387, 4; diu vor 388, 14; als von 3Q2, 8; onch gej trowe 392, 12

zu. das verlangt der logische accent. dagegen muss ich in

387, 7 wol mich miner sceliclkhen vart; 387, 14 so muoz ich

ein anderz grifen an; 387, 26 damit ich inr hnlde bejagen mac

zweisilbigen auftact ablehnen und 5 : 4 hebungen annehmen,

vielleicht dieselben Zeilen in welchen Schcrer die doppelten auf-

tacte sehr schwer klingen, warum soll aber 383, 27 wan ge-

liehen dem pardise 4 hebungen haben? es ist doch genau der-

selbe fall wie vorhin dem gejschach, onch gejtrowe. auch 389, 26

trägt nach meinem gefühl nur 3 hebungen:

bescheidet mir die mdze

waz ich tuo od waz ich Idze.

der sprechende eilt nach tuo hin. es ist dem Idze parallel, wie

oben schicken dem stellen, endlich dünken mich 384, 27 f

und die vreude bernden sumerzit

diu an ixceiT wanden schoene lit

auch mit 4 hebungen bequem lesbar, und würde sich stark be-

tont nicht gut machen, man gleitet schnell darüber hinweg. 28

sieht schon geschickter aus, wenn man iwer oder inr schreibt.

Scherer liest inwerr , und selbst dann wäre din an als auftact

nicht schwierig.

S. 251 spricht Scherer von den ungleichen abschnitten der

drei Büchlein, das trifft nur für die beiden ersten zu , in hat

systematische gliederung.

Es beginnt mit zwei gruppen von vier reimen, jede aus zwei

repetierten reimwürtern bestehend, rät : stdt : rät : stdt, lere : se're

:lere:sere. 382, 13—383,6 machen 22 Zeilen aus. nun bittet

der dichter noch einmal um rat. er hebt mit einem dreireim an,

kranc : wanc : kranc. dass hier eine vierte zeile mit dem reime

toanc fehlt, springt in die äugen und die Überlieferung von
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zeile 10 A»e chrauche gedanche. Der liehen werden vroioen min

(Lm. gedanke der lieben werden vrowen mm) bestätigt die Ver-

wirrung, bis 383, 29 sind 2-1 Zeilen, dann wider vierfacher reim,

diesmal aber in der Stellung verändert: gesehen : jehen : jehen

•.gesehen, von 383, 30— 384, 18 zählt man 21 verse, triplet

schliefst, dadurch wird erst ende eines abschnittes angedeutet,

er besteht aus 67 Zeilen die sich aus 22 4-2-4 + 21 zusammen-

setzen, die 21 sind des dreireimes wegen den 22 gleichwertig

(dieselbe erscheinung in der Millsl. sündenkL, Zs. 20, 310),

mithin wird ein etwas grüfseres stück von zwei gleichen in die

mitte genommen. ^

Weiterhin brauchen wir nur noch zu zählen, bis zum ende

des nächsten mit triplet schliefsenden abschnittes sind widerum

67 Zeilen (—386, 21), dann 79(— 389, 4) und nochmals

79 (— 391, 19), zum schluss 84. wie es mit vierreim anfieng,

so endet das Büchlein damit, aber in dactylischen versen.

Der Zusammenhang von Ulrichs Büchlein mit der metrik des

12jhs. wird durch den nachweis der behandlung von be-, ge--

(man denke an HvMelk und die Lit., Zs, 19, 289 ff) und der

einteilung in Systeme noch klarer geworden sein.

' zu anfang des Frauenbuches -1. 30. 4 Zeilen.

^ aber nur in den drei Büchlein, nicht im übrigen Frauendienst.

Strafsburg, 5. 1. 78. MAX ROEDIGER.

BITEROLF UND NIBELUNGE.

In einem eigenen aufsatze in den Taalkundige bijdragen

1, 309 ff hat herr BSymons gegen meine Zs. 21, 182 ff ver-

öffentlichte abhandlung, insbesondere gegen das daselbst s. 187 f

behauptete Verhältnis des Biterolf zu den Nibelungen polemisiert,

indem herr Symons noch weitere parallelen zwischen dem Biterolf

und unserem Nibelungentexte beizubringen und die bestehenden

beziehungen auf eben denselben zu deuten sucht, ist es ihm

durchaus darum zu tun, jede Verwertung dieses tatsächlichen Ver-

hältnisses zu gunsten der liedertheorie unmöglich zu machen, es

ist, da er dies umständlich und scheinbar mit guten gründen,
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unter allen umständen selbst von der richtigkeit seiner argu-

mentation durchdrungen tut, geboten auf den Sachverhalt einzu-

gehen; ich glaube jedoch, da die sache ziemlich klar liegt, kurz

sein zu sollen und beschränke mich auf die gegenüberstellung

der strittigen stellen.

Bit. 7810—49. Nib. S8— 101. im Bitorolf ist die erzählung

vom drachenkampfe fast wörtlich aus der betreifenden stelle der

Nibelungen entnommen, mit ausnähme der erwäbnung des sonst

dem dichter bekannten Balmung und der hornhaut, str. 96 und 101,

woraus VVGrimm folgerte dass der Biterolf die letztere nicht kannte

(HS^ 134), und weiter der schluss zu ziehen ist dass dem dichter

die stelle Nib. 88 fl" ohne die beiden später zugesetzten (MüUenhoff

zGNN s. 57) 96 und 101, also wahrscheinlich vor ihrer ein-

schaltung in das i lied bekannt wurde, dagegen herr Symons:

die erwäbnung des Balmung sei überflüssig, weil er eben schon

genannt: v. 7226, 600 verse früher also und in ganz anderem

zusammenhange, während es sich hier darum handelte, motive

für Dietrichs bangen vor Siegfried zu finden und, wenn der Ver-

fasser schon an das gute schwert nicht dachte, doch wahrlich

kein grund für ihn war, das an dieser stelle angeblich über-

lieferte hinauszuwerfen, nicht anders steht es mit der hornhaut.

herr Symons begeht den fehler, unverwundbarkeit und hornhaut

in seinem aufsatze in untrennbarer weise zu confundieren ; die

erstere mag immerhin alt und sagenhaft und vielleicht richtig

mit der Völsungen festigkeit gegen gifte in Zusammenhang ge-

bracht sein; die hornhaut gleichfalls für traditionell zu erklären,

ist nicht der geringste anhaltspunct gegeben: sie ist eine eben

damals aufkommende Wucherung aus der niederen sage, und was

herr Symons von dem innigen zusammenhange derselben mit

der ganzen Vorstellung von Siegfried vorbringt, kann erst für

die folgenden Zeiten gelten, nur die hornhaut, nicht aber die

unverwundbarkeit galt den bollschen dichtem für anstöfsig, wie

die bekannte stelle aus dem jüngeren Titurel HS 79 und das

vorgehen des Verfassers der Nibelungenredaction C bei änderung,

der stelle Nib. 101, 3, 4 nach 842, 3. 4, das unverändert

bleibt, zeigt, der Verfasser des Biterolf hätte also an dieser

stelle, wo ihm alles willkommen sein muste, was geeignet war,

die furchtbarkeit des beiden zu erhohen , dieses motiv sicher

nicht verwerfen dürfen und in einer zeit, in der die glaub-
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Würdigkeit einer quelle nie in frage stand, auch die uuverwund-

barkeit nicht ignoriert, wenn sich nicht beweisen liefse dass ihm

Siegfried verwundbar galt wie jeder andere held, dass sonach die

von mir in der note s. 74 meiner Einleitung in d. INL vorge-

tragene auffassung die wahrscheinlichste ist; nur hat man die

hornhaut von der unverwundbarkeit zu trennen und für noch

jünger und ganz roh zu halten, an der von herrn S. angezogenen

stelle Bit. 12544 f könnten Kriemhilt und Dietrich nicht be-

friedigt über den ausgang des kampfes scherzen : hat er (Sivritj

von w niht wunden, wenn die müglichkeit der Verwundung

nicht bestände; übrigens wird die stelle nur verständlich aus

dem vorhergehenden:

12468 man sach dd helde guote

tragen ingebtinden hant,

dd man doch wunden niht envant

;

Siegfried mit seinen beulen wird also allen anderen kämpfern

gleichgestellt, besser beweisend : Biterolf hat den beiden über

die kröne gehauen (warum vergleicht nach seiner methode br S.

nicht Bit. 10838 mit INib. 926, 2, 3?), die allein hindert v. 10842

daz er den helt niht versneit. Siegfried muss sich vor Heimes

Schwert wahren, denn

10920 wol wiste Sivrit der degen,

Nagelrinc sneit sere.

entscheidend ist ebenfalls 10323 ff. Wicuant ruft dem Hildebrand

zu, wie mächtig ihr beer mit Siegfried fechte, da^s es ein

grofses wunder sei, hdnt si niht tiefer wunden, es gehört eine

grofse Sicherheit dazu, neben diesen stellen noch die bebauptung

aufrecht erhalten zu wollen , der dichter des Biterolf habe die

unverwundbarkeit, ja die hornhaut gekannt!

Nun bringt aber herr Symous noch eine weitere, wie er

meint, von mir übersehene parallele mit dem ersten Nibelungen-

liede bei und argumentiert, wenn der Biterolf Nib. 75 ff. 88 ff

kennt, ist es nicht wahrscheinlicher dass der Verfasser beide

stellen in ihrer jetzigen Verbindung, als jeden abschnitt für sich

kennen gelernt habe? gemach! es gab eben nach unserer ansieht

auch einen moment, da in das ilied, dessen integrierender be-

standteil die Strophen 75 ff sind, der abschnitt 88 ff ohne 96

und 101, die Zusätze letzter band sind, interpoliert war.

es würde also die Übereinstimmung Nib. 75 ff mit Bit. 5980 ff
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gar nichts am tatbestande ämlern; aber es verlohnt der mühe,

die Sache etwas genauer anzusehen, hr Symons zieht Müllenhoff

zGNN s. 30 für sich an, der die Übereinstimmung zwischen dem

empl'ange Siegfrieds in den Nib»*hingen und Hüdegers im BileroM"

'merkwürdig und überraschend' nenne; huren wir Müllenhoff aao.

:

'ich mache nur noch auf die merkwürdige und überraschende

Übereinstimmung der Schilderung des empfanges Rüdegers in

Worms im Bit. 5963 ff, die auch für Ortwins Stellung aufklärend

ist, mit der Schilderung in unserem fi) liede von 75 an auf-

merksam, der träum Kriemhilds ist auch so reich an eigentüm-

•lichkeiten , dass man ihn fast für ein bruchstück eines andern

liedes hallen möchte, das der Verfasser unverändert beibehielt.'

vergleichen wir beide stellen:

INib. 76 ritter und knechte em-

pfangen nach brauch

die fremden;

„ 77 sie wollen ihnen die

rosse einstellen ; da er-

hebt S. einspräche:

'lasst stehen, wir wol-

len wider

„ 78 fort; man sage, wo ich

Günther von Burgon-

den finde, dass ich ihn

sehen möge.' da sagt

es einer, der es weifs:

„ 79 'in jenem sale bei sei-

nen beiden habe ich ihn

gesehen; da kann man

manchen herlichen

mann bei ihm finden.'

„ 80 nun hat der könig von

der ankunft der gaste,

die niemand kenne,

vernommen

;

„81.82 da ihm niemand aus-

Z. F. D. A. neue folge X.

Bit.5966ITder marschalc em-

pfängt die fremden,

wie er es von

mancher mutter

kinde vernom-
men;
da er sie beherbergen

will, erhebt Etzels

mann einspräche;

Masst stehen ; wir wol-

len hier nicht ver-

weilen; man sage, wo

ich den könig finde,

dass ich ihn sehen

möge.' da sagt ein

vasall Gernots:

'geht nach dem palas,

wo ich neulich

war; da ist er mit

seiner Umgebung.'

nun hat der könig

von der ankunft ver-

nommen
;

da ihm niemand aus-

25
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kunft gibt, rät Ortwin

vou Metz

kuoflgebeD kann, be-

klagt er Ortwin
von Metz, seinen

lieben veiter, der zu

früh gestorben;

ein anderer Ort-

win, sein in

Sachsen aufge-

wachsener Vet-

ter n s o h n

,

rät nach Hagen von

Tronje zu senden

;

ob er sie wol liülier

gesehen habe?

er stand eben vor

dem p a 1 a s.

vom köoige befragt,

blickt er iiinal)

und erkennt

erfreut Rüdesrer.

nach seinem oheim Ha-

gen zu senden,

Nib. 83 dem alle lande kund

seien; man sieht ihn

mit recken zu hole

gehen.

„ 84 vom köuige befragt,

lässt er

„ 85 sein äuge hinab schwei-

fen und erkennt, wol-

gefällig ihre rüstung

betrachtend,

„ 87,2 Siegfried, wiewol er

ihn nie gesehen,

es bedarf nur der elemente der quellenkritik, um hier die deri-

vation aus gemeinsamer quelle (nicht die wechselseitige be-

nutzungl) zu erkennen, wie sie MüllenholT aao. offenbar so klar

schien dass er jedes überflüssige wort vermied, der dichter des

I liedes hat hier ein älteres lied, zum teile wörtlich, seinem texte

einverleibt, das sowol dem Verfasser des xi liedes (vgl. 1120, 2

mit 87, 2), als dem des Biterolf vorlag, dass diesem liede schon

der Zusatz 88 ff beigefügt war, ist wenig wahrscheinlich, da selbst

das jüngere i lied, nicht aber mehr diese Interpolation die hep-

tadenordnung beachtet, zGINN s. 57 ; sodass wir gerade den von

Symons perhorrescierten fall annehmen müssen: das alte gute,

ja vortreffliche lied, aus dem 75 ff stammt und der rohe, bänkel-

sängerische Zusatz 88 ff wurden dem dichter des Bit., jedes für

sich, bekannt.

Herrn Symons argument hat sich also wider ihn selbst gekehrt.
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Es hieiheu nocli drei stellen, die lir S. gegen meine be-

linuplung, der Verfasser des Bit. habe erst gegen ende seiner

arbeit kenntnis einzelner unserer lieder erbalten, einwendet:

auf Nib. 354, 1 und Bit. 1156 ist nicbt rücksiebt zu nebmen, weil

die stelle der jüngeren einleitung (bis v. 1988) angebört; JNib.

197, 1. Bit. 10175 die Sahsen mit swerten wol gewahsen erbiilt

uns durcb den reim ruinenbaft ein veraltetes, sonst nibd. nicbt

mebr belegtes wort aus der formelbaften volksdicbtung des

11/12 jhs. auf Nib. 551,3. 4 und Bit. 8316— 19 endlicb wird

wol hr S. selbst kaum gewicbt zu legen geneigt sein; auch

nocb andere parallelen , die sieb in ziemlicher zahl anziehen

lassen, haben nur in der bewahrung epischer formein ihren

grund.

Ansprechend dagegen ist die Vermutung dass Dietleibs worte

beim ritte durch den Wasgenwald v. 2682 es sint lihte schdchcere

in disein tiefen tan eine anspielung seien auf Nib. 941, 4 in

slüegen schdchcere, da er vüere dttrch den tan, nach 854, 3 gleich-

falls der Wasgenwald. bewiesen wird aber damit gar nichts als

die niöglichkeit dass auch das vin lied und die sage von der

ermordung Siegfrieds im Wasgenwalde dem verlasser des Biterolfs

bekannt war (unser sehr junges vii, eine brauche, nicht, wegen

842, 3. 4).

Bei dieser gelegenheit notiere ich zu Zs. 21, 184 jeithof als

specifisch österreichischem ausdruck dass ich in den bss. von

Thomas Ebendorffers Chron, austr. lese, herzog Heinrich n

(1141— 1177) habe seine residcnz nach Wien verlegt, uhi habebat

curiam venatoriam — die latinisieruug jener öslerr. vocabel.

15. 1. 78. RICHARD VON MÜTH.

ZU ODOS PARABELBUCH.

Herr professor ten Brink hatte die gute, mich auf band 8

der Percy society (London 1842) aufmerksam zu machen, in

welchem Thomas Wriglit eine Sammlung lateinischer geschichten

aus hss. des 13 und 14 jhs., darunter auch mehrere parabeln

Odos, veröffentlicht hat. wir erbalten dadurch aufscblüsse über

zwei sonst nicbt näher bekannte Odoexcerpte, die codd. Addit.

25*
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11,579 und Ilarl. 219 des britischen niuseums, namentlich iiher

den ersteren.

Aus A (= cod. Addit.) werden 15 stücke niilgeteill: 1. Qui-

dam abbas dedit (fol. 97'' = Ic der in meinen Kleineren lat.

denkmälern der tiersage angenommenen urspriinghchen folge),

2. Nisns semel rapuü (fol. 97'' = 2), 3. Cornix semel w'dens

(fol. 97'' = 3), 4. ßmardus in nido (fol. 98'' = 4), 5. Quedam

auts dicitur sancti Martini (fol. 99''= 7), 6. Contigit quod animalia

comiUum (fol. 100' = 14), 7. F«/pes casu cecidit (fol. 10r= 19),

8. Leo lupns et uulpes (fol. 101 ''=20), 9. Jsengrimis semel noiuit esse

moiiachus (fol. 102''= 22), 10. Gauterm (fol. 103"= 27), 11. Dno

socii (fol. 105''= 27^), 12. Contigit quod animalia inuitaia (fol.

109" == 35), 13. Vulpes s. Reynardns obuiauit Teburgo (fol.

1 10'= 39), 14. Contigit quod Inpus defnnctus est (fol. 111*= 43),

15. Contigit quod canis uoluit (fol. 111'' = 44). zwölf von

diesen stehen auch im cod. Harl. auf fol. 1—7 und 22—27; es

fehlen nämlich die nummern 1, 8 und 15, dalür h;it aber H auf

fol. 27* die fabel Mnres inierant consilium (= Odo 54').

Durch beide hss. werden meine ss. 39—44 gegen den cod.

Arund. 292 erhobenen bedenken gestützt, der umfang und die

reihenfolge stimmt, soweit das bei auszügeu möglich ist, genau

mit der dort festgestellten ursprünglichen form des parabel-

buches überein; dasselbe gilt in allem wesentlichen von den

lesarteu. wer die von Wright abgedruckte fassung des cod.

Addit. mit meinem texte vergleicht, wird sich überzeugen dass

jene meist nur in unerheblichen kleinigkeiten und in den wenigen

fällen, wo gröfsere unterschiede bestehen, zu ihrem schaden von

diesem abweicht.

Berlin. E. VOIGT.

ZU DENKM. 2 XXVII, 2.

It). vgl. meine nachweise zu Ecbasis 746 und die Variation

Qui loquitur quod uult, quod non uult sepins audit in der hs.

der SGaller Stiftsbibliothek nr 1050 fol. 58 (Scherrer s. 540).

49. crati ist sicher eben so verderbt wie damnati; die

richtige fassung bieten die Münchner hss. ur 14749 und 8356:
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Bufo trahe dixit maledictio tot dominis sit (maledicta clm. 8356).

vgl. meine Kl. lat. denkni. s. 48.

50. vielleicht ist colat glossem zu dein urspr. nemrat.

71. auf dem schlussblalt des Pommerslelder Ysengrinus (cod.

2671 fol. 1—127) steht das distichon:

Vnlpes amat fraudem, Inpns aymim, femina laudem,

Vnbius amat medicus, presbiter interitus.

91 steht genau ebenso als nr 116 in der sprichwörter-

sammlung des cod. 115 von SOmer (fol. 96''— 98'', 309 hexa-

metcr umfassend, anfang Ardua nuUa bonis spe syderee regionis,

schluss Vinendi mumis sitie fine dies parit nnus).

107. die Flores poetarum (i 25) citieren aus Eberhard von

Bethune den vers Permutant mores hominis cum dantur honores.

123 stammt wörtlich aus Ovid. Epp. ex Ponlo i 3, 17.

143. vgl. Hildebert de SSusanna 77. 78:

Nee fallit sermo uulgi iam tritns in ore:

Donec fractnram sentiat, olla natat.

165 wird von der vierten band des cod. Pommersfeld. 2671

zu Reinard. vulp. u 814 an den rand gesetzt.

221. aus Odo de Ciringtonia, s. meine Kl. lat. deukm. s. 114

mit der anmerkung.

Berlin. E. VOIGT.

I

SECUNDUS.

eh mag uch nicht vordagcn, vor sine eidern daz her ging, 10

icli muez uch vorbaz sagen daz si en zu schule sante

von einer schiebt di zu den und riebe koste an en vvanten.

zilen geschacb, di vvile her zu schule lag

von der man groz wunder sprach, und der scbrilft mit flifse |)hlag,

5 ein meister zu Athenis was, di wile starb sin vater tot. 15

von deme ich in deme buche las, di niuter eme daz dar enpot.

der was geheifsen Secuudus, (177'') darnach her in der schule

di phafl'en nennen en alsus. saz

du her rechtez alder enphing, und horte daz ein meister las,

üherschriß: Von eime meislere ^^^ ^^^ XcYxch. wip,

der hiez Secuudus wanne man er spreche an den hp 20
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und si lieimelichen bele,

ez enwuste nimant vvaz si tele,

(lo her (lo geleroete gnug,

(laz her der meister nameii trug,

25 her zoch zu sines vater laut,

daz en do nimant irkant,

reclite noch der pilgerime sete.

den volgete her do mete:

einen stab nam her an sine hant,

30 einen sag her uf den rucke i)ant,

vil lang was eme gewachsen

der hart,

do von sin nimant inne wart,

zu sines vater hues her trat,

di herberge her mit flifse bat.

.H5 dazhuesgesinde endo nicht kante

noch nimant sinen namen nante.

sin eigen muter kante sin nicht,

des sult ir sin von mir bericht.

her sprach: übe frowe gut,

40 uwer togunt an mir tut

und herberget mich biz morne Iru.

si sprach : daz wel ich gerne tu.

ist daz ir uwer gelt vorzert,

ich gebe uch waz mir got beschert.

45 Secundus, der meister gut,

der gedochte in sinem mut:

zwar du wilt vorsuchen daz,

daz man dir in der schule las

von der frowen unstetikeit,

5ü ob daz si di warheit.

der meide her einer rit",

di vil snel zu eme lif.

(177'') her sprach: ein ding

solde ich dir sagen,

woldestu daz von mir vordagen.

55 si sprach: des habet keine not,

ich vorswege von uch einen tot.

her sprach: woldestu mir gewinne

(line frowen, di wertinne,

daz si mir werde von herzen holt,

ich wolde dir geben riehen solt, fio

zwene gülden ader dri,

daz sal dorumme din mite si.

merke rechte waz ich dir sei:

wolde si mines willen phlei,

ich gebe er sechzig gülden 65

und hülfe er von eren schulden,

wanne ich er von herzen ger.

schone mait, mich des gewer!

din schade sal ez nummer gesin,

daz hal) dir uf di truwe min. 70

(li mait do ging zuhant

do si ere frowen vant.

si sprach: libe frowe min,

daz ir selig mufset sin

!

ich wolde uch gerne sagen mere, 75

woldet ir mir des nicht vorkere,

daz ich gewunne uwern haz.

si sprach: sage, waz ist daz,

ez si hose ader gut,

ich habe zu dir einen steten mut, 80

daz ich ez nicht wil rechen,

du macht frilichen sprechen.

si sprach : frowe, höret an

!

der gast den wir geherberget hau,

der hat mir daz gesaget, 85

daz ir eme so rechte vvol behaget

und daz her in sime herzen

von uch lide smerzen

umme uwer guten sete.

her let uch gutlichen bete, 90

(178') daz ir wollet tun den

willen sin,

herwolle uwer diner ummer sin.

dorch uwern willen ist her here

kommen,

also ich von eme han vornommen.



SECUNDUS 391

95 und git sich an iiwer gnade gar.

frowe, des nemet ebene war:

sechzig gülden wil her iich

schenken,

di frowe sprach: ich wel mich

bedenken,

di frowe dochte in erein nuiet

:

100 sechzig guhlen di weren gut,

du will en darumme zu dir laden,

waz mag dir daz geschaden:

her ist ein rechter pilgerim,

biz morne fru get her von hin

1()5 verre uf eine fromde strafse,

daz golt muz her dir hinne lalse.

zu ere mait si de sprach,

do si sie vor er sten sach:

wolde ez vorswigen bhbe,

HO ich Hefse en zu mime übe,

daz wolde ich tun noch dime rathe.

biz hibenthene wanne ez worde

spate

so heiz en stille zu mir gen,

so mag sin wille an mir gesehen.

llö (lo di mait zu Secundo quam

und her di rede von er vornam,

her sprach: ich wel dir geben me,

laz mich di stunde von dir vorste

wanne ez an der zit si,

120 daz ich diner frowen solle legen bi.

di mait tet eme di zit bekant.

zu er quam her alzuhant.

do her mit er zu bette quam,

vil gutliche her si zu eme nam
125 an sinen arm alda zu stunt

107 ere/iVr erre= crer? 112 hi-

benthene] die bpdciiliin}; drs unver-

ständlichen wortps iniiss'^lieitl ahnid'

sein 114 an ühergeschrleben über

ausgestrichenes zcu

und kuste si an eren munt.

di nacht, di hatte vortreben den

tag,

(178^') vil zuchticlichen her bi er

lag

also bi siner mulcr tut ein kint.

an erme arme entslif her sint 130

biz der tag ane brach,

der frowen do nicht geschach

also si wonte daz er gesche.

her wolde des morgens uf ste

von deme bette sine strafse. 135

di frowe wolde en nergen lafse.

si sprach : di mait saite mir also

daz ir woldet mit mir wesen fro,

und ir hat geslaffen defse nacht,

worumme sit ir here bracht? 140

des muez ich werlichen veriehen,

mir ist noch nicht von uch ge-

sehen.

Secundus antwerte dar zu,

her sprach: frowe, des sal ich

nicht tu.

wi zemele ez, daz ich befleckte 145

di stat

do min lip gelegen liat?

do di frowe irhorte di mere,

si fragete en wer her were,

daz her so wunderlichen rette,

do her lag mit er an dem bette. 150

her sprach: frowe, muter min,

ich ben ez Secundus der suu din.

di frowe di ougen nider slug,

betrupenifses gewau si gnug.

waz si in erme herzen gedochte, 155

mit leiden si daz vollenbrachte.

do si sich ebene besan,

150 mit] mir
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di schemede er ämacht ane gewan,

daz si von smerzen und mit not

160 bleip bi siner siten tot.

do Secundus irsach

siner niuter grofscn ungemach

und daz di muter den tot nam

und daz von sinen Worten ((uani,

165 (178*") do nam her daz zu einer

bulse,

daz her uf deme selben fufse

nummer kein wort nie gesprach,

daz liez her dorch den ungemach

den sin mutter hatte geleden

170 von sinen worten und reden,

stum bleip her biz an sin ende,

do vone konde en nimant ge-

wende.

Darnach saget uns daz mer

daz Adrianus der keiser

175 zu Athenis quam

und daz von den luten vornam,

daz der meister Secundus

sin swigen bilde alsus.

Adrianus sante noch eme zubaut

180 einen boten der eme tet bekant,

daz her solde zu deme keiser

gen.

alsus begonde der böte ihen.

do di rede Secundus vornam,

vil balde her zu deme keiser quam.

185 Adrianus der vvokle en vorsuchen,

ab her sin wolde geruchen,

daz her eme zu spreche

und sin swigen breche,

ader ab her stille swege

158 ämacht] der strick über dem
a soll wol längezeichen sein 175

czu athenis, dann ausgestriche7i

der keise, dann gete qua

und sich des Sprechens recht UK)

vorzege.

Adrianus der keiser rieh

der gruCsete Secundum min-

niclich.

Secundus do vil stille sweig,

mit dem houbete her deme keiser

neig,

deme keisere kein antwerte wart. 195

alsus hilt her sin swigen hart,

do Adrianus sin swigen sacb,

vil gutlich her do w eder en sprach

:

Secunde, sprich mir zu,

daz ich von dir gelerne nu 2ü0

etliche ding von diner kunst.

tu zu mir nu dine gunst!

(178'') wiltu nu nicht vben dine

wifsheit

di in dine sinne ist geleit?

der keiser der bleip unbericht, 205

wanne Secundus en antwerte

nicht,

der keiser eme aber zu sprach

do her di stetikeit ane sacb:

Secunde, dine rede nimant vor-

nam

er ich here zu dir quam, 210

daz machte, du haltest nicht

einen zuhaut,

der dir erber gnug wer bekant

und also achper also ich.

über Secunde, nu sprich,

nu ben ich ez doch ein keiser, 215

vorsage mir nicht dine 1er.

Secundus der sweig allez stille,

zu sprechen stunt eme nicht sin

wille.

212 eher bekant fehlt
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Adrianus der wart zoruvar.

220 eines gewaldigen wart her gewar.

zuhant do lier den irsach,

weder en her ernstlichen sprach

:

mache, daz mir Secundus zu rede,

des wel ich dich guilichen hede.

225 do sprach der selbe gewaldige

man

:

di unvornunftigen tire han

di begeruuge zu reden.

wi hastu so dine wifsheit vor-

nieden,

daz du nu nicht reden will?

230 wi sere des din lip engilt!

zuhant rif her eime hengere,

der quam zu eme gegangen

schere,

der seihe was ein heiden.

her sprach: du sali scheiden

235 defsen von sime libe,

her wel deme keiser zu swige.

lur en hene und punge eme

di lede

biz her dir gerne zu rede.

Adrianus deme hengere rif.

240 (179") vil balde her zu eme lif.

her sprach: höre her zu mir,

waz ich nu wil sagen dir.

er daune du en hrengesl an

di stat,

do man di lute enthoubet hat,

245 so saltu eme allez uf deme wege

sufser rede vele sege.

ist daz her dir danne zu spricht,

so saltu en lafsen leben nicht,

howe eme abedaz houbet zuhant.

250 ist ez aber daz dir wert bekant

daz her swiget an sin ende,

221 Cuzhanl 237 füre hene

so saltu en mir irweder brenge.

der henger nani Secundum zu-

haut,

di hende her eme veste baut

und fürte en an di femestat. 255

der lute gingen mit eme sat

di en alle wole kanten.

vil dicke si en do manten

daz her sin leben behilde

und vormede des todes bilde. 260

si sprachen alle : Secunde, sprich,

wi wiltu so vorterben dich?

der henger weder en do sprach,

do her di vemestat ane sach:

ach Secunde, wi wiltu sterbe 265

und also swigende vorterbe?

sich, nu wel ich dir din leben

umme ein einigez wort geben,

din leben mit eime worte irwerb

und so jemerlich nicht sterb. 270

nu weistu doch wole daz alle

vogelin,

di so deine nicht möge gesin,

sint mit erme gesange gemeit

dorch eres lebens lustperkeit.

ouch toug gar wenig des leben, 275

(179'') deme nicht stimme ist

gegeben,

nu wende itzunl dinen mut,

wan dines swigens ist gnug.

di andern di do gingen bi den

wegen,

di begonden alle weder en segen : 280

Secunde sprich, Secunde sprich,

ach, Secunde, din swigen brich.

Secundus karte sich nicht dar an,

sin leben daz wolde her lan

255 an ausgestrichen, darüber

zcu 268 einiges
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285 1111(1 hilt vil starg sin swigen,

den tot wolde her stum liden.

der henger fiirte en an di stat,

do man die Inte enthonhot iiat.

di toten her vor eme legen sach,

290 weder Secundum her do sprach:

Secunde, du salt neder kni,

din leben mustu lafsen hi.

Secunde, nu enphach min swerl,

des lebens werestu doch wole

wert.

295 Secundus vorchte nicht den tot,

den hals her eme dare bot.

der henger hub daz swert uf

und tet zu eme einen rui':

o Secunde, nu kose,

300 mit eime worte din leben lose,

doch sweig her daz her nicht

ensprach.

do daz der henger an eme sach,

do nam her en uf zuhaut

und loste eme sine baut

305 und fürte en zu deme keisere

und saite eme di mer,

wi her bette geswegen

und sich des lebens vorzegen

und bette des lodes swigende

gebeitet

310 uud wi her sich bette bereitet

zu sime ende ane swere.

dez wunderte den keiser sere

und stunt uf und sprach,

(179'^) do her Secundum ane sach

:

315 o Secunde, werder man,

wes hastu dich genommen au,

daz (In din swigen behalden

macht?

du hast dir einen orden irtracht,

den ich wenig mer han erfunden

an luten, di gereden künden, 320

also du wole mochtes tu

weme du woldcst sprechen zu.

nem doch di tafeln in dine haut

und tu mir dar ane bekant

wes ich dich nu frage, 325

sint du mir sin nicht wilt sage,

der wise meister Secundus

der nam di tafeln zu eme sus

und schreib dar in mit siner

bant:

Adriane keiser, ich tu dir be- 330

kant,

daz ich nicht vorchte dich

daz du mögest getoten mich,

darumme daz an dir lit

ein keisertum in defser zit

und daz du ein vorste bist 335

derre werlde, di do vorgeng-

lich ist.

waz were darumme grofser n()te

ab du mich lifsest t('>te:

dannoch mochtestu mit diner

macht

von mir nicht genemen di kraft, 340

daz ich min gelubede breche

und dir ummerwortzu gespreche.

Adrianus der keiser las

waz an di tafeln gescbreben was.

her sprach: du enschuldigest 345

dich wol,

starkes gemutes bistu vol.

nu wel ich etliche frage tu,

do saltu mir antwerten zu,

wanne ich gerne lernte von dir.

(179'') waz ist di werlt? daz 350

sage mir.

335 voste 350 vor der frage

des Adrianus steht jedesmal ein 1
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di weilt (laz ist ein schicklich

gewerde

von deme himmele und von der

erde

und von deme daz da ist darinne.

woldestu ez nemen in dine sinne

355 und din gemute darzu kere,

ich wolde dir da von schriben

mere.

di vverlt ist ein ummegang

do nicht endes ist ane bekant,

ein husrad beschowelich,

360 der do gemacht ist von nicht,

mancherlei schicklichkeit,

ein ewige bestendikeit,

ein ummegang ane erresal,

di defse beheldet an der zal:

365 Hecht, tag, nacht, gesterne,

dinsternifs,

erde, wasser, luft, fuir, daz sallu

wifse.

noch wel ich dich fragen n)er,

sage mir, waz ist daz nier?

ez ist der werlde ummegang,

370 aller nature ein baut,

ein Zirkel der werlde,

351—356 inundus est constitulio

coeli et terrae et omnium quae in

eis sunt, de quibus paulo plus dis-

seram, si iis, quaedicentur, diligenter

intenderis 357/" iiienabilis circui-

tus 359 beschowelich, das o nicht

ganz deutlich, einein t ähnlich, spec-

tabilis supellex 360 per se genituni

Iheoiema 361 multiforniis formatio?

362 aeternus tenor 363 circuitus

sine errore 364 nicht in der vor-

läge 365 f Solls lumen, dies, nox,

astra, tenebrae, terra, aer, aqua (terra,

ignis, aqua, aer H) 366 fuyr 369

mundi amplexus 370 f vinculum

ein scheidunge der erden,

aller wafser herberge,

ein vorterblich Zuflucht der

vergen.

nu sage mir ane spot, 375

waz ist got?

ein gedanke uototlich,

ein hoe unbeschowelich,

ein forme mannigformiclich,

ein geist mannigveldiclich, 380

ein irvorschunge unbetrachlich,

ein ouge unbedeclich,

in deme alle ding halden sich,

daz hoeste gut, ein ewig licht,

ab ich dich vort fragen mag, 385

sage mir, waz ist der tag?

(180') ein fliz der erbeit umme
gewin

und ein tegelich beginn,

waz ist di sunne?

der werlde wunne, 390

des himmels ouge, der nacht

vorlriben,

der hitze bliben,

ein ummegang ungebrechlich,

anciiticuni (leg.c\n^\\\um atlanticum),

universae nalurae circumcursus

372 limes terrae, divisio regnorum

373 hospitium fluviorum 374 re-

fugiuni in periculis 377 mens im-

n)orlaIis 378 incontemplabilis cel-

situdo 379 forma multiforniis 380

multiplex spiritus 38t incogilabilis

inquisitio 382 insopitus oculus

383/omnia continens, lux, summum
boiium (omnia continens, lux, bonum

et quod est huiusmodi l) 387 Stu-

dium laboris 388 principium qno-

tidianum 390 mundi index //? 391

nach, mundi (coeli /'^ oculus, noctis

concertatio 392 /' caloris circuitug
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ein slete flamme und licht,

395 ein himmelische wendererin,

der stunde ein zuteilerin,

des hinimels schonde
,

gotes

zirde,

der nature ere und wirde.

nu tu mir bekant

400 waz do si der mand?

der sunnen uachvolger,

ein vient der obelteter,

ein Irost der errer,

der verigen furer,

405 ein ligure der erberkeit,

der niande ein wederlouflichkeit,

der nacht oge,

ein geber der towe.

nu sage mir da bi,

410 waz der himmel si?

ein spere bevvegelich,

ein materie unzubrechlich.

sage, waz ist di erde?

dar zu so stet min gerde.

415 der werlde mittel, der helle dach,

394 indeficiens cauma, splendor

sine occasu (flanima sincera, inde-

ficiens lumen H) 395 coelestis vialor

396 horarum distributor 397 gol'.

coeli pulchritudo, diei (vom Über-

setzer mit dei verwechselt) oinatus

SySnatiuac gratia 401 solis acniula

402 malefactorum revelalrix (ininiica

HF) 403 itinerantium (peregiinan-

tium H) solamen 404 navigantium

directio 405 Signum solcmnitalum

406 recalcuiatio niensium (nienstnia

revolutio H) 407 ocuhis noctis

408 roris larga Infusio (larga roris F)

411 sphaera volubilis 412 in der

vorläge 7iic/its mlspreclwnrles 415

mundi medilullium, opeiculum mi-

seroruin (infeiorum H)

der fruchte muter, des lebens

gemach,

der lebenigen nererinne,

aller dinge ein vorzererinne.

nu höre waz ich dich frage,

waz ist der mensche ? daz sage. 420

ein gedanke in fleisch gecleit,

ein seie vol erbeit,

einer cleiu'en zit woner,

(180") des lebens beschower,

eines geistes herberger, 425

des liechtes irkenner,

des lebens ein vorzerlichkeit,

der erden bewegelichkeit,

ein wenderer ane rast,

aller stete ein gast. 430

sage mir ane hoende,

waz ist schonde?

einschickunge der uaturlichkeit,

ein menschliche begerlichkeit,

einer körten zit gestalt, 435

ein blume di do nicht wert alt.

sage mir in derre zit,

waz ist ein wip?

416 frugum niater (II), cellaiium

vitae 417 niater nascentium (cor-

porum F) 418 devoratrix oninium

419 vor frage ist sage ausgestrichen

421 mens incaniata (induta canie H)

422 laboriosa (ad labores nata II)

aninia 423 paivi teniporis habita-

culuni 424 speculator (exploiator

If) vitae 425. Spiritus receptacu-

iuni (vas spirituale, sensile doniici-

iiuni //> 426 lucis desertor 427

vitae consuniptio 428 terrae cre-

dituni H? 429 transiens viator

430 loci hospes 433 naturalis captio

434 humana concupisccntia 435parvi

teniporis forluna 436 flos marcidus
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ein lir der unsetlichkeit

440 und ein stete sorgveldikeit,

ein vorstornifse der mensch-

liclikeit,

ein krig der ungebrechlichkeit,

ein tegelicli schade und leil,

ein hindernifse der kuscheil,

445 des milden mannes vorterp-

lichkeit,

ein iiorde der swcrlichkeit.

nu sage mir ane wan,

waz ist der ackerman?

der arbeit ein diner,

450 der spise ein bereiter,

der boime phleuzer und berichter,

der erden arzt, der berge shchter.

nu sage mir hi bi,

( waz ein schif si?

455 des meres üben alle stunt,

ein hues ane fullement,

ein holzern vogel der do fluget,

ein ungewis heil daz dicke truset.

waz ist ein schifman?

der do sehet daz wetter an, 460

(180') des wafsers und meres

wenderer,

der erden irforscher,

des scbifTes last,

des landes gast.

nu sage mir mit rum, 465

waz ist der richtum?

des goldes borde, der sorgen gäbe,

ein frolich Wollust, derlute habe,

ein haz der ungesetlichkeit,

ein ungruntlich begerlichkeit. 470

nu sage mir, meister gut,

waz ist armut?

der gesuntheit muter, ein leit-

lich gut,

ein schickunge vor schaden

behut,

der sorgen ein vorterblichkeit, 475

ein werg ane sorgveldikeit,

ein nerunge der wisheit,

439 insaliabilis bestia 440 sol-

licitudo continua 441 hominis con-

fusio 442 inconcisuni proelium

443 quotidianum damnum 444 adul-

lerii vas? vgl. sollicitudinis inipedi-

nientum 445 vir! incontineiilis nau-

fragium 446 pondiis gravissimum

449 laborum minister 450 victus

operarius H 451 arbustorum (arbo-

rum H) plantator, corrector camporum

(H) 452 terrae medicus, montium

complanator 455 um nächsten stt-ld

eijie italienische iiber'setznng, Mones

Anz. 8, 325 operazione marina; der

lat. texl H liest res flucluans 456

domus absque fundamento 457 do

übergeschrieben über ausgestriche-

nes nicht, avis lignea 458 incerta

Salus

460 die vorläge bietet nichts

entsprechendes, vgl. tempestatis con-

cerlator, Mones Anz. 8, 325 tentature

di tempeste 461 des] daz. flu-

viorum viator 462 irvorc forscher,

vorc ist av.igestrichen. terrae desertor

463 nicht in der vorläge 464 orbis

hospes 467 auri pondus, curarum

niinistratio 468 injucunda delec-

tatio, für der lute habe nichts ent-

sprechendes in der vorläge 469 in-

saliabilis invidia 470 desiderium

iiiexplebiie, invisa concupiscentia

473 sanitatis mater, bonum odibile

474 negotium sine damno, possessio

absque caliimnia 475 curarum re-

motio 476 negotium sine damno,

sine .sollicitudine feücitas vgl. 440

477 sapientiae reperlrix?
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ein glucke der uugewisbeit.

nu sage mir lii bi,

480 waz daz alder si?

ein suche mit not,

ein gewunsclietobel, der lebenige

tot.

waz ist fribeit?

des menschen unschuldikeit.

485 waz ist der slaC? daz sage mir,

des wel ich gerne danken dir.

des todes vorbildunge,

der armen hegeruuge,

ein ruwe der erbeit,

490 eines iclicben geistes ruwehch-

keit.

nu sage mir eben,

waz ist daz leben?

der seligen freude ane leit,

der armen belruplichkeit,

495 der lute bereiten,

des todes ein beiten.

nu sage mir dorch got,

waz ist der tot?

(180'') ein ewig slafTunge,

der armen begerunge, 500

ein vorchte der riehen,

der sele enl wichen,

ein unvormidelich zuvallen,

ein ungewifses wallen,

des menschen morder, 505

aller dinge vorstorer,

des lebens ein schuwe,

ein lange ruwe.

do dit der keiser allez gelas,

daz so in der tafeln was, 510

du nam en groz wunder

derre uzlegunge bisunder,

di eme der meister tet kunt.

du gebot her an der selben

stunt,

daz man sine hucher und lere 515

solde halden umnier mere,

des were her vil wole wert,

zu lipnifse gab her eme ein

phert.

478 sine solliciludine felicitas?

481 vgl. sanus morbus Ä.^ 482 op-

lalum nialum, viventium (viva H)

mors 484 hominis innocentia 487

mortis imago 488 miserorum (pau-

perum H) desiderium 489 iaborum

quies 490 universi spiritus requies

493 beatorum laelitia 494 mise-

rorum moestitia 495 nicht in der

vorläge 496 expectatio mortis

499aeterniis somnus 500 paupe-

runi desiderium 501 divitum pavor

502 fuga vitae (recessus spiritus, Inga

et abdicatio \\iaeH) 503 inevitabilis

eventus 504 incerta peregrinatio

505 latro hominis F 506 resolutio

omnium 507 fuga vitae? 508

7iicht in der vorläge 509 viel-

leicht die

Der hier gedmckte Secundus ist einer papierhandschrift (\bjh.}

von Enenkels Weltchronik entnommen , die mir herr Karl Haiser

in Wien für die ausgäbe der letzteren gütigst zur Verfügung ge-

stellt hat. von Angustus an ergänzt sie Enenkels manigfache

lücken in der kaisergeschickte durch eine prosaüherSetzung jener
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die Chronica minor enthallenden großen Compilatio chronoloyica,

deren abdruck sich bei Pistorius Rer. germ. Script. 1, 700//" findet.

auf die lebensgeschichte des kaisers Hadrian folgt bl. 177^—180''

unser stück.

Der Sophist Secundus lebte zu Hadrians zeiten und war

lehrer des Tiberius Claudius Herodes Atticus, vgl. Mulluch Fragni.

2, XXVII und MERevillout Vie et sentences de Secundus, d'apres

divers manuscrits orientaux, Paris 1873.

Unter den abendländischen fassungen vom leben des Secundus

sind eine griechische (Mullach 2, xxvii
ff), zwei lateinische und

eine italienische (Mones Anz. 8, 323/^', Zs. 14, 546 a.j zu nennen,

von den lateinischen texten findet sich der eine bei Barth Adver-

sarior. Hb. xv cap. xvii gedruckt, vgl. Revillout aao. 41, der andere

steht im Speculum historiale des Vincentius Bellovacensis , lib. xi

cap. Lxx und lxxi, vgl. Revillout 34. unser text schliefst sich

im ganzen an Vincentius an, aber er ist nicht aus ihm geflossen.

Was die Sentenzen des Secundus betrifft, so hat Wilmanns

in dieser zs. 14, 530—555. 15, I660. über ihr Verhältnis zur

Altercatio Hadriani Atig. et Epicteti philosophi (AHB) sowie zur

Disputatio Pippini cum Albino (DPA) gehandelt, vgl. Denkm.^

343 ff.
die unter dem titel ^exovvöov tov 'A^rjvaiov aoq)Ov

yvw/nai überlieferten neunzehn fragen finden sich, zwar in anderer

Ordnung und ohne dass die Übersetzung eine treue wäre, auch im

anfang der AHB wider und so erklärt sich, wenn der name des

Secundus irrtümlich auf die ganze AHB übertragen lourde. von

letzterer nun hat Wilmanns aao. 549 nachgewiesen dass ihr erster

teil durch die Verbindung den' Sentenzen des Secundus und der DPA
entstanden ist; aber der Verfasser nahm nicht alles ans beiden

werken auf. es genügt für unsern zweck zu constatieren dass

er den neunzehn die AHB beginnenden fragen des Secundus zwei

neue aus der DPA hinzufügte.

Die deutsche Übersetzung enthält 21 fragen und schließt sich

im ganzen der Ordnung an, loelche die AHB bietet, dem deutschen

text eigentümlich ist folgendes: von den zwei der DPA ent-

nommenen fragen trat die eine quid est coelum ? in den anderen

fassungen hinter quid est homo? in unserem text findet sie sich

passender vor waz ist di erde? (v. 413 vgl. 410). sodann ist

die frage quid est amicus?, die ursprünglich als 11 den neun-

zehn fragen des Secundus angehört, ganz ausgefallen und es er-
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scheint dafür als 18 waz ist frilieit? (v. 483), die in beiden

teilen der AUE begegnet und zwar als 26 nnd als 85 frage, an

ersterer stelle aber wenig passend, avch die DPA behandelt diese

frage als 18 und lässt sie folgen auf quid est soinnus? unser

text setzt sie vor waz ist der slaf? (v. 485). ich führe dies nur

an als beweis für das manigfache ineinanderübergehen jener drei

fragen- und antioortencomplexe.

In bezug auf die poetischen Umschreibungen von gegenständen

und begriffet), die die fragen beantworten, zeigt die deutsche fassung

am meisten Übereinstimmung mit der AUE, die nach FLindenbrogs

ausgäbe bei Fabricius Bibl. graeca xm 557— 564, Orelli Opuscula

graecorum veterum 1, 230—239, Mullach Fragin. 1, 518—521

widerholt ist. da der deutsche text bei der widergabe seiner vor-

läge vielfach seltene oder gar nicht belegte iportbildungen in an-

loendung bringt, oder, wenn sie belegt, ihnen oft eine sonst unge-

wöhnliche bedeutung beilegt, so habe ich zum leichteren Verständnis

aus jener AUE die betreffenden Umschreibungen unter den text

gesetzt, wo die Lindenbrogische lesart nicht ausreicht, zog ich

den text des LHolstenius (H, bei Fabricius xiii 564— 571, Orelli

1, 217—226, Mtdlach 1, 512—515, Gale Opuscula mythologica

physica et ethica 1688, 635— 639), bisweilen auch den beim Vin-

centius Bellovacensis (V, bei Fabricius xiri 573/", Orelli 1,227—229,

Mullach 1 , 516, Gale 640 f) zu rate, für einzelne Umschreibungen

des deutschen textes fand ich in den zugänglichen anderen fas-

sungen nichts analoges (vgl. zb. 364. 412. 460. 463. 468. 495.

508) ; ich hohe dies dann jedesmal besonders angemerkt ; zweifel-

hafte fälle sind durch ein fragezeichen kenntlich gemacht, die Über-

setzung hat hier und da die vorläge zusammengezogen (392 f.

444. 451. 476); ungenau ist sie zb. 382. 390. 477. 478; mis-

verständnisse begegneyi 397. 468.

Das gedieht ist in mitteldeutscher, genauer thüringischer mund-

art geschrieben; dazu stimmt ganz gut dass die eingangs erwähnte

prosaische kaisergeschichte , mit der die hs. Enenkels lücken

ausfüllt, aus der Chronica minor des Thüringer dominikaners

entnommen ist. spräche und verskunst setzen den Secundus in

das 14 jh. ich wil noch darauf hinweisen dass aufser den langen

mit kurzem vocal bindenden reimen, die dem ganzen md. gebiet

geläufig sind (vgl. Germ. 3, 385 ff'),
die consonantisch ungenauen

reimbindungen sich fast alle durch parallelstellen im Spiel von den
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zehn Jungfrauen (Germ. 10, 311
fj'.

11, 156) und im Ludus de

heata Katerina (Stephan Neue stoffHeferiingen s. 160 ff) be-

legen lassen.

Die versknnst ist roh gehandhabt, ganz besonders in den

Sentenzen, mit denen Secundns die fragen Iladrians beantwortet;

einige schuld tragt daran auch der stoff. meist sind die silben

gezahlt; verse von verschiedener zahl der hebungen werden mehr-

fach durch den reim gebunden.

Im folgenden notiere ich die dialectischen eigentümlich-

keiten.

Vocale. der reim a : ä begegnet in an : han 84. inau : hau

226. an : lan 284. wan : ackerman 448. hekant : mand 400.

stat:hat 146. 244. 288. nacht : bracht 140. gäbe : habe 468.

frage: sage 326. 420. a für o (Weinhold Mhd. gr. 22. 23.

Rückeit zu Ködiz 158. Bartsch Berthold vHolle xlii) zeigen

ader 61. 79. 189. ab 186. 189. 338. 385. sal 62. 69. 144.

du Salt 234. 291. saitu 245. 252. 348.

e : e : mer (adv.) : mer (niare) 368. e , der umlaut des a

(eidern 10. beheldct 364. hende 254), hat durch die macht der

analogie sein gebiet erweitert. Weinhold Mhd. gr. 35: wege : sege

(dicere) 246. wegen : segen 280. ist 326. 420 vielleicht tVege :

sege zu lesen? Germ. 5, 228. Mhd. tob. 3, 391\ innerhalb des

verses finden sich sege 246. vvenderer 429. wendererin 395.

pfleuzer 451. erbeit 387. 422. 489. der umlaut des ä erscheint

als 6 zb. in spreche 20. unstetikeit 49. selig 74. 493 und

wird durch die reime keiser : 1er (subst.) 216. mere (subst.)

:vorkere 76. swere : sere 312 bewiesen. Weinhold Mhd. gr. 67.

rückiimlaut zeigen sante : wanten 12. kante : naute 36. karte

283. e für i (Weinhold 32. Germ. 4, 476 /j ist bewiesen durch

geleden : reden 170. reden : vornieden 228. lede (membra)

: rede 238. erde : gerde 414. ende : brenge 252. sonst erwähne

ich noch beispielsweise eu 8. eme 16. er 20. sete : mete 28.

sete : bete 90. wel 42. 98. 1 17. 224 (Weinhold s. 399). swege :

vorzege 190. wertinne 58. legen 120. 289. vele 246. defse

139. ben 152. 215. weder 198. 222. errer 403. hene 237.

nem 323. brengest 243. wert (3 sg. präs.) 250. 436. e für

u :antwerte ("swftsLj 195. (prüt.) 143.206. antwertcn Cm/jn.j

348. e für ie : hengere : schere 232 (Weinhold 66. Germ.

4, 477) und gekürzt in nergen 136 (Weinhold 36). <> entstand

Z. F. D. A. neue folge X. 26
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aus zusammenziehung von ehe (Weinhold 68. Bechstein zu

Ebein. xxii. Bartsch Berthold vHolle lwm f): gen : gesehen 114.

gesche : sie 134. gen : ien (hs. ihen) 182. vgl. veriehen : ge-

sehen 142.

i:i: pilgerim : hin 104. über rieh : niinniclich 192 vgl.

Weinhold 40. Bechstein zu Ebern, xxiv nnd unter i für ie. das

suffix -in (vogelin : gesin 272) ist zu en geschwächt in gülden

: schulden 66. vgl. Weinhold 256. Bieger zur Elis. 28. i für e

in dem prußx ir- : irkant 26. irhorte 147. irsach 161. 221.

irtracht 318. iiTorscher 462 und auch wol in hisunder 512. ir-

weder für herweder 252. i für ie verkürzt sich vor liquidalver-

bindung zti i (Weinhold 40): hehilde : hilde 260. ungehreciilich

: licht 394. sich : licht 384. zirde : wirde 398 , vgl. Elis. 9890

und Bieger zur Elis. 26. 30. i zeigeji di (auch für die = diu)

3. 50 usw. vgl. Germ. 5, 490. si nom. sg. und pl., aber acc. sg.

sie 108. iclich 19. rii:lif52. kni : hi 292. mite 62. diner 92.

lipnifse 518. vgl. auch die Schreibung ihen = iehen 182. dem

gegenüber stehen formen wie liefse 110. liez 168. nie 167.

liecht 365. i aus ibe : gil 95. i aus ige : lit (: zit) 333. vgl.

Bechstein zu Ebern, xxiv.

o: ö : got: tot 498. o hat keinen umlaut entwickelt: schone 68.

hose 79. höret 83; in den vereinzelten Schreibungen nöte : töte

338. hoende : schonde 432 wird 6, oe besser als vocalzerdehnung

aufzufassen sein, vgl. QF 26, xx
ff",

besonde7s s. \\u anm. Bückert

zu Ködiz 161
/f. für e (B. zu Ködiz 159. Berth. vHolle

XLvii) in dem präfix vor- : vordagen 1. 54. vorsuchen 47.

vorzert 43. vornommen 94. vorstorer 506. vorstornisse 441,

in fromde 105 (Dür. ehr. ed. Liliencron 721'') und in wol-

let 91. wolle 92, Weinhold s. 400. o für u (Weinhold 44):

togunt 40. dorch 93. 168. 497. worde 112. möge 272.

mögest 332. horde 446. 467. obel 482. vorhaz 2. ö

für A (Weinhold 80, zu Ködiz 159): noch 27. 111. 179.

gedochte 46. dochte 99. wonte 133. ö ist für ou in

oge : towe 412 geschrieben und vor w: frowe 39 usw. howe

249. heschowelich 389 , sonst steht immer ou : houhet 249.

ougen 153.

u hat keinen umlaut entwickelt, vgl. unter o für u und u

für in. u für e des suffixes ( Weinhold b2) : togunt 40. u /Vir i

f Weinhold 2b. Germ. 11,142/'. Berth. vUolle xlvu): nunnner
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69. 167. uiiiiner 92. 342. 516. envvusle 22 (Weinhold 402).

ü für- iu : ucli 1. 2. 44. uwer 40. 43. truwe 70. lutea 176.

suche 481. ruvve 4S9. schuwe 507. tluget : trüget 458. ü für

uo : zu : DU 200. ur:rui298. buche 6. muter 37. gnug 278.

ü für üeMiiulset 74. betrupeuifses 154. betiuplichkeil 494.

sufser 246. üben 203. 455. lur 237. ü für e m der un-

trennbarm partikel zcr, die dabei ihr v verliert: zuteilerin 396.

uuzubrechhch 412. Rückert zu Küdiz 1 60. Ci für ö ( Weinhold 88j

:

du 9. 514.

ai für age.-mait 68. 71. saite 137. 306.

tifür ege (Weinhold 103. B.zu Ebern.xwn. Germ. 11,144):

sei:pflei 64, vgl. 246. 280. meide 51. wilsheit : geleit 204.

oi (Weinhold 123) erscheint in boime 451.

ue für ü (Weinhold 126): hues 33. 35. 456. ue für uo

einmal in muet 99.

ui für iu (Weinhold 127): luir 366.

Consonanten. liqtiidae. m zeigt pilgerime 27. pilgerim

:

hin 104. mb assimiliert zu mm f Weinhold 170^: umme 89. 387.

worumme 140. ummegang 369. 393. die form sint (adv.)

326 ist durch den reim : kint 130 gesichert, vgl. Germ. 4, 482.

auslautendes n ist geschwunden im infinitiv, wie viele reime be-

weisen (Weinhold 355. 199): f'ru : tu(n) 42. zu : lu(n) 144.322.

348. gewiune(uj:wertiuue 58. dri:si(nj 62. mere: vorkere(n)76.

sete : bete(n) 90. vgl. 28. rede : bede(u) 224. strafse : larse(u)

106. 136. blibe(n) : libe HO. me : vorste(n) 118. gesche : sle(n)

134. ende : ge\veude(u) 172. libe : s\vige(n) 236. wege : sege(n)

246. ende : breuge(n) 252. kui(u) : hi 292. Trage : sage(n)

326. nute : löle(n) 338. kere(n) : mere 356. diusternifs(e)

: \vifse(n) 366. sei : phlei(n) 64. desgleichen schreibt die hs.

sante (3 pl.) 11. möge (3 pl.) 272 und es reimt auch her-

berge : vergen 374.

Von den labialen mögen p in betrupenilses 154. betrup-

lichkeit 494; ff in geslalTen 139. slall'uuge 499 erwähnung

finden, w vertritt li in schuwe 507 (Weinhold 168;.

Dentales, t für d == Ih (Weinhold 181): vorterben 262.

266. vorterbhchkeit 475. t für z (Weinhold 179. 180j: körten

435. dit 509? ausfall des l in den zusammengesetzten Wörtern

achper 213. uiibelrachlich 381. l ist abgefallen in der 3 pl.

präs. ind. nennen 8 tind in nach 391. geminiertes t : mutter

26*
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169. Wetter 460 nud durch contraction: rette (^^ redete) : hette

(subst.) 150, vgl. Germ. 3, 391. die Schreibung th zeigt rathe

111. anlautend steht d = altem th : dinsternifs 365. inlau-

tend steht altes d neben t (Germ. 4, 479 f): (rede:)hede

224, (sele :) bete 90 nud d für altes th in geleden (: reden)

170. (reden :) vornieden 228. Icde (: rede) 238. vgl. Weinhold

173- die Verbindung Id bieten alder 9. 480. eidern 10. wolde

60 usw. gewaldigen 220. halden 516. behalden317. beheldet

364. bilde 178. bebilde 259. B. zu Ebern. \\\\\. Gert«. 11, 139.

Berth. vHolle lxh. I)iir. ehr. 695''. auslautend d begegnet in

husrad 359. (bekant :) mand 400, RUckert zu Ködiz 163. aus-

stofs des d unter begUnstigung von n (Weinhold 174): lebenigen

417. 482.

Gutturales, auslautend g zeigen nicht nur mag 1 . lag : phlag 14.

gnug : trug 24, sondern es steht auch unorganisch für c nach li-

quiden (R. zu Ködiz 163. Germ. 11, 139. Myst. 1,573. R. zur

Elis. 34): sag 30. starg 285. werg 476. die Verbindung ng

erscheint in hengere 231. 239. 253. 263 usio. punge 237, g als

bildender consonant: verigen 404, als Vertreter von j : vergen 374.

auflösung des g geschah im dativischen adv. morne 41. 104

(Weinhold 203). ch für mhd. h durchgängig, zb. gewachsen 31.

sechzig 65. du macht 82. 317. mochtes 321, ch für g

(Weinhold 217, R. zu Ködiz 163): mancherlei 361. h ist vor

vocalischen anlaut getreten in dem pronomen 3 person her

9. 13. 17 usw. abgefallen ist h in irweder 252 für erweder =
herweder. vgl. Weinhold 225. R. zu Ködiz 163. ausfall des h

(Weinhold 226): hoe 378. hoeste 384.

Declination. der pl. von buch lautet bucher 515. erwähnung

verdienen unter den fürwörtern: uch für den dativ (Weinhold

456) 1. 2. 44, 56, 142 usw. en für den dativ em 206, vgl.

Weinhold 4bS s. 4bA. Myst.\,bl2. Gem. 5, 234. di = der,

nom. sg. masc. 364. vgl. Weinhold 464. dez für daz 312 (Wein-

hold 464)? vgl. übrigens 511 f.

Conjugation. von lazen begegnet die 3 sg. präs. let 90. von

haben : ir hat (präs.) 139. prät. hatte 127. 169. du hattest 211.

conj. hette 307. 309. vgl. Germ. 11, 150. erwähnen will ich

auch die durch ausfall des e ztoischen dentalen verkürzten formen

(will :) engilt(el) 230. (nicht :) bericht(et) 38. unbericlit(et) 206.

geclei(d(')l(:erbeit) 422. (gut :) bchut 474.
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Die vocalisch ungenauen reime sind schon oben erörtert, des-

gleichen pilgerim : hiu 104 (vgl. gram : vorgan Spiel von den zehn

jungfr. 542. laliisain : voistan Lndna de beata Katerina ed. Ste-

phan s. 1(52) und bekaut : raaud 400 angemerkt worden, aufser-

dem begegneti noch folgende reime: mit fehlendem schlusscon-

sonanten in einem reimworte: beschovvelich : nicht 3(30. uiige-

brechlich : licht 394. sich : licht 384. vgl. uichl : mich Spiel von

den zehn jungfr. 624. Katerina 167. mit verschiedenen schluss-

consonanten: daz : las 48- saz : las 18 (Weinhold 187). zil

:

wip 438 (vgl. lip : zit Spiel 548. sirit : lih Katerina 170). mut

:

gnug 278. uminegang : bekant 358. ummegaug : bant 370 (vgl.

hoflart : stark Spiel b1\. blint : ding Katerina 164. 165). mit

verschiedenen consonanten im innern: übe : swige 236 fy^»/. lagen

:

haben Spiel 564. geloubeu : ougeu ebenda, ed. Bechstein, Wart-

burgbibl. i 21, 17. in der heil. Katerina begegnet der reim g:b

fünfmal: 161. 167. 170 zweimal. 171). oge : towe 412 (vgl.

ougeu : beschouwen Spiel 516). swigen : liden 286 (vgl. schade :

trage Spiel ed. Bechstein 20, 19. vormeden : geregen Katerina 169.

gnode : möge ebenda 172. werde : berge ebenda 173). ende:

brenge 252 (vgl. brenge : enelende Spiel 272. findet : gelinget

ebenda 34). macht : kraft 340 (Weinhold 218. 225. Spiel 14.

300). dazu fehlt dann noch der schlussconsonant in einem reim-

worte: werlde : erden 372 (vgl. werlte : werden Alex. Diemer

207, 27).

Durch reime wie mer:keiser 174. 306. keiser : 1er 216

usw. sind die bindnngen nachvolger : obelteter 402. woner : be-

schower 424. morder : vorstorer 506 usw. vorbereitet, rührende

reime: sin (pron.) : sin (verb.) 92. mer (adv.) : mer (subst.) 368

und aufserdem finden sich im zweiten teil, in den antworten des

Secnndus, v. 'Sbl ff hänfig reime auf -keil und -lieh gleich-

falls mit -keit und -lieh gebunden, vgl. Grimm Gesch. des

reims 15 //". Rieger zur Elis. 26 /.

Wortschatz, von Wörtern, die im Mhd. wb. und bei Lexer

nicht belegt sind, führe ich an: begerlichkeit 434. bereiter

(operarius) 450. bestendikeit 362. bewegelichkeit 428. erber-

keit 405. gewerde 351. herberger 425. irvorschunge 381.

luslperkeit 274. mannigveldiclich 380. manuiglormiclich 379.

plleuzer (plantator) 451. ruwelichkeit 490. schicklich 351.

slihter (complanator) 452. sorgveldichkeit 440. 476. uube-
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schovvelich 378. ungebrechlichkeit 442. ungpsotlichkeil 469.

unhetrachlich 381. vorstornisse 441. vorzererinne 418. vor-

zerliclikcit 427. wederloiillichkeit 406. wenderer 429. 461.

wendeierin 395. woncr 423. znteilcriii 396. zuvallen 503.

Sonst verdienen noch angemerkt zu werden : zu schule ligen

13, vifl. Konrads Troj. kr. 15210. di lierberge beten 34. daz

niachle mit folg. abhängigem satze = das kam davon 211. der ge-

waldige 220, vgl. Lexer 1, 973. Germ. 5, 242. 6, 61. pungen

237, vgl. lexer 2, 309 unter punken.

Tübingen 6. 2. 78. PIIIIJPP STRAUCH.

ZU OTFRID.

JChmel hat im ersten bände seines buches Die haudscbriften

der k. k. hotbibliothek in Wien (Wien 1840) s. 312 il anslnbr-

liche excerpte aus dem codex Vindob. 9045*, welcber auszüge

aus den historischen arbeiten des Johannes Tritheniius und

mehrere briete dieses abtes an kaiser Maximilian aus den jähren

1513— 15 enthält, gegeben, darunter befindet sich s. 316.317

auch ein zeltel, dessen von anderer band ' herrührende Über-

schrift lautet: Istam scedam dedit Abbas monacho suo quem misit

cum Heraldo moguntiam deinde Spanhaim hunibaldum iuquiren-

dum; es folgt eine aufzählung verschiedener gedruckter oder

handschriftlicher bücher mit genauer beschreibung ilues ein-

bandes. aus dem ganzen geht hervor dass Trilliemius diese

bücher bei seiner Vertreibung ans Spauheim in ih-r bibhothek

des klosters zurückgelassen hatte und sie nun lausch- oder leih-

weise zu erhalten wünschte: doch war er (wie aus dem briefe

an den kaiser s. 319 erhellt) nicht sicher, ob die damals dort

verbliebenen 80 bände nicht in/wischen von seinem nachftdger

aji den abt von Ilirschau verkauft seien, als letztes der in

diesem Verzeichnis genannten bücher erscheint nun Item otfridus

monachus ad archiepiscopnm mognntinnm nigro corio oportet (ver-

bessert von jüngerer band in oportum, 1. opertnm) sunt versus

' meine genaueren oder von Climel abweichenden ano;al)en ans der

lis. verdanke icli der gefälligiieit des lini dr .ISeeiniiller zu Wien.
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antique lingue thentonice Inctpit Dignitatis culmine sed a principio

sie incipü Ludouico orientalium etc. Ilimc ante omtiia cupio.

aui' der rückseite des bialtes sieht noch lülgender veinierk lld

mognncie imienietis in hospicio zu der krönen haut procul a carme-

litis, also eine Weisung Tritheims für seinen niüuch, wo dieser

mit dem Herald us zusammen treffen solle.

Eine Olfridhs. hat sich somit im anlange des IG jhs. zu

Spanheim beliiuden; ob es V oder D oder eine verlorene war,

können wir leider nicht sicher wissen.

Bei dieser gelegenheil will ich aber nicht unterlassen, aul jene

merkwürdige stelle aus einem briete Conrad Gessners an den ihm

befreundeten gelehrten arzt Achilles Pirminius Gassar vom 22 april

1563 vviderum aufmerksam zu machen (Kelle i 155 anm,, Mafs-

manu Germ. 1, 357j: Ottfridum iuum cupio adhuc ad breve re-

tinere tempus, iit de Typographo commodius inquiram . . . Nudius

tertius a Joanne Vuilhelmo Reyffenstei?iio, qui hahitat prope Stoll-

bergam (dh. beim schloss), accepi duo folia specimen Ottfridi tut,

quae mihi transcripsit ex codice qui illic in Monasterio quodam

puto habetur; est autem principium primi capitis Lucae, idem plane

cum tuo, sed tu nonnihil emendatius descripsisse videris.

Bekanntlich hat Gassar das durch die bemühungen des Fla-

cius lllyricus aufgefundene evangelieubuch Olfrids von VVeifsen-

burg 1560 für den druck abgeschrieben und eine Erklerung der

aUen Teutschen worten dazu verfasst (Kelle i 124, Preger, Flacius

lllyricus n 471 fl). im jähre 1563 war er, wie wir aus diesem

briefe ersehen, bemüht durch CGessner einen drucker für das

nationale werk zu finden, diese bemühungen scheiterten aller-

dings, aber die aufmerksamkeit war auf das evangelieubuch

Olfrids gelenkt worden und so erhielt CGessner aus Stolberg

proben einer anderen handschrift zugesandt.

Kelle hat deswegen geglaubt einen besonderen für uns ver-

lorenen codex des Otfrid statuieren zu müssen, mir erscheint

das nicht von vorneherein notwendig, auf meine anfrage hat

mir der gräiliche archivar und bibliothekar dr EJacobs zu Wer-

nigerode gütigst mitgeteilt dass weder in der bibliothek zu Wer-

nigerode, noch in der zu Stolberg spuren von der ehemaligen

exislenz eines solchen codex vorhanden seien, über JWKeiflen-

stein ist mir durch brielliche notizen und aus der schrift des-

selben herren LJbersichtliche geschichle des Schrifttums und des
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bücherwesens in der grafschaft Wernigerode folgendes bekannt

geworden.

Der valer JWReiflensleins, Williehii ReilVenstein Tt 1538),

ein geistig hOchst regsamer mann , war renlmeister der graten

Stolberg und stand wie seine söhne Albrecht und JVVilhelm mit

Melanchtbon, Justus Jonas, JCäsarius ua. in freundschatllichem

verkehr, da die grafen Stolberg seit 1535 in der Wetterau aus-

gedehnte besitzungen hatten, war Wilhelm ReilVenstein der vater

fast jährlich veranlasst gewesen, nach Franklurt a M. und anderen

hauptverkehrsorten zu reisen, um die geschälte seiner herschalt

zu besorgen, diese reisen wurden von ihm zur anknüplung viel-

lacher litterarischer beziehungen benutzt, welche seine söhne auf-

recht erhallen haben, diese litlerarischen beziehungen hatten

JWReiffenstein, wie wir aus der fortsetzung desselben briefes er-

sehen, auch in den besitz von copien des codex argenteus des Vul-

lila gebracht: Idem (Reiilenstein), heilst es, Alphabetnm Gottkum

misit et quaedam eins lingnae (quae et ipsa Germanica est) spe-

cimina, sicut et Georgius Cassander , vir doctissimus e Colonia.

die copien des codex arg. kann Reiftenstein, wie ich an einem

anderen orte zeigen werde, nur von Georg Cassander aus Köln

erhalten haben, der verniilller für diesen verkehr mit Köln war

entweder der Superintendent Georg Amylius (Ömler oder Omler)

oder der oben genannte Kölner humanist JCäsarius, welcher

lehrer mehrerer jungen grafen Stolberg war (f ISÖO), oder

vielleicht der Kölner domdechant und dechant zu SSeverin graf

Heinrich zu Stolberg (1509— 72). vgl. Jacobs aao. s. 43 IV.

Wie diese Gothica nun von Köln über Stolberg nach Zürich

an den gelehrten CGessner gelangten, so mögen auch die blätter

aus dem Otlrid nicht der umgegend von Stolberg entstammen

(der ganze ausdruck Gessners ex codice qui illic in Monasterio

quodani pnto habetur ist ja ganz unsicher), sondern durch lit-

terarischen verkehr vielleicht vom Rhein in die bände des ge-

lehrten JWReitlenstein gekommen sein, übrigens gal) t^s in Slol-

berg selbst kein kloster; an das nahegelegene pränionslratenser-

stift llfeld dürfte wul nicht zudenken sein; und wenn diul oder

in der nähe ein solcher schätz bekannt gewesen wäre, so würde

der gelehrte und mitteilsame rector des gymnasii zu llfeld, Wil-

helm Neander, davon gewis nachricht gegeben haben, so bleibt

also nur die Vermutung übrig dass JVVReinenstein, der an allen
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gelehrten dingeu leblialteu anteil nahm , wovon die mit seinem

uameu bezeichneten bücher der VVernigeroder bibholhek Zeugnis

ablegen (vgl. Jacobs aao, s. 44 1) in folge der viell'achen be-

ziehungen der Stolbergischen gralen zu ihrer herschafl Künig-

steiu in der Wetterau, künde von einem Olfridcodex erhielt, der

vielleicht derselbe war wie der oben besprochene ehemals Span-

heimsche.

Neifse. J. W. SCHULTE.

EINE NIEDERLÄNDISCHE SCHACHHAND-
SCHRIFT DES 15 JHS.

Über die mittelalterliche schacbproblemkunst geben uns

arabische, spanische, französische, lateinische, mittelhochdeutsche

manuscripte, die van der Linde (Geschichte und litteratur des

Schachspiels, Berlin 1877) aufgezählt und beschrieben hat, reich-

liche künde; zu diesen quellen kommt jetzt eine niederländische

handschrift oder das fragment einer solchen aus dem 15 jh.,

welche inhaltlich eine grofse Verwandtschaft mit den wichtigsten

schachhaudschriflen in Florenz, Paris und Wolfenbüttel zeigt.

die eutdeckung unseres nianuscriptes ist das verdienst meines

freundes Wilhelm Meyer aus Speier; indem er die bearbeitung

und verölleullichung seines zu ende 1877 gemachten lundes mir

überliefs, schien er darauf zu rechnen dass sachverständige

meinen bemiihuugen nachsieht schenken würden.

Der codex latiiius 19877 (Tegeruseensis 1877) der k. hol-

und Staatsbibliothek zu München enthält zweifellos von einer und

derselben band geschrieben verschiedene tractale eines doctor

Parisiensis Mauricius, der vermutlich beuedictinermonch in Tegern-

see gewesen ist und im 15 jh. gelebt hat. die abfassung seiner

wissenschaniicheu althandlungeii fällt in die zeit seines aufent-

haltes an der Universität Paris, wabrscheinlich hat er sich zu

jener zeit eine abschrift irgend einer niederländischen schach-

haudschrill gemacht: denn mitten unter ernsthaften elaboraleu

findet sich auf den folien 131—133, 135— 138 und 140 eine

Sammlung von mittelalterlichen schachproblemeu , 26 diagramme
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mil diirübeigeschriebeaem text, der die spielforderiiDgen und die

angaben zur losung der aufgaben cnlhäll.

Was nun vorerst die spräche des textes belridl, so scheint

dieselbe, abgesehen von den schrillziigen, deren characler mit

ziemhcher Sicherheit aul ihr alter schliefsen lässt, in das 15 jh.

gesetzt werden zu müssen, die nähere liestinnnung hierüber muss

den germanisten überlassen werden : nur die hemerkung sei ge-

stattet dass in unserem texte Wörter vorkommen, welche das Ety-

mologicum teulonicae linguae Cornelii Kiliani Dufflaei, von dem

mir die dritte ausgäbe (Antverpiae I599j vorliegt, entweder gar

nicht oder als veraltet aufführt, während sich einige von diesen

in neueren büchern widerlinden, also nach Jahrhunderten wider

in gebrauch gekommen zu sein scheinen.

Gehen wir zu den diagrammen über, so sind diese ganz

entsprechend der gewohnheit des niittelalters mit schwarzen

hnien gezogen; bisweilen sind sie durch rechts oben angesetzte

Ziffern nummeriert; manchmal finden sich auf der rechten seite

die bezeichnungen albi und nigri, um die ursprüngliche Stellung

der spielenden oder, besser gesagt, um die marschrichtung der

bauern zu bestimmen, die weifsen figuren sind mit roter, die

schwarzen mit schwarzer dinle eingetragen, der konig (K) heifst

rex, auch coninc wie im text, die dame (D) reg. = regina, der

türm (T) roc, der läufer (L) ond = oude, der Springer (S) nV/ -=

ridder, der bauer, auch wenn er schon im 8 felde angekommen

und zur dame geworden ist, vin = vitme. die züge sind auf

vielen diagrammen mit a, b, c usw. oder auch mil puncten be-

zeichnet, von fehlem sind die aufstellungen freilich nicht frei;

diese schwäche teilt unsere handschrilt mit der mittelhochdeut-

schen Schachhandschrift, welche die nr 497" der Lobkowitzschen

bibliolhek zu Prag bildet und von JKelle im 14 bände dieser

zs. s. 179— 189 publiciert worden ist. dort muss nämlich Hg. 4

statt eines schwarzen turmes auf a 4 ein weifser türm auf b 4

und der eine Springer auf f 4 statt auf e 4 stehen; fig. 11 ein

schwarzer türm statt eines weifsen auf g 4; im texte zu lig. 15

muss in der vorletzten zeilc der puucl hinter 6e/»<?V fallen; lig. 20

ist f auf b 2 zu streichen und auf c 1 ist p stall D zu lesen
;

üg. 24 ist das diagranun so zu stellen dass die linie a 1 — li 1

zur linie hl — h 8 wird; s. 18(3 ist in der unlcrsten zeile kv-

ninc statt rittere zu lesen; lig. 29 muss die linie d 6—g G slatt



EINE NIEDERLÄNDISCHE SCHACIIHS. DES 15 JHS. 411

der linie d 7— g 7 von weils mit Springer, läufer, dame und

einem banern besetzt sein ; lig. 30 febll der schwarze könig auf

a 8 und auf h 3 bat ein neilscr läufer statt eines weil'sen Springers

zu steben. ob diese versciu'eibungen und vcrzcicbnungeu scbon

einmal erwjibnt und berichtigt worden sind, ist mir unbekannt;

ich führe sie nur an, um zu zeigen dass irrtiimer, die bei Schach-

aufgaben so leicht mögUch sind, nicht in unserer handschrift

allein und zwar in solcher auzahl vorkommen.

Die Spielregeln sind noch ganz die spanisch-arabischen; keine

spur von neuerungen, als deren repräseutant Lucena (1497)

erscheint, könig, türm, Springer, bauer ziehen wie bei uns; die

dame zieht nur in schräger richtung auf das nächste feld, der

läufer würkt nur in schräger richtung auf das dritte feld. jeder

ins achte leid des gegners vorgedrungene bauer wird zur dame

und geht, wie nr 15 zeigt, von da ins zweite feld schräg oder

ins dritte gerade und schief: also zb. von fS aus nach e7, g7,

d 6, f b, h 6. der patt gesetzte könig verliert das spiel.

Von den 26 Schachaufgaben des clm. 19877 sind weitaus

die meisten, nämlich 23, aus der von van der Linde veranstalteten

Sammlung ([ s. 205—2t)6j sclion bekannt, und zwar ist bei uns

1 = Linde 94, 2 -= 125, 3 = 186, 4 = 135, 5 = 192,

6 = 8, 7 = 111, 9 = 9, 10 = 239, 11 = 134, 12 = 160,

13 = 164, 14 = 169, 15 = 58, 16 = 172, 17 — 184, 18 =
183, 19 = 191, 21 = 146, 22 = 153, 24 = 264, 25 = 156,

26= 33. unwesentliche Verschiedenheiten und abwcichungen sind

hiebei als kein hindernis der identitätserklärung helrachtel worden,

die lösung der aufgäbe nr 17, die van der Lintle fiU' unmöglich

erklärte (i s. 270), weil ihn seine handschrilt plötzlich im stiebe

liefs, ist durch die vollständige angäbe unseres manuscri[Hes ganz

klar geworden; die richtigkeit der achtzügigen selbstmattforderung

unterliegt keinem zweifei mehr.

Was nr 8 anbelangt, so hnden sich allerdings bei van der

Linde zwei nummern (249 und 352), deren Stellung an diese

unsere aufgäbe erinnert; allein da die von van der Linde niit-

gettiilten sehr einfache zweizügige probleme sind, unsere nummer 8

dagegen ein complicierleres spiel für 2, 3 und 4 züge ist, so

möchte ich sie eben deswegen unter die categorie der bislang

unbekannten setzen, wie die nummern 20 und 23, für die sich

kein analoüon bei van der Linde lindet und von denen besonders
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nr 23 eine beachtung verdient, wir müssen demnach wenigstens

die nummern 20 und 23 als aufgaben der spanisch -arabischen

Schachspielperiode betrachten, die uns entweder van der Linde

aus dem reichen schätz seiner quellen nicht mitgeteilt hat oder

die von ihm benützten quellen nicht enthalten: vielleicht auch

für erfindungen, die jünger sind als die handschrilten zu Florenz,

Paris und WoHenbüttel, mit welchen unser codex eine so grolse

anzahl, ja fast alle aufgaben gemein hat, während sich nur vier

nummern unserer handschrift (4. 11. 13. 24) in dem Prager

manuscripl (= 18. 17. 22. 30) voründen.

In betreff des characters der aufgaben sei bemerkt dass die

meisten sogenannte Wettspiele sind, bei denen das malt an ge-

wisse bedingungeu geknüpft ist, nicht blofs an die zahl, sondern

auch an die art der züge, an die unbevveglichkeit oder unver-

letzlichkeit gewisser hguren, an das leid, auf dem der feindliche

könig matt gesetzt werden soll usw.

Im nachfolgenden texte sind die interpunctionen meist von

mir hinzugefügt worden; meine änderungen und Zusätze sind

durch gewöhnliche klammern eingeschlossen, übeitlüssige oder

störende angaben im texte und in den diagrammen durch eckige

klammern bezeichnet, der anziehende spielt, wo nicht ausdrück-

lich anderes bemerkt ist, von der linie a 1—h 1 aus.

München. M. ROTTMANJNEH.

1. fol. 132^. Die zwerte trecken von eli loillen ten loitteti

coninc matten ten derden toghe. die eerste löge is die roc in a.

Ist dat hi die witte coninc trert legen roc, in B. Ist dat ki gaet

ter luchter ziden wert, so Irect den roc in C en ten derden loye

mat niat.

Matt iu drei zügen.

Schwarz: K e 3. Tal und hl (g 1 !j.

Weifs : K e 5.

1. Tg 0. 2. T a 6 oder c 1. 3. T a 5 oder c 5 4".

Linde nr 94.

2. fol. 132^. Elke van den siverten zolen trecken enen toghe

eh willen die witte coninc matten ten derden toghe en den (die"?)

swerten trecken yerst. Trect den roc in A, den coninc in b eJ

mitten anderen roc in C scaec mat.
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Matt in 3 zügen; jede scliwarze figiir hat einmal zu ziehen.

Schwarz : K d 5. T c 5 und e 5.

Weifs : K d 7.

1. Tc 1. 2. K c6. 3. T e8
--f.

Linde nr 125.

3. fol. 132y. Die wüten zullen matten die ztoerteii conmc

in achte toghen. die teilten trecken eerst. Trect den enen ridder

in, A, den andern in b, den eersten vont in C, den andern in d,

vont den eersten in E en dan trect enen subtelen toghe den coninc

(soll heifsen die con in ginne) in f; nemen si se niet, so is hi

mat; neen si se, so trect den Witten coninc in g en wat die zwerte

trecken, die xoitten ridder teghen (seghen?) die zweiten coninc

scaec mat mat.

Matt in 8 zügen.

Weifs: K c 3. D c 4. S f 5 und g 5.

Schwarz: K e 8. T a 8 und h 8. L c 8 und f 8. S b 8 und

g 8. — a 7, b 6, c 6, d 7, e 7, f 6, g 6 (auf dem dia-

gramm fehlen die bauern a 7, b 6, c 6, d 7 ; der könig

steht auf e 7; aufserdem steht auf h 5 ein schwarzer

Springer, auf f 1 ein schwarzer türm, auf g 4 ein schwarzer

bauer. die weifsen Springer sind mit miles bezeichnet).

l.Sg7 + 2. Sf7-|-3. Se8 + 4. Sd8 + 5. Sc7 + 6. Db5.
7. K b 3. 8. S b 7 f.

Linde nr 186.

4. fol. 132|. Item die witte solen vontrecken en solen den

swerten coninc matten ten vierden toghe mit ten oulden. scaec

mitten roc, die hi den Witten coninc staet, in A, mitten anderen

roc in b en ester scaec mitten eersten roc in c eJl scaec mat mitten

anderen (ouden ?) inzim . . (?)

Matt in 4 zügen mit dem läufer.

Weifs: Ka4. Db4. Ta5 und e 8 (auf dem diagramm auf b l).

L g 4. S b 5 und c 4.

Schwarz: K b 7. T f 5 [L g 5. S f 7).

1. T a 7 4- 2. T e 6 + 3. T d 7 + 4. L e 2 f.

Linde nr 135.

5. fol. 133*. Item die swerte trecken von en willen dat

wit matten ten tsenden toghe van der nederster vinnen en die witte

vinne mach nemen en inen mach se niet nemen. trec den ridder

in A en die vinne neemten, die coninginne in b en in C, die roc
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in d eil scaec mittel- coninginne (in) E, trect den coninc in f
vont trect die vin vont en mit den seinen mat.

Mall in 10 zügei» iiiil tleiii baiiei- d 3. bauer d 7 darf uiclil

geuummt'u werden.

Schwarz: K d 6. D d 4. T e 7 und c 1 (auf dem diagramni nur

ein lurni und zwar aul' e 2j. S g 5. — d 3, d 5,

Weifs: K d 8. — d 7.

1. Se6 -f-2. De5. 3. D 1' 6. 4. T e 3. 5. Ü e 7 + 6. K e 6.

7. d 4. 8. d 5. 9. d 6. 10. d 7 ^.

Linde ur 192.

6. toi. 133^. Item die Witten vernieten hen dat si den

zwerten matten willen ten derden toghe; nochtät so honet tswart

ghesietste( ? )int aenscijn. Die Witten hebben den von toghe. Trect

den ridder in A eh segt scaec, vont den roc, die ander rechten

siden staet, in h eh datz oec scaec en mitten anderen roc in C,

matten zwerten coninc. mat mat.

Malt in 3 zügen.

Weifs: K f 8. T d 1 und f 1. S h 3. — e 4.

Schwarz : K e 6. T g 6. S h 6. — e 5.

1. Sg5 + 2. Tf 6 + 3. Td64.
Linde nr 8.

7. fol. 133y. Item en man kie so : die wit solen von trecken

eh willen tswart matten ten derden toghe. diel can mach ver-

weten. trect den ridder, die seghen den zwerten coninc scaec in

A eh is oec scaec mitten roc. neemt die zwerte oude den roc, zo

nen den zwerten ridder mitten loitten eh scaec mat mitter vinnen

den zwerten coninc, of mitten ridder. Ist dat hijt vonboet ( ? v e r

-

boet) mitten zweigten ridder, so neenten mitten roc, eh ist dat

hiß verboet mitten roc, so neemt den ridder mit moen ridder, diet

weren wil, dat det zwert niet gemateh werde, als men af scaect,

so nenten roc mit nwen onden, so wat dat In trect, ghi sult die

vinne nemen, die biden coninc staet, loitten ridder eh die coninc

sal mat mat sijn.

Mall in 3 zügen.

Weifs: K a 7. De8(d8!). T c 3. L b 5, Sa4undc5. —
b und f 7 (e 71).

Schwarz: Kd8(c 8!). Tal und g 6. Le5 und f4. Sa5 jund d5I.

1. S b 3 + 2. Sa 5: 3. b 7, S b G -f

.

Linde nr 111.
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8. fol. 135y. Item dat toüte spei wü dat zweite matten ten

anderen toghe, ten derden, af ten vierden. ten anderen : trec den

roc in den puncle en mitten enen ridder af scaec m mat. Wildi

datten derden toge mat si, so set den roc in d (=(1 1) eli die

zwerte coninc sal mat sijn ten derden toghe, der die zioerte vin

staet. Trect eerst den ridder in A, den anderen ridder in b en

nen den vin mitten ouersten roc en mat. wildi en matten ten

eersten (soll heifsen: vierden) toghe, so trect den ridder in h, en

is äff scaec, ajarden (sie; =?later den) seinen in C en so

scaec eli nemt den roc mitten ridder, ten vierden toghe genomen

den ouden mitten roc en so scaec mat mat mat.

Wettspiel in 2, 3 oder 4 zügen (A, B, C). bei B steht der

eine weifse türm auf d 1 statt auf h I.

Weifs: K e 3. T a 8 und h 1. S a 2 und b 1.

Schwarz: Kai, T d 4. L c 3. — b 2.

A. 1. Sa2— c3^^ 2. Ta8—a4^.
B. 1. S d 2+ 2. S b 4+ 3. T b 1 ^.

C. 1. Sb4-f 2. S c 2 + 3. Sd4: 4. T a 8—a 5 •^•.

9. fol. 135^. Item die witte trecken von en willen den

zwerten coninc matten ten derden toghe. scaec mitten roc in a;

ist dat hi se nent mitter coninginnen, so trect die vin vont eii

segt scaec eJt mitten ridder mat. ist dat hi den roc niet en nemt

mitter coninginnen, so scaec vont mitten roc in den ouden ganc

en scaec mitter vinnen. mat mat.

Matt in 3 zügen.

Weifs: K e 1. ü d 4. T a 8 und h 7. L f 5. S g 5. — f 6.

Schwarz: Ke8. Dd6. Tc8 und g 2. L f 8. S c 6 und e 3. —
d 3, f 3.

1. T e 7 + 2. f 7 oder T d 7 + 3. S e 6 oder f 7 f.
Linde nr 9.

10. fol. 135^. Item die zwerte trecken von en sullen den

Witten matten ten vierden toghe. trect den ridder tusscen de vinne

en ouden en is af scaec, mitten roc in den hoeck, ten derden male

scaec mitter vinnen, ten vierden toghe mat mitten olden ouden mat

mat mat.

Matt in 4 zügen.

Schwarz: K h 5 (h 4 oder h 6!). T a 2. Lb4. S a 7. — b 6.

W^üfs: K a 8. De 6 (muss schwarz sein!). Tg 1 und g 8.

L e 3. S f 4.
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1. S h 5 + 2. T a 8 + 3. b 7 -f 4. L d 6 |-.

Ähnlich Linde nr 239.

11. (ol. 136?^. Ilem die witle trecken von en solen die zweite

matten teil vierden toyhe mitter vinnen, die von den coninc staet.

Trect mitten ridder in A en vont scaec in b, ten derden male so

neent sine roc mit dinen roc, ten vierden male so nent sinen vin

mit dinen eh is scaec mal mat mat.

Matt in 4 zügen mit dem bauer e 4.

Weifs: K f 4. T c 7. L f 3 [und e 5]. S 1' 5. — b 3, e 4.

Schwarz: K e 6. T b 7. — b 4, f 6.

1. S g 7 + 2. S e 8 + 3. T b 7 : 4. f 5 j^

Linde nr 134.

12. fol. 13G|. Item die zwerte trecken von eh willen die

Witte matten ten sess loyhen mitter vinnen, die der beneden staet.

scaec milier vinnen in A, vont mitten ridder in b af scaec, vont

mitten (roc) in C eh in d, vont mitter coninginnen scaec in E
m scaect mat mitter vinnen mat mat mat.

Matt in 6 zügen mit dem bauer c 3.

Schwarz: K b 5. D d 4. Tal und e 1. S a 6". — b 6, c 6, c 3.

Weifs: Ka 8. Th 3 und h 5. S f 5.

1. b 7 + 2. S c 7 + 3. T a 8 + 4. T c 8 + 5. D c 5 -j- 6. c 4 +.

Linde nr 160.

13. fol. 136y. Item die Witten trecken von en snllen tswert

matten ter sester drachte. scaec mitten roc in A, in b, in c, in

d, in E eh in f scaec mat, eh nie sol anders niet trecken dan den

rock, dat ander spei staet stil. mat mat mat.

Matt in 6 zügen; nur der türm b 1 darf ziehen.

Weifs: Kg 3. Dg 6. Tbl. Le3. Sa4 und f 4. — f 3.

Schwarz: Kh6. Dd6. Te8 und g 8. L f 8 und e 6.

S d 2 und c 4.

1. Tbl + 2. Th7 +3. Tf7 +4. Tf5 4-5. Td5 + 6. Td3 j.

Linde nr 164.

14. fol. 136|. Item die zwerte willen die witte matten ten

sesten toghe. trect den roc in A eh segt scaec, en die sehte in b

en in C eh die ander roc in d eh in E eh mal mitten roc, die

men eerst toech in b, of in f, no die, dal bi den willen coninc,

trect mat.

Matt in 6 zügen.

Schwarz: K d 2. T i> 1 niul g G. S d 3. — e 3, f 3.
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Weifs: K c 4. D g 2. Tbl, Sf2iin(lf5.

1. T b 4 + 2. T 1) 5 + 3. T c 5 + 4. T 1. G + 5. T a 6 -|-

6. Tc3 4.

Linde nr 169.

15. lol. 137y. Item die wüten trecken von eh wülen die

zwerte coninc matten ten senenden toghe en die witte sijn alle

nmve coninginne. trect die coning.\ die naest die coninc staet, in

A, die vierde coninginne in h, die detde in c, die ander in d, die

vierde in E, die derde in /, die ander in G eJi is mat mal.

Matt in 7 zügen.

Weifs: K a 8. D [c 8,] d 8, e 8, f 8, g 8. [S d 5.]

Schwarz: K h 8.

1. Dg8—g6. 2. Dd8—e7. 3. D e 8—e 6. 4. DlS-IiG.

5. D e 7— f 6. 6. D e G— f 7 + 7. D h G—g 7
i^.

Linde nr 58.

16. fol. 1375. Item die zwerte trecken von eh sullen die

witte matten ten seuenden drachte von der vinnen. scaec mitten

onden in A en mitten ridder in b. der na so neent den Witten

roc mitten dinen en segt scaec en vont scaec mitten ridder in des

Witten onden ganc eh vont so neent sinen roc mitten iiwen en

scaec en vont scaec mitter coninginnen en mat mitter vinnen mat.

Matt in 7 zügen mit baiier h 6.

Schwarz: K a 8. D c 8 und h 8. T e 1 und h 7. L e 4 und g 5.

S a 6 und f 5. — a 7, g 6, h 6.

Weifs : K e 8. T c 5 und e 7. L d 8 und f 8. — a 3. b 2, c 3.

1. LcG4- 2. SaG—c7+ 3.Th7—e7+ 4. Sd6H-5.Te7+
6. D g 7 + 7. h 7 4r.

Linde nr 172.

17. fol. 137^. Item die swerte trecken von eh willen die

witte der toe dwinghen , dat si den swerten coninc matten sollen

mitter vinnen ter neghender dracht. die roc en sal men niet

trecken, die coninginne sal men trecken, also alst betekent is, en

die witte coninc eh die swerte coninginne trecken onderlinge ter

achter, toe ter neghender mitter witter vinnen scaec mat den swerten

coninc mat mat.

Selbstmatt mit dem bauer a 6 in 9 zügen ; schwarz zieht nur

mit der dame, weifs achtmal mit dem könig. lurm d 5 ist un-

verletzlich.

Schwarz : K a 8. P g 8. T d 5. S a 4. — a 7.

Z. F. D. A. neue folge X. 27
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Weifs: Kc7. Del. L g 5. Sf3. — a6.

1. Df7. 2. e 6. 3. f5. 4. e 4. 5.(13. 6. c 4. 7.1)5.

8. c6. 9. b 7 + a 6— c 7 %*.

Die Stellung des breites ist die bei uns gebräuchliche.

Linde nr 184.

18. fol. 137^. Iteni die wüte trecken von eu willen die

swerten coninc matten ten achten toghe; wer dat si den coninc

beslnten, so Verliesen die Witten, trect den lidder vier toghe, ierst

in A, vont in b en in C eil in D, vont den coninc in E, ten

eersten (?sesten) die coninginne in f ei scaec in g en die ridder

scaec in f eJi mat.

Matt in 8 zügen.

Weifs: K b 6. D d 7. [L g 4. S h 3 uudj S a 7.

Schwarz: K a 8.

1. Sb5. 2. Sd4. 3. Sc 2. 4. Sb4. 5. K c 7. 6. D c 6.

7. D b 7 + 8. S c 6 -4=.

Linde ur 183.

19. fol. 131^. Item die swerte trecken von eii willen die

Witte matten ten tsenden toghe mitten ouden en die witte roc [en

den Witten roc] en mach men niet nenien. trect den roc in A en

in b en die ander roc in c en in d en in E, die eerste roc in

(f, die ander in g, die eerste in h, die ander in i, die)

olde in k en mat mat mat.

Malt in 10 zügen mit dem läufer.

Das diagramm zeigt:

Schwarz: Db7. T a 8. L f 8.

Weifs: Kai. D c 2. T g 2 und g 8. S f 4.

Es muss aber heifsen:

Schwarz: K f 3. D b 7, c Ü, b 3, c 2. T d 8 und e 3. Lf8.

Weifs: Kai. Tg 8 (bei Linde Tb 8).

1. Ta8 + 2. Ta2 + 3. Te 1 + 4. T d 1 -I- 5. T d 3 +
(3. Ta4 + 7. Td5 + 8. T a 6 + 9. Td7 + 10. L d 6 +.

Linde nr 191.

20. fol. 13 1|. Item die witte trecken von en sullen tswert

matten ten elften drachte mitter vinnen, die naest den roc stuet,

en die swerte coninginne en sal men uz (?niet) nemen noch si

en sal niet trecken, dan als si trect vijf toghe mit die vinne, also

die punte staen, eJi die seste en die seuende mitten roc in a eil

in b, vont scaec mitter vinnen, ter neghender dracht set ten roc
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in der coninginnen ganc, vont trecl den ouden in C en mat mitter

vinnen ten elften toghe.

Matt in 11 ziiyen mit bauer g 2, der unverletzlich ist.

Weifs: K C 7. DIU. Tbl. L d 3. [S f 4.| — f 2, g 2.

Schwarz: K h 8. D h 6.

1. f 3. 2. f 4. 3. g 3. 4. g 4. 5. g 5. 6. T h 2. 7. T b 5.

8. g6 + 9- Tg5. 10. Lf 5. 11. g7 |.

21. l'ol. 131^. Item die Witten trecken von en willen tswart

matten ten vijften toghe. Trect mitten ridder in a en mitter eeine

vinnen in b en mitter ander in C, mitten roc in d en mitter co-

ninginnen mat in E, die staet ander luchter zide. vont so wil

die Witte coninc ghemat sijn ten vierden toghe weder dat swerte

wil of en wil der wit trect von, trect den ridder in a, scaect, ten

andern scaec mitten roc in f, ten derden mitter vin scaec in C,

ten vierden scaec mitten roc in g, so moet die swert oude die roc

nemen en der na is die witte coninc mat mat mat.

Matt in 5 zügen.

Weils: K d 3. Db 7 und d7 (die dame auf b 7 ist in dem
diagramm mit vin bezeichnet). T a 6 und f 2. L f 8. S e 4. —
c 3, d 4, e 3.

Schwarz: K d 5. D d 1 . L b 7. S d 6 und g 8.

1. S f 6 + 2. c 4 + 3. e 4 + 4. T e 6 + 5. D c 6 4^.

Zugleich Selbstmatt in 4 zügen , wenn auch auf d 2 eine

schwarze dame oder auf c 1 ein schwarzer läufer steht, oder

wenn der zweite zug nicht, wie im text verlangt ist, mit dem

türme gemacht wird.

Im ersten falle ist die lösung:

1. Sf6-f-2. Ta54-3. e44-4. Tf5-|-Lf5^.
Im zweiten falle:

1. Sf6+ 2. c4 + 3. e 4 + 4. Tf 5 + Lf 5 4=.

Linde nr 146.

22. fol. 131^ Item die swerte trecken von en willen den

Witten coninc matten ten vijften toghe ofte min. Trect den ridder

in A en vont in b. est dat die vine vont trect ten andern toghe,

so trect den ridder in C en vont in d en mat.

Matt in längstens 5 zügen.

Schwarz: R c 7. S d 7 (auf dem diagramm K c 8, S d 8).

Weifs: Ka 7. — a 6 (auf dem diagramm Ka 8; a 7).

1. Se5. 2. Sc 4. 3. S d 6. 4. S c 8. 5. S b 6 +.

27*
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Die Stellung des breites ist die hei uns gebräuchliche.

Linde nr 153.

23. fol. 140'J. Item die wüte trecken von eJi willen tswert

matten len twalften toglie; die twe roc en den loitten contnc en

trecken niet eer dat die swert contnc is bouen ont ouerste velt, en

die Witte contnc hlijf alhmt (= al ivt nr 2()) slil ataen. trec den

ridder in A, in h, in c, in d, in E, in f, den enen roc in c,

den andern in b, mitten seinen in i, vont den ridder in g en in

h en die roc in E eJi is mal mat.

Matt in 12 Zügen.

Weifs: K d 1. T c l und e 1. S d 2. — 1 3.

Schwarz: K d 3.

1. Se4. 2. Sc5. 3. Se6. 4. S c 7. 5. S e 8. 6. Sg7. 7.Te6.

8. Tc5. 9. TcG. 10. Se8 oder h 5. 11. Sf6 + 12. Te 8+.
24. fol. 140|. Item die witte trecken von en willen tswert

matten ten elften toghe nen af dat velt, daert cruijs staet. trect

den ridder in A, in b, in c, en in d, den ouden in E, den roc in

f en in A en scaec in g, den coninc in h, den roc in f en mitten

seinen in J.

Matt in 11 zügen auf d 5.

Weifs: K g 6. T f 7. L g 5. S g 7.

Schwarz : K g 8.

1. Sh5. 2. Sf4. 3. Sd3. 4. Se5. 5. L e 3. 6. T h 7 +-

7. Th5. 8. Th8. 9. K f 5. 10. T h 7. 11. Td7f.
Linde nr 264.

25. fol. 140^. Item die swert trecken von en willen den

Witten coninc matten ten ses toghen mit eenre wtga7igender vinnen.

Trect den ridder in A en den roc in h en in C en den ridder

in d en die vin in E en die ander in f en ist mat mat mat.

Matt in 6 zügen ; im 5 zuge schach mit dem einen bauer,

im 6 matt mit dem andern.

Das ziemlich verderbte diagramm zeigt:

Schwarz: Kd 2. D d 3 und e 6. Tf7. S e 2. Lfl. -f2,
g 2, h 2.

Weifs: Kc7. D b 5. Tbl, a2. L a 7. S b 2 und h G.

a 6, b 7, f 6, h 5.

Es muss aber heifsen

:

Schwarz: Kd2. Dd3uudeG. Tf7. La 3 und f 1. Se 2.

—

g 2, h 2.
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Weils: Kc6. D)j4. Ta2undbl. LaG. Sb2undh6. —
a 5, b 6, I' 6, b 5.

1. S d 4 -h 2. Td 7 + 3. Td 5 + 4. S e 2 -|- 5. b 3 -|- 6. g 3 \.

Linde nr 156.

26. fol. 140^. Ileni die wüte trecken von eu willen die

swerte matten binnen seste (soll beifsen: twalfte) toghe mitten

ouden. Trect den ridder in A eli ist scaec en ist al wt scaec,

den andern ridder in b, wert scaec mitter vinnen in c, vont mitten

ridder in d en trect vont en maecter een coninginne af en segghet

scaec, doert scaect mitten andern ridder in E, vont die nuwe co-

ninginne in f scaec en mitten ridder scaec, mitten andern scaec

ende mitten roc scaec, vont mitten ridder scaec en mat mitten

ouden.

Matt in 12 zügen mit dem läufer.

Weils : Kai. Dl" 3. Tel. Lc5. Sd4 und e 4. — f 6, g 6.

Schwarz: K d 8. D c 8. T b 8, b 7. S c 7 und d 7 [L h 1

und h 8J.

l.Sc6 + 2. Sd6 + 3. g7 + 4. Se7-l-5. g8D + 6. Sf7-|-

7. Dg6-|-8. Sf5 + 9. Sg5-[- 10. Tc2 + Rbl. ll.Sg3-[-

12. L e 3 ^.

Ziebt scbwarz auf 10. Tc2+ nacb g 1, so folgt 11. Sb 3 +
Kg 1 oder b 1 und 12. Tc 1, Sg3 |.

Linde nr 33.

LATEINISCHE RÄTSEL.

Zu den oben aus dem Lorscher codex abgedruckten rätseln

ist nachzutragen dass nr vir (s. 260) sich zwar nicht dem Wort-

laute, wol aber dem inhalte nach aus viel jüngeren handschriften

mitgeteilt findet bei Jaffe et Wattenbach Eccl. Coloniens. codd.

manuss. p. 55 und bei Hagen Carmina medii aevi p. 211.

Ein weiteres seitenstück zu denselben rätseln bietet der codex

der SGaller Stiftsbibliothek 446 aus dem 10 jh., dessen erstes einst

aufgeklebtes und dadurch zum teil unleserlich gewordenes blatt

die folgenden enthält, eine sorgfältige abschrift verdanke ich der

oft erprobten gute des hm dr H Wartmann.
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ENIGMATA '

Lucidus et placidus sedehanl iu quinque ramis: luci((l)us sedit,

placidus pertrausiit.

Aliud
Vidi arhorem uircsceutem- .... oclo hahenteni: ex liis Iribiis

ablatis uix inter mille inueiiitur ima.

Aliud
Vidi uas quoddam de liguis et .ipilms'' lactum, ferro politum,

uerbo miiuituin, plenuin et uacuum, una libra peudeüs.

• Enigmate hs. - sehr undeitl.licli, danaclt iiniss etwa lilteras oder

figuras ausgefallen sein. * ujideittlich.

Die vergleiclmng dieser prosaischen mit den früher veröffent-

lichten poetischen rätseln lehrt dass das erste hier dem fünften

dort entspricht mid ebenfalls den kelch mit wein bedeutet, das

ziceite, abermals castanea, dem siebenten, ganz neu ist das dritte,

welches offenbar die zum schreiben bestimmte wachstafel meint,

beiläufig will ich noch bemerken dass auch zu nr vi der früheien

rätsei eine SGaller handschrift eine abweichende gestalt liefert,

cod. 273 p. 37, abgedruckt bei Riese Anthol. lat. i 207 note zti

V. 317. die beiden letzten der von Hagen aao. p. 213 aus einer

Berner hs. saec. xvi herausgegebenen rätsei stammen ohne zweifei

aus dem codex der königin Christine in Rom 1260 saec. ix (olim

Petri Danielis Aurelian.) f. J, vgl. Isidori opera ed. Arevalus n 329.

Halle im april 1878. E. DÜMMLER.

LATEINISCHE SPRÜCHWÖRTER.

Die handschrift der Milnchener Staatsbibliothek Lat. 9510
saec. XI, die auf f. 1 die bezeichnung trägt Iste über est saocli Petri

in superiori Altach, enthält auf f. 102, der vorletzten seile, 30 la-

teinische Sprüchwörter , von denen jedoch gerade die hdlfte den

prouerbia Wipos 1—15 entlehnt ist. ich lasse daher hier nur die

übrigen folgen:

1. Decel regem discere legem (= Wipo v. 1).

2. Meus insueta maus uix eripietur ab illis.

4. Nisus stultorum par semper amat sociorum.

6- quantis curis mens indiget omnibus horis!

8. Quod cras seruatur de catta furatur.

10. Virtus est graudis benedicere pro maledictis.

12. Prudens' cum colubris sis simplex cumque colunibis.

14. Rara fides honiini nunc est prope pro dolor omni.

16. Qui deum offendit niulta bona perdit.

18. Testis ueridicus Christi uocilatur amicus.
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20. Christo fit gratiis diuina lege probatus.

22. Fidiis custos castilatis est uirtus liiimililatis.

24. Yiniii(z)at in celis cum sauclis (juistjue üdelis.

26. Si nequeas plures uel tc soluni modo eures.

28. Et tua lesura subtrahe colla tuo (sk).

30. Si non das quod amas, non habebis quod desideras.

Die Verfasser des cataloges verweisen auf Hoffmann und Haupt
Altdeutsche hlätter n 136—137: dort aber finden sich nur 39 verse

aus Wipos prouerbia von Wackernagel am einer schlechten Basler

hs. herausgegeben.

E. DÜMMLER.

GEDICHT ÜBER DIE SECHS WELTALTER.
1 Ante secula et mundi principio

tu, pater sancte, genuisti filium,

qui tecum regnat cum sancto spiritu,

nouem fecisli ordines angeUcos.

2 Aspice deus de supernis sedibus

quos Theodofridus condidit uersiculos

de sex etatis et mundi principio

a protoplausto usque in nouissimo,

3 Adam plasmatus prima aetas incipit,

quem draco ille fraudolenter decepit

per Euae gustum de ligno inlicito

et expelluntur ambo de paradiso.

4 Bellum crudele inter duos gerilur,

Cain occisit Abel sine gladio,

ipse commisit primus homicidium,

cuiiis origo innocentem secjuitur.

5 Cain occisus sepcies requirilur

et mors illius in Lamec hostenditur;

ipse dixit suis mulieribus:

occisi uirum in liuore pessimo.

6 Ductus Enoc in celis ad domino
et ambulabat cum sancto spiritu,

in paradiso cum Helia dormiens,

et profetabunt ambo in nouissimo.

1, 1 principiuni Br. 3 spirito A 4 i'gl. Isidor. Etym. vii c. 5, 4
Nouem aiitoni es»;«" ordirips angelorum scripliiiae sacrae testantur 2, 2

Deudofrediis Br. coiidedit h A a niumli printipio a protoplasto Br. 3, 1

vgl. Isidor. V c. 38, 5 prima aetas est ab Adam usque ad Noe 2 frau-

dulenter Br. 3 gustu k 4, 1 crudilcm h 2 occidit Br. 5, I ogl.

Gen. 4, 15 qui occideiil Cain septuplum punielur 3 vgl. Gen. 4, 23
Dixitque Lamech uxoribus suis:occidi uirum . . in liuorem meum 6,1 viell.

Ducitur zu verb. 2 vgl. Gen. 5, 22 et ambulauit Henoch cum deo ; 24 . .

quia tulit cum deus



424 GKDICHT ÜBER DIE SECHS WELTALTER

7 Ecce Noe intrat iü arca doniini

cum omni geuus quicijuid terra continet,

deiude uxor cum nuris et liliis,

et sie tiuibat prima aetas seculi.

8 Filii Noe cum suis uxoribus

Sem Ciiam et lal'eth geuuerunt filios,

qui euaserunt de magno diluuio,

et diuiserunt terram in funiculo.

9 Genus electum regale sacerdocium

palrc gencium in Ai)raham oslenditur,

qui cum domino suh arbore loquitur:

secunda aetas finit ab exordio.

10 Hortus de Sana repromissus lilius,

qui ante deo Isaac proniittitur,

ipse Rebecca iungitur coniugium,

ex qua nascuntur gemini ex utero.

11 lacob a patre pro Isau benedicitur,

subripiturque ita a fratre suo;

paler miseranter ordinabat filio,

ut sibi iugum de ceruice auferat.

12 Kaus fugebat Loth cum duas füias,

qui fugiendo inuenerunt graciam,

in quibus uerbis sie carnes conclutinant,

ex quo nascuntur geutes Moabitice.

13 Laudatur loseph propter continenciam,

qui consentire nolebat dominam,
ne pollueret ipse suam animam,
ut seruaretur fides quam promiserat.

14 Moyses saluauit populum in heremo,

quem rex Farao obprimebat in Egiplo,

et sie accepit legem ante domino,

ut seruaretur usque in nouissimo.

15 Naue lesu dux magnus efticitur,

qui pro Helia a domino miltitur,

in cuius manu multi reges corruunt

7, 2 contenit h v^l. Gen. 7, 8 ex oiiiiii (|iiod mouetur super terram

3 noris h vgl. Gen. 7, 13 uxor illius et tros iixores filiuruni eius 8, 4
vgl. Psal. 77, 54 diuisit eis terram in funiculo distrihutionis 9, 1 re-

galis h 1 Petr. 2,9 gcnus electum regale sacerdolium 2 vgl. Gen. 17,4
erisque pater multarum gentium 4 ''^'7. laidor. nao. secunda (aetas) a Noe
usque ad Abraham 10,4 nascantur k rgl. Gen. 25, 4 gemini in utero

eius repcrti sunt, nach utero folgt isau subripiturque ila a fratre suo
\\,'l l'ehlt, i'gl. Gen. 21, M surripuil bencdictionem meam 4 ceruiccs //

GeTi.'n,Ai) loluas iugum eius deceruicibus luis 12,1 vgl. Sedi/lii carni.

I 105 Lotli Sodomae fugiente chaos 2 Gen. 10, 18 quia inuenit soruus
tuus gratiam coram te 3 ex quo nascuntur gentes moabititi; in qnibus
uerbis et sie carnes conclutinant h (d. i. conglutinant) 13, 3 nee pul-
lueret h 4 fidem h 14, 1 herinio h 15, 2 quem pro h 3 regis
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et sol bietil in eius solacio.

16 Oiiorem magnuni Dauid preeltgitur,

qiii dum regnauit, et placuit pupulo

prupltT Saul, qiii peccauit domino:

lercia aetas sie fine concludilur.

17 Palernam sedein Absolon praeoccupans,

per conciibinas coiileritur maculans,

qiii lugieudo in qiiercjuo suspendilur

el delraudatns ab loab occiditiir.

18 Qiiuni Saedecias rex de Hierusolima

duclus captiuus uenit ßabilloniam,

rex Caldeoruni diripil thcsauribus

de domo dei et regis palacio.

19 Rex capiiuatus adqiie oinuis p()j)ulus,

libri creniantur, lempluni et palaciuii),

sie desolatur ciuitas ex oninibus

el quarta aelas Unit dies ultimus.

20 Sanctus profeta el omnis captiuilas

per Zorobabel Herusalem reuocans,

et sie renouantur diuina sloria

per Esdram seribam ex siia memoria.

21 Tribus saneta ludae dederal sub prineipem,

erat Herodis de alio geuere:

et quinta aetas finil in ordine

et in sexta Christus naseitur.

22 Virtutem suani suseilauil Lazarum,

a muliere abstulil profluuium,

de quinque panibus saeiauil populuni,

et conloqui fecit mutos eoram omuibus.

23 XPislus de aqua Canan ad nupcias

uinum quod feeit sie impleuil hidrias,

claudos erexit, cecos inluminat,

audire feeit surdos in potenciam.

24 Yesus in cruee
;
penetrat ad inferos.

lercia die surrexil ut dixerat,

aseendit ad celos in magna polencia,

corrigunl // 4 rgl. los. 10, 13 sUleitinlque sol cl liiiia 16,4 el sie />

vgl. Isidor. aao. Tertia (aetas) ab Abraham iisijiie ad Dauid 17, 1 ab

absolon h 2 per conciipinas eonlerenfnr inaculas /* (maculis?) vgl. 2 Reg.

16,22 3 d.i. queren 1 Heg. 18,9 18, 3 disripit k vgl. 2 Paral. 36, 18

et thesauros templi et regis 19, 2 cremuntur It 3 et sie desolabitur li

4 vgl. Isidor. aao. ([uarta a Dauid usque ad traiisniigrationem ludae in

Babyioiiiam 20, 1 Saneta // onines /; 4 per stram // vgl. 1 Esdr.

7, 6, 11, 12, 21 Esdras saeerdos seriba legis dei 21, 1 indas h 2 de

alia h 3 vgl. Isidor. aao. quinta deinde a transmigratione ludae usque ad

aduentum saluatoris in earne, sexta quae nune agitur, usque quo mundus
isle ßniatur 22, 1 suscetauit h 3 popupuluni h 24, 1 Yixus in cruce per-

penetrat h
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cum palre regnat in etorua scciila.

25 Zt'liiiil Iiulaei et expectaut aliiim,

Christus descendit iudicare populuui

;

impii il)unt in igncm perpetuum

et coronantur iusti ante doniino.

Item uersus de annis a piincipio.

Deus a quo facta fuit liuius muudi machina

Intra prima que [)recepit perfecit exordia.

Ducenteni quadraginta simul atque duo milia

Inde erant, doucc fuit archa Noe fabrica.

5 Ex quo usque ad nascentis Abralie primordia

Numerantur nungenlena et quadraginta quattuor.

Ac deinde Moysi usque lempora legalia

Sunt annoruni quingentena atque quiua spacia.

Et a Moysi donec erat prima templi structura

lü Dena dena quinquaginia uouem qualer centies.

A quo donec eins erat et erecta ruiua

Quingentena duodena colliguntur tempora.

Fiunt inde uoceni usque predicautis domini

Quingenteni quater deni et octoui circuli.

15 A predicto patriarcha usque Christi famiua

Quadraginta quattuor auni fiunt duo milia.

Supputantur et a Nino usque Semiramide

Auni quinque et quingenti usque regnum Attice.

Sunt uiginti et trecenti a Moysi et Cecrope

20 Nouem usque ad ruinam et Troyae expugnalio.

lüde auni numerantur exaletracosia,

Donec agon quinqueunalis factus est in Heiida.

Cum deinde ad secundum Darii annum uenies,

Quinquagiuta sex et aunos ducentenos reperies.

25 Ex quibus annis usque annum Tyberii quiudecinnim

Quadraginta et quingenti sunt et octo iterum.

Et in anno supradicto Tyberii quindecimo

Salus mundi predicatur ueuienle domino.

Sunt octodecem et sexceuti a baptismo domini

30 Auni usque ad Scotorum mortem regis Donmali.

A quo centum in futurum est aunorum spacia

Einem usque quinquagiuta quino ac sex milium.

Ac retrorsum sunt octingenti a(d) prima principia

Quadraginta quinipie auni atcjue (piin(|ue milia.

35 Horam autem atque diem ünis huius seculi

INec ut puto certum sciunt et celorum angeii.

29 domino // 35 Horanim /; fiiiem h vgl. Matth. 24, 36.
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Von dem ersten der beiden vorstehenden gedickte gab schon

1617 Brower unter Ilrabani Manri poemntn s. 83 aus einer nicht

mehr vorhandenen handschrift die ersten 4 Strophen heraus, voll-

ständig erhalten aber ist es in dem codex der SGaller Stifts-

bibliothek nr 2 s. 563— 567 von der band des Schreibers \Vi-

nitharius, der der zweiten hälfte des 8 jhs. angehörte, eben

demselben verdanken wir daselbst s. 553—557 die Versus ile Asia

et de uiiiiiersi miindi rota, welche mit benutzung dieser hand-

schrift Pertz zuerst herausgegeben hat (Über eine fränkische kos-

mographie des 7 jhs., Abhandl. der Berliner academie von 1845).

unser abdruck beruht auf einer sorgfältigen abschrift des hm
Professors GScherrer, dessen, treffliches Verzeichnis der handschriften

der Stiftsbibliothek mich zuerst auf dies gedieht aufmerksam ge-

macht hatte.

Den zeitpunct der abfassung werden wir jedesfalls nach Isidor

verlegen müssen, aus dessen Etymologien die 6 weitalter stammest

— dei' SGaller codex enthält einige andere stücke von ihm —
und vor das ende des 8 jhs., vermutlich aber doch näher an den

lezteren abschnitt, dass wir aus dieser für die litteratur so völlig

unfruchtbaren zeit einen neuen namen erhalten, ist von besonderem

werte, das gedieht selbst besteht ans 25 Strophen, deren anfange
durch grofse buchstaben und paragraphenzeichen in der handschrift

hervorgehoben sind, die einzelnen zeilen dagegen sind nicht ab-

gesetzt, nach 2 einleitenden Strophen, die mit A beginnen, folgen

die übrigen den buchstaben des alphabetes gemäß, wie wir dies

zumal im 8—9 jh. nicht selten finden, jede Strophe besteht aus

4 verszeilen von je 12 silben, die nicht streng nach der qiiantität

gemessen sind, nach der fünften silbe findet sich durchweg eine cäsur.

die Zeilen innerhalb der Strophen reimen z. t. auf einander, doch

ist dies nicht mit irgend welcher regebnäfsigkcit durchgeführt und
scheint mehr zufällig, wenn einige zeilen 13 silben zählen (wie

11, 3; 12, 3; 16, 4; 19, 3; 21, 1; 24, 3), so wird dies grösten-

teils dem abschreiber zur last gelegt werden müssen und lässt sich

auch meist durch Streichung überfiüssiger worte verbessern, schwie-

riger dürfte es dagegen sein diejenigen verse zu ergänzen, die nur
11 oder noch weniger silben zählen (wie 1, 3; 4, 4; 5, 3; 6, 1. 2;

13, 2; 15, 1. 4; 16, 3; 21, 3. 4; 23, 1. 3). ebenso ist es schwer

zu entscheiden, in wie weit das vielfach der regeln spottende latein

dieser verse verbessert weiden darf: da indessen einige dieser Ver-

besserungen das Versmaß zerstören würden (zb. 7, 2; 12, 1 ; 18,3),

so habe ich es vorgezogen sie sämmtlich zu unterlassen und glaube

dass der Verfasser selbst die casus obliqui verwechselt und über den

gebrauch der präpositionen unsicher ist. auch überdies bleiben

einige schwer verständliche stellen übrig, wie in 12, 3, xoo in quihus

uerbis etwa 'gemä/'s ihren warten zu bedeuten scheint, in 15, 2

ist mir Elias unklar, die änderungen von 15, 3 und 17, 2 sind

sehr unsicher usf. wahrscheinlich fällt die schuld davon auf den
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Schreiber, der anch das erste wort von 24, 1 durch Unkenntnis

der griechischen bnchstaben wunderlich entstellte, im ganzen ist

das gedieht trotz seiner rohheit ein auch in formellei' hinsieht

interessantes denkmal seiner zeit, der eingang desselben erinnert

an einen nngedruckten hymnus des Brüssler codex SSöO f. 38 De

laude dei welcher beginnt:

Ante secula et tempora et celorum sidera

patris ore prodiit (leus qui est ex dco.

Um einer gewissen verwandtschuft des inhaltes xoillen lasse ich

ans der Madrider handschrift A 16 ans Monte Casino und dem an-

fange des 10 jhs. stammend noch ein zweites bisher unbekanntes

gedieht folgen nach einer abschrift des hm dr Baist, welches dort

auf fol. 52v—53 sich an die verse des Paulus Diaconus über den-

selben gegenständ anschliefst, abgefasst ist es, wie aus dem Schlüsse

der berechnung hervorgeht, im Jahre 718. es besteht aus reim-

losen langzeilen von 15 silben, 8 hebungen und 7 Senkungen, doch

sind dieselben nicht wie bei Paulus in dreizeilige Strophen zu-

sammengefasst (vgl. Pertz Archiv viii 769, x 293).

Halle. E. DÜMMLER.

MITTEILUNGEN ÜBER JOHANN HEINRICH
MERCK.

Im grofsherzoglichen haus- und Staatsarchive zu Darmstadt

befindet sich ein actenfascikeP mit der Überschrift: 'Kriegsrath

Merck', actenstücke und briefe in sich fassend, von denen weder

Wagner - noch Zimmermann ^ kenntnis genommen haben, und

doch enthalten dieselben einige notizen und angaben, die einer-

seits die ziemlich feststehende characteristik Mercks zu stützen,

andererseits über mehrere puncte seines lebens erläuternde auf-

schlösse zu geben wol im stände sind.

Zunächst eine petition Mercks an den erbpriuzen, der für

seinen in Pirmasens residierenden valer in Darmsladt die regicrung

führte, in einer 'Unterthäuigsten Anzeige' vom 28 niart. 1787 be-

fürwortet er die errichtung eines Waisenhauses, in dem besonders

die baumwolle- und hanfspinnerei , wie er dies zu Emmen-
dingen bei dem hofrat Vogel gesehen habe, gepflegt werden solle,

' dessen benutzung mir durch die gute des hrn archivdirectors dr vSciieiik

zu Srliweinslierg ermöglicht wurde.
^ Briefe an .IHMerck von Goethe, Herder, Wieland usw., 1835. —

Briefe an und von JHMerck, 1838. — Briefe aus dem freundeskreise von
Goethe, Herder, Höpfner und Merck, 1847.

^ JHMerck, seine Umgebung und zeit, 1871.
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vorzüglich deshalb weil so viele solilateukiiider dein Fiibliko auf
alle Art zur Last fallen. Ich kenne derglekhen, seh reiht Merck,

zu Duzenden, die bis ms Alter von 10 und mehreren Jahren auf
keine Art zur Schule angehalten werden und sich mit nichts be-

schäftigen, als die vorbejifahrende Mistwügen auf öffeutlicher Strafse

zu berauben, die Wälder plündern zu helfen, alle Arten von kleinen

Spitzbubereyen auszuüben, sich in die Häuser durch Betteln einzu-

schleichen, auf der Landstrafse zu liegen usw. Geioiss ein trauriges

Beyspiel, wie weit der Verstand und die Kräfte eines vernünftigen

Geschöpfs in ihrem Wejthe herabgewürdigt werden, loenn in einem

Lande nicht die mindeste Gelegenheit zu irgend einer Art von Kunst-

fleifs sich vorfindet, das projecl wurde vom erhprinzeu, wie eiü

am raude des aclenstUckes stehender vermerk besagt, genehmigt

mit übernähme des etwanigen Schadens auf die staalscasse, es ge-

langte auch zur ausführnng; aber der anstalt war, wie so mancher
Unternehmung Mercks, nur kurze dauer beschieden, denn wenn
er auch, wie der minister von Hesse ihm , bezuguehnjend auf

die genehmigung dieses projectes, schreibt, die sache selbst am
besten durchführen könne , da er ausgebreitete Kenntnisse und
Talente dazu habe, so fehlte ihm doch die ruhe und Stetig-

keit, sich einem unteruebmen mit voller teilnähme hinzugeben,

am allerwenigsten vermochte er, wie er dies in mehreren briefen

offen zugibt, seinem amte als kriegszahlmeister sich auch nur

mit einiger neigung zu widmen, darin hat unzweifelhaft die incor-

recte und mangelhafte führung der ihm anvertrauten kriegscasse

ihre begründung. — aus einem briefe an Goethe vom 3august 1788
(Wagner Briefe aus dem freundeskreise s. 276) ersieht man , in

welcher entsetzlich bedrängten ünanziellen läge sich Merck da-

mals befand, ein unglückliches unteruebmen, eine cottonfabrik,

bereitete ihm finanzielle schwierigkeilen der schlimmsten art, so

dass er seinen und seiner familic ruin befürchten zu müssen
glaubte, im zusammenhange mit diesen Verhältnissen steht ein vom
erbprinzlichen cabinetssecretär Schieiermacher abgefasstes und vom
erbpriuzen unterzeichnetes schreiben an ihn vom 29juli 1788, in

dem es heifst, dass man ihn, auf sein ansuchen, wegen seiner

schwächlichen Gesundheit und wegen dem Arrangement einiger häus-

lichen Angelegenheiten, auf einige Zeit von der Besorgung derer Kriegs

Kassen Geschaffte dispensiere, auch habe man bis zur dereinstigen

Ablegung seiner Berechnung 12000 fl. als einstweiliges depositum

von ihm angenommen, alsbald aber, am 3 September 1788, be-

orderte der erbprinz den kriegsrat Köhler, genau zusammenzu-
stellen, wie Merck mit seiner Einnahme und Ausgabe bey der Fürstl.

Kriegs Kass stehe, und das ergebnis ihm, dem erbprinzen, bald-

möglichst in der Stille vorzulegen, besonders durch ein schreiben

dieses kriegsrats Köhler an das cabinet, vom 30 august 1788,

scheint der erbprinz auf die notwendigkeit einer revision der

Merck anvertrauten casse hingewiesen worden zu sein. Köhler
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schreibt: Es lanffen noch mehrere Merckische eigene Wechsel herum,

deren Inhaber Cassen Scheine ver-Iangen, ich halte es aber nicht vor

gut, ehe man weifs wie Alles stehet. Herr Kriegs Hath Merck haben

sich selbst einen propien Recess von -— gezogen und gut würde

es dahero seyn, loen dasselbe die hewuste — fl. sogleich cedirte,

damit die Casse dermalen sogleich einigermaßen entschädigt würde.

Der Recess ist lediglich durch die eigene Aufnahme entstanden und
die Kriegs Casse hat dadurch allen Credit verloren.

Die revision war schnell beendet; schon vom 12 septeml)cr

lesen wir ein cabinetsschreiben , in dem es heifst dass der erb-

prinz den recess, der, abgesehen von der deponierten summe,

noch vorhanden zu sein schien , Merck erlasse und dass er bey

dieser vorzüglichen und aufserordentlichen Gnade auf seine sonstigen

treu geleisteten Dienste und auf mehrere für ihn sprechende Um-
stände gnädigst Rücksicht nehme, wie steht es nun mit diesem

recesse, der Merck so tief niederbeugte? er war nur ein fictiver,

wie eine von der band Schleiermachers herrührende uotiz klar

ausweist. Schleiermacher schreibt (auf einem besonderen bogen

ohne datum und adresse) :
i Merck's Recess war Einbildung und er

ist beym Abschluss der Rechnung dem Militärfiscus nichts schuldig

geblieben, diese notiz stammt wol aus dem friihjahr 17S9, denn

am 1 april d. j. wurde Merck, wie eine andere angäbe Schleier-

machers zeigt, die restsumme seines depositums, sich auf 10281 fl.

50 kr. belaufend, zurückgegeben; die übrige deponierte summe,

im betrage von 2100 fl., halte er bereits am 10 Januar zurück-

erhalten, im frühjahr 1789 muste sich somit das nichtvorhanden-

sein - des recesses, der durch ein verrechnen Mercks sich aller-

dings in den cassenbüchern erwies, herausgestellt haben.

Merck war nun für kurze zeit der finanziellen sorgen ent-

lastet, schon im november 1788 war er wider in sein amt ein-

getreten, doch wurde seine cassenführung jetzt strenger als

zuvor überwacht, am ende eines jeden monats, lautet ein rescript

des erbprinzen, solle der kriegsrat Köhler die vorräthigen Kassen

Gelder in der Merckischen Behausung mit in Augenschein nehmen . .

.

damit jederzeit ein desto zuverlässigerer Etat aufgestellt werden

könne, immerhin aber genoss er noch das volle zutrauen des

erbprinzen , der ihn gerne in finanziellen angelegenheiten ver-

wandte, diese gunst hat er auch aufs höchste zu schätzen ge-

wust. so schreibt er ihm am 25 mal 1789 für das geschenkte

' als anmcrkung unter die lolgende Zusammenstellung:
l)<;i- Merck'sciw Reress ttetriigt 14(J93 //. 74V8 kr.

Daran i'cr^iilct er haar 10281 „ 50 „

Es bleibt also noch Rest 4412 fl. 24 '/s kr.

~ darauf bezieht sich wol auch die äufserung Mercks in einem briefe

an Carl August vom 28 märz 178!» (bei Wagner Briefe aus dem freundes-

kreise) seil ohti^efähr 3 U ochen bin ick wieder unter den Lebendigen, da
ich ganzer 9 Monate begraben war.
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zutrauen dankend: Indessen bitte ich zu Gott, dass es nie ruchbar

wird, weil mir dieses Glück welches mir wahres neues Leben gegeben

hat, auch neue Feinde zuziehen und mich dem allgemeinen Neid

und der Missgnnst meiner Landsleute aussezen loürde. Vielleicht

will es die Vorsehung, dass in der Folge Ew. Hochfürsll. Durchlaucht

aufser dem ßetcufstseyn eine Edle Grose That gethan zu haben auch

überzeugt werden, dass Sie sich hey Erhaltung meiner und meiner

Familie nicht ganz in der Person geirrt haben.

War nun auch Mercks amlliclie Stellung wider fj;efestel und
seine private läge durch die gunst des erhprinzen und Carl Augusts

wider leidlich geordnet: wahrhalt freie und sorglose stunden

sollte er doch kaum mehr erleben, zu einem vorhandenen leher-

leideu gesellte sich die quälende seelenangst, es müchte doch

wider ein cassenrecess sich herausstellen, dass diese angst aber

unbegründet war, beweist das ergebnis der cassenuntersuchung

nach Mercks tode, über das der kriegsrat Köhler folgendermalsen

berichtet : Post Scriptum. ^ Heute ist das Kriegs Rath Merckische

Cassen Wesen beendigt worden. Nach der dermaligen Lage stehet

seine Sache recht gut und er bleibt dem Fisco militari nichts schuldig.

So mühsam diese Arbeit war, so froh bin ich über den guten Aus-

gang. Datum ut in litteris. Köhler. Die Frau Wittib hat die Erb-

schaft ^i^tel auf 12 Uhr angetretten.

Keinem zweifei unterliegt dass die furcht vor der möglich-

keit eines recesses, in Verbindung mit seinen physischen und
psychischen leiden, Merck veranlasste, sein stürm- und drang-

volles leben durch Selbstmord zu enden, welches der genannten

motive das schwerwiegendste war, niuss allerdings dahin gestellt

bleiben, dass Merck aber in hohem grade von körperlichen

schmerzen gequält wurde, beweist aufser so mancher stelle in

seinen briefen der nachstehende leichenbefund, in dem es nach

anführung der personalien und beschreibung der kleider heilst: die

Miltz war aufgetrieben, und daher viel gröfser als es in gefsundem

zustand zu seyn pflegt, und war überdies gänzlich verhärtet. . . Dass

diese Verwundung nun . . . Absolute Tödtlich gewessen, daran wird

wohl niemand zweifeln und dass Sie nicht bey Völligem Verstand,

sondern in affectu Melancholico von dem in seinem öO'^'* Jahr

Verstorbenen verrichtet worden erhellet daraus, dass denatus vor

einigen Jahnen - schon eine Merckliche alienationem Mentis hatte,

die ihn zu allen Amts und Privatgeschäften auf eine Zeitlang un-

* der brief, zu dem dieses postscriplum gehörte, fehlt in den acten.

- vgl. dazu Georg Försters briefwechsel mit STIiSömmering, heraus-

gegeben von Hettner. Forster schreibt aus Göttingeti am 20 august 1788
au Sömmering : /f as f'eltll dem Merck'f Ick gestehe, als wir hei ilim waren,
sah er mir manchmal wie wahnioitzig ans. und Sömmering antwortet

am 30 august: Es war doch nur ein Gerede, dass Merck verrückt wäre.
Jetzt ist er tvieder ganz besser, denn er litt häufig an Hypochondrie.
Übrigens hast du leider in deiner Amiierktmg über ihn recht, so hat's

mir auc/i geschienen.
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fähig machte, welches Alles Statt und Landknndig ist, und dass er

von diessem Hebel nicht gänzlich wieder hergestellt worden ist auch

hekant, denn von dieser zeit an klagte er imer mehr oder

weniger Schmerzen im Kopf und Unterleibe, so dass er nach Aus-

sage derer Verwandten manchmal aufsprang, sich beklagte und

sagte, dass er mehr Qual empfände als ein Missethäter der zur

Gerichtsstätte geführt toilrde. Diesses alles, toie auch duss er nicht

recht schlafen könne, immer fürchterliche Träume und Schmerzen

in den Seiten habe und das er manchmal der Verzxoeipnng nahe

sei], klagte er mir noch vor einigen Wochen. Diese Aeusserungen

zusamen genolFien und die Verhärterungen der genannten Eingeweide

dazu suniirt, sind mehr als hinlänglich eine Verioirrung des Ver-

standes zu bewürcken und ich halte dahero nach meiner ganzen

Ueberzeugung und aus Principij Physiologico MedicJ dafür -dass

sich der Verstorbene diesse durchaus Tödtliche und Unheilbare

Wunde, höchst wahrscheinlich in einem heftigen Anfall der Melan-

cholie zu gefüget habe.

Darmstadt, den 30'^« Jiinij 1791. Dr. Reuling.

Tübingen, mai 1878. HEINRICH HEIDENHEIMER.

NACHTRAG.

S. 368 habe ich leider versäumt, darauf hinzuweisen dass

auch das Gothaer Parzivalbruchstück (PfeilTer Quellenniaterial

II 47) mittehleutsche sprachlormen zeigt.

F. LICHTENSTEIN.

Druck von .1. li. II irs c li feld in Leipzip.
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Waltlier von der Vogelweide in Österreich von JEWackkp.nell. Iniisliriick,

Wagner, 1S77. 130 ss. 8».

Leblialler als seit laugeni hescliUltigt man sich jetzt mit

Walther vdVogelweide. in dem Wechsel der gezeiteu, welcher liir

die Schätzung eines bedeutenden dichters während späterer Jahr-

hunderte staltllndel, ist an Walther nun wider die Hut gekommen, er

geholt zu den wenigen poefen der classischen mittelhochdeutschen

Periode, denen ein moderner mensch nicht blol's nahe tritt, um
das Seelenlehen einer uns fremden zeit zu studieren oder um
spräche und technik mit antiquarischer hochachtung zu unter-

suchen, sondern die gelesen werden, weil ihr ausdruck von

Stimmung und empliudung auch das geläuterte ideal unserer

Stimmung und empfmdung hezeichnet. und dies nicht nur, in-

dem sie allgemein und immer gültiges aussprechen , vielmehr

weil ihre art zu denken und zu luhlen der unsern verwandt ist,

ihr näher steht als der einer andern verllossenen zeit, die zahl

<lieser dichter ist sehr gering, ich wüste neben Walther nur

noch Wolfram zu nennen, aber für solche ist der maisstab ein

individueller. Theodor Storni hört auch in dem epos Gottfrieds

die enharmonischen accordengänge moderner leidenschaft.

Dieser Stellung W^dthers entspricht was für ihn getan

wurde, mehrere arbeiten haben ihn ganz populär gemacht.

Simrocks trelTliche Übersetzung nicht zum mindesten, aber auch

durch PfeilVers ausgäbe sind viele fiir den dichter gewonnen
worden, alle die, welche kenntnis des udid. errungen zu haben

meinen, wenn sie aus den anmerkungen erfahren dass was =
war und wip ein starkes neutrum ist. ihre zahl ist nicht klein,

wie die auflagen zeigen, allerdings ist es mir immer sonderbai

vorgekommen, wenn, wie das auch in der vorliegenden schritt

geschieht, das buch IMVilfers neben l.achmauus ausgäbe von fach-

genossen citiert wurde, falls ein philologe ntiben den grofsen

Herodotausgaben die probeweise gegebenen bruchstücke einer

Schulchrestomathie anzöge, wäre wol die Verwunderung all-

gemein: und doch ist dies hier bei Walther um nichts besser.

Herr Wackernell stellt sich in seiner sehr nett gedruckten

Schrift die aufgäbe, Walthers aufenthalte in Österreich zu schildern.

A. F. D. A. IV. l
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ein ganz gemeiiiverslämllicli gehaUciicr teil s. 5 — 49 bringt die

erziililung, in den anmerkungen und exciirsen s. 50— 107 sollen die

beweise geliefert werden, ein anhang s. 108— 125 enthält text

lind Sinirocks ilbersetzung von einigen Sprüchen, im nachtrag

s. 120— 130 werden die formen der anrede bei Walther be-

sprochen, nach dem angeführten ist das biichlein für ein

grüfseres publicum bestimmt, das thema ist aber ein beschränktes,

zu streng wissenschaftlicher behaudlung vorzugsweise geeignetes.

ich finde zwischen aufgäbe und haltung der schrift einen Wider-

spruch, es mag dies erklärlich werden, wenn man überlegt dass

es nur bei solcher einschränkung möglich war, über Walthers

tätigkeil gegen den papst zu schweigen, dass herr W. s. 33 sagt:

'Weither, dessen gemüt noch von den Sprüchen gegen den papst,

in denen sein dtem stanc, gereizt war,' dass er s. 28 an 'einem

schönen Zeugnis von Walthers echt religiöser gesinnung' sich

freut, und wenn man endlich daran denkt dass herr W. allewege

dafür gesorgt hat, seine parteistellung in politischen und religiösen

fragen möge unverborgen bleiben.

Nun zu einzelnheiten, in der angäbe der litteratur s. 2. 3

verniisst man manches, zb. die Schriften von Richter, Leibing,

Eberly (Potsdam l&74i usw. — zu dem ersten teile habe ich

kaum etwas anderes anzumerken, als dass stil und ausdruck viel zu

wünschen lassen, weitschweifige, phrasenreiche erörterungen

liebt der Verfasser (zb. s. 11. 21),. auch passieren ihm geradezu

incorrectheiten (s. 10. 13. 48. 69 z. 4 v. o. sie für ihn), s. 12

findet sich der setz: 'auch der geborene dichter — wie sehr

auch das echte genie ein ajta^ leyö^nvov sei — bedarf zu

seiner ersten entwicklung bestimmter Vorbilder, welche bildend

und befruchtend auf ihn würken, nach denen er die geistigen

erzeugnisse in kunstvoller form zum ausdrucke bringen lernt.'

auf den inhalt dieses teiles kann ich nicht eingehen , ohne die

anmerkungen zu prüfen, nur eins, herr W. kennt nur ein

minneverhältnis Walthers am österreichischen hofe, wie es scheint,

und des Unterschiedes in den liedern, die auf eine niedere und

eine hohe minne sich beziehen, gedenkt er gar nicht, es stimmt

mit der tendenz des büchleins, wenn Walthers froher minnesang

überhaupt höchst stiefmütterlich behandelt wird.

Den zweiten teil der schrift, die anmerkungen, kennzeichnet

eine tatsache zur genüge, herr W'. benutzte zwar die Walther-

ausgabe von Wilmanns, aber die Untersuchungen von Wilmanns

Zs. 13, 217—288 sind ihm unbekannt geblieben, vielleicht hat

er würklich nichts von ihnen gehört — die Zs. scheint in Tirol

nicht gerade beliebt zu sein — , oder er glaubte dadurch dass er

gelegentlich Wilmanns ausgäbe zur band nahm, der nachprüfung

jener arbeit überhoben zu sein, aber das war ein fataler irrtum.

denn die resultate von Wilmanns Untersuchungen und das in

der ausgäbe gelieferte decken sich nicht immer, sie weichen in
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nicht uiiweseiiUichen puncten von einander ab und man hält,

ich wenigstens tue es, die abhandhing für sicherer als die aus-

gäbe, weiteres hat natürlich herr VV. von der begründung der

SVilmannsschen resulfate nichts erl'ahren. er weils nicht dass die

glänzende arbeit von Wilnianns zugleich eine energische durch-

führung der niethode enthält, mittelst combination von inhalt

und Ordnung der Strophen in den handschriften chronologische

bestimmungen oder auch nur eine gewisse folge von Strophen

und liedern zu gewinnen, ja herr W. weifs von dieser methode
überhaupt gar nichts (denn auch Erich Schmidts schrift über

Reinmar ist ihm entgangen) und so wirtschaftet er ganz willkür-

lich mit den Strophen, schiebt sie kreuz und quer, versetzt sie

wie eben ein einfall ihm gelegen kommt. — diese mängel reichen

aus, um dem hüchlein des herrn W. den wissenschaftlichen

character abzusprechen, von einem fortschritt in der forschung

kann bei demjenigen selbstverständlich nicht die rede sein, der

die wichtigsten arbeiten über den gegenständ vernachlässigt hat.

Noch klarer tritt der dilettantismus der arbeit zu tage, wenn
man die anmerkungen genauer ansieht, schon die art des citierens

zeigt ungewandlheit'. noch mehr die behandlung von Streitfragen,

liegen verschiedene ansichten gedruckt vor, so behandelt herr W.
sie alle, die wertvollen und die wertlosen, mit gleicher Umständ-

lichkeit und behaglicher breite, deshalb ist es ihm auch am
liebsten, gegen Rudolf Menzel zu polemisieren, dessen gehaltloses,

schwülstiges buch, über welches das urteil der fachgenossen längst

feststeht, herr W. offenbar für eine bedeutende leistung hält,

von s. 83— 90 streitet herr W. sehr tapfer gegen Menzel über

den Spruch 84, 1. ob er gegen schon lange widerlegtes kämpft

oder gegen unangetastetes, ist ihm gleichgültig, er schreibt überall

ausführlich, herrn VV. fehlt das vermögen, zwischen dem wich-

tigen und unwichtigen zu unterscheiden.

Es mangelt mir an zeit und diesen blättern an räum, die

argumentationen der anmerkungen einzeln zu prüfen, nur etliche

specimina will ich vorbringen, während seines aufenthaltes als

lernender am Wiener hofe, ein aufenthalt, der doch geraume
zeit dauerte, gilt Wallher herrn W. s. 52 als 'auswärtiger gast,

welcher schon deswegen keine alten zechschulden haben konnte.'

s. 58 citiert herr W. Menzel, um seine annähme, Walther habe

eine kreuzfahrt ins heilige land gemacht, zu stützen, er bezeichnet

dessen worte als treffend, darunter befindet sich auch folgender

satz: 'wenn Barbarossa an der schwelle der 70ger jähre den

beschwerlichen zug durch Ungarn und Bulgarien, durch das

griechische reich und das unwegsame, von tapfern feinden wim-
melnde Kleinasien wagte und glücklich vollbrachte, sollte Wallher

• für hislorisclie ereignisse aus Walthers zeit wird s. 57 Meynerts
Osterreichische geschiclite angezogen, s. 51 wird der text HHollands zu dem
von Käsers verlegten bilderwerke 'Deutsciie niinnesänger' als angenehme
bestätigung der Tiroler hvpolhese citiert.

1*
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vor der friedlichen reise durch Italien und der heijuemen see-

lahrt über Cyperu nach der syrischen küste zurUckgebeht haben?'

ich müchte gerne wissen, wie Menzel und Wackerneil sich eine

Seereise im mittelalter vorstellen, auf ihre aulfassung scheinen

die fahrten der österreichischen Lloyddampfer eingewürkt zu

haben, alles was herr W. s. 57— öl) über Wallhers tt-ilnahme

am kreuzzuge schreibt, hätte er auf einer seile schreiben können,

«»hne dass seine beweise an schwäche noch zugenommen hätten,

herr W. hält den reisesegen für ein gedieht , mit dem Walther

abschied von Wien nahm, seinen ersten aufentbalt schiiefsend.

und beweist dies folgendermafsen s. 73 f: 'doch warum nicht als

abschied vom Wiener hofe? warum denn auf der Wanderung

und nicht als der dichter zu wandern begann ; man pUegt doch

gewöhnlich am beginn einer arbeit um gottes segen zu bitten?

wann halte ferner der dichter mehr als damals, als er den ersten

schrill in eine unbekannte (!) well machte, Ursache zu beten

mit sielden mneze ich hinte üf sten? wann war es ihm notwen-

diger, um gottes huote zu liehen, als damals, wo er mit seinem

liede als seinem ganzen reichtum in die well hinaus muste, die

er noch nicht kannte, von der er nur wüste dass sie voll nntrimoe

und yewalt war? wann war seine reise unbestimmter und somit

seine worte swar ich in dem fände kere gerechtfertigter? ich

weils wol dass das nicht gründe sind, nach denen das gedieht

nicht anders wann entstanden sein könnte; aber Rieger hat ein-

mal treffend bemerkt dass da, wo sichere anhaltspuncte fehlen,

das näherliegende zu gelten habe, dass das gedieht nirgends

freuender als hier passe, glaube ich gezeigt zu haben.' die be-

rufung auf Max Rieger ist verunglückt, denn dieser vorsichtige

forscher lässt sich eine solche , nichtssagende beweisführung

nirgends zu schulden kommen, s. 76 tindel sich der hübsche

satz: 'der erzbischof von Salzburg erhielt den auftrag, die Ver-

hältnisse zu untersuchen, was äufserst langweilig geschah.' s. S2

sagt herr W. : 'es lassen sich dafür auch positive Zeugnisse auf-

liringen. unter allen übrigen 14 (resp. 13) Sprüchen dieses

toues, den man gewöhnlich den Wiener hofton nennt, findet sicli

kein einziger auf Friedrich, wol aber noch einer auf Leopold:

alle sind erst nach Friedrichs tode entstanden.' s. 73 aber hatte

herr W. geschrieben: 'Simrocks urteil erklärt sich wol daraus

dass er alle Strophen eines tones in chronologischen Zusammen-

hang zu bringen sucht' und in eckigen klaumiern hinzugesetzt:

'eine ansieht, die von allen andern schon längst aufgegeben ist.'

consequenz ist eine schöne fugend, welche aber nicht alle 'Walther-

litteraten', wie herr W. s. S2 seine fachgenossen nennt, besitzen.

— s. 83 behauptet herr W., um die annähme zu widerlegen,

der Spruch 84, 1 sei der zeit des zweiten Thüringer aufenthaltes

zuzuweisen: 'dagegen spricht des dichters alter, dem nahezu

oder in den fünfzig seiner frowen minne keine sorge mehr ge-
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macht haben wird.' demnach ist die Kenntnis des herrn W, von

altdeutscher minnepoesie niclit ganz zuverlässig. — s. 92 f macht
heiT W. den versuch, meister Stolle der Brixner gegend zu vin-

diciereu. 'nun sprechen aber noch die formen ei = d, e =^ oe

gegen diese heimat Stolles. aber wol nur scheinbar, in der

wiirklichkeit sprechen sie mehr fiir als gegen dieselbe, weil

gerade zur zeit Stolles die Schreibweise ire're für wfvre in Tirol

ganz aligeniein war, wie man sich in den urbaren Meinhards

überzeugen kann, desgleichen findet man den diphthong ei für

d vgl. Weinhold Bair. gram. § 79.' wer das liest, muss glauben.

Weinhold habe an der citierten stelle belege aus tirolischen

Urkunden und denkmälern vorgelegt, das ist aber nicht wahr.

§ 79 bespricht Weinhold bairisches ei für eu, in und ie, § 80
ei für cp, e, a\ e, e. unter den beispielen von ei für ce findet

sich: 'steit , steiticJieit Altenburg. n. 122,' herr W. scheint zu

glauben dass hier ei für d stehe wie bei Stolle und dass Alten-

burg in Tirol liege, vgl. übrigens Weinhold Mhd. gramni. § 104.
— von dem spruche 35, 17 hat bisher jedermann gemeint, er

deute auf starke misstimmung des herzogs Leopold und auf den
abbruch des freundlichen Verkehrs zwischen dem fürsten und
dem Säuger, hr W. erklärt s. fOOf, Leopold habe nur an des

dichters weitschmerz anstofs genommen, halb im ernste halb im
scherz, ihre beziehungen seien aber dadurch nicht abgebrochen
worden, hr W, wird den ausdruck seiner subjectiven meinung
wol selbst nicht für einen beweis halten.

Nach alledem muss ich finden dass herrn Wackerneils schrift

möglicher weise für einen kreis von freunden und gesinnungs-

genossen des Verfassers nützlich und belehrend sein kann, aber

ihre grenzen überschreitet, wenn sie als wissenschaftliche arbeit

angesehen werden will. —
Herr Wackernell geht in seinem ganzen buch von der Vor-

aussetzung aus, es sei nahezu erwiesen dass man Tirol als

Walthers heimat anzusehen habe, er glaubt nicht blols fest an
das resultat der hieher gehörigen arbeiten, auch die einzelnen zur

stütze der ansieht gebrauchten argumente scheinen ihm zuver-

lässig, nachdem er schon s. 50 f sich darüber gefreut hat dass

Menzel und Egger (Geschichte Tirols) die meinung von Pfeiffer

(1864) acceptierten, erwähnt er der arbeiten Anzolettis und
Zingerles und erklärt, er könne mit vollem rechte sagen: 'die

heimat Walthers liegt nach dem heuligen stände der forschung

in dem Laiener riede im Eisacktal.'

Mir ist nicht bekannt dass die fachgenossen der in grofsen

kreisen betriebenen agitation zu gunsten von Walthers tirolischer

heimat sonderliche teilnähme entgegengebracht hätten, sie haben
sich ferne gehalten und damit wol recht getan, es scheint aber

nun doch an der zeit, die ganze hypothese einmal etwas näher
anzusehen und ich glaube, manchem einen gefallen zu erweisen,
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wenn ich die vorgebrachten argumenle einzehi in kürze 1)6-

sprechc. ich lasse Anzolettis schiifl bei seile, ignoriere die

arbeit des canonicus Schrott (Hiltbolt von Schwangan frOhhclien

angedenkens), nehme anch anf Zingerles darstelinngen in der

Wiener abendpost keine rncksicht, da ein feuilleton nicht wissen-

schafthch zur Verantwortung gezogen werden darl', und lialte

mich ausschliefshch an den aufsatz Zingerles Germania 20,

257— 270.

Die gründe, welche Zingerle bestimmen, als Walthers ge-

burtsslätte den Vogelweidehol' im Laiener ried anzusehen, sind:

1) s. 258f 'die Brixner gegend ist die region der VValther-

namen.' von 1142— 1231 kommen in Neustifter Urkunden
(herausgegeben von Theodor Mairhofer, Wien 1871) 23 personen

mit dem namen Walther vor. es steht freilich nicht fest dass

alle aufgezählten verschiedenen Individuen gehüren , von einigen

ist es mir sogar unwahrscheinlich, sodann ein WaUhermns ca-

merarins von 1235. auch bei den edlen von Lajan gibt es 1203
einen Walther, der wider söhn eines W'alther ist. — was soll

nun daraus geschlossen werden? doch wol nicht dass man
Walthers geburtsstätte im Laiener riede eher als anderswo ver-

muten dürfte, weil der name Walther eine Zeitlang dort im ge-

brauche war. Zingerle sagt das zwar nicht ausdrücklich, aber

wenn er es nicht glaubte, wozu hätte er alle diese citate aus

Urkunden überhaupt vorgebracht? dass diesem argument gar

kein gewicht zukommt, ist klar, es dürfte nicht allzuschwer

sein, auch aus andern gegenden Deutschlands, denen sonst alle

bedingungen zu Walthers heimat fehlen, beliebtheit des namens
nachzuweisen, wofern jemand überhaupt sich die unnütze mühe
geben wollte, durch bestreiten dieses ersten punctes eine offene

tür einzustofsen.

2j Zingerle führt (s. 260) eine Paiersbergische Urkunde von

1302 an, in welcher ein Chonrad Vogelwaider vorkommt, der,

wenn auch nicht gewis, so doch 'vermutlich aus dem Laiener

riede stammt, da weder ein hof Vogelweide noch der name
Vogelweider sonst im untern Eisacktale nachzuweisen ist.' damit

ist nichts weiter gewonnen, als dass, im falle dieser Chonrad

Yogelwaider dem Laiener riede angehörte, die existenz des hofes

für das xiv Jahrhundert nachgewiesen wird, einen vorzug vor

anderen Vogelvveiden kann man deshalb dieser einen nicht zu-

erkennen.

3) Walther hat sich mehrmals und zwar längere zeit in

Kärnten aufgehalten. Zingerle sagt s. 261 f: 'Walthers aufenl-

hait dort lässt sich ganz gut erklären , wenn wir ihn als Nori-

thuler annehmen, denn wie heute der verkehr zwischen den zwei

angrenzenden ländern ein grofser ist, so waren die Verbindungen

des Norithals n)it Kärnten damals schon bedeutend.' was soll

man zu einem solchen 'gruiide' sagen? Zingerle weifs so gut
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wie irgend einer dass Walther, wenn er ein Tiroler war, früh

aus seiner heimat fortgezogeu und jedesl'alls nicht von Tirol aus

nach KSrnlen gekommen ist.

4) 32, 11 erwähnt Walther hekanntlich einen Stolle, der

wahrscheinlich ein Sänger gewesen ist. Zingerle weist aus einer

Neustifter Urkunde einen Heimicus Stollo in der nähe von Laien

(dh. neben zeugen aus Laien, Sehen usw.) 1191 nach. Bartsch

hatte schon (Liederdichter einleitung s. lv) aus einer Brixner

Urkunde von 1323 (im germanischen museum) einen Christaa

der Stolle nachgewiesen, da wir von dem Stolle Wallhers gar

nichts wissen, da der meister Stolle nicht aus Tirol stammt, so

hilft uns dieses urkundencitat nicht weiter, von dem Spruche

seihst, und das wäre doch das wichtigste, wissen wir gar nicht

einmal, oh er in Kärnten gedichtet ist oder in Thüringen, dem
tu'olischen Stolle zu liehe müste man den spruch sicher für ge-

dichtet bei einem (sonst nicht bekannten) zusammentreffen Walthers

und StoUes am Kärntner hofe halten und das wäre unmethodisch.

5) der vom dichter gepriesene biderbe patriarke von Aqui-

leja ist Berthold von Andechs. 'Aquileja stand aber mit Brixen

in den nächsten beziehungen, denn das hislum Brixen war in

<len ältesten Zeiten der metropole von Aquileja untergeordnet

und wurde von diesem verbände erst (I) 798 getrennt, seitdem

waren lauge Aquileja und Brixen nachbardiöcesen' s. 262. die

Andechser besafsen das gericht Gufidaun, zu dem auch Laien

gehörte, 'war Walther hier geboren, so lässt sich sein Verhältnis

zu den Andechsern leicht erklären' s. 264. 'sein Verhältnis'! ja

aber, was für ein Verhältnis bestand denn zwischen Walther und
den Andechsern? wo ist denn eines erwiesen? wer hat denn

gezeigt dass Walther sich dem patriarchen von Aquileja besonders

zuwandte, weil er aus dem hause Andechs war?^ die behauptungea

von Schrott, welche Zingerle anführt, konnte ich eigentlich links

liegen lassen, den spruch vom Nürnberger hoftag hat herr

Schrott nicht verstanden und argumentiert im bodenlosen, was
herrn Schrotts zweite behauptung anlangt, so tue ich am besten,

wenn ich sie ganz hieher setze, 'mit wie hoher sittlicher ent-

rüstung Walther jede rohe gewalttal verdammte, wissen wir aus

dem spruch auf des erzbischofs Engelbert ermordung, worin er

sich in ausdrücken des zornes förmlich erschöpft, man kann also

gleichgiltigkeit gegen jene tat (die ermor<lung Philipps des Staufen)

gewis nicht annehmen, noch auch voraussetzen dass uns ein

solcher spruch nicht erhalten worden wäre, wenn er also schwieg,

so niuss er einen grund gehabt haben, der ebenfalls in einer

sittlichen empfindung anderer art lag. der mörder könig Philipps

war des Baiernherzogs nächster verwandter und des wilden pfalz-

' Walther stand ja auch mit einem andern patriarchen von Aquileja

gut. vgl. Zs. 19, 497 f und jetzt Zingerle Reiserechnungen Wolfgers von
Ellenbrechtskircheti.
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gral'eii niitschiiKliger war der markgraf Ileinricli von Islrieu,

Bruder des patriarchen Bertholds von Aglei und des Herzogs

Otto von Meran. können wir nun dem zarten und hödschen
sinne Wallhers zumuten dass er jene untat, die zwei seiner gOnner
und seinen landesherrn so sclunerzlicli heriihrte, durch einen in

ganz Deutschland verbreiteten sprucli liiitle in lortwährender

eriunerung erhalten sollen? ist es tlenkhar, dass er dem ge-

priesenen patriai'chcn von Aquileja ein infandum roiovare. do-

lorem hätte bereiten und vorsingen sollen? nein, aus zarter

Schonung und schuldiger riicksicht liu' seine 'heimischen i'iirsten'

aus den durch jenes ereignis so hart betroirenen häusern Wittels-

bach und Andechs wollte und muste Walther sciiweigen.' Zingerle

nennt das 'eine glückliche lösung des rätseis.' ich sehe von der

naiven cout'usion ab, die in dieser darstellung herscht und er-

widere nur mit folgenden citaten aus dem jjuche des herrn

Wackernell. s, 9 'wenn wir unter unser n Waltherliedern kein

einziges finden, welches unter dem eindrucke dieser Vorgänge

(bannung und tod herzog Leopolds 1194) entstanden ist, so

dürfen wir daraus nicht schliefsen dass diese vorfalle in unmittel-

barer nähe und selbst der tod seines gonners Leopolds vi den
dichter kalt gelassen oder dass andere Verhältnisse ihn zu dichten

verhindert haben, die in diese zeit fallenden gedichte sind uns
verloren gegangen.' s. 86 'das ist einer jener Schlüsse, wie sie

bei Walther nie hätten gemacht werden sollen, denn sie werden
niemand überzeugen, da sie überall da, wo wir eben sonst

nichts wissen, anwendbar wären.'

6) Zingerle führt den spruch von Tegernsee an und schliefst

daran folgende bemerkung s. 265. 'Walther hat stets von diesem

gotteshause gebort und sucht es seitab von der strafse auf, was
ein besonderes interesse an diesem gotteshause voraussetzt, er

beklagt sich bitter dass er dort keinen wein erhielt und mit

Wasser fürlieb nehmen muste. lag Walthers heimat im Eisack-

tale, so gewinnt das ie seine volle bedeutung. dann hat er

sicher schon als knabe von Tegernsee sagen gebort, denn
Tegernsee hatte bei Bozen grofse besitzungen und bezog den im
mittelalter berühmten Bözenwre von seinen eigenen Weinbergen.'

das letztere wird durch mehrere citate bewiesen und ich glaube

es gerne, allein was hat dies mit Walther zu tun? war Tegernsee

ein so kleines, unberühmles kloster dass Walther nur auf einer

besitzung der Tegernseeer oder in der nähe einer solchen von

demselben gehört haben mochte? für ganz Baiern und Osterreich

gilt mindestens dasselbe, was Zingerle hier für das Laiener ried

insbesondere behauptet.

7) im Spruche 85, 17 mahnt Walther den landgrafen Ludwig
von Thüringen einen kreuzzug zu unternehmen, 'der landgraf

brach am 24 juni 1227 von Eisenach nach Italien auf und traf

im juli beim kaiser ein , erlag aber schon im September einer
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bösen seuche (Wilmanns ausgäbe s. 329).' die fahrt gieng nacli

den Aunalos Reinhardsl.'riinnenses durch Franken, Schwaben und
Baiern nach Itahen. Zingerle h^gt atque Bavariam dahin aus,

Ludwig sei über den Brenner und durch das Eisacktal gezogen,

bei dieser gelegenheit liabe W'altlier seine heimat widergesehen

und die elegie geihchtet. war WaUher beim zuge des iand-

graf'en? Zingerle sagt s. 266: 'WaUher befand sich in seiner

schar oder in einem nachzuge, der wol den nämlichen weg wie

das hauptheer einschlug.' woher weils das Zingerle? er gibt die

quelle nicht an, und solange er das nicht tut, glaube ich es ihm
nicht, s, 267 schreibt Zingerle: 'aber Siuuock bemerkt, Walther

habe die ihm fehlenden mittel zu der fahrt wol in seinem ge-

burtslande aufzutreiben gehofft, also er begab sich in seine

heimat und zu diesem zwecke; das lied Ojce wrtr sint verswnnden

ist unter dem ersten mächtigen eindruck des widersehens ent-

standen, ehe der dichter noch sicher war, seinen zweck zu er-

reichen, es gelang ihm aber und er schloss sich dem durch

Tirol gehenden zuzug an, dem er zu jenem zwecke vorangceilt

war, auf dem weije nach Italien sah Walther seine heimat nach

langen jähren wider und die verse:

bereitet ist daz velt, verhonwen ist der walt:

wan daz duz wazzer fliuzet als ez w'dent flöz

passen trefflich auf unsere Vogehveide.' alles das sind eitle halt-

lose Vermutungen, am haltlosesten die dass WaUher in die heimat

zurückkehrte, um geld aufzutreiben, war er ein Tiroler, so hat

er sein ganzes leben hindurch von seiner heimat kein geld

erhalten, es ist kein einziger aufenthalt Walthers in Tirol nach-

zuweisen, nur eins bleibt, die citierleu verse sollen auf die

Vogelweide im Laiener riede trelTlich passen, zugegeben dass

die verse auf ein würkliches local zu beziehen seien, so denke
ich dürfte die zahl der deutschen gegenden, auf die sie 'trefflich

passen' doch ziemlich grofs sein und auch Zingerle in Verlegen-

heit bringen, überdies bemerkt Zingerle noch: 'nach allgemeiner

sage stund von den boten bei SKathrein bis Laien dichter wald

und alter tradilion eini^edenk wollen nun die !>aiener die beide

von Casserol wider anpflanzen, nach den Meinhardschen urbaren

circa 1250 war aber Casserol nicht mehr wald, denn es heifst

dort bl. 55^: In Casiral von der voitai git man zwei schäf.' also

12S0 war Casserol gewis kein wald mehr und die existenz des

waldes beim Laiener ried beruht auf 'allgemeiner sage', vor der

ich übrigens alle achtung habe, denn sie geht von der gegen-
wart ab auf die zeit vor 1250 zurück und ist die erste dieser

art, welche mir untergekommen ist. dadurch dass die Laiener

auf der beide wider biiume anpflanzen wollen, gewinnt die sage

natürlich an autorität. — wenn Zingerle den wald nicht besser

beweisen kann, als durch diese 'allgemeine sage', dann, fürchte

ich, wird es schwer halten, deutlich zu machen dass selbst
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die wenig bestimmten verse Waltliers auf das Laiener ried

passen.

8) Zingerle nimmt auch s. 267 ein argument Pfeillers auf:

die Stellung von Wallhers liedern zwischen denen von Sängern

aus Tirol und, nach PfeilTers aiisdruck, aus den an Tirol an-

grenzenden ländern. damit verhält es sich so: in der Wein-
gartner handschrift stehen nach einander (3 vor, 3 nach Walther):

Willehahn von Ileinziuhurch, Liutolt von Savene, Ruhin, Walther,

Wollram von Eschenhach, Psilhart, Winsbeke. im späteren

anhang (aus der mitte und dem Schlüsse des 14 Jahrhunderts)

der Heidelberger handschrift stehen nach einander: Reimar, Rubin,

Friderich von Sunburg, Walther, Wissenloh, unbekannte, im ersten

teile der Heidelberger handschrift selbst, welche aus dem 13 Jahr-

hundert stammt und, wie Pfeiffer sagt, der handschrift allein

ihren wert verleiht, stehen nach einander: Reimar, Reimar der

videler, Reimar der junge, Walther, der von Morungen, der

truchsess von SGallen , Rubin, in der Pariser handschrift, die

ihrer anläge nach am ehesten eine solche Zusammenstellung er-

warten liefse, finden sich nach einander: der burggraf von Rieten-

burg. Meinloh von Sevelingen, Heinrich von Rugge, Walther,

Hilibolt von Swangou, Wolfram von Eschenbach, truchsess von

SGallen. die übrigen schriftlichen Zeugnisse gewähren ebenfalls

nichts sonderliches, aus dem angeführten Schlüsse ziehen wollen,

dazu gehört grofse kühnheit. wir wollen abwarten, ob besseres

material wird berbeigeschallt und eine gruppierung nach land-

schaften in den Sammlungen nachgewiesen werden können, in-

zwischen verweise ich, was Leutold von Säveu angeht, auf MüUen-
holT zGNN s. 19. Rartsch, der von diesem namen meint, er

gebore einem ritterlichen Sänger, setzt ihn in die Steiermark.

9) Walther und Ortulf von Sähen, ich kann diesen punct

nicht besprechen, ohne auf Zingerles angaben fortwährend zurück-

zugreifen und es wird deshalb das beste sein, wenn ich dieselben

hier abdrucke und das notwendige an bemerkungen darauf folgen

lasse, s. 267 f heifst es: 'die bekanntschaft mit den Säbnern

liefert aber auch für seine (Walthers) fahrt nach Wien eine

passende erklärung. allgemein wird angenommen dass unser

dichter circa 1190 dorthin gekommen sei. im jähre 1189 reiste

aber Ortulf ii von Sähen, domherr zu Rrixen, probst zu Innichen,

hüfcaplan Friedrichs i nach Wien, um den kaiser auf dem kreuz-

zuge zu begleiten und erscheint in der dort 1189, 18 mai aus-

gestellten kaiserurkunde als zeuge: Ortolßis Itkensis prepositus,

Fontes rerum Austriacarum xxxi nr 122 s. 121. — Ortulf kehrte

vom kreuzzuge zurück und lebte seitdem als probst des welt-

lichen collegiatstiftes in dem früheren benedictinerkloster zu In-

nichen. sein todesjahr soll circa 1210 fallen, es scheint aber

zu früh angesetzt, da sein nachfolger Conrad von Tolz erst 1224
frühestens diese würde bekleidete. Orlulf halte das reich in
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seinem glänze gesehen und nach des grofsen kaisers tode die

wirren und drangsale, den unseligen streit zwischen kaiser und
reich noch erlebt, nach seinei- heinikehr lebte er so zurück-

gezogen dass er in keiner Urkunde mehr erscheint, würden auf

uuseru Ortulf nicht Wallhers stellen, in denen der kloseuwre vor-

kommt, passen? wenn Ortulf darunter gemeint ist, so haben wir

ein sinnreiches Wortspiel, dergleichen uns bei Walther öfter be-

gegnen, auf dem niedrigsten vorsprunge des Säbner berges,

unmittelbar über der Stadt Klausen (CUisa, Cime, Clüsna) hatten

sich die Säbner eine eigne bürg, nun Branzol genannt, gebaut,

diese bürg war die veste Klausens, ein Siibncr konnte deshalb

mit recht ein bewohner Klausens (Clnsemiere, Clösemure) genannt

werden. Clöseua're enthält somit, wenn Ortulf gemeint ist, eine

anspielung auf dessen geburtsort; klausner, eremit, konnte

Walther ihn mit vollem rechte wegen seiner zurückgezogenheit

im alten kloster zu Innichen nennen.' 'allgemein wird ange-

nommen.' wer ist hier gemeint? das sollte näher bezeichnet

werden, ich weifs nur dass man den beginn von Walthers

selbständiger tätigkeit als Sänger, soweit sie uns erhalten, schon

vor diese zeit setzt ; da er aber singen und sagen erst hatte

lernen müssen, und dies nach seiner eigenen angäbe in Oster-

reich getan hat, so wird er wol noch früher nach Wien ge-

kommen sein, von einem datum hat niemand kenntnis. Zingerle

scheint zu meinen dass Walther mit Ortulf von Sähen nach

Wien gereist sei. er deutet das zwar nur vorsichtig an, aber

hr Wackernell sagt s. 51 : 'dass Walther mit Ortulf von Sähen nach

Wien gekommen sei, hat Zingerle Germania 20, 268 wahrschein-

lich gemacht.' da die zeit der fahrt nicht festgestellt werden
kann, da sie jedoch sicher lange vor 1189 fällt, so kann man
leicht ermessen , was es mit der genossenschaft des von Sahen

auf sich hat. — nun die sprüche mit dem clöseuwre. Zingerle

führt vier an, der vierte 62, 10 muss gestrichen werden, da er

nicht den guoten clösenwre betrifft, sondern nur einen clösencere

zum vergleicli heranzieht, der probst des collegiatstiftes Innichen

kann ein dösenane nicht genannt werden, weil clösenoire einen

in einsamer zelle fern von menschen weilenden bezeichnet, clö-

sencere = rechfsus. die drei Sprüche sind in Thüi'ingen ge-

dichtet und künnen ihrem Inhalte nach gar nicht auf einen in

Tirol lebenden bezogen werden, das wird Zingerle selbst finden,

wenn er sie aufmerksam liest, welcher art von menschen der

clösencere angehört haben mag, wofern er nicht überhaupt alle-

gorisch aufzufassen ist, wird vielleicht noch durch eine Unter-

suchung herausgebracht werden.

10) naclidem Zingerle angeführt hat, dass sprachliche gründe
nicht gegen Tirol als Walthers heimat sprechen, sucht er solche

dalür aufzutreiben.

a. 'wenn er sagt : der kalc wver abe getragen 28, 30, so
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kommt k-alc in iler hedeutung von 'weilse, tünche' im Eisnck-

tale und Etschlande noch heutzutage allgemein vor. die phrasen

'der kalk geht ah', 'der kalk wird ahgeriehen' sind ülicrall durf

gehräuchlicii.' Zingerle ühersieht dass diese redeweise in ganz

Deutschland, auch im norden gehraucht wird, soweit nämlich,

als man kalk zum tünchen der wände henutzt.

b. 'in der stelle ez ist ze wich und ofte hicne 35, 28 ist ze

wich durch A und C verhürgt. Lachmann möchte s. 163 ze

weich oder ze loiz vorschlagen, wich, wiech ist aber ein jen-

seits des Brenners allgemein verhreitetes wort, es bedeutet:

l'ett, üppig, ausgelassen und abgeschmackt. Schöpf 875.' das

wort ist auch in Baiern zu hause und seinen gebrauch in Nieder-

österreich kenne ich seit meiner knahenzeit. damit soll nicht

gesagt sein dass ich die conscrvierung von wich billige.

c. 'als Walther sein leben erhalten, jubelt er:

Ich hdn min Wien, al die werlt, ich hau min lehen.

nn enfürhte ich niht den hornnnc an die zehen.

nun was soll das, ich fürchte den hornung (februar) nicht an

ilen zehen? — es ist zu beachten dass VYalther das wort hor-

nnnc nur an dieser stelle gebraucht. in IM'eilfers ausgäbe,

4 aufläge, s. 260 finden wir die erklärung 'der hornnnc, februar,

bildlich hier frost, frostbeulen.' ganz richtig, aber dafür hätte

Walther wol das ihm sonst geläufige winter besser gebraucht,

denn frost, frostbeulen bringt nicht der februar allein, ein

unerwartet licht fällt auf diese stelle, wenn wir das horniglen,

das im innern Eisacktale gebräuchlich ist, heranziehen. 'Inir-

niglen, horniglen vor kälte prickeln, brennen; den hnrnigl an

i\en fingern haben' Schöpf 283. vgl. Schmeller 2, 1165. hor-

nigg'n heifsen dort geradezu die frostbeulen. — wir haben

in hornnnc also ein Wortspiel, das sich aus dem hornigg'n

erklären lässt.' ich hätte diese abenteuerliche, sachwidrige Zu-

sammenstellung gar nicht anführen sollen, sie zu kritisieren

ist ganz unmöglich, man vergleiche nur Meier Helmbrecht

1195 IT.

11) einen etwas zweifelhaften Walther VogJwaider biingt

Zingerle zum jähre 1575 bei. 'im 16 jaliihundert war in Tirol

der name Walther ebenso vergessen als Wall her von der Vogel-

weide, wie lässt sich dies Vorkommnis dass der name Walther

gerade auf der Vogelweide erscheint, erklären, als damit dass

hier dieser name aus früheren zeiten fortlebte.' ich habe alle

achtung vor Zingerles kenntnissen in tirolischen dingen, allein

dass der name Walther im 16 Jahrhundert nicht in Tirol vor-

komme, dies zu beweisen dürfte ihm doch schwer fallen.

12j 'das bild am hause, das an bäunien sich hinanschlingende

reben darstellt , an deren fruchten vögel naschen , zeichnet dies

geholte vor andern aus. aus welcher zeit dasselbe stammt, zu

bestiimnen , überlasse ich fachmännern. jedenfalls datiert es
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nicht aus neuester zeit.' dies liat aul die IVage gar keinen ein-

fluss. dass der hof die Vogeiweide heilst, läugnet nieniand.

Das gespräch Zingerles und Marlin Greils mit dem alten

besitzer des Vogelweideholes will ich nicht eiürlern. ich hahe

ganz unbedingten glauben an die ehrenhaftigkeit der beiden

berichlerslatter, allein die gelahr der seihsiteuschung, sowie des

zuströniens gelehrter (juellen liegt bei der erzälihmg des baners

doch zu nahe. ich mahne an die gesciuchle des Ilerthacultus

auf Rügen. —
Überblicke ich das hier vorgebrachte, so muss ich mich

wundern, wie Ziugerle, der eifrige, zAiverlässige forscher, dessen

sorgsamem ileifse wir manche schöne arbeit danken, dazu ge-

kommen ist, so luftige und nichtsbedeutende Vermutungen für

die grundlage einer neuen hypothese von Wailhers heimat zu

halten, ich finde aherdings eine triftige entschuldigung: Zingerle

ist Tiroler und schon vielen hat localer Patriotismus die ernst-

hafte Überlegung gefährdet.

Alle zwölf puucte besagen gar nichts, weder einzeln noch

alle zusaniujen. 'noch alle zusammen' sage ich ausdrücklich, es

ist mir schon mehrmals begegnet dass, wenn ich einem eifrigen

gegenüber punct für punct auf sein gebürendes nichts reduciert

hatte, mir erwidert wurde: 'ja, es ist halt doch merkwürdig dass

alles so zusammentrilVt." addiert man noch so viele nullen, so

wird keine ganze zahl daraus.

Einen umstand aber gibt es, dem Zingerle alle kraft dadurch

benommen hat, dass er ihn unterschiedslos unter seinen Wild-

lingen mit aufzählte, den Ficker, der auch diesmal am weitesten

gesehen hat, in einem kleinen lehrreichen aufsatz (aus dem
Tiroler boten in der Germania 2ü, 271—273 wider abgedruckt)

besonders bervürhob. die Vogelweide am Laiener ried ist die

einzige der bisher bekannten, von welcher nachgewiesen ist dass

sie sitz eines edlen geschlechlcs war. man könnte zwar wol
sagen: vielleicht waren auch andere Vogehveiden edelsitze, wir
wissen nur nichts mehr davon — aber ein solcher einwurf wäre
müfsig. für jetzt erfreut sich die neue tirolische Vogelweide
dieses Vorzuges und er kann ihr nicht bestritten werden, wie
wenig aber dadurch für die bestinnnung der heimat Walthers
geschehen ist, dürfte jedermann klar sein.

Den Tirolern gönne ich Walther von herzen, es kann dem
lande nur zum heile gereichen, wenn es den vollen und ganzen
Walther (nicht den des herrn Wackernell) für seinen litterarischen

palron erklärt.

Graz 3. 6. 77. Anton Schönbach
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Iwcin eine erzählung von Hartmann von Aue mit aiuneikungen von GFBe-
NECKE und KLachmann. vierte ausgäbe. Berlin, GReinier, 1877.

563 SS. 8^ — 7,50 m.

Die herstellung eines möglichst fehlerfreien druckes des

Iwein bot Schwierigkeiten, deren lüsung nur teilweise gelang.

als der mafsgebende text niuste zunächst die von Haupt besorgte

3 ausg. gelten, weil diese viele eintrage und besserungeu ent-

hält, welche zum teil noch von Lachniann selbst herrühren und
jetzt anderweit nicht mehr zugänglich sind, die 3 ausg. ist aber

so voll druckfehler (mehr als 300 wurden bemerkt) dass ein

stetes zurückgreifen auf die von Lachmann selbst mit bekannter

Sorgfalt corrigierte zweite unerlässlich war. hier wurde oft eine

subjective entscheidung darüber nötig, ob die 3 ausg. eine be-

wuste änderung oder einen fehler enthielt; die wähl wird nicht

in allen fällen die richtige gewesen sein, besonders bei den

lesarten , wo das material zur beurteilung fehlte, von diesen ist

später «och einmal zu reden, hier mögen nur einige andere

stellen erwähnung finden, welche noch zu bedenken anlafs geben.

Im text 3646 steht in der 1 und 2 ausg. nach vromcen

ein komma, in der 3 ein punct. ebenso 4023 nach dagt fPaul

s. 380). beide interpunctionen geben einen genügenden sinn,

aber der Zusammenhang ist ein anderer, und man kann zweifeln,

welches Lachmanns meinung war. — ßenecke zu 3752 (s, 304

z. 10 von unten) 2 ausg. biderbe, 3 ausg. biderbe. 4 wie

2 ausg. — Lachmann zu 1 f 2 ausg. 'gelesen' 3 ausg. 'gegeben',

das letztere scheint misverständnis zu sein. — Lachmann zu

5160, vorletzte zeile: 2 ausg. 'angenommen', 3 ausg. 'ausge-

nommen', die 2 ausg. ist richtig. — s. 533 z. 7 ist der satz

ditze was bis da hdt in der 3 ausg. anders interpungiert als in

der 2, und gibt dann anderen sinn. — in einigen von diesen

stellen konnte der 2 ausg. gefolgt werden, ebenso in vielen

anderen , wo der fehler der 3 ausg. offenbar ist. doch zeigte

auch die 2 ausg. noch viele bisher nicht bemerkte fehler, im

text 603 ist Und, welches nur den beginn einer neuen fitte von

30 Zeilen bezeichnet, ohne grund nach einem komma eingerückt.

— z. 1943 Deisicdr muss d statt I> haben, weil keine neue fitte

beginnt. — 7722 nach ergienc muss komma stehen, wie in der

I ausg. — in Beneckes anm. 1304 muss das erste vor des 6in

wort sein, der text der 2 ausg. hat so und die note ist in dieser

ausg. erst zugesetzt, zum text der 1 ausg., welche vor des

trennt, passt die ganze note nicht. — 2611 in dem citat Fundgr.

II 38, 34 daz ez er ist ez falsch. — 5025 daz sper ist nach

lext und 1 ausg. zu setzen für den in der 2 ausg. — andere

druckfehler geringerer art sind noch bei Benecke z. 646. 5312.

5331. 6202 uö. in der 2 ausg. — in Lachmanns anm. 63 fehlt

die zahl vor mniilih, 679 vor vogel — 105 Walther 80, 36. —
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193S ist der absatz falsch. — 4928 Zeziken statt Zezikow oder

Zezikhofen. — s. 546 z. 15 von unten ist 'ungesetzmäfsige' statt

'gesetzmäfsige' zu lesen. —
Alle diese fehler waren von der 2 in die 3 ausg. ilber-

gegangen, einer hat sich sogar durch alle drei verschleppt, näm-

lich im text 7667 das, wo daz gesetzt werden muss, wie auch

bei der citierung in Beneckes VVb. s. 553 geschah, dieses hat

hier wie in vielen andern stellen nicht den text der 1 ausg.

sondern wol das ms. Beneckes zur Voraussetzung und ist häufig

genauer. — in einem falle noch glaubte ich die Schreibung der

1 ausg. gegen die 2 und 3 widerherstellen zu müssen, nämlich

Benecke zu 512 ah ick hin, wo so mitten der andern ausgaben

ein durch die folgenden worte hervorgerufenes versehen zu

sein scheint. — falsche citate sind viele verbessert, aber noch

manche auch in der 4 ausg. geblieben, s. 310 z. 2: En. 1994.

— Benecke zu 6963: Nib. 12S7, 2. — s. 522 z. 11 : Nib. 1627, 4.

die auffindung der richtigen gelang hier nicht.

Die grusle schwierigkeil boten die lesarten, weil aufser den

drucken keine benutzte hs. eingesehen werden konnte, dif-

ferenzen zwischen den ausgaben konnten deshalb häufig nur

durch ein fragezeichen angedeutet werden, auch die 2 ausg. ist

hier , wie selbstverständlich , nicht überall genau, diesen punct

hat Paul Beitr. i 28Sf zuerst berührt, aber leider hat er die un-

correctere 3 ausg. benutzt und nicht, wie er s. 329 behauptet,

die 2. die von ihm hier angeführte falsche lesarl zu 3752 ge-

hört der 3 ausg. an. ebenso hat er Lachmann andere fehler

zugeschrieben, die nur die correctur dieser ausg. verschuldet

hat, zb. s. 386 dass im text 5327 das kolon zu streichen sei;

s. 383 dass in der lesart 4638 mnzeme A (statt B) zu setzen ist

(die hs. B fehlt hier 158 verse lang), s. 375 schreibt er den

fehler der 3 ausg. ab, lesart zu 3413 liebes D, 2 hat richtig

libes. s. 380 das komma , welches er im text nacli 4023 setzen

will, hat auch die 2 ausg. (vgl. oben s. 14). und dann hat Paul

nicht einmal die erreichbaren drucke der hss. DdFGH gehörig

benutzt, um daraus von ihm bemerkte versehen zu verbessern,

durch die Sicherheit seiner behauptungen habe ich mich ver-

leiten lassen die falsche lesart 5983 mir Aab, min BDb falsch

zu ändern, b muss einmal entfernt werden, aber nicht das erste

b, hinter mir, wie Paul s. 325 zuversichtlich angibt, sondern

das zweite, bei min, ist in d zu ändern, hier ist ein redendes

beispiel, wohin es führt, wenn auf grund einer vorgefassten

meinung eine Unklarheit in den tatsachen beseitigt werden soll.

Paul, nach seiner angenommenen Zusammengehörigkeit von Aad

einerseits, BbD andrerseits, behauptet als selbstverständlich dass

d zu Aa und b zu BD gehören müsse und hätte sich doch leicht

aus Michaelers druck (d) vom gegenteil überzeugen können.

Die drucke Dd waren mir nicht immer zur band, es ist
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daher luuncher clieselhen belreirende leliler in der 4 ausg. diircli

ein liagezeiclien angedeutet, wo ich jetzt oder schon am schliisse

der ausgäbe die endgültige correctur nachtragen konnte, ich

luhre im folgenden alle stellen auf, wo eine falsche lesart der
"2 ausg. bemerkt und wie sie geändert wurde oder noch zu

iindern ist:

S. 366 z. 15. 1() ist ei statt e? gesetzt, denn so bezeichnet

B immer den diphlhongen. dasselbe in den lesarten zu 308 und
Benecke zu 8158 z. 6 einem. — 897 Urpandagion h 2 ausg.,

Lrpandriujon 3, die 4 wie 2 und dazu fragezeichen. — 1113
ist ein c falsch. — 2484 ist zu setzen hei (hette d) ins Bd. —
3528 steht ein frowen nnd ein riches lant in Dd, und ist wo!

n)it Paul s. 37() hier als lesart aller bss. anzunehmen, wenigstens

«lerjenigen , die vor frowen nicht scone haben. — 3752 1 ausg.

I)ideri:e. hovisc A, linbsch hidevh cd, hiden^e a, lioßch BDb. 2 ausg.

bat ebenso und E hinter A, aber liofsch statt hofscJi und das ist

falsch. 3 ausg., noch verderbler, hat bis cd alles lichtig, dann
aber biderve hofsch BDb, also den fehler der 2 ausg. und noch a

weggelassen, die verglichenen hss. bieten hnbsch D, Höfisch bi-

derb d, also muste die lesart der 1 ausg. widerhergesteilt werden,

uiul das in der 4 ausg. hinler hofsch stehende fragezeichen ist

wider zu streichen. — 3951 wände er D, wänet er d. b nach D
ist zu streichen. — 4640 nJt Ade, fehlt DEab (statt AD[?dJe.

das B der 4 ausg. ist druckfehler), vgl. iMichaeler 2, 38, Myller

4638. — 5939 umbin Ad, — nmbe E\)\'l\ ist zu setzen, denn b

ist die einzige hs., die hier fehlt und nur das erste d ist richtig.

— 5983 mir Aab, min BDd. vgl. oben. — 8066 besamet b?,

wie eben 5939. — hinter 1961 hat 2 ausg.: 64 mineme A,

welches in der 3 fehlt, ebenso in der 4. — 3217 2 ausg. et-

teswa E, 3 eteswa EG. ist t oder tt in E? — 5967 2 ausg.

angesah, auf dei' zeiie geI)rochen , an yesah 3 ausg. — 7119
1 und 2 ausg. armer, 3 armerr , auch 4. es ist aber doch wo!

der 1 und 2 zu folgen. — 7603 des der b?sart B fehlt 2 ausg.

— 7775 scheint 2 ausg. ze helme A (i ohne puuci) zu haben,

die 3 hat hehne wie die 1. da heUne dem heilem der hd. hss.

entspricht, habe ich die 2 für richtig, habe es aber nicht in die

4 ausg. gesetzt. —
Die drucke bei Michaeler und Myller können wol als diplo-

matische gelten, Michaeler 1,64 gibt ausdrücklich an, er habe

die hs. d einfach abgedruckt und sich seine änderuugen für die

Übersetzung und die noten verspart, aber dann ist eine neue

vergleichuug der drucke notwendig , denn schon die eben be-

sprochenen stellen zeigen dass die lesarten der 2 ausg. hier

<»fter fehlerhaft sind. — verglichen sind durchgängig die bruch-

slücke KG II in der Germania, ich nehme an dass der druck

ein annähernd genauer ist, fehlerfrei ist er nicht, besonders

sind die Zusätze des herausgebers mangelhaft, so ist s. 359 die
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angäbe l'aiscli '7019— 21 l'ehlen II', was aucli in dii' :i ausg.

des Iw. iibergieug:. das richlige lial die 4 ausg,: 19. 20 leiden

H ebenso wie a. aucii sonst sind Haupts einlragungen dieser

brnchstüeke berichtigt nnd besoiulers vermebi t. icli glaube zwar
dass liiupl selbst die Vollständigkeit hier nicht Klr nOlig hielt,

allein da doch einiges wichtige iiberseluin war, so war hier die

grenze lUr den nacharbeiter schwer zu ziehe«, und ich habe des-

halb fast alles eingetragen, was mehr als in der Schreibung ab-
wicli. vorausgesetzt wird dabei dass Haupt nicht die hss. der

bruchstiicke selbst sondern den druck in der Germania be-

nutzte, wenigstens ist das gegenleii davon weder aus seinen

angaben (Iw. s. 361) ersichtlich noch anderweit bekannt. —
Paul hat wider nur die 3 ausg. benutzt, seine Zählungen und
vergleichungen, besonders s. 310, beruhen auf dieser und s. 313
hat er den fehler '7019— 21 fehlen H' (s. oben) einfach abge-
schrieben.

Zusätze hat die neue ausgäbe nur in geringer zahl auf-

zuweisen, meist Vermehrung oder genauere angäbe der citate,

welche hr prof. MiUlenholf zulugte, die meinung der ersten

herausgeber zu ändern, selbst wo sie als falsch erkennbar ist,

musle dieser ausgäbe ganz fern bleiben, welche sich nur als

neuer abdruck bezeichnet, dagegen dürfte hier wol der ort sein

einige stellen anzumerken, in denen ein genaueres zusehen be-

denken erregt.

In ßeneckes anm. G9S7: wie weit geht Meusebachs anlvvort?

die bezeichnung des anführungsschlusses fehlt der 2 und 3 ausg.

und ich habe das anfiihrungszeicben an das ende des absatzes

gesetzt, ob mit recht? — 7433 Tatian nach Palthen 199, 11

hat er, woraus Benecke ohne not es conjiciert. der beleg gehurt

nicht hieher. — für Benecke zu 2190 und Lachuiann zu 7654
ist die entgegenstehende ansieht bei Weinhold Mhd. gramm.
s. 15 oben zu beachten. — Benecke bemerkt am Schlüsse seiner

anmerkungen, der englische Ivvein schliefsc ohne Lunete weiter

zu erwähnen, das heilst: er erwähnt nicht, wie die hs. B, dass

Iwein ihr einen richeii herzogen zum gemahl verschafft habe,

aber wol wie der deutsche Iwein in den übrigen hss. dass sie

in gel)ürendem ansehen bei Ivvein und Laudiue weiter lebte.

Dem Iwein ist in dieser weise in der neuen ausgäbe ein-

gehende Sorgfalt zugewandt worden, und dass er dieselbe heule

noch und in besonderem grade verdient, wird keinem kundigen
zweifelhaft sein, die erste ausgäbe erschien 1827, die zweite

1843, die dritte 1868 und schon nach acht jähren war ein neuer
druck nötig, beweises genug dass auch die grcisle genauigkeit

bei diesem denkmale deutscher gelehisamkeil nicht zu weit gehl,

freilich wird bei den lesarten manchen die aulfindung des richtigen

aus den fehlem der früheren ausgaben ein überllüssiges werk
dünken, die vergleichung der hss. führt ja schneller zu einem

A. V. D. A. IV. 2
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bessern ergebnis. allein so lange eben eine neue vergleicliung

nicbl vorbanden ist, wird es nnsere pflicbt sein, wenigstens die

bestellende ausgäbe nacb kräften zu reinigen und zu ergänzen,

wir boffen dass der neue druck an braiicbbarkeit der zweiten aus-

gäbe gleich stebe und , wenn aucb nicht fehlerfrei, so doch für

den gewöhnlichen gebrauch correct genug ist. wer Unter-

suchungen über das Verhältnis der bandschriften anstellen oder

conjecturen machen will, der wird sich freilich der aufgäbe nicht

entziehen dürfen die älteren ausgaben und die drucke der bss.

zu rate zu ziehen, um selbst nachzusehen wie weit und ob

später richtig geändert ist.

'Dass ein herausgeber mittelhochdeutscher erzählungen alle

lesarten aller bandschriften angeben solle, wird wer die sache

versteht selten begehren.' diese worte Lachmanns, 2 ausg. des

Iw. s. 365, sind für den Iwein noch jetzt zutreffend, es sind

indessen conlroversen entstanden, welche zu ihrer erledigung

ein gröfseres material verlangen , als Lachraann vor 35 jähren

für nötig hielt, von diesem standpunct aus muss jede Ver-

mehrung und Verbesserung des kritischen apparates als wesent-

liche förderung unserer erkenntnis gelten, ich will deshalb hier

noch die lesarten von einer anzahl verse der Wiener hs. des Iw.

angeben, welche in manchen puncten merkwürdiges bietet, zwar

ist sie, eine pergamenths. des 14 jhs., vielfach und willkürlich

geändert, aber schon die bekannten verse 69—72 verleihen ihr

eigentümlichen wert. Paul Beitr. 3, 186 verlangt, wenn Zachers

ansiebt Zs. f. d. pbil. 7, 188 dem wahren sinne Hartmanns an

dieser stelle entsprechen soll, dass im gegengliede jene statt dise

stehe: und in der tat bat der Schreiber der Wiener bs. den ver-

such gemacht ähnliches herauszubringen und die ganze gesell-

schaft in gruppen zu sondern, anders allerdings als Zacher,

aber der Wechsel zwischen jene und dise, welchen diese bs. allein

hat, darf doch nicht übersehen werden, die bs., aus Lachmanns
anm. zu 28 bekannt, steht B ziemlich nahe, stimmt aber aucb

manchmal auffällig mit A. ich habe, um die übersieht des Ver-

hältnisses zu erleichtern, neben die lesart diejenigen bss. gesetzt,

denen sie nach unserer Iweinausgabe entspricht.

6 der ie, Dbc 9 gelebet, Dbcd 11 nam, ßd 12 des habent

di, Bd 13 seiti lant leute 14 si iehent, Bd leb 15 er hat, B
daz lob, D erwarben 18 loant er 21 so, Dbc geleret, b 22
daz er an den puchen, Dbc 25 toan daz 26 vil gerne 28 er

ist genant Hartman 29 nnd ist ain Anwer 30 nns daz mwr
32 Karitol in seinem, Dbcd 34 reicher, Bd 35 ein, Dcd also,

B 36 weder e noch seit 37 Nie dehaine so schone 38 Daz
ist war poser, Bd 39 vil swachem 40 besamden auf der

erde 41 pei seinen Zeiten noch ander stoa 42 Nie so ritter,

A also, A 43 da fehlt mit Dbc von hove, D 44 allen, B
wnsch leben 45 liebet, B deti, AB den, ABD 46 manich, Bbc
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49 wolde chlagen 50 daz noch unsern, BDbcd 52 so der man
do pei seinen 53 idoch muzze wir nn 55 daz mein nn, D
56 toan da 59 diu fehlt 63 maninechleich , B im, BDabcd
64 der im 66 panechten 67 iene sangen 68 tene spru)igen

70 vor 69, BDad 69 Und dise schnzzen 7 1 dise reten, BDabcd
Sender 72 \ind iene von manhait 73 Her Kawein umb,
BDbcd 74 Und Key lau, a 75 in den 80 toaren, AD 81
ein 83 mer, B 84 Dami tracheit, AB 85 heidiu fehlt 86
nu statt r?d yor ire statt ü?ere 90 ziichtelose, Aa Ä'ey : ^;ei

91 nnder in pei 92 r/as. De 95 und von, B dhainer man-
hait 96 em luetzel 98 sem, Bc f/«r in 99 s/, BDc /«es;

101 so leise zu in 2 ir dhainer loart, BD 4 mitten 5 em
fehlt, D Kalocriant 6 «}</' (D) al 7 fl/s er ?r naich vnd sei

enphie 8 erzaiget aber Key hie 10 Des mannes ere loas im,

11 er, Dabc 6en//i? /m, Bd 13 herre, B 14 mir statt ims
OMc/f e fehlt erchant , Bbcd 15 «wrfer uns, AB 16 ÄoftscA

so erbcvre 17 /r (/« 19 vor allen vnsern, D 21 bedenchet

des (d) so/ e« , d erlan 24 wan ewer den ist 26 (/as ist

icar, A /r /<«/>? euch, B 27 //• c/j selbe waz 28 (f'«M «wser
dhainer (B) ?üas 29 A/ef er gesehen, ADad 30 »n iver (gegen B)

31 einem, B 32 dhainer (B) sei gesach 33 M/jrf stü/ jüü' ver-

gazzen (über das ^ ist später ein s gemalt) 34 so stille sazzen,

AD 35 do mocht ir auch. Ad wol gesezzen 36 r/es, Bacd im
fehlt 38 M/<rf schendest 39 d?cÄ se/fte« 41 dem, B 43 (/as

gesinde, BDabcd noch, BDabcd 46 eines, A 47 dirz, BDabcd
immer, A 48 von der gewonhait, B 49 dusen 50 «nr/ nie-

wan haz zno den guten 52 alle di , AB 53 und enhietestuz

nicht 54 weisest (B) 55 «nrf toer daz loaizgot vil lool ivan,

BDd 56 dein leib ist 58 deine ere 60 sem statt es 61 m«Vz,

BDacd doch zevil gesait 62 verdau, BDbcd 63 zcem (BDcd)

66 Den statt doch si fehlt 67 und statt i/- (/«r statt al

69 warensen an eu, BDcd 70 wm mere 73 enhan (BD) m
fehlt, A 74 mnget 75 wwf/ wer aber 76 /eftew 77 habt, B
genade, A 78 so statt s«s 79 so statt ze ungencßdich (A)

80 nicht enprechet 81 ic/t yraice vertragen 82 geruchet

85 p«Y?e? 86 er begunde 88 gedagen, Aac 89 rfes statt sms

90 er sjjroc/j «»«/» e?<cA, B also, Aacd bechant 91 fias e»t

rfas, Bad niemen, B 92 sprechet, AB (/ocÄ anders 93 n*/

/aw^'e cÄwnf 95 n«r i^a»

203 rffls ist, ADacd ein verlorneu, BDbd 5 niemen B
8 stinche, ABD 9 hurnuz, Bb rfer so/, Bac 11 «nrf, Acd
12 — 16 daz doch ist an alle chraft des lat ir mich engelten

ir solt mich nicht schelten wi macht ir michsen erlan wand ir

habt iz teure getan 18 mer, A 19 meines singes 21 ich sein

mit ir, B 22 sprach abe Kay 24 werren 25 wan si habent

nicht missetan 26 des nicht 27 vol saget 28 wand iz, A
recÄ^e 29 engulteti si, B allesampt 30 deu guot (Ad) 32 eu

2*
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daz ril tool 33 dnz er erwachsen ist 34 und daz sein

yteser. Da 35 vil fehlt hat, Aüac 36 nieman 39 vol saget

4U ivan iz , ß 41 und hiet er 43 gebietet daz sei 44 na

ir michsen 45 vernemt, B es, AÜcd 47 w/*r/ .sag cm 4S
hören 49 toaw man 50 man ivelle iz und auch gedagen

51 maniger, Babcd p6Mfe/ deu oren 52 er «em sein 53 so

«;»Y n/cA/ wan, b 54 rfez ?s/ der 55 u!a/t lehlt vei'Iiesent, B
56 /jort 57 des/er gerne 58 ?s ?.s^ dehain luge daz ich icil

sagen 59 mir hie vor daz ist loar , Aac 60 dez sint , De
zechen 62 gewaff'ent durch 63 frizziJian 64 rfa wani /c/j

65 tenken 66 on eme?t <cA ^Z«, BÜac 67 der wart, Ad y<7

l'elilt, De und vil, A 69 reit einen, BDb 71 grozze, BDae
72 wo« nngeverte nie. De 73 aZs «"ä do an 74 smalen steich

do fehlt 77 yo/^'ef ?c/i eine, B 78 /b//en 79 U7itz daz, Bad

80 meinen 81 5(era?Y gegen, Dad 82 »m sfwMf rfa vor 83
der hete 84 gemusceten habich 85 der joas 88 rfo mocht er

89 er /ee di, ADa 90 seinem, B 91 vollechleichen 92 er

/(e?e w?r e fehlt 94 rfer statt und als 95 so, d 96 daz,

Dae ms 97. 98 fehlen, ABabc 99 mm, Bacd tavel, Bd
300 chetten 1 an, BDcd erschal 2 (/as fehlt /m/ 3 tvas,

Bacd 4 dranch 6 «?f w>if/ 7 )'?Yier w/id 8 bechlait 9 f/<e

hiezen, ABDabd 10 (/es rosses 12 dort her komen 13 a/s

ich 13. 14 giench enphiench 15 noc/« fehlt 17 rfe« cnt-

waff'ent 18 c/a^ ?c/i, A 22 daz acht en nicht lenger, Bcd
24 also schier 25 und solde iz, B 26 mcendelein 27 den

gap 29 OM^eM 30 se schaiden, B 31 ic/er 32 do, Aa 34
0?« f/az, D schönste 37 e?» luezel, D 39 ^j« f/er BDad 43
mir mit 44 «s berhumbert iso) 45 ömcä betwanch 47 ^^e-

tuot?, BDae 48 auie 49 toa^ cfet wenden mir 52 mws^ (A)

vreude und rede, B 53 a7s 55 iz erbot 58 manigen, A 59
geweist 60 so fehlt, BDae vergalt 61 /r, BDcd w/cÄ/, Dac
62 werdeleichen 64 e?i fehlt, wie imm«M' 65 man gab uns alles

68 dar zu, ADabcd den willigen, BDcd 69 als wir do ge-

sazzen Schreibfehler 70 dar nach (Aacd) 71 im daz, B hete

74 icht mere 75 der fehlt, ADbc 76 hete, A 78 pat mich

des fehlt 79 da fehlt 80 nicht, Dac 81 dehainen, B 82 ^e-

/o6; 83 also do 85 ?«?cä? 88 grozze genade 89 ^«^er 91

er ZacÄ/e 92 wiws? schaiden von 93 insinde bevalch 95 yi7

fehlt rf/cAe, ADac 96 dan vil fehlt 98 rant 99 mittem,

cd mcegen (üb statt orj

402 y«7 (/«r öwe /cM/e 5 a//er der, ABDc 6 le yor 8 guet-

leichen 10 aisleicher, A 11 wisent, B 12 rfa, A 13 J//c/(

ra?; 14 toan hieten 15 so mocA? /c/t ?r niht , De 16 (/o

7)0/ erneren, c 17 teer /cA (Dj 19 an Imitten Schreibfehler

20 der selbe getroste 21 als ich im do so nachen 22 daz ich

24 sam, BDcd 25 wöm sem, D menschleich 26 rf^z tcas also

27 nach 28 27 und einem morn (Dacdj 28 als fehlt, Dabc
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29 daz iz , A icol, ADtl 30 daz ist war 81 noch grezzer

denn einem, M awer 32 dei' selb (jebawei- 33 rayundez

34 vast, Acd 35 verwalken, BDcil 36 haubet 37 antluetz waz
im eilen 39 im waren seineu 40 alz einez 42 spaim 43
praiter dann 44 nngehewein 45 gran, Bad 46 lanch lanc

47 sem «ös einem 48 /'awcA roe/f Mnrf ninder 49 nach 50
49 sein antlutze dürre nnde vlacli, alle 50 awe vraisleich

er h\ sein äugen b'l waz im bd er paidenthalben bö starche,

AI)d 56 swein 57 ie iwederchalb 5S lachten im di zende, D
60 sein haubet waz im so geleit, Bad 61 chintpain 62 ye-

wahsen fehlt 63 gepogen 64 gezogen 65 ?7'mc/? swa? londer

liechteu chlait 66 swa 67 /te? fehlt 68 het ab 69 aucA

waz sein cholbe 70 rfa bei im, Bcd 71 r/o so (BD) nachen

72 rechte. De 73 m awcÄ aw/" 74 /«er nacher 75 to?e w?der

76 jJOÄ'e, Bad 81 stumme, BDad 82 «cÄ /)a? 83 iind sprach

pistu , alle 84 niht 85 o«c/i fehlt 86 dann 87 createwer

88 n/so, A 89 mm fehlt ampt , Ba 91 sa^f an 92 lobten

und tcet ich, c 94 si , Bcd 96 sag an 98 s« lauff'en doch, c

99 peideu walt und gevilde

500 wrt« s« si7it 2 ?cÄ emvcen nicht 4 rfaz er (bestätigt

Lachmanns Schreibung) 7 meisterschaft und 8 habent , Ad
m/rs. Ad 9 pimende 14 «nrf fnrchtent si, B \Q nicht furcht

dir 22 «nd sjoez rfw 24 rfa^ u??Y ?c/t 31 suche und reite

33 (/er, ADbc 34 den preiset man und siecht, Bü 35 aber

ich, BDac 38 nu fehlt nahen 39 so/«c/t wr«^ 41 und fehlt

42 flnrfer w/cÄf var, c 44 sem? (A) 46 utid dir nicht gerne

fehlt 47 ich gehört nie 48 solches me nicht 52 du endarft

furbaz nicht me fehlt 53 iz ist hie statt nahen 54 me?7

55 ich sag dir und fehlt 56 yetust 57 m«/, BDa da icider

ker 58 yj7 yroz uner 59 ico/ fehlt frumer, Dbcd 60 eu-

zweivel ich nicht, BDcd 61 wer, BDad 62 ican pistu 65 nu
höret 66 chappelle 67 yewarcht von marmelstain 70 »t 6e-

scheinet dehain sunne 71 «ocA entrubent, B »* fehlt «/c/j< r/j

72 scher'mt im, Bb 73 (/en schonst den ie dehain man gesach

74 schat und, B 75 a/so, Ad diche, BDacd 76 der regen

pliche, BDacd 77 da enchnmpt, Babc 78 ir schadet enfrumt
79 an ir war nicht ein har 80 si stat 81 ob, BDcd prunne,

ABad stat 82 undersatzt , ABDc 85 se samme gespannet

vaste 86 aw einem, AB 87 peche, BDd 88 ?cÄ jotPH M?cÄf

rfaz 89 dehein (B) ^o/f schöner dan 90 cheten 91 w?V s?76er

beslagen 93 »e lehll wie oft 94 w)rtM ^e«i2 95 mitten prunne
96 «nd Ärts^J< (/flnne 97 so schaidest mit 99 zeswen

602 A^f, B 3 ?cÄ vant da wun und ere.

Berlin den 30 april 1877. Emil Henricl
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Bililiotlick älterer scliriftweikc der deutselieii Schweiz und ihres grenz-

g:ebietes. iierausgegehen von Jacob IJächtold und Ferd. Vetter.
erster band : Die Strellinger chroniii. Frauenfeld, JHuber, 1S77. lxxxv
und 202 SS. 8^

Auch unter dem titel: Die Stretlinger chronik. ein beitrag zur sagen- und
legendengeschichte der Schweiz aus dem xv Jahrhundert, mit einem
anhang: Vom herkommen derSchwyzer und Oberhasler. herausgegeben
von dr Jacob Bächtold. — einzeln 4,80 m., für abnehmer der ganzen
Bibliothek 4 m.

Es ^vil•cl immer mehr sitte, werke der älteren deutschen

litteratur unter einem chronologischen oder localen oder ästhe-

tischen gesichlspunkt in sogen. Bibliotheken zusammenzufassen,

es mag dadurch zuweilen hewürkt werden dass gedichte oder

prosaschriften , deren neue edition nicht gerade ein dringendes

wissenschaftliches bedilrfnis ist, die kraft eines gelehrten unnötig

absorbieren, aber wenn nur im ganzen dabei neues zu tage

kommt, so lassen wir uns das gerne gefallen, denn jedesfalls

bringen uns alle solche Bibliotheken den vorteil dass sie das

publicum der älteren deutschen litteratur vermehren.

In der gegenwärtigen schweizerischen Sammlung, die vor-

läufig auf 14 bände berechnet ist, dürfen eigentlich nur Ulrichs

Lanzelet und Boners Edelstein als widerholungen gelten; beide

können aber auch wissenschaftlich neue ausgaben sehr wol ver-

tragen, die 'schweizerischen minnesinger', welche ein besonderer

band enthalten soll, müssen durchaus auf Vollständigkeit ange-

legt und mit genauen Untersuchungen über heimat und zeit der

einzelnen persönlichkeiten versehen werden, damit die geschichte

unseres miunesanges endlich für diese eine landschaft wenigstens

ins reine komme, den Konrad von Ammenhausen wird, nach-

dem Wackernagel und Vetter (Neue mitteilungen aus KvASchach-
zabelbuch, Aarau 1877) auszüge geliefert haben, der letztere nun
vollständig herausgeben, die zwei bände 'Elsbeth Stagel und
Heinrich Suso' stellen uns werke in aussieht, welche bisher nur

in nhd. Übertragung oder gar nicht oder unvollkommen heraus-

gegeben waren, auch der goltesfreund im Oberland, über welchen

der herausgeber dr ALütolf uns voriges jähr dinxh neue auf-

schlüsse erfreute, wird nicht blofs von schweizerischen geistes-

verwandten begleitet, sondern auch mit eigenen bisher unbekannten

Schriften erscheinen, für das schweizerische drama sind zwei

bände bestimmt: sie werden der litteraturgeschichte des xvr jhs.

sehr förderlich sein. Nikiaus Manuel verdient mit seiner ganzen

tätigkeit bekannt zu werden; und wie wichtig das sonstige

schweizerische drama des xvi jhs. ist, haben Wellers berichte ge-

lehrt, ohne umfassende neudrucke ist es überhaupt nicht mög-
lich, das deutsche drama jener epoche wissenschaftlich völlig zu

bewältigen.

Satiren aus der reformationszeit und eine auswahl schwei-

zerischer Volkslieder (letztere von Ludwig Tobler übernommen)
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wenlpn (las hikl vervollständigen. EGülzinger \vii(l uns mit

schweizerischen dichlern des xvii jhs. bekannt machen, und
Ludwig Hirzels versprochene kritische ausgäbe von Maliers ge-

dichten wird einen wünsch eilullen, der allen Ibrschern über

die deutsche litteratur des xvin jhs. langst am herzen liegt: wir

dürfen hoflen in einem kritischen apparat alle Wandlungen des

lextes bequem zu überblicken, von denen man sich jetzt mühsam
ein doch nur unvollkonunenes bild machen kann.

Dass die sannnlung trotz ihrem populären zweck kritische

anmerkungen nicht verschmäht, ist ein wesentlicher Vorzug, und
wir nehmen dafür gern, was einem grofseren publicum dienen

soll, in den kauf, im vorliegenden bände sind es kurze erklärende

anmerkungen; künftig soll statt ihier ein kleines glossar bei-

gegeben werden, was unbedingt zu billigen ist.

Der lilterarischen quellensammlung, welche diese Bibliothek

darstellt, soll sich künftig eine umfassende geschichte der deut-

schen litteratur in der Schweiz von JBächtold auschliefsen , der

sich noch kürzlich durch seine wolgeluugene behandlung des

wüsten Luzorner pamj)hletisteu und Chronisten Hans Salat i für

ein solches unternehmen legitimierte.

Die Schweiz zeichnet sich durch eine ungemein rührige

tätigkeit für die vaterländische geschichte aus, welcher das

iuteresse der weitesten kreise entgegen kommt, möge es den
1' rausgebern gelingen, dieses Interesse auch auf das litterarische

gebiet herüberzuziehen, wir folgen ihren bestrebungen mit der

wärmsten sym])athie.

Sehr glücklich knüpft der vorliegende erste band an die

localhistorisclien neiguugen an, indem er eine bisher ungedruckte

chronik allgemein zugänglich macht und zugleich in die deutsche

litteraturgeschichte des xvjhs. einen neuen Schriftsteller einführt:

den Eulogius Kiburger.

Eulogius Kiburger starb 1506 als chorherr zu Bern in

hohem alter, nachdem er mehr als 60 jähre im kirchendienst

gestanden hatte, um die mitle des xv jhs. war er pfarrer zu

Einigen am Thuner see und verfasste die chronik, welche das

geschlecht der Strellinger von dem astronomen Ptolemäus ableitet

' Hans Salat ein scliweizerisclier clironist und dicliler aus der ersten

hälfte des xvi jhs. sein leben und seine Schriften, herausgegeben von
dr Jacob Bächtolü. Basel, Bahnnieiers vertag (CDetlofT), 1876. — die

publicalion enthält ua. Salats tagcbucli. wir lernen daraus (s. 8. 25) dass
er seinen prosaischen stil an Niclaus von Wyle bildete, indem er grofse

stücke aus den Translalzen abschrieb, seine ersten eigenen Übungsversuche
stellt er dann an brieten des Erasmus und Hieronynius an (s. 26. 301—303).

er hat sich auch eine kurze lautlelire aufgezeichnet: die 5 rüffei' oder

Stimmer aei o v. zamtn^esetzte siimmer ü ei ie ü v u v ü v ü au eu ou,

heimliche stimmen (1. siimmer) eh seh bseh etc., milstimmer l m n r w,
stummen b c d f etc. ich ersehe nicht, ob das alles oder nur ein auszug
ist (s. 25).
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und von diesen Slretlingern allerlei merkwürdiges und fabiiloses

zu erzidden weil's, wobei die kirclie zu Einigen eine grofse rolle

spielt, die überlielening bat dazu wenig, tue unerschrockenbeit

des Verfassers viel getan, der ärmlicb dolierle, aber babsücblige

priester sucbte dureb dreiste erdndungen seiner kleinen kirclie

l)edeutung zu geben und zugleicb eine lilcke in der gescbichte

dieser alpenliiler anszufidlen. er beruft sieb auf ein lateiniscbes

bucb, worunter man liüclistens eine aufzeicbnung über donationen

verstehen kann, aber mit der grösten Unbefangenheit bat er,

wie Bäcbtold nachweist, einige wundergescbicbten aus dem Cä-

sarius von Heisterbach abgeschrieben und auf sein goUesbaus

und dessen Umgebungen übertragen, weiter hat er aus der

SMicbaelslegende und ans anderen legenden des mittelalters ge-

schöpft und einen Martinns Polonns benutzt und alles für gute

beute erklärt, was ihm passte.

Derselbe Eulogius Kiburger verfassle nun aber auch das

bekannte Herkommen der Schwyzer, das hier nach den drei vor-

handenen manuscripten in kritischer ausgäbe erscheint und das

tnan früher mit Tschudi dem Johannes Fründ zuschrieb, aber

Nanclerus legt es einem Eulogius bei, und die Vermutung von

Rilliet und MvStürler, welche auf Eulogius Kiburger hinwies,

wird jetzt von Bäcbtold durch höchst beachtenswerte gründe

gestützt.

Eulogius Kiburger, der die Stretlinger mit Plolemäus ver-

knüpfte, hat auch die Schwyzer mit den Schweden in Zusammen-
hang gebracht, solche sagen gelten in der regel nur dann für

interessant, wenn sie sogen, echte sagen sind dh. wenn man
ihren Ursprung nicht kennt, aber wie viele sogen, etymologische

oder ätiologische mvlhen mögen auf demselben wege entstanden

sein, wie die fabricate des Einiger pfarrers: auf dem wege der

dreisten erfmdung zu egoistischen zwecken nach analogie vor-

handener novellen. soeben ist unter diesem gesichtspunkt die

Genovefenlegende vonBSeuffert hübsch behandelt (^Vi^zhurg 1877).

Bäcbtold hat seiner fleifsigen einleitung — um doch Ki-

burgers träumen das historische factum entgegenzuhalten — eine

gescbichte der Stretlinger eingefügt und diese durch Stammtafel,

edition der minnelieder und eine wolgelungene uachbildung des

Naglerschen bildes illustriert, der minnesinger ist nach ihm

Heinrich ui von Stretlingcn, der in den jähren 1258— 1294
urkundlich aiiftritt. das argument auf s. xvui kann ich aller-

dings nicht gelten lassen: diese kahlen minnesingerphrasen

können nicht zu einem schluss auf den character des einzelnen

Sängers dienen, der sie anwendet, auch die erklärung von lied i

z. 25 (s. xxiii) geht viel zu weit.

Die Michaelslieder s. lvu— lix hätten auch als curiosum

nicht abgedruckt werden sollen, auf mythologischen bedenken

will ich nicht verweilen. — die combination des astronomen
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Ptolemäus mit den ägyptisclieii Plolemäern ist ganz allgemein

um jene zeit; Rapliael hat ihn dalier auf der Schule von Athen

mit der kröne gemalt. — gegen die Worterklärungen wäre

mancherlei einzuwenden, vor allem dass sie meist nur üher-

selzungen geben, nicht präcise den sinn des alld. wortes; und
auch ein par unrichtige Übersetzungen sind mit untergelaufen.

11. 6. 77. Scherer.

Das niederläiulisclie volksl>ncli Reynaert de vos nacli der Antwerpencr aus-

gäbe von 1564 ahgedruckt mit einem facsimiie des titeis und einer

einleitung von Ernst Martin. Paderborn, Sciiöningii, 1S77. xii und
118 SS. 12". — 1,80 m.*

Eine miunterlirochcne kette lebendiger denkmäler führt ein

kostbares erzeugnis mittelalterlicher poesie , das epos von dem
fuchse Reinhart, in der gestalt, welche ihm zwei hochbegabte
flandrische dichter zuletzt gegeben haben , bis auf unsere tage,

seien wir dankbar dafür, denn dieses reizvolle gedieht darf

heute noch, viele jahrliunderte nacli seiner entstehung, nicht

nur grofsen historischen, sondern noch gröfseren ästhetischen

wert beanspruchen , es ist eins jener producte menschlichen
geistes, an dem alle Zeiten vollauf geniefsen können, ihm die

gehörende anerkennung zu verschaffen ist prof. Martin schon
längst mit erfolg bestrebt gewesen; durch das vorliegende

büchlein fügt er seinen früheren Verdiensten um die geschichte

der tiersage ein neues hinzu, er bietet uns darin einen ge-

treuen abdruck der ältesten ausgäbe des Volksbuches, in welches
Willems gedieht Van den vos Reinaerde im IG Jahrhundert nach
manchen Wandlungen id)ergegangen war. diesen ältesten zum
grösten teil durch ein eigentümliches verfahren stereolv|)isch

hergestellten druck fand M. auf der Universitätsbibliothek zu Frei-

burg i. B. inhaltlich unterscheidet er sich nicht von den sonst

liekannten, von M. in seiner einleitung zum Reinaert besprochenen
exemplaren des niederländischen Volksbuches der ersten gattuug,

von welcher wir eine zweite später entstandene geistlich appro-
bierte zu unterscheiden haben, über geringere sprachliclie Ver-

änderungen, welche es im laufe der zeit erlitten hat, erstattet

M. in der dem volksbuche voransgesandten einleitung bericht.

weiter kommt er nochmals auf die schon früher von ihm be-

handelte frage betreffs der quelle von h^ zurück. Jacob Grimm
RF s. OLIV sagte einfach: 'aus dieser prosa (= p) entsprang

[* Vgl. Litlerarisches centralblatt \^11 nrl9.]'
' icb behalte Martins bezeichnungen bei: b = Rein, ii, d = druck

des poetischen Rein., p ^ prosaauflösung, h = Volksbuch), r = Reinke.
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nun spiiler ein verkürztes und zusammengezogenes Volksbuch'

ohne beweise anzuHlliren. er Iialte recht so apodiclisch zu

sprechen , denn es wird fast auf den ersten bhck klar dass wie

}) aus h, so h aus p entstanden ist. trotzdem glaubte Lalendorl'

(Programm des gymnasiuuis zu Scinveriu lS65j in d die quelle

von h erblicken zu müssen. M. sah sich daher genötigt, in

seiner einleitung zum Reiuaerl s. xxv f Grimms ansieht mit be-

weisen zu stutzen, welche er hier s. x noch vermehrt, referent

hat noch einnial eine genaue vergleichung angestellt und diese

führte zu ganz dem gleichen resullat. den von M. angeführten

Stelleu liefsen sich noch manche hinzufügen, die schwerwiegend-

sten sollen hier folgen: b Ol lii had int hof so veel misdaoi,

ebenso r, dagegen h want hy keiule hemselnen hruekich legen

menich dier, p want hi behende hem seinen broekich aen menighen

dyeren. b 226 ft': Reiuaert erhält vom wolf als auleil au einer

beute die yrisse daer die bake aen hinc, in r dat krnmholt; h

hat dafür oü'enbar mit einer lücke mijn vrient ic sal v mede

deylen, maer anders en creech hy niet. das entsprechende fehlt

auch in p /c wil v gaerne v deel glteuen Mer mijn oeni en creech

niet. wahrscheinlich hiefs es auch in p früher anders niet und

ein verbessernder drucker hat veranlasst dass anders hier fehlt,

b 604 f envant die coninc onse heer ghenen minderen bode dan n?,

ebenso in r; p fügt bei der frage hinzu dat laet vreemdelick und
h übereinstinnnend Bits ivel wat vreemts. b 894 hi vloecte den

boom, r hi vlokede deme bome, p Hij vloecte den hoenich boem

(1. honichboom), h Hy vloecte den Honichboom, p bl. 19 heilst

Reinaerts jüngster söhn Beynke, gerade so an der eulsprechenden

stelle von h, wahrend sein name sonst überall, auch in r, Rei-

naerdijn ist. b 2560 ff schwürt der lüwe etwaige neue Untaten

des fuchses zu rächen an allen die ihm angehören ten tienden

Jede; während r damit übereinstimmt, haben p und h bis zum
nennten gJiede. b 5398 f die derde varwe .... was groen ah
een gras, r hat nichts entsprechendes, ph aber gemeinsam den

fehler groen als glas, zu dem Sprichwort b 6449 f , wo r ab-

weicht, fügt p hinzu ende Sonderlinge in lijfs noeden; dem ent-

sprechend h in der Morael s. 102 ende sonderlinghe sijnde in

sdoots nooden. b 7507 niemen endar teghem hem kimn,_ r nichts

genau entsprechendes, p Nyemant endar tegem hem te doen te

hebben, h niemant en begheert met hem te doene te hebben. wenn
andrerseits h in Übereinstimmung mit b und r zb. sot hat, .wo

p gheck aufweist, so hat das natürlich gar nichts zu sagen, in

der 1) 942 entsprechenden stelle, die M. in der einleitung zu

Reiuaert xxvi anführt, hat p ursi)rünglich eben nicht sceide,

sondern mit den anderen übereinstimmend sceide gehabt, und
irgend jemand hat den strich übersehen, solcher und gröfserer

nachlässigkeiten sind in dem text, welcher uns in Suhls abdruck
vorliegt, unzählige, anderes erscheint bedeutsamer, b 5697
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nennt der neidische esel den iiund einen vnlen catijf, phr haben
dagegen canim. aber hieraus wiire nur zu schliefsen dass nicht

alle handschriften von 'Reinaerts hislorie' catijf lasen und dies

ist vielleicht für die textcritik zu beachten, ebenso wie eine

andere Übereinstimmung von phr gegen h. bei ersteren sitzt

die wohin durch Reinaerts list einen ganzen tag im hruunen,
in b 6437 aber nur enen halven dach, nun ist aber sehr zu
beachten dass p, welches b ja sehr nahe steht, heelen d. liest

und dies wird wol auch seine vorläge aufgewiesen haben, eine

anscheinend noch bedenklichere Übereinstimmung erklärt sich

ebenfalls leicht, ohne dass wir von Grimms ansieht abzuweichen
brauchen, als Reinaert auf der leiter steht, um gehangen zu

werden und er die erzäblung vom verrate des hären beginnen
will, lässt ihn der könig in h erst von der leiter herabsteigen

(h s. 47). dieser zug findet sich sonst nirgends wider als in r.

aus der entstehungsweise des Volksbuches, wie sie Martin (Rei-

naert s. xxvi) annimmt, erklärt es sich, der zug ist, soweit wir
die geschichte des Reinaert verfolgen können, die erfindung des

Verfassers der prosaischen zusälze und aus der capitelüberschrift

(s. dieselbe bei Lübben Reinke s. 71 und Martin Volksbuch

s. 46) in h und r (resp. dj in den text gekommen, wenn trotz

diesen tatsachen Latendorf aao. s. 32 Grimms apodictische be-

hauptung ebenso apodictisch einen Irrtum nennt, so beweist dies

ein oberflächliches arbeilen, wie es keinem ernsten forscher pas-

sieren sollte, die offenbare Verwandtschaft der moralisation im
Volksbuch mit der im Reinke, worauf allein L. sich dabei be-

ruft, ist einstweilen nur ein fernerer stülzpunct lür die weitere

tatsache dass wir über die zwischengescbichte des Reinaert von
Reinaerts historie bis zum Reinke einerseits, der prosa und dem
volksbuche andrerseits eben noch im unklaren sind, eine ganz
genaue betrachtung der prosazusätze, wie sie uns im Reinke
und trümmerhaft in anderen ausläufern erhalten sind , würde
vielleicht einiges licht über diese Verhältnisse verbreiten, hier

ist nicht der ort dieselbe anzustellen, vorläulig muss Martins

annähme genügen (Reinke s. xxvi) dass in ein exeniplar der

prosa die moralisation nachgetragen gewesen sein könnte, viel-

leicht benutzte auch der redactor des Volksbuches das poetische

(gedruckte) werk neben dem prosaischen, er hat sich in bezug
auf die prosazusätze sehr wenig streng an das vorhandene ge-

halten, einiges darin ist ihm ganz sicher eigen, ich meine vor-

nehmlich mehrere ebenso spitzige wie treffende ausfälle gegen
die frauen. in der zweiten hälfte, wo schon übergenug mora-
lisierende bemerkungen aus dem gedichte in die prosa gekommen
waren, verlässt er die Zusätze.

Dass der umarbeiter überhaupt sehr frei mit seiner vorläge

umgegangen ist, bemerkt M. in der einleitung und characterisiert

seine art (s. xi fj. im ganzen kann man die Umgestaltung eine
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gelungene nennen, insofern als sie recht gut die pointen he-

wahrl. nur niis liöllichkeit gegen die papeu, oder ^\o\ eher aus
lurcht vor ilinen, wird sie an zwei stellen geradezu albern

(s. 32 und 33 j; und eine noch viel scldimmere geschichte ent-

springt aus der ebenfalls von Martin aao, hervorgehobenen ab-
sieht, die zahl der personen zu beschränken, es fallen zu diesem
zwecke die äflin, frau Ruckenouvvo, und die nieerkatze, bei

welcher Isegrim das böse abenteuer erlebt, zusammen und so

entsteht die Unschicklichkeit dass Reinliart seine beschiitzeriu in

ihrer gegen wart auf das schlimmste verhöhnt (s. 102 ff), zu-

gleich geht damit einer der psychologisch feinsten ziige der

erzählung (b 6574— 7ü) ganz verloren.

Der text, welchen M. uns gibt, ist leider durch eine anzahl

von druckfehlern entstellt, der herausgeber bemerkt am Schlüsse

der einleitung dass er die druckfehler des Originals mit herüber-

nehme, er macht ihrer fünf namhaft, so zwar, als ob dies alle

seien, ich weifs darum nicht, was von dem folgenden schon
in Antwerpen oder erst in Paderborn entstanden ist: s. 7 z. 7. 8
I. voghelensanck. z. 17. 18 \. yeyhelijck ten. 9, 17 eener. 11,9
d'een st. doen. 15. 16 ghenepen. 21, 6 v. u. Doen. 28, 9
V. u. salder oder sal daer. 32, 8 v. u. wert st. 7ieert. 35, 4
v. u, Grimhaert st. Tyhaert. 40, 11 und 12 Reyuaeit st. Reyn-
ken. 16. 17 eneghe goede. 43, 1 soo nien. 45, 2 v. u. ghinck.

AI, 8 sonder. 1 v. u. ist ick überflüssig, oder viel wahrschein-

licher ist das zweite gheweest durch das fast unmittelbar vorher-

gehende veranlasst und steht falsch an stelle eines activen ver-

bums, vielleicht ghemaect. 49, 18. 19 vrienden. 50, 4 Vorscen.

2 V. u. dorper (oder allenfalls dorperen). 51, 2 dicwils. 6 decte.

17 ist gedraghen wol kaum richtig; dasselbe wort steht zwei

Zeilen vorher, 52, 2 na widerholt sich zwar in derselben be-

deutung 67, 18, ob aber richtig für nau, für welches es an
beiden stellen nur stehen könnte, glaube ich kaum. 53, 1. 2

(ge)loofs und loosheden. 54, 5 daerom. 56, 15 die. 69, 4. 3
V. u. vinden richtig? 73, 5 v. u. Ick. 77, 8 v. u. Rosseel.

80, 11 V. u. ende. 82, 11 v. u. hy. 84, 16. 17 verduhhelt.

85, 7. 8 kinderen. 11. 12 verrader. 86, 10 vrient. 87, 6

dief st. hrief. 88, 8 v. u. vermute ich gebonden an stelle von

gehouden. 90, 6 ist sicher ontsckaecte zu lesen. 2 v. u. breet.

91, 11. 12 naloopen. 90, 6 ist doch gewis op d(fi)erde gemeint,

vgl. p bl. 76'' unten op die aerde te leghen und b 5710 te ligghen

op die aerden. 95, 1 v. u. omtrent. 97, 10 hongher. 98, 8

mijn wijf ist wol ein misverständnis des umarbeiters, welcher

das mijnre vronwen der prosa (bl. P) nicht richtig anlfasste. es

ist natürlich nur ehrentilel der königin und mit xoijf könnte es

der Sachlage gemäfs nur n wijf heifsen. das misverstiindnis ist

allerdings auffallend. 12 gheleert. 18. 19 doch wol Yorsten

für Vossen? 3 v. u. seyde. 99, 10 nach goet dürfte ein sub-
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slantivum = zeugnis, l)o\veis ausgefallen sein. 105, 15 keerde.

106, 10. 11 V. u. presenteert. 107, 13 Bandelo (p, m', h 0785).

15 leest iüv best. lOS, 8. 7 v, u. in der besclnvurungsforniel

ist einiges zu ändern nach p, ni" und b 6863. 4. 110, 12

hief St. lief. 111, 13 vienck. 113, 14 entspricht crijchwaerders

dem crijtwaeiders der anderen Fassungen; ol) es aber drucklehler

ist, bleibt sein* z\veirelhai't. 116, 1 v.u. Stadthouder. auch noch

einige wenige andere stellen möchten durch textvcränderungen

klarer werden.

In jedem falle aber ist diese verüfl'entlichung des Volks-

buches, wodurch dasselbe erst allgemein zugänglich wird, mit

vollster dankbarkeit zu begrülsen, da es nicht nur in lilterar-

historischer und sprachwissenschaftlicher hinsieht seinen wert

hat, sondern auch heute noch eine recht anziehende lectüre

bietet.

Strafsburg im juni 1877. Johannes Franck.

Herders sämnilliciie werke lierausgegebeu von Bernhakd Suphan. erster

band. Berlin, NVeidniannsche buchliandlung, 1877. xliv und 54S ss.

8". — 4 ni.*

Herder hat 1766 in einer recension des vierten teils von
JESchlegels werken Lebensbild i 3% 15 ff sich über die ver-

schiedenen methoden geäufsert, nach denen die verwaisten er-

zeugnisse eines Schriftstellers der nachweit überliefert werden,

der herausgeber, der seinem aulor ein ehrendenkmal errichten

will, zeigt ihn mit ausscheidung aller geringeren proben und
versuche auf der höhe, indem er die vorzüglichsten, reifsten,

durchgebildetsten stücke ausliest, aber Herder zieht einen anderen
gesichtppunct vor, r/er für das jxublikum sicherer und nutzbarer
ist: uns in den Schriften eines mannes ein p orträt seines
g ei st es zu sammlen. kennet der herausgeber seinen autor, liefert

er denselben, loie er ist, sagt er uns von ihm sein eigenes urteil,

die zeit, wenn seine stücke aufgesetzt sind, gelegenheit und folge:

so gibt er uns eine geschichte von dem denken und aus-
arbeiten seines Schriftstellers; und oft führt bei gelehrten ihr

leben in diese zicei stücke zusammen, man hat also hier den
schönen anhlick, einen dichtergeist icachsen und sich ausbreiten zu
sehen: mit ihm von seinen lehrlingsstücken bis auf den gipfel

seiner meisterstücke hinaufzusteigen, so war sich Herder, gleich

[* Im neuen reich 1ST7 nr 24 (RHaym). — Deutsche rundschau juli 1S77
(WScherer).]
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Goethe, ülier die iinerlässlichkeit vollsläotliger, chronologisch ge-

ordneter ausgal)en klar.

Er seihst freilich hat aut eine edition, die uns seine reiche,

auf vielen gebieten epochemachende, von anheginn durch die

grüfse der ziele, das kühne vordringen und die ideenfüUe erstaun-

liche tätigkeit treulich vorführte, lang warten müssen, wir alle

aufser den wenigen, welche den stattlichen aber verworrenen

nachlass hatten einsehen dürfen, haben bisher nur höchst unzu-

reichende anschauungen über Herders entwicklung gehabt, viele

traten mit formelhaft gewordenen urteilen au ihn heran und
wen das ewige Ilamann -Herder ermüdete und verdross, konnte

leicht diesen Zusammenhang zu gering anschlagen und nun seiner-

seits der einwürkung Rousseaus eine zu grofse rolle zuerteileu,

indem er neue fruchtbare gesichtspuncte suchte, es ziemt sich,

hier rühmend eines Franzosen zu gedenken, ChJorets, dessen buch
Herder et la renaissance litteraire en AUemagne (Paris 1875) in

der tat reichlich beigetragen hat d faire mieux connaUre un
ecrwain trop dedm'gjie peut-etre de ses compatriotes et encore trop

ignore chez nous.

Suphan hat seine weit ausschauende aufgäbe mit ebenso

freudiger begeisterung und innerer beteiligung, als unermüdlicher

gründlichkeit und kritischer schärfe in angriff genommen, an-

geglüht, um einen lieblingsausdruck des jungen Herder zu ge-

brauchen, von den werken, denen er seine Sorgfalt widmet, tritt

er willig auf lauge jähre in ein dienstverhältnis zu Herder, wer
seine bisherigen beitrage zur^ keuntnis Herders verfolgt hatte,

durfte von vorn herein eine hervorragende leistung erwarten.

s. Zs. für d. Philologie 3, 458 ff Herders Volkslieder und Johann
vMüllers ' Stimmen der Völker in liedern ' (vgl. 365 ff. 490 If).

4, 225 ff Herder als schüler Kants. 6, 45 ff Die Rigischen 'ge-

lehrten beitrage' und Herders anteil an denselben. 165 ff Herders

theologische erstlingsschrift. Altpreufsische monatsschriit 10, 97 ff

Peter der grofse, Herders fürstenideal.

Die bedeutung der neuen ausgäbe kann nur der würdigen,

der die traurige Unzulänglichkeit des bis jetzt vorliegenden

materiales genügend gekostet hat. es waren nicht unberufene

leute, welche 1827 ff die Sämmtlichen werke in drei ableilungen

herausgaben, aber wie lösten die Müller und Heyne ihre auf-

gäbe? Heyne war keine kritische natur. die zeit, wo ein ge-

schulter Philologe die strenge methode seiner discipliu auf die

ausgaben neuerer werke übertragen sollte, stand noch in weiter

ferne, an eine streng chronologische Ordnung ist nicht zu

denken, die wichtigsten, entscheidendsten aufsätze der früheren

Perioden sind, dazu nicht immer in genuiner gestalt, nur als

anhängsei gegeben, die entstehnng und entwicklung der werke
klar zu legen, war nicht das ziel der herausgeber, obgleich sie

gerade von Herder die genetische methode hätten lernen müssen.
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der junge Herder tritt ganz zurück und der spätere wird in

mehrere teile zerlegt, wie zaghaft und unsicher tastet Heyne
nach einem mittelweg, auf den ihn auch Wieland leitete, er

mildert die jugendlich kecken polemischen ausliille. er streicht

und kürzt weitläufige ahschweifungen. er verhessert stillschweigend

allerhand unrichtigkeilen, auch GMiiller war nicht auf Vollständig-

keit und treue hedacht, sonst hätte schon damals Herders theo-

logische erstlingsschrift aufnähme in den werken finden können,

die ihr erst jetzt durch Suplian wird.

So muste das 1846 von dem söhne veröffentlichte, hreit

angelegte und deshalh torso gebliebene Lebensbild eine höchst

willkommene ergänzung bilden. Herders Jugend trat in ein

helleres licht.

Jetzt endlich kommt Herders werken die woltat einer histo-

risch-kritischen ausgäbe zu gute, möge die hier befolgte philo-

logische methode nicht nur für Herder, sondern für die wissen-

schaftliche beliandlung der texte neuerer schriftsteiler überhaupt

segensreich würken. — es ist kein zufall dass der kritischste

unserer Schriftsteller, dem nichts der eindringlichsten aufmerk-

samkeit unwert schien, zuerst eine höheren ansprüchen genügende

ausgäbe und eine würdige monographie erhielt, die erstere war

die bedingung für die letztere, wie Straufs seinen Hütten nicht

ohne Böcking schreiben konnte, wie Haym sein versprochenes

leben Herders auf der neuen sammlung der werke aufbauen

wird. Lachmanns grofser Vorgang machte epoche; er hat späteren

bearbeitern Lessings (s. die Hempelsche ausg.) manches übrig

gelassen, aber sein Lessing war eine entscheidende tat. JMeyer

wandte sich Schiller zu und heute liegt uns durch Goedekes

ausdauernde, rühmliche Sorgfalt, welche der letzte band wider

so erfreulich bekundet, die Historisch-kritische ausgäbe vollständig

vor. RKühler hielt 1862 den vielen fehlem der Tieckschen

Kleistausgabe die ursprünglichen lesarten entgegen. Halm be-

freite 1868 Höltys lyrik von der ihr durch Voss angelegten ver-

mummung, ganz neuerdings hat BSeuflert den nachlass Müllers

mit peinlicher genauigkeit abgedruckt und eine collation zu den

werken nach den ersten ausgaben geliefert, der textkritik der

Goetheschen werke wandte vor allen MBernays eine glückliche

tätigkeit zu. er zeigte uns 1866 nach umfassenden vorarbeiten

die geschichte der corruptelen in Goethes jugendwerken und liefs

dann zusammen mit SHirzel Den jungen Goethe vor uns treten,

durch Bernays wissen wir, welchen einschneidenden einfluss der

nachdruck auf die rechtmäfsige ausgäbe üben kann, seine for-

derungen für Herder Grenzboten xxviii 4, 415 f werden jetzt

durch Suphan erfüllt.

Wie viel ist noch zu tuni zu schweigen von den aufgaben,

die für Haller, ChrEvKleist, für Götz gegen den gemeinschäd-

lichen ausbesserer Ramler (analog Hölty-Voss), für die Göttinger
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Iviiker zu lösen sind, — wann werden einmal Wieland, dessen

ninwandlnngsprocess und dessen prüsa uns erst durch eine sorg-

laltige ausgäbe seiner ersten schrillen ganz erschlossen werden

wird, und Klopslock an die reihe kommen? der Klopstockverein

schweigt erhaben , wie Miltons und Klopstocks Gottvater, eine

ausgäbe des Messias und der öden mit den Varianten würde nicht

nur die allmählichen Veränderungen der lebensaullassung, reli-

giösen ansichleu, ästhetik, technik, spräche, metrik Klopstocks und
den einlluss der kritik vor äugen führen, die geschichte des

Stils usw. allgemein konnte daraus den schönsten gewinn ziehen,

jeder, der heute ein näheres Verständnis Klopstocks gewinnen
will, muss sich collationeu der öden und einzelner stücke des

Messias anlegen.

Die frage nach den Varianten und wie weit dieselben im

apparat gegeben werden müssen, ist für jedes werk eine ver-

schiedene, nicht jede zufällige duselei eines sefzers ist der

anluhrnng wert, denn nur diejenigen abweichungen, diejenigen

drucklehler haben bedeutung, welche in der geschichte des textes

eine rolle gespielt haben, diese normen werden nicht immer
genügend beobachtet, ein kritischer apparat, der allen wüst

verewigt, ist sowenig ein ideal wahrer philologie, als einst die

im eigenen fett erstickenden commentare der Holländer, immer
bedarf es einer methodischen sicbtung. Lachmann war sparsam

in der milteilung der Varianten.

Gewis kann in einzelnen fällen die angäbe jeder, auch der

kleinsten, nur die Orthographie und interpunction berührenden

Variante aller ernstlich in frage kommender drucke erwünscht

und geboten sein; so habe ich bei Beruays das ms. einer Werther-

ausgabe mit einem vollständigen kritischen apparat gesehen (vgl.

Zur kritik s. 10, DjG i s. ix).

Hören wir nochmals Herder selbst über änderungen, die

vom autor herrühren. Jede nmkleidnng, die ein poetischer und cri-

tischer köpf mit seinen lieblingsideen vornimmt, sie gelinge, oder

misslinge, ist wichtig, für den lehrling eine regel , die in keinem

liammlerschen und SchJegelschen Batteux so fein, und bestimmt

stehet: für den kunstrichter eine aussieht zu bemerknngen, für das

genie ein aufschluss neuer erhabner gedauken.

Die zwei fragen, mit denen wir an die neue ausgäbe heran-

treten: was bringt sie? wie bringt sie es? hat Suphan in vor-

rede und eiuleitung des näheren beantwortet.

Der i)lan der ausgäbe beruht auf gründlicher Überlegung

und ist von keinem geringeren als Haupt ausdrücklich gut ge-

heifsen worden, augenblickliche einfalle entgegenzuhalleu, ist

hier wahrlich nicht angebracht, die bedenken , welche in uns

vielleicht anfangs aufsteigen, verschwinden hei näherem zusehen,

auch ist die controle dadurch erschwert, ja unmöglich dass die
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ausgäbe mit massenhaflem handscliriflliclien materiale sicli ab/Ai-

finden und zu wirtschaften hat. sie soll in drei ahteiluugen zer-

fallen, die aber durchaus nicht an die erste gesammtausgabe

erinnern: Herders prosawerke, Herders poesien: eigenes und
angeeignetes, endlich die denkmiiler seines amtlichen würkens.

innerhalb der abteiluugen wallet selbstredend die historische

anordnung. man darf Herders reise nach Frankreich als den

abschluss der ersten periode bezeichnen und mit Suphan das

jähr 1779/80 den niarkstein der zweiten und dritten nennen,

die ausgäbe wird diese epochen der Herderschen prosa augen-

fällig abstecken, indem sie minder bezeichnende kleine schrillen,

recensionen namentlich, als schluss der werke aus der einzelnen

periode vorlegt, man kann ja die abgrenzung auch anders ver-

deutlichen, und obgleich ich gern zugebe dass kleine blätler,

oft ephemeren gehalts, durch die bände, zwischen die grüfseren

werke zerstreut, stören, so würde ich doch eine engere Zu-

sammenfassung vorziehen, wiirklich macht Suphan gleich bei

den kleinen erstlingsarbeiten dem hauptgesetz der historischen

anordnung zu liebe eine ausnähme, nicht ganz einverstanden

bin ich mit den erklärungen s. xxui. danach sollen Herders

älteste schulreden erst die amtlichen arbeiten eroUnen. man
vermisst sie aber ganz entschieden in diesem ersten bände, wo
uns abhandlungen ähnlicher arl vorliegen, war ja doch der auf-

satz Lber den Heils in mehreren gelehrten sprachen s. 1 ff ur-

sprünglich auch eine schulrede und entstammt doch ein anderer

Haben wir noch jetzt das publikum und Vaterland der alten?

einem halbofliciellen anlasse, bei den ältesten schulreden denken
wir so gut wie nicht an Herder den lehrer, den beamten ; die

erwägung, in welchem geist er seine amtlichen pflichten erfüllte,

tritt zurück gegen die bedeutung, welche dieselben für den an-

gehenden Schriftsteller und seine tendenzen besitzen, ich würde
deshalb die dritte abteilung Amtliche arbeiten der Weimarer zeit

überschrieben haben.

Mit vollem recht behält sich Suphan über die aufnähme
älterer gedruckter oder ungedruckter lassungen und entwürfe

für den einzelnen fall freie band vor. die auslese daraus soll

als supplementband erscheinen, einwände dagegen können nur
vom egoistischen standpunct aus während der jähre, wo die aus-

gäbe nicht abgeschlossen ist, erhoben werden.

Jeder band wird durch eine einleitung eröffnet, welche in

knapper form über die entstehung und die herausgäbe der

folgenden werke berichtet, und durch eine reihe der nötigsten

kurzen anmerkungen geschlossen (s. 533 IT).

NVii- erhallen diesmal zunächst die aufsälze aus den Higi-

schen gel. beyträgen und eine reihe von recensionen aus den

Königsbergschen gel. und polit. Zeitungen. Suphan hat sich

hier im verein mit Haym ein verdienst erworben, das an Lach-

A. F. D. X. IV. 3
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manns erueuerung von Lessings anzeigen in der Voss, zeitung

erinnert, dieses zusammentreffen der beiden Horderforscher ist ein

schönes, sciilagendes zeugnis für die Sicherheit der philologischen

methode. die ahhandlung Haben \vir noch usw. s. 13 If bewegt

sich schon in der bahn der Fragmente, die Nachricht von einem

neuen erläuterer der h. dreieinigkeit, gegen Steuder gerichtet^

ein überaus wichtiger fund, zeigt uns den jungen Herder, wie

er sich mit den grofsen machten, Orthodoxie und deismus, aus-

einandersetzt, sie mag uns zugleich als beleg dienen , wie

gründlich und erschöpfend Suphans vorarbeiten sind, denn sein

aufsatz Herders theologische ersllingsschrift (s. o.) ist ganz vor-

züglich, alle äufseren anhaltspuncte werden zusammengestellt

und, nachdem diese nicht ausreichen, ein innerer beweis geführt,

der die innigste Vertrautheit mit Herders ideen, bildungsquellen,

nicht zum geringsten seinem stii (vgl. s. 172 ff) verrät. Suphan
hat sich in Herder hineingelebt; es ist deutlich zu verfolgen,

wie viel er selbst der schule Herders verdankt.

S. 131 IT Gnden wir die fragmente Über die neuere deutsche

lilteratur, von denen sich besonders die dritte Sammlung viel

reicher darstellt, s. xxiv IT Suphans bericht, welcher den ganzen

process der entstehung, anläge, Veränderungen klar legt, bis

jetzt lasen wir in den Werken die erste Sammlung in dem text

der zweiten ausgäbe, aber auch diesen nicht getreu, beide aus-

gaben vollständig mitzuteilen, geht leider aus begreiflichen gründen

nicht an. die ganze frage ist ungemein verwickelt, wie es bei

Herders art zu arbeiten nicht anders sein kann. Suphan hat

das Rigische handexemplar, dh. die erste ausgäbe der zwei ersten

Sammlungen mit Herders notizen und änderungen, benutzt, für

die zweite Sammlung grofse fragmente einer neuen niederschrift

aus drei redactionen. ein zusatz für die zweite ausgäbe der

dritten sanunlung wird in seinen wichtigsten bestandteilen im

2 bd. gebracht werden, ebenda die erweiterungen und stärker

umgearbeiteten stellen der zweiten ausgäbe der ersten Samm-
lung und aus den hss. der veränderten zweiten Sammlung die

bruchstücke der dritten redaction und das wichtigste der älteren,

an Suphans construction der fragmente kann meiner ansiebt

nach nur der zu rütteln und den riss zu ändern versuchen,

der sein ganzes material kennt.

Der kritische apparat ist frei von aller unnötigen überfülle

und darf als musterhaft bezeichnet werden, wer Heynes will-

kürliche änderungen übersehen will, mag seine ausgäbe vor-

nehmen, solche Varianten sind ausgeschlossen, da jedoch Heyne

nachweislich für zwei partien ein leider verlorenes Weimarer

handexemplar benutzte, musten die abweichungen der vulgata

angegeben werden , welche von Herder selbst herrühren oder

herrühren können, was Suphan selbst im text geändert hat,

überschreitet die befugnisse des herausgebers in keiner weise.
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für die regelung der Orthographie iiiul interpunctiou ist Herders

gebrauch mafsgebeiul.

Es möge eiu kleines Verzeichnis der Suphanschen Verbes-

serungen folgen, weggelassen sind dabei zahlreiche correcturen,

welche die vergleichung der citate mit dem original der Litleratur-

briefe ergibt, vieles konnte ferner nach dem Rigischen hand-

exemplar sicher emendiert werden. Suphan hat auch sonst eine

grofse menge von stellen aus entlegenen Schriften collationiert

und berichtigt. Herder citiert ungenau, streicht, kürzt, ändert,

natürlich darf man solche ausgehobene stellen nicht in voll-

ständigen einklang mit dem original bringen, auch wo alles

etwa bis auf ein wort stimmt, das zwar abweicht, aber kein

offenbarer fehler ist, hat man Herders Schreibung zu bewahren,

das hat Suphan nicht überall getan. Suphans besserungen sind

hier gesperrt gedruckt.

S. 2(5 dir, die du mich gebohren — im originaldruck fehlt

die, die ausgaben dt^r gedichte (auch die Düntzersche) lesen das.

Suphans änderung ist durch den anruf o theure, du mntter usw.

evident, s. 79 u. voll hyperpsychisches icitzes — o. hyper-

physisches, s. 81 ist die afrikanische Saraha kein druckfeliler.

s. 103 gedrungenen straise — streife? straife geschrieben wie

hais usw. streife = beet passl vortrefflich zu dem blumenvollen

fehl und den zwo puren, ähnliche tropen sind bei Herder

häufig, hier freilich etwas unklar. Suphans correctur wird

durch ausdrücke wie gleichnisbeete gestützt.

Aus den fragmenlen nach der Originalausgabe citiert, deren

Seitenzahl Suphan am rande angibt: vi

I (erste und zweite samnilung): inhahsangabe unter ii 7

deutschen-morgenländischen — deutsch-morgenländischen. 37
uns unsrer zeit — aus. 117 entzieht dem deutschen theater

— hexameter (Lb 18, 126). 119 bestimmten seine länge —
bestimmt ; aber die Lb 18, 133 geben bestimmen, man hat

also hier ein kleines versehen zu corrigieren. 119 im den —
in. 137 in einiger harmonischen — einer (corruptel durch

nahes Uneinigkeit und uneiniger harmonie). 149 nämlich in der

Zeichnung — männlich. 178 deti temporibus — allen (Lb).

189 krönen sicher ergänzt. 202 seine — in seine. 235 sich
zu aufschwinget ergänzt. 2bh einen blofsen schauder — blassen
(vermutlich blafse7i geschrieben). 278 läse — lese. 282 nicht
blos aus dem llig. handexemplar eingesetzt. 2Sb sondern Homer
— sondern Sokrates. 294 Faste in poetry (citat aus Shaftesbury)

— taste. 307 Ungeheur — ungeheur. 314 ihre ßot]).aTav —
anm. ihren? oder ßorjlazag? auch die änderung in b spricht

für ersteres. 350 kleinen gesellschaften — kl einem.
u (dritte Sammlung): welcher — welchen. 67 jede —

jene. 80 Tritt — tritt. 86 vor ihnen — vor ihm. 108
unterschieden — unterscheiden (an der zweiten stellej. 114

3*
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enlstehcii — entspri7ige)i. (LI) 13, 18. s. o.). 120 wenn über-

haupt eines der beiden sich gestrichen werden muss, so das

zweite mit annähme von dittographie, nicht das erste. 144 laut— laut gnufj (wegen der anapher, s. aut'ang der zweiten pe-
riode). 145 poet der — den. 151 vom Mäandrischen — von.
159 man wende — wendet. 168 leichtere und sichere —
sichrere. 214 für den köpf zu stopfen — stofsen. 219
sich eingeschoben. 221 und ungetreu — oder, dem letztern

— den, Ursache — Ursachen. 223 Gesellschaftlichen — ge-
sellschaftlichen. 225 frischen dämmen — stoischen (i.b

13, 72. derselbe druckfehler s. 245). 226 komma nach gesell-

schaft; es untersucht — erst. 228 die zu streiclien s. anm.
229 der rührende kämpf — correct miisfe es heifsen den
rührenden; die eine sehen, ohne Widerwillen an die andre zu
denken — das eine sehen, ohne wider icillen an die andre.

die lesart die eine ist gewis richtiger, da hier verderben und
Sünde als t'urien personificiert erscheinen. 234 denjenigen —
diejenigen. '23b die stunden darum — darinn. die änderung
ist nicht nötig. 23s äufsere dinge — umstände. 239 Sachen

— dinge. 242 dass das gedichte — das gestrichen. 244 die

schöne mahne sinkt aus den locken herab — dem joche (die

richtigkeit der emendation wird durch U. 19, 405 f bewiesen,

der frei benutzten vorläge Herders). 244 so gestrichen, zwei

Zeilen gestrichen. 245 Weisheit der empfindungen — Weichheit
,

reichen empfindungen — weichen. 246 erschaffung — er-
schlaffung. 247 einschaltung mit, wie — einschaltung

,

mit wie. 248 bei dem diesem regelmäfsig — hei diesem
regelmä fsigen? 251 vermischt — vermi eden. 255 müsste
— müsse (Lb). 261 wichtig — nichtig. 270 einem triumph
— einen. 278 welchen — welchem. 280 Reden — Redner,
nachdem — 7iach dem (=--= je nach dem). 292 sache —
Sachen. 295—322 cap. vir Ein anhang von einigen Streitig-

keiten der briele mit Wieland, Gramer, Klopstock fehlt in V.

330 p. 287— p. 237.

Ich gedachte, dem herausgeber, der mit berechtigtem Selbst-

gefühl auf diesen ersten band blickt, während er die correctur-

bogen des zweiten durchmustert, hier zum Schlüsse meinen per-

sönlichen dank für seine bahnbrechende leistung durch die

mitteilung einiger interessanter briefe Herders von 1771 auszu-

drücken, bin aber leider gezwungen, die verölTenllichung noch
zu vertagen,

1 VII 77. Erich Schmidt.
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Herder als pädag;o^. von dr Eduard Morres. Kisenacli, Bacmeister, IS77.

60 SS. gr. 8^ — 1,50 m.

Über Herder als — — zu schreiben (man denke sich stall

der striche jedweden einzelnen zweig seiner schrirtstellerischcn

oder 'menschlichen' lätigkeit) ist niisslich, in gewissem sinne un-

möglich. '"^"Ev xat nav , ich weils nichts anderes' so hat Herder

mit Lessing das höchste aufgel'asst; in unserer liiteratur gibt

es keinen zweiten, der wie er eins im allen, alles im einen ge-

wesen, in seinem wesen ist alles so fein verästet und verädert,

dass die Operation , einzehie Systeme aus diesem Organismus

herauszulösen, verzweifelt schwer wird; soll sie gelingen, so

bedarf es des schärfsten auges, der glückliclisten hand; und

am ehesten mag sie gelingen bei einem geschickten querschuilt,

der das ganze noch in seiner völligen rundung zeigt und es

sichtbar macht, wie durch jede ader, jedes geläfs, blul und sali

von unten nach oben heraufgestiegen und geläutert worden ist.

dem aber, der es auf andere weise versuchen wollte, dies oder

jenes faserbündel von unten nach oben oder gar vice versa zu

verfolgen , wird unter der hand — er müste denn ganz stumpf

und mechanisch zu werke gehen — die Untersuchung sich bald

in die ganze breite von Herders existenz ausdehnen; denn mit

allem und jedem ist was er sucht verflochten, ich meine dass

darstellungen, wie 'Herder in Higa', 'Herder von Königsberg bis

Weimar' — so darf ich wol einmal im sinne zeillicher Pe-
rioden Jorets werk bezeichnen, das beste, völligste, würdigste,

das wir im grol'seu bis jetzt über Herder besitzen • — , dass

solche mit viel gröfserer aussieht auf erfolg unternommen werden
können, als was bei uns in den letzten jähren an gröl'seren

arbeiten über Herder zu vvege gebracht ist: Herder als theologe
— Herder als pädagog usw. mit jenen würde Herder selbst,

der immer aufs ganze, immer historisch-genetisch zu werke gieng,

sich einverstanden erklären; bei diesen seine klage über die

systemalischeu und schemalischen köpfe der Deutschen erneuern,

ganz anders, wenn es einem Lessing als Iheologen , als archäo-

logen usw. gilt.

Vollends Herder als pädagog! Herder war eine pä-

dagogische natur, eine pädagogische natur im eminen-
testen sinne — das hat Rosenkranz in einer congenialen stunde

glücklich gefunden und in seiner academiscben rede zur säcular-

feier Herders meisterlich auseinandergesetzt, und so wird uns über

Herder als pädagogen wol erst der völlig aufklären, der uns
über Herder als Herder ein genüge tut. wie die pädagogische

ader, die in den meisten und vornehmsten unserer schriftsteiler

• Herder et la renaissance lith-raire en Aücmagne au xviu siede.

Paris, librairie Hachette, 1875.
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pulsiert, liitT leise, <lort merkbarer, von Goethe und Lessini; bis

Garve, Mendelssohn und Engel und noch weiter — sie ist eben

ein erbstück deutscher uatur — , wie diese gerade Herders haupt-

und lebensader ist, das zum wenigsten müste doch ein versuch

über Herder als pädagogen ins licht setzen.

Wir haben viele versuche dieser art; und kaum hat einem

der Verfasser das genannte ziel in bewuster weise vor äugen

gestanden, sie riegeln sich mit ihren — leider nur immer drei

bis fünf — Herderbänden zu früh in das classen- oder con-

ferenzzimmer ein und so bleiben die lebensIVagen : wie Herders

pädagogisches wesen sich mit seinem künstlerischen verwoben

einerseits — andrerseits, wie nach Herders ideen die höhere

Schulbildung organisch in die Universitätsbildung hinüberzuleiten,

die letztere aber mit jener in innige Wechselbeziehung zu setzen

sei, alle solche fragen bleiben abgesperrt, trotzdem steht auf

diesem mit fleifs und ersichtlicher freude angebauten gebiete

längst manche, wenn auch einseitig, gute leislung zu verzeichnen,

manche, an die — dass ich mein urteil im voraus abgebe —
das zur besprechung herangezogene buch im entferntesten nicht

heranreicht. Morres legt viel gewicht auf Vervollständigung des

bisher geleisteten ; aulfallen muss es daher dass ihm mehrere

mit der seinigen gleichnamige monographien vollständig entgangen

sind, hiervon möchte ich besonders die ältere arbeit von ver-
lach ^ im Programm des Rigaer gymnasiums auf das jähr 1854
hervorheben, eine Studie, die wie so manches treffliche, das über

Herder in seiner baltischen heimat (Preul'sen-Livland hier unge-

trennt!) zu tage gefördert w^orden, durchaus nicht nach gebür

gewürdigt worden ist. von umsichtiger und strenger forschung

zeugend, von einer geradlinigen festen structur, frei von allem

methodenzopf, steht Overlachs arbeit ebenbürtig neben dem, was

Heiland über Herder geschrieben hat. mit Heiland teilt Over-

lach auch den strengen kirchlichen Standpunkt, der dem apostel

der humanität die Verflüchtigung der ' heilswahrheiten ' wegen
seiner sonstigen lugenden mit etwas saurer miene zu gute hält

und es besonders gern betont dass er — vorübergehend sogar

mit Lavater ein hört der ecclesia militans — im ganzen doch,

verglichen mit dem zeitgenössischen aufklärerschwarm, sich einen

achtungswerten grad positiver glaubenskraft bewahrt habe, ge-

nug dass hier überhaupt ein fest erklärter Standpunkt einge-

nommen ist. — weniger beklagenswert ist es dass Rosen-
feldts- programmarbeit keinen weiteren als estländischen ruf

erlangt hat. sie beansprucht nicht das verdienst einer original-

' Joh. GHerder als pädagog. eine ahhandlung von EOverlach. als ein-

ladung zu den öfientlichen prüfungen und zum redeact im hiesigen gymna-
sium. Riga 1854.

* Über JGHerders pädagogische wüiksamkeit. eine abhandiung von
Karl Friedr. Rosenfeldt. Ileval 1ST2.
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Studie und gibt ihre vorlagen offenherzig au — darunter zh.

auch die beiden ausgezeichneten abhandhingon von Baum-
garlen (Morres hat sie nicht genutzt) im Januar- und februar-

heft der Preufsischen Jahrbücher voji 1872: 'Herder und Georg
Müller', vielleicht hat der junge Verfasser seitdem selbständiger

arbeilen gelernt, nicht zu bänden gekommen ist mir eine dritte

homonyme arbeit, gleichfalls schulprogramm, Elberfeld 1872:
von Rieh. Schornstein.

Keine von den mir bekannten abhandlungen — Morres aus-

genommen — erhebt einen ans|)ruch darauf das thema völlig zu

ei'schüpfen. und dieser bescheidenheit sieht man es an dass

die Verfasser im ganzen bescheid wissen auf dem weiten gebiete,

welches sie mit ihrer Untersuchung betreten, mag es ihnen be-

kannt gewesen sein oder nicht dass einem späteren, der sich

einmal an die gleiche aufgäbe wagen würde, ein viel reichlicheres

material über die didaktische wie administrative tätigkeit Herders
erschlossen sein wird, als bislang zugänglich war; vor allem haben
sie ein Verständnis für die n a tu r Herders bewiesen, eine arbeit,

die auf das ausgezimmerte fäclierwerk eines Systems verzichtend,

wesentlich darauf ausgeht, all das anregende, funken schlagende

aus dem unendlichen vorrate der rüsikammer Herders herauf-

zufördern und es selbst in möglichst anregender weise aufzu-

weisen; eine arbeit, die man gar wol mit einem erneuerten

kunstworte des vorigen Jahrhunderts 'rhapsodie über und aus
Herders pädagogik' betiteln dürfte, diese entspricht weit mehr
dem Wesen Herders, als eine auf kaltem wege aus seineu 'pä-

dagogischen Schriften" destillierte melhodik.

Jeder wolberatene wird sich vor der letzteren hüten, und
wol beraten sind wir, seit Goethe für Herders natur die formel

gefunden hat: 'mehr anregend als methodisch.' lassen wir uns
nun das ältere Wort nahe gehen, das Goethe dem freunde zuruft:

Svenn du ein freund von resultaten wärest — —
', halten wir

es zusammen mit einer sich öfters hervordrängenden äufserung

Herders, das gewordene gelte ihm wenig, gegen die freude am
werdenden: was bedürfen wir da noch wink und zeugnis, wo
es Herder deu pädagogen angeht? und doch, wenn wir es hören
wollen: wo fehlte es bei Herder, der sich so emsig selbst

studiert, so unverholen sein geheimnis enthüllt, wo fehlte es au
separat-coufessioueu. man weifs, wie neben und nach Goethe
vater Gleim Herders herz besafs. nach der entfremdung von
Goethe wurde er fast zum alleinigen beichtvater ernannt, zu der

zeit, da der erste band der Ideen abgeschlossen war, hatte sich

Herder in amtlichem auftrage jahrelang um die reorganisation

des gesammten Weimarischen Schulwesens bemüht, wie es schien,

vergeblich, damals bot sich ihm die hoffnung wider in preufsische

dienste treten zu können: Gleim war es, der ihm die stelle

eines propstes zu Klosterbergen zuzuwenden wünschte, hören
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\\\v, was in solclier Situation Herder schreibt: 'schul- und

erziehungsideen in Schriften auszukramen, ist mein werk nicht

gewesen: die weit seul'zet jschon damals alsoI| unter einer last

dieser bücher und gerade die grusten projccteurs sind die ohn-

mächtigsten ausführer. es ist als ob das schwätzen und schreiben

geist und mut raubte zu handeln, indessen zeigen mehrere

meiner schril'ten, die preisschrilt über Wissenschaft und regierung

z, e. [Vom eintluss der regierung auf die Wissenschaften und der

Wissenschaften auf die regierung. eine abhandlung von herrn

Herder, welche den preis von der academie zu Berlin erhallen

hat. 1780. WW. z. phil. und gesch. 14, 205—344), dass ich in

praktischen gedanken dieser art lebe und sie, wenn mir

der himmel einen räum dazu gönnen will, zum anpflanzen
spare.'

Bezeichnend dass Herder hier eine schrift nennt, an die wol

noch kein monographist über Herders pädagogik gedacht hat.

und so steht es bei ihm überall, wer in seiner grofsen Vorrats-

kammer immer blofs die läclier aufzieht, an denen der zeltel

'pädagogisches gut' steckt, wer vermeint dass der Sophron (fort

mit dieser erst nach Herders tode, ganz wider seinen schlichten

sinn , von den herausgebern aufgeklebten , aus dem tilelblatte

einer Campeschen erziehungsschrift ausgeschnittenen etikette!),

dass richtiger gesagt, seine schulreden den kern seiner pä-

dagogik enthielten, der hat das kräftigste gewürz noch nicht

erspürt, und doch duftet es aus allen kästen heraus, verteilt in

alle vielleicht, um ihren Inhalt vor mottenfrafs zu bewahren,

von der ersten kleinen publicatioo, von den ältesten Königsberg-

Rigischen recensionsstücken, von den P'ragmenten endlich au,

enthält fast jede schrift ein gut teil pädagogisches material. wer

zu seinem heile und nicht zu seinem misbehagen Herders jünger

sein will, lasse es sich nicht verdriefsen, durch staub und Sonnen-

brand die ganze weite seiner schriftstellerbahn neben ihm, hinter

ihm zu durchtraben, vor allem aber verstehe er sich auf die

kunst, die kirschen, die der meister wie unversehens fallen lässt,

flugs und säuberlich aufzulesen, was für eine kostliche Sauer-

kirsche zb. und erquickliche zehrung für einen wegemüden
Pädagogen jene abfertigende kritik, die Herder den 'wolgemeiuten'

Fragen an kinder, eine einleitung in die religion von der asce-

tischen gesellschaft in Zürch angedeihen lässt. sie liegt ganz

abseits, staubbedeckt am wegerande (Frankfurter gelehrte an-

zeigen 1772). kaum versage ich es mir, sie ganz aufzutischen.

Dieses werkcheu enthält nichts als frayenl — antwüite wer

da will, fragen über den menschen, den (jeseUschaf(liehen menschen,

den gesitteten menschen l diese sollen dem kinde vorgetragen, and

dnrch diese soll es klug und fromm werden. xcenn sich

aber nun die gute mntter mit ihren universal-kinderfragen dahin

setzt und anfängt, und das kind denkt nicht gerade wie die asce-
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tische yeseUschaft in Zürcli, so ist hundert gegen eins zu wetten,

es kommt mit einer närrischen antwort in die queere und macht

auf einmal ein ganzes cupitel zu schände. uns hat es

immer geschienen dass man in der erziehung nur verteidigungs-

weise zu werke gehen sollte, wir kennen manche schone männ-

liche und weibliche seelen, die, ohne zur wahren liebe, zur freund-

schuft, zur gute geschnitzt worden zu .svm, aus sich selbst zu

allen diesen und tausend andern guten empfindungen gewachsen
sind und ohne gelernte moral, ohne wolstand, decorum, bienseance,

creance und wie das unding , das uns so oft für lügend aufge-

drungen wird und das alle nationen verdorben hat, in allen

sprachen heifst , studiert zu haben alles was sie umgibt, glücklich

machen und selbst glücklich sind, wie gute menschen immer sind,

bis ma7i ihrer natur gewalt antun will oder sie gar gebrochen

hat. — — oder, soll denn doch gefragt loerden; so lasst die

kinder uns lehren und fragen; und U7is nur sorgen dass wir

nicht zu gescheid oder zu närrisch antworten. mich dünkt,

von dein alten bannie an der staubigen Franki'iuler stral'se hat

in früheren somniermonden schon der Berlichinger einmal vor-

heilrabend eine rote beere gebrochen, die mundete ihm, schnitt

sich ein zweiglein zum absenker ab, brachte es auf seinem eisen-

hute der frau Elisabeth mit: sie setzte es an sonniger stelle

ihres burggarlens, uol unter der kinderstube, ein, wo es denn

prächtig gediehen ist.

Was für anliegen aber mag man nun nicht an Herder, den

Pädagogen, haben, der sich auf anpflanzen und zucht edler sorten

so meisterlich verstanden hatl und wie entteuscht muss man sich

von ihm abkehren, wenn er nun in der stube des herrn Morres

sich vor uns vernehmen lasst in einer befremdlich systematischen

und zum teil herzlich morosen art, in einer oft pedantisch un-

gelenken , mit modernphilosophischen Stichwörtern verbrämten

spräche und nur dann und wann in seinem eigenen geliebten

deutsch: sich vernehmen lässl capitclweise über 1) die aufgäbe

der erziehung, 21 — 25. 2) erziehungsmitlel im allgemeinen,

25—27. 3) über das Verhältnis der Unterrichtsfächer zu einander,

— 28. 4) a) religionsnnterricht, s. 29 [Herder über religions-

unterricht volle eine und eine viertel seite!]. b) geschichte usw.

cj deutsche spräche usf., wie es denn der lehrplan bald eines

gymnasii, bald eines schullehrer-seminarii, bald einer elementar-

schule mit sich bringt: sich vernehmen lässl über suhsellien und
schulexamina, über prügelstrafe und dassenluft, über freitisch

und 'gesinnungsstofle' und was der sieben Sachen mehr sind,

so einem redlichen director (und warum nicht auch calefactor?)

zu wissen frommet, seitenlang kann man träumen, nicht Johann
Gottfried Herder sei es, der hier lection halte, sondern der

'treutleifsige rector' Johann Gotllieb Schlegel aus I^iga, der ihm
zeitlebens als ein urbild von pedauterie unvergesslich war.
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Ilai (Ifiin aber nicht Herder über all diese dinge gesprochen?

mit ernst sogar und einer selbst in iiingeworlenen skizzen noch

unverkennbaren redseligkeit, die von innerlichster teilnähme an

all diesen ohne zweifei pädagogisch höchst würdigen gegen-

ständen zeugt, aber nicht anders hat er darüber gesprochen,

als jeder verständige dirigent oder schnlmann an seinem orte ge-

sprochen haben oder sprechen wird, und bestimmt hätte er,

Avas er der Ordnung wegen an derartigen notizen zu papier ge-

Itracht hat, bei Zeilen vernichtet, wäre es ihm in den sinn ge-

kommen dass dergleichen einmal als sondeiliche j)ädagogische

Weisheit zu markte kommen sollte, seine bedeutung für die

Pädagogik liegt wahrlich anderswo als in solchen directorialen

Weisungen.

Es versteht sich bei einem Schriftsteller, der noch so wenig

durchforscht ist, wie Herder, von selbst dass auch eine miltel-

mälsig geführte Untersuchung neues liber ihn zu tage iürdert.

aber selbst dies neue und gute kommt bei Morres nicht zu

eigentlicher geltung, da ihm nur ein par mal der gedanke von

der notwendigkeit historischer behandlung aufdämmert, wer
Herders ideen nicht in ihrer entwickelung und forthildung zeigt,

wird entweder schale gedankenbarmonien zusammenstellen oder

— nach dem verhängnisvollen vorgange von Gervinus — urteile

und ansichteu aus den verschiedensten entwicklungsphasen als

bare Widersprüche auf einander hetzen, eins so verkehrt wie

das andere.

Irrtümer im einzelnen zu berichtigen, wo ich mit der ganzen

haltung nicht zufrieden bin, kommt mir nicht in den sinn, noch

viel weniger, lücken zu verzeichnen, da nach meinem sinne

ziemlich das beste fehlt, was ein solches buch hätte bringen

können, es wäre also scbliefslich anzugeben , w ie ich mir einen

essay über Herders pädagogisches sinnen und schallen vorstelle.

Voran müsten gehen zwei grundlegende capitel: i Herders

Psychologie, sie ist in der hauptsache zu entnehmen aus der

Schrift vom erkennen und emptinden, einem werke, das Herder

mit fug und recht zu dem besten zählt, was er geschrieben

(Morres scheint es nicht zu kennen), n Herders humanitäts-

begriff. nichts ist irriger als die meinung (s. 22) dass der-

selbe *sich oft in schwimmenden, schwankenden umrissen zu

verlieren scheine.' seit 1768 darf man sagen dass Herder die

feste lorniel für denselben gefunden hat. — hiemit wäre gruud-

lage und ziel bestimmt, bei allem folgenden scharfe Scheidung

zwischen der höheren und niederen Schulbildung und durch-

gchends genetische hetrachtung. klar müste es zh. hervortreten,

wie Rousseau zuerst in pädagogicis Herders freund und berater

ist, wie sich aber seil 1765 Herder in folge der bekanntschaft

mit den 'geselligen philosophen' Shaftesbury und Hinne schritt

für schritt von ihm entfernt, hierbei käme zb. auch zur spräche,
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wie sich Herder, angeregt von dem 'deutschen Rollin', dem
Hallischen scliulmaun Milier, in einen eifer für realien und

realschulen hinein enthusiasmiert: dann würde dargestellt die

allniiilich eintretende ahluihliing und erniichterung; wie dann

Herder immer entschiedener den humanistischen Studien den

Vorrang zugesteht und als decidierter humanist selig stirbt fmöchte

das typisch sein für manch ehrlichen realschulentliusiasten!). es

würde in solchem zuammenhange entwickelt, wie Herder im

ersten realienrausche einen gedanken eben jenes nüchternen

Miller ibeiläulig, des lehrers von Thomas Abbt) aufgreift: der

sprachliche Unterricht der höheren schule müsse mit dem französi-

schen beginnen, von da zum latein ü!)ergehen (in unseren tagen

ist das mit einem gewissen aplomb wider aufs tapet gebracht!)

— wie dann aber in ihm, nach seinem misglückten versuche,

an ort und stelle 'ein Franzose zu werden' ( 1769), die deutsche

natur sich empört gegen solch undeutschen einfall und wie er

ihn mit kräftigem stofse über bord wirft — so willig er auch,

in seinen letzten jähren zumal, die Vorzüge der französischen

spräche, der französischen bildung anerkennt, um endlich auch

aus der eigentlichen disciplina ein beispiel aufzugreifen: wie ihn,

fast seit er den ersten schritt über die schulschwelle als lehrender

getan, die idee durchglüht: das Verhältnis zwischen lehrendem und
lernendem (beides im weitesten sinne gefasst) müsse unter dem
holden regiment der Charis stehen; und wie er diesen lieblings-

gedanken immer zarter, immer lielienswerter ausbildet bis zu seiner

klassischen Verklärung indem edelschönen Hören -aufsatze: Das

fest der Grazien, solcher art die ausbildung der glieder; schluss:

wie hat Herders pädagogischer trieb sein künstlerisches schaffeu

beeinÜusst, bedingt? hier von paramyihien und legenden ('der ge-

rettete Jüngling'!) — bild, dichtung und fabel — Nocles atticae

und Romanae in den Humanitätsbriefen, in der Adrastea (ich ver-

stehe darunter seine herlichen einzelaufsätze über Homer, Pindar,

Horaz usw. i, seine anleitung und mitarbeit hei Liebeskinds Palm-

blättern i Morgenländische erzählungen für kinder) usw.

Das alles sind — Herderisch zu reden — nur tropfen aus

einem uns umflutenden ocean. glück wünsche ich einem phi-

lologisch und litterarhistorisch geschulten, freudigen pädagogen,

der es wagt, sich ganz hineinzutauchen, er muss jung sein oder

es verstehen sich jung zu machen; nichts wissen oder nichts

wissen wollen von all den hohlen, schiefen, verkehrten urteilen

und anschauungen, die sich aus unseren lilleraturgeschichten

(durch abschreiben und nachurteilen je mehr und mehr ver-

schoben und verschroben) in den köpfen der lilteraten und der

lehrer des deutschen au höheren schulen eingenistet haben und
die fallen werden, sobald einer den mut hat, Herder in ganzer

gröfse, nicht wie bisher immer geschehen, bruchstückweise zu

sehen und zu erkennen, er muss sich frei halten von dem
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greisenhaften wahu und gebahren, Herder 'zu einem -isten

oder -aner zu maclien' (wogegen er selber sich niil lug und
recht allezeit verwahrt hat); er muss sich, in aller bescheidenheit,

in die fiissung des jungen Goethe zu setzen suchen, dem eine

Zeitlang zu mute war, als sei er bestinunt, Herder wie ein mond
seinen planeten zu umkreisen, dem ergibt Herder sich völlig,

der sich völlig ihm ergibt, glück auf den weg! er wird uns,

wenn er heimkehrt, gewis nicht mit einem dürren methodischen
schaubrot abspeisen; nein! zum wenigsten setzt er uns auf den
tisch einen stattlichen rundschnitt nahrhaften deutschen brotes,

recht aus der mitte des laibs geschnitten — der kirschen nicht

zu vergessen

!

Berlin 6. 7. 77. Bernhard Suphan.

NIBELUNGENLITTERATÜR.

1) Der Nibelunge not mit den aNweichung^en von der Nibelunge liel. den
lesarten sämmtlicher handscliriften und einem wörterbuche heraus-

gegeben von Karl Bartsch, zweiter teil, erste liälfte. lesarten.

Leipzig, Brockliaus, lS7(i. 292 ss. 8°. — 5 m.

2) Zur Nilieluiigenfrage von Hermann Paul. Separatabdruck aus den Bei-

trägen zur geücliichle der deutschen spräche und litteratur ni 373 fl".

Halle, Nienieyer, 1877. 118ss. S". — 3 m.*

3) Beiträge zur erklärung und geschichte des Nibelungenliedes von WWil-
MANNS. Halle, buchhandlung des Waisenhauses, 1877. vi und 90 ss.

8". — 1,50 m,*
4i Die Niflungasaga und das Nibelungenlied, ein beitrag zur gesrhichte der

deutschen heldensage von ABaszmann. Heilbroim, gebr. Henninger,

1877. VI und 258 ss. 8". — 5 m.

5) Im Nibelungeiilande. mythologische Wanderungen von dr CMehlis. mit
Zeichnungen und einer tafel. Stuttgart, Cottasche buchhandlung, 1877.

131 SS. 8". — 3 m.

6) Einleitung in das Nibelungenlied von Richard von Muth. Paderborn,

Schöningh, 1877. x und 425 ss. 8°. — 5 ni.

Nach längerer pause scheint für das Nibelungenlied eine

periode erhöhter regsnmkeit hereinzubrechen, aul'ser neuen hilfs-

mitteln, specialunlersuchuiigen und einer gesammtdarstellung be-

grüfsen wir in den vorliegenden Schriften nochmals zwei neue

wülformulierte hypothesen über die entstehung des liedes, von

Paul und Wilmanns, so dass wir jetzt statt dreier fünf herschende

ansichten zu verzeichnen haben, an boden und ansehen verliert

nur eine partei, einstmals die lauteste und die verwegenste, die

anhänger von C, die ganz im stillen zu einem immer kleineren

[* vgl. IJtt. centralblaü 1S7G nr50. 51 (FZarncke). — Jen. litleralur-

zeitung 1877 nr 22 (AEdzardi). — Zs. f. d. öslerr. gymnasien 1877 s. 374 IT

(.\Schönbach).]
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häuflein zusammenschmelzen, unverbesserlich in den äugen ihrer

gegner erscheinen nach wie vor die verteidif^er von A, die dafür

auch ganz stehend mit dem schwer anzulechlenden vorwürfe ab-

gefertigt werden: ihre Verkehrtheiten seien ja längst aufgedeckt

und bewiesen, es liege nur an ihrem unglaui)en, das nicht ein-

sehen und begreifen zu wollen, somit herscht hier im ganzen

ruhe und friede, der eigentliche streit dreht sich um Bartschs

hypothese. die von allen seilen heftiger befehdet wird, auch

Paul bereitet ihr einen energischen angriff, auch er «'rkennt die

volle Unzulänglichkeit der argumente, auf denen Bartsch seine

ansieht gründet, er widerlegt sie mit überzeugender auslühr-

lichkeit. aber auf dem puncle angekommen, wo es gilt zu einer

besseren ansieht vorzudringen , weifs er sich in ein solches netz

erdachter Schwierigkeiten und künstlicher scheingründe zu ver-

wickeln dass er dennoch auf einem verbesserten Bartschschen

standpuucte stehen bleibt. — ganz original ist Wilmauns, der

die fragen der höheren kritik und die Vorgeschichte unseres

textes zum gegenständ seiner betrachtungen macht, die sich

durch eine ungewöhnlich willkürliche und rücksichtslose aber

desto vertrauensvollere beweisführung auszeichnen, eine nicht

sehr abweichende theorie, wie er sie bereits für das Eckenlied

und die Gudrun aufgestellt hat, bringt er nun auch auf unser

epos in anvvendung. im gegensalz zu Lachmann zerlegt er es

nicht in einzelne lieder, sondern in mehrere kleine epen, die

«lurch contaminalion zu einem ganzen vereinigt sind. —
Doch zuvor einige bemerkungen über Bartschs lesarten

zu der iXibelunge not. das buch bezeichnet einen wesentlichen

lortschritt zu unseren sonstigen hilfsmitleln. Lachmanns An-
merkungen werden einer neuen aullage immer bedürftiger, eine

reihe wertvoller handschriften oder bruchstücke, die für die ge-

schicbte des textes von entschiedener Wichtigkeit sind, konnten
von ihm 1836 noch nicht benutzt werden oder sind wegen
ihrer bedeulungslosigkcit für die texlkritik nicht herangezogen

worden. Bartsch hat mit recht absolute Vollständigkeit angestrebt

und sein apparat ist fast um ein dutzend handschriften (K M N
O B S a b d I) reichhaltiger geworden als der Lachmanns, ob

seine collationen durchaus zuverlässig sind, lässt sich ohne
die handschriften schlecht ermitteln, kleine ungenauigkeiten und
druckfehler, die ich ihm nachweisen könnte oder die andere

schon angemerkt haben, spielen dabei keine rolle, misslicher ist

es dass er für eine reihe von mss. leider nur die erschienenen

abdrücke benutzt hat, die oft recht unzuverlässig sind, was in

ziemlich hohem grade l)ei den von den Hagenschen der fall ist.

eine collation der auf hiesiger k. bibliothek belindlichen bruch-
stücke von (ms. germ. 4". 792) hat mich gelehrt dass er in

schwierigen fällen in der regel falsch gelesen hat, wozu sich

dann noch mancherlei flüchtigkeiten gesellen, da BvMuth in der
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Zs. f. (I. pli. eine vergleichung abzudrucken verspricht, darf ich

meine niitteihingen daraus wol ersparen, von dem meisten be-

lang für die gruppe Ali erweist sich auch hier wie in der Klage

die Ambraser d (Anzeiger i 148j, welche widerum in einer

reihe von fällen die autorität von A gegenüber B sicher stellt,

für alle feineren Untersuchungen über specialitäten des haud-

schriftenverhältnisses bilden Bartschs lesarlen somit die notwendige

grundlage.

Aus ihnen schöpft denn auch die arbeit von Paul mehrfachen

gewinn, seine schrift gibt wesentlich eine kritik von Bartschs

Untersuchungen und prüft noch einmal alle hauptstützeu seiner

theorie.

Da er sich in der frage des haudschriftenverhältnisses von

vorn herein auf den standpunct desselben stellt, übergeht er alle

weiteren erörterungen. auch wir dürfen diesen kämpf wol auf

sich beruhen lassen : viel neues ist darüber nicht mehr zu sagen

und die Varianten sind ja für jeden zugänglich, der sich eine

philologische ansieht bilden will, hier kann die lösung der

gegensätze immer nur eine frage der zeit sein und der streit

wird aufhören , sobald auch bei uns wider einmal principielle

grundsätze über den wert und die benutzung von handschriften

auf allgemeine anerkennung rechnen dürfen, zu deren Verwirrung

allerdings gerade Paul durch seinen aufsalz über das handschriften-

verhältnis im Iwein wesentlich beigetragen hat. — zum überfluss

werden im ersten abschnitt nur noch einige verunglückte ver-

teidigungsversuche von A 'siegreich' zurückgewiesen: Scherers

berechnung über die einrichtung der Originalhandschrift, die

es natürlich mit sehr difficilen Verhältnissen zu tun hat, so dass

sie an sich für niemanden einen entscheidenden , sondern nur

einen bestätigenden wert haben kann; Hofmanns hypolhese über

die Verteilung der quaternionen, endlich meine auffassung einzelner

stellen der Klage, die ich Anz. i 143 f vorgetragen habe, übrigens

huldigt Paul in seiner polemik ziemlich dehnbaren grundsätzen,

bei denen der zweck die mittel heiligt: das 'verfahren', das er

s. 13 als eine specialität der anhänger von A zu carricieren

sucht, ist, wie er doch selbst wissen muss, das einzige, welches

bei allen ähnlichen wissenschaftlichen fragen überhaupt in an-

wendung kommen kann.

Dem gegenüber also hält er sich durchaus 'für befugt, von

dem durch Holtzmann, Zarncke und Bartsch gewonnenen boden

auszugehen' (s. 2). dass Holtzmann und Zarncke irgend etwas

gegen A bewiesen hätten, sollte man doch nachgerade aufhören

zu behaupten, und um Bartschs erfolge scheint sich in dieser

hinsieht auch schon ein sanfter mythus zu spinnen, er ist der

eigentliche heros, auf den man sich neuerdings einfach zu be-

rufen hat, um A gänzlich aufser discussion zu setzen, besonders

wenn man noch einige kräftige worte hinzufügt, etwa 'dass man
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meinen mochte dass die frage damit erledigt sei, wenigstens für

einen jeden, der sich nicht auf einen slandpunct stellt, mit dem
überhaupt nicht zu rechten ist' (ibid.).

Worin bestellen denn die von Bartsch 'beigebrachten und

gründlich erörterten schlagenden argumente,' die so 'sicher und

von bleibendem werte' sind? wagen wir es, uns danach umzu-

sehen trotz der fülle überzeugungsgewaltiger epitheta, die Paul

ihnen spendet, vor allem beruft man sich auf das grofse Sünden-

register s. 64— 83, in welchem dem Schreiber von A alle seine

flüchligkeiten und gedankenlosigkeiten einzeln vorgerückt werden,

das resultat ist dass man einem solchen texte kein vertrauen

mehr entgegen bringen kOnne. ich habe schon einmal mir zu

bemerken erlaubt dass die gute einer handschrift für eine

methodische kritik ganz irrelevant ist. sobald sich nachweisen

lässt dass sie ihrer abkunft nach der Originalhandschrift am
nächsten steht, darf nur sie zu gründe gelegt werden, mag sie

auch von fehlem strotzen, nur müste man sich in letzterem

falle öfters dazu entschliefsen von ihr abzuweichen als man es

sonst getan hatte, nehmen wir den fall dass sämmtliche ursprüng-

lichen handschriften unseres liedes, ABd usw. verloren und etwa

nur JC mit den späteren erhalten wären ; so müste dennoch

trotz dem schön und prachtvoll geschriebenen C für uns J den

ausgangspunct der kritik bilden, obgleich die nachlässigkeiten

derselben, wollte man sie zusammenstellen, etwa einen dreifach

so grofsen räum einnehmen würden als die von C.

Von wesentlichem belang kann ein solches fehlerverzeichnis

nur werden , wenn es sich um zwei gleichberechtigte hand-

schrilteu handelt, bei denen es sich durch keine gründe der

inneren kritik entscheiden lässt, welche von beiden die urspüng-

licheren lesarten enthält, in diesem falle wird man natürlich die

fehlerfreiere dem texte zu gründe legen, dazu ist aber noch

etwas anderes erforderlich: man darf nicht einseitig blofs die

fehler der einen brandmarken, sondern man muss auch die der

anderen in die Untersuchung hineinziehen, nur aus der ver-

gleicliung beider kann sich doch erst ein urteil bilden, so

wäre es die pllicht von Bartsch gewesen , uns darüber auf-

zuklären, um wie viel unsorgfältiger denn die textaufzeichuung

von A ist als diejenige von B. darüber aber herscht völliges

stillschweigen.

Um mich darüber zu unterrichten , habe ich ungefähr den

vierten teil von B, beliebige 600 verse (von 800— 1400 der

ausgäbe von Barisch, nach der ich hier auch eitlere) in derselben

weise durcbgenoninien wie Bartsch es mit .\ getan hat und ich

bin dabei z. t. zu ganz auflälligen resultaten gekommen, um mich

an einen bestimmten mafsstab zu halten, hebe ich nur die-

jenigen fälle heraus, in denen der in dieser hinsieht mehr als

conservative Bartsch selbst die Überlieferung von B verlässt.
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ich setze meine vergleichungen in derselben reihenfolge her,

wie Barisch sie für A innehält.

• Er notiert aus A im ganzen 201 buchstabönverwechshingen.
wobei ich von den A' für ch , welche anders zu erklären sind,

absehe, in B (inde ich in 600 versen 4S solcher Verwechslungen.

4 X 4S macht 192, was für B ziemlich genau dasselbe Verhältnis

wie für A ergeben würde, dass die absolute ähnlichkeit der
schriftzüge in jedem falle den fehler verursachte nehme ich hier

ebensowenig an als es sich bei A durchführen lässt. öfters trat

wol erst im schreiben unbewusl ein buchstabe für den anderen
ein. ich treffe nun folgende verlauschungen:

r und z, er für ez 1032, 4, armer für armez 1112, 2, n

und n, herlkhiu für he'rliclien 810, 1, w und n, rnwende für

runende b&3, 1, Trüwen für Trüne 1304, 1, m und n, guotem
für guoten 809, 2, vierdem für vierden 877, 1, Waschemwahle
883, 1, leidem für leidin 1006, 4, drittem für dritten 1061, i.

dem für den 1187, 4. 1340, 3, im für in 1378, 2, v und w,

vil für loil 1074, 3, viryi für wir in HOS, 3 und umgekehrt
gewelle für gevelle 948, 3, r und t, warlich für wietlich 1322, 4,

r und n, der für den 939, 3, minen für nüner 1284, 1 und
umgekehrt den für der 972, 1, s und d, saz für daz 1393, 1,

si und di 804, 3 und umgekehrt di für si 1384, 3, d uud s,

€(i€/e für Ezele 1158, 1, A und z, sähen für sasen 1320, 4, s

und 71, rfes für den 1328, 4, to und m, griwelich für gremelich

946, 3, r uud w, ^/er für rfem 972, 3 und unifjekehrt dem für

rfer* 974, 2, c/« und wj, ich für /m 883, 4, r uud c/», m?V iür

mich 1020, 1 uud umgekehrt dich für r/?V 1()79, 1, g uud t',

pa67e für taste 988, 2, A' und //, .\ei/ für //e_y 1173, 1.

Ferner von vocalen: o und a, dö für (i^i 1353, 2, da für

r/ö 928, 4, e und o, Bnrgenden für Burgonden 829, 1, e und ?,

mettene für mettine 1249, 4, « und o, (/>< für rfd 821, 4, a und
?, Waldes für wildes 928, 4, umgekehrt m für a« 935, 1, a und

?>, (/« für die 1219, 3, a und er, da für der S()9, 4, eu und we,

hehenten für hehüeten 903, 3, hetrenht für hetrüebt 861, 2, om

und »0, Ao»;) für /(«o/j 814, 1, ei und /e, Äe?^ für hiez 1152,1,
umgekehrt hiczen für heizen 1222, 1.

Dann bespricht Bartsch den Wegfall von buchstaben und

führt 93 solcher fälle an, wobei ich von dem auch anderweitig

vorkommenden er für her sowie von der Vermischung der formen

in und iuch absehe; für B habe ich auf 600 verse 24 notiert,

A y 24 aber macht widerum 96. e fehlt in ergzen 1255, 3,

jamercjez 1070, 1, u in vlzze 977, 4, wnschen 837, 1, a in an

1095, 1, HO in gerwen 882, 2; r in /e?V/e 827, 3, sine 980, 1,

velorn 1013, 3, margaven 1319, 3, s in da 828, 1. 1323, 1.

hei für hiez 1060, 2, A in hinat 921, 2, f in war 834, 4, d iu

sol 1133, 2 und ?rm für ir din 1350, 2, p in ic! 832, 4, ch

jn SIS für sjcAs 855, 2, si 1132, 3 und iu (für JOCÄj 1203, 4,
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n in frinntliche für -chen 822, 3, cItoHe für chonen 1244, 4,

schade für schände 124S, 3, inne für /»«f/i 109(), 4.

Von ausgefallenen silben notiert IJarlscIi 28 beispiele, ich

habe für B 16 angemerkt, was einen viel höheren procentsatz

ergäbe als für A. en fehlt in minen 895, 2, edelen 969, 1.

1069, 3, Ge'rnöten 1096, 2, on in getnon 869, 3, mer in immer
896, 4, (/e in u?o/(/e 915, 3 und unde 957, 4, not in Geinöt

926, 4 vgl. GeVe für GcVnof 1047, 3, ful in /<a//^/i</ 935, 3,

inue in mnrcgrdvinne 1160, 2, die vorsatzsilbe </e in yesteine

1123, 1, geschehe 1213,3, gejeide 934, 4, c/' in erbarmen 863, 3.

Dagegen sind in B weit weniger buchstaben hinzugesetzt

wie in A. für A zählt Bartsch 61, für die partie von B ich nur 6,

sdn fiJr sd im reim 938, 4, dannen für danne 973, 4, herre für

here 1077, 4, minnen für minne 1157, 2, alle war 1106, 1 für

alwdr, Truwen für Triine 1304, 1.

Die bucbslabenverselzuugen dürften etwÄ wider auf gleicher

hübe sieben, den 17 fällen in A stehen hier gegenüber chlaten

für ehalten 917, 3, ietslicher für eteslicher 931, 2, brathe für

bidhte 1331, 1 und genizen für grüezen 1348, 3.

Dann führt Baitsch s. 70—72 eine reihe von fehlem auf,

die alle verschiedener aber meist graphischer natur sind (107),

von welcher art sich in B eine geringere anzahl lindet, etwa die

folgenden: den für die 863, 3, tcesen für tceinen 864, 3, tages

für rdtes S82, 4, nwer für Are 937, 2, chomen her für chomende

957,2, als für ez 991,2, (/»< Hnw/« 1012, 3, iu für «(i 1084, 3,

daz für (//c 1037, 2, daz für (/oc/* 1146, 3, eine für cu 1221, 1,

di da für (/rf st 1340, 3, si statt ?'j7 1165, 4, wivre für ioMn/e

1206, 3, ich wil in für iuch wil 1216, 4. aber die fehler von
A sind meist viel sinnentstellender als die von B.

Durch benachbarte worte bewürkte fehler sind wip für lip

832, 4, von für mit 1008, 4, do für diu 1011, 1. 1020, 1,

scheffe für se'we 1121, 3, rehter für grözer 1157, 4, herlichem

für kiienem 1185, 3, Günther für Hüedeger 1202, 1. bei A
Dotiert Bartsch im ganzen 10 solcher fälle.

Verämlerung des reimes lindet Bartsch in A 16 mal, von

der Überlieferung von B weicht er nur in 2 fällen ab, 832, 4

und 922, 4.

Falsche Wortstellungen in A 40 mal, wo übrigens in sehr

vielen fällen gar keine notwendigkeit vorliegt, von der Über-

lieferung abzuweichen. Bartsch verbessert den text von B 17 mal
in derselben weise: 854, 4. 903, 2. 906, 2. 927, 3. 934, 4.

944, 2. 964, 2. 982, 1. 993, 2. 998, 4. 1000, 3. 1011, 2.

1056,3. 1100,4. 1115,4. 1140,4. 1176,1.
'Am stärksten aber', fährt Bartsch fort, 'zeigt sich des

Schreibers nücbtigkeil und gedankenlosigkeit in dem ungemein
häutigen weglall von worten aller art, der den zahlreichen buch-
stabenauslassungen entspricht.' wenn ich die beispiele für die

A. F. D. A. IV. 4
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oft auch diircli andere hanflschriften gestützte weglassung der

negation e» oder ne übergehe, zählt er im ganzen etwa 120 fälle,

ich habe auf 600 verse von B deren 56 notiert, der procent-

satz für B würde sich danach fast doppelt so hoch stellen als

für A. in B also sind übergangen und von Bartsch ergänzt:

er 800, 3. 1054, 2, ez 807, 1, s?" 813, 2. 1034, 4. 1206, 3,

du 825, 2, dich 840, 2, ir 858, 4, so 862, 1. 892, 2. 898, 1,

uns 868, 4. 1092, 4, dd 878, 3. 890, 3, im 897, 4, die 917, 2.

1331, 3, leide und iuch 921, 2, trnogen 927, 2, sin 935, 2.

1139, 4, was 946, 4, nf 971, 1, doch 978, 3, vil 978, 4.

1136, 4, m 989, 3. 1056, 1, an 996, 3, ir 1000, 1, Am
1004, 3, den 1019, 2, ^Mnf/e 1026, 1, harte 1030, 2, mohten

1041, 2, n« 1047, 1. 1205, 1, michel 1058, 4, ouch 1075, 1,

rf«r 1085, 2, rfne 1123, 4, dö 1138, 2, /cÄ 1059, 1, idoI 1176, 3,

rfßÄ 1199, 2. 1237, 1. 1286, 2, es 1203, 1. 1239, 3, sack

1216, 1, ^es^en 1296, 3, schcenen 1325, 4, rkhen 1329, 4, n/e

1385, 3. ferner kommen hier in betracht die wie es scheint

sehr häufig erst am rande nachgetragenen worte, sowie die

fehlende halbzeile in 1143, 3.

Endlich den in A fehlerhaft hinzugefügten Worten (58)

stellen sich aus dem benutzten teil von B all«in wider 21

gegenüber: der 801, 4. 807, 2. 859, 3, ir 843, 4, mich 846, 3,

dö 865, 1. 962, 4, vil 867, 2. 956, 4, Criemhilde 877, 4, min
895, 2, den 965, 2, nnder 1033, 1, und 1042, 4, die 1085, 1,

WS 1173, 4, iDol 1183, 4, noch vil 1212, 3, grözen 1215, 3,

r/oc/? 1246, 4, st 1255, 2.

Für Bartsch steht es nach den aus A angeführten tatsachen

nunmehr fest dass uns 'nichts berechtige, die metrik des

Nibelungenliedes auf eine den vers so roh behandelnde hand-

schrift zu stützen.' dies bleibt auch das princip, das er im

ganzen verlauf seiner Untersuchungen aufrecht erhält: an allen

lesarten von A haftet von vorn herein der verdacht der fälschung.

überall betrachtet er auch seine hypothese des handschriften-

verhältnisses als erwiesen, neue, unbefangene Untersuchungen

werden nicht mehr darüber angestellt, wir sehen, es ist viel

blauer dunst bei der einseitigen anschwärzung von A im spiele.

Wenn wir annehmen dass die dargelegten Verhältnisse für

alle teile von B (wenigstens für die dritte band, die mit str. 393
beginnt) ungeftihr dieselben bleiben, was mir bei einem summari-

schen überblick der fall zu sein scheint, so ergibt sich dass die

nachlässigkeiten von B denen von A numerisch leicht noch über-

legen sind. der durchgehende unterschied zwischen beiden

handschriften ist nur der dass die fehler in A viel auffälliger

und verständnisloser sind als die von B. sie erklären sich alle

aus der höchst mechanischen art, mit der der Schreiber seine

vorläge aufnahm, zusammenhängende Überlegungen lassen sich

bei ihm nicht nachweisen, die fehler von B dagegen verstecken
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sich, sie lassen sich viel sellciier durch ihre eigene siunwidrig-

keit als durch die Übereinstimmung aUer übrigen iiaudschriltea

klar legen, ganz gedankenlos ist dieser Schreiber nicht oft. bei

ihm herscht viel mehr vernünftige Überlegung, deshalb ist

er für die kritik aber auch unbedingt der gelähr-
lichere, so dass er oft selbst in denjenigen fällen weniger

vertrauen verdient, wo er eine ganz unanslöfsige lesart bietet,

wenn sich in A ein offen zu tage liegender fehler durch eine

leichte nachhilfe in anderer weise ausbessern lässt. doch würde

es, um die controle zu erleichtern, wichtig sein, alle nachlässig-

keiteu von A möglichst vollständig nach ihren categorien zu

überblicken.

Ich kann es mir bei dieser gelegenheit nicht versagen,

darauf hinzuweisen, wie mühsam und gewissenhaft sich Lachmanu
seiner zeit aus dem elenden material, das ihm zu geböte stand,

zur klarheit hindurchgerungen hat. Zeugnis davon legen ab

seine frühesten recensionen von ISIC) — 1S20. so hat ihn

auch das Verhältnis von A zu B vielfach beschäftigt, ich will

wenigstens die darauf bezüglichen stellen mit den citaten aus

den Kleineren schritten anführen: alter der handschrift B, ist

eine recension des textes von A mit hinzugekommenen Strophen

und änderungen im ausdruck S6, absichtliche änderungen des

textes 216, fehlerhafte formen und Schreibungen 218, gegen den

vers verstofsende lesarten 219. 240, gegen rhythmus und Sprach-

gebrauch verstofsende 220, unregelmäfsig verlängerte präterita

232, zu kurze halbzeileu am strophenschluss 241, unrichtige

bezeichnung von längen 231, schlechte lesarten 88. 170. 245 f,

Schreibfehler 217. 243, gebrauch von accenten 230, reimspiel

100, graphisches 86. 93.

Doch kehren wir nach dieser abschweifung zu Paul und
seiner schrift zurück.

Der zweite abschnitt behandelt die assonanzenhypothese.

die argumenlation beginnt mit folgendem satze: 'sobald einmal

anerkannt ist dass A keine selbständige bedeutung hat, dass wir

nur zwei hauptrecensionen , B und C, zu unterscheiden haben,

so steht von vorn herein der annähme dass beide recensionen

Überarbeitungen sind, nicht das geringste im wege' (s. 18). wie

seltsam dass man nicht früher darauf verfallen ist, dass erst

Bartsch mit seinen assonanzen dazu kommen muste. und wenn
bei zweien nichts im wege steht, war es bei dreien denn anders?

aber ich bezweifle, ob die annähme würklich so nahe liegt, ob es

nicht natürlicher bleibt, zunächst einmal zuzusehen wie mit den

erhaltenen recensionen auszukommen ist, bevor wir uns neue
originale erträumen , ob nicht etwa die eine recension Über-

arbeitung der anderen sein kann, wie man das bis auf Bartsch

und Paul auch mit guten gründen anzunehmen gewohnt war.

mit der letzteren möglichkeit beschäftigt sich Paul gar nicht

4*
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weiter; andere werden vielleicht dafür halten dass mau sie erst

aulgeheü dürfe, wenn die allerschwersten argumente dagegen

sprechen, und so hlcibt das resullat seiner erwägungen dass

die Nibelungen und die Klage 'kurz nach ihrer entstehung, noch
ehe sie in vielen handschriften verbreitet waren, umgearbeitet

wurden' (s. 19). ist es möglich und ein natürlicher gedanke

dass in Osterreich kurz nach der entstehung beider gedichte

gleich das bedUrfnis nach Umarbeitungen so entschieden durch-

griff dass in unmittelbarem anschluss au die dichtungcn auf

demselben oder einem ganz benachbarten boden gleich zwei neue

fassungen erschienen, dass beide lassungen mit demselben glück

neben einander concurrierten und jede ihrerseits der ausgangs-

punct einer eigenen weit verzweigten aber zufälliger weise sich

immer mehr nähernden Überlieferung wurde, wobei die sich zu-

nächst berührenden handschriften last in einander überzugehen

und eine würkliche rundung und natürlichen zusammenschluss

herzustellen scheinen? es wäre das ein höchst seltsames spiel

des Zufalles, aber Paul sieht ein dass die frühe datierung der

originale, welche Bartsch sich gestattet, unmöglich ist; folglich

fand derselbe process später statt und original und Umarbeitungen

fielen dicht nach einander.

Es ist höchst merkwürdig, wie Paul zu der annähme einer

solchen Umarbeitung geführt wird, zunächst widerlegt er voll-

ständig gut und ausreichend die unStatthaftigkeit von Bartschs

assonanzentheorie , wonach die reimabweichungen von B und C
auf der beseitigung von ursprünglich ungenauen reimen des

Originals beruhen sollen, er bringt ganz schlagende parallelen

bei, wie sich auch anderwärts solche reimabweichungen vor-

finden, wo doch an assonierende originale gar nicht zu denken
sei. dies lässt sich am jüngeren Titurel nachweisen und in

noch ausgedehnterem mafse an den verschiedenen handschriften

unseres gedichtes selber, für das Lied ergibt sicli im ganzen

die summe von 190, für die Klage von 23 reimabweichungen,

wo also möglichkeit beseitigter assonauzen ausgeschlossen erscheint.

Paul zieht dann ganz folgerecht den einzig logischen schluss dass

seine Zusammenstellungen den vollgültigen beweis enthalten 'dass

in den reimabweichungen an sich nicht die geringste nötigung

zu Bartschs hypothese liegt, ja mehr, es sei ein hoher grad von

Wahrscheinlichkeit vorhanden dass dieselben, wo nicht alle, doch

mindestens zu einem grofsen teile wie in den aufgeführten

fällen aus formalen gründen zu erklären sind' (s. 37).

Nun aber kommt die wendung, durch eine reihe der ge-

suchtfisten difteleien herbeigeführt, zunächst wird die möglichkeit

verhandelt dass doch immerhin neben den sachlichen gründen
auch formale mitgewürkt haben könnten, er sucht nach einem
anhaltspunct, um das Vorhandensein einer solchen möglichkeit

bestimmen zu können und verfällt auf folgende speculation:
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Beide receosionen haben eine anzalil reimuugeuaiiigkeiten

gemeinsam, an: an, sunituon (auch niht: lieht 581. 1GS2 wären
hier anzuführen gewesen), frno : dö, das von Paul übersehene in

(eum);s2yt 1191, 4 und Hagene : deyene, wobei ich (He ihm zweifel-

haft erscheinenden fälle weglassen will.

Aufserdi'm hat jede recension für sich noch eine reihe spe-

cieller, B reimt meriher, her : Rüedeger, brdhtmaht, naht:bedäht,

sun:frum und umgekehrt, Gernötituot, Hagene
:
gademe, menege.

In C sind die zuletzt angeführten nicht vorhanden, dafür

einige andere, Volker ; ger, Hagene : habene, gademe, zesamene, end-

hch degen -.leben.

Paul schliefst dass nach unserer und Zarnckes annähme der

bearbeiter dann sowol ungenaue reime beseitigt als neue einge-

führt haben müste. doch gibt er zu dass dies an und für sich

recht wol denkbar sei. 'aber' fährt er fort — und nun folgt

der unbegreifliche, fast komische fehlschluss — 'wie kommt es

dann dass die ungenauigkeiten sich gerade nur da
finden, wo beide recensionen von einander ab-
weichen und zwar mit einer ausnähme nur da, wo sie in

einem reimworte abweichen, nicht auch da, wo sie über-
einstimmen oder in den Strophen, welche nur die
eine enthält.' nach diesen Verhältnissen, meint er, müsten
die ungenauen reime doch verteilt sein, aber 'gerade daraus

dass im liede keiner von den anstöfsigen reimen
sich in allen beiden bearbeitungen erhalten hat
haben wir das recht zu vermuten dass die gröfsere menge der-

selben in der einen wie der anderen bearbeitung weggeschafft

ist' (s. 45).

Das überwiegen der abweichungen nur in einem reimworte

beruht natürlich sehr einlach auf der tatsache dass man, wo
man mit der änderung einer zeile auskam, nicht auch noch die

andere umgestaltete, wie verhält es sich aber mit dem anderen
argument dass keiner der anstöfsigen reime sich in allen beiden

bearbeitungen erhalten hat? ist das factum denn überhaupt wahr?
hat nicht Paul eben selbst die ungenauen reime aus der gemein-
samen Überlieferung angeführt? allerdings, nur lässt er sie, eben
weil sie in beiden bearbeitungen vorkommen, mit
dem prädicat 'unanstofsig' passieren, oder was berechtigt uns,

einen unterschied zu machen zwischen frno:dd und Gernötituot

(vgl. auch Bartsch Unters, s. 181), zwischen in: sin und naht:be-

ddht, zwischen sun:tuon und snn:frum? wenn Paul alle unge-
nauen reime, welche in beiden recensionen überliefert sind, zu

den unanstöfsigen rechnet, so bleibt nur seltsam, wie er sich

noch wundern kann, weshalb alle anstöfsigen immer nur in einer

bearbeitung vorkommen, und endlich ist auch nicht einmal die

dritte tatsache begründet dass keine ungenauen reime in den
Strophen vorkommen sollen , welche nur die eine bearbeitung
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euüiüll. ich wüste wenigstens nicht, wie man die schon von

Bartsch s. 175. 177 angemerkten hrdht-.maht 1012,0 und hört:

qeliört Alb, 9 aus C anders suhsummieren wollte. ich hin

also nicht im stände mich Paul anschliefsen zu können, der auf

diesem wege 'zur hestimmung geschichtlicher Wahrscheinlich-

keiten' vorzudringen hotft. vorsichtiger wäre es gewesen hei

einer der alten ansichten stehen zu bleihen, als mit solchen argu-

nienten eine neue in die weit zu setzen.

Die gründe, die uns abhalten sollen, in C eine Überarbeitung

von B zu sehen , sind ganz nichtssagend und bedeutungslos,

diese par reime der in epischer poesic allerühlichsten art, die in

C und nicht in B vorhanden sind, sollen Ursache genug sein,

den hodeu zusammenhangsvoller tatsachen zu verlassen und uns

unerweisiichen phantasiegehilden hinzugehen ?

Der bearheiter von C schaffte allerdings die gröfsere auzahl

ungenauer reime seiner vorläge fort, sei es aus sachlichen oder

formalen gründen , liefs seinerseits jedoch an anderen stellen

einige wenige übliche wider miteinfliefsen. nur einmal begieng

er einen würklichen verstofs gegen die reinere metrik des

Nibelungenliedes mit seinem degen : leben, welche gattung in den

übrigen volksepen ziemlich geläufig ist, in unserem gedichte aber

nirgend begegnet, dannt documentiert er zugleich seine unein-

geweihte band.

Viel zu unvorsichtig und längst nicht alle factoren berück-

sichtigend ist auch die nun folgende berechnung, in der Paul

den wert der möglichen reimkreuzungen von B und C für die

annähme eines Originals zu bestimmen sucht, ich denke sehr

hoch von der Verdeutlichung durch zahlenstatistik, nur muss

man sehr darauf bedacht sein, nicht alle fälle, die nur äufserlich

und rein formell sich zusammenfassen lassen, die aber innerlich

einen ganz verschiedenen wert haben können, über einen kämm
zu scheeren. es bedarf unter umständen dazu einer sehr feinen

band, so kann die rechnung ganz verkehrt ausfallen, auch wenn

sie algebraisch noch so richtig wäre, ich will in der kürze die-

jenigen puncte angeben, auf denen das unzulängliche derselben

beruht, übrigens richtet sich die spitze seiner beweisführung

nur gegen diejenige ansieht, nach der wir es mit zwei selbstän-

digen, von einander unabhängigen hearheitungen B und C zu

tun hätten.

Pauls berechnung stimmt nur bei der annähme dass den

dichtem jeder existierende reim gleich nahe gelegen hätte, das

ist natürlich nicht der fall, denn erstens hat die epische diclion

einen hervorragend stereotypen character. bei sehr vielen gelegen-

heiten wird der dichter in seiner erzählung immer wider auf

di(!selben bei solchen berichten herkömmlichen reime verfallen,

und zweitens kranken manche dichter noch an einer unglaub-

lichen reimarmut, einzelnen stehen kaum mehr als ein dutzend
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ZU geböte, die sie immer wider anwenden, daraus geht hervor

dass für die einzelneu reime die niöglichkeit des Zusammentreffens

eine sehr schwankende ist; liir die einen ist sie sehr grols, für

die andern sehr gering, so kommen wir auf Verhältnisse, die

oft nicht annähernd in zahlen zu bannen sind, die daraus ent-

stehende Unrichtigkeit trifft die wortansetzung des divisors, der

bei gleichsetzung aller fälle immer etwas höher gegriffen sein

wird, als es den factischen Verhältnissen nach erlaubt ist. weiter

erhöht Paul diese Schwierigkeit noch durch einen offenbaren

fehler im ansatze. m bedeutet die anzahl der fälle, in denen den

dichtem überhaupt eine abwechslung möglich ist, kann aber des-

halb doch nicht die anzahl der abweichenden reimpare, sondern

nur die der abweichenden reimbi n dun gen ausdrücken, damit

würde der wert von m zwar noch nicht genau, aber doch am
annäherndsten getroffen sein, setzen wir diesen ein, so wird

ungefähr auch wol die rechnung stimmen.

Endlich drittens verwischt Paul mit seiner rechnung gänzlich

die individualität der einzelnen fälle, es lässt sich in zahlen gar

kein gesetz dafür aufstellen, in wie vielen fällen einer gesannnt-

heit bei reimänderungen das entstehen einer assonanz zufällig

sich ergeben könne, in wie vielen nicht, als ein wesentlicher

faclor müstc immer in belracht kommen, wie nahe die assonanz

mit dem sinne des verses verknüpft ist. wenn ich zb. aus

irgend einem gründe Sifrit dö balde ein schalten gewan abändern

will, worauf kanui ch leichter verfallen als auf Sifrit dö balde

ein schalten genam? lässt sich vil zornec was gemuot bequemer
umändern als in zornec tcas gennoc'?

Und hinzukommt nach unserer auffassung noch als ein

wichtiges moment die ganz spontane tätigkeit der phantasie, die

bei der ersetzung eines reimes durch einen anderen ganz von

selbst noch auf demselben reimklange verweilt, der am ähn-

lichsten klingende laut ist oft auch der nächstliegende, wer
selbst einmal verse gemacht hat, wird dies an sich beobachtet

haben oder sonst mag man sich unterrichten wie gelegentlich

selbst begabte dichter bei der correctur ihrer gedichte wider auf

nah liegende reimklänge verfallen, es ist dies ein ganz unbe-

wuster aber sicher würkender process.

Ich hoffe meine gründe deutlich genug entwickelt zu haben,

weshalb ich alle argumente, die Paul gegen uns vorbringt, für

gekünstelt und verfehlt betrachten muss, bin diesmal also leider

in der läge mich zu denen rechnen zu müssen, die den gründen

des Verfassers nicht zugänglich sind: für alle anderen hofft er

seine ansieht erwiesen zu haben und an Zustimmung hat es ihm
auch allerdings nicht gefehlt.

Mit dem folgenden abschiiill, der die ausfüllung der Senkungen
behandelt, kann ich mich in höherem mafse einverstanden erklären,

er enthält im wesentlichen eine Widerlegung von Bartschs ansieht
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«lass in allen fällen , wo aus einem texte oder durch die com-

hination heider syncope zu erzielen sei, diese jedesmal auch

ursprünglich sei. er giht auch zu dass C viel mehr zur aus-

iilllung neige als B, doch weifs er auch üher letztere handschrift

herauszurechnen dass man es als wahrscheinlich zugeben müsse

dass auch B etwas mehr zur ausfüllung geneigt gewesen sei als

das original, die handschrift A spielt auch in der frage der

Senkungen bei ihm keine rolle. Bartsch hat ja ihre wortaus-

lassungen, wodurch so häufig syncope der Senkung entsteht, in

seinen Untersuchungen zusammengestellt (vgl, s. 75). auch Paul

lag es zu fern, sich über den factischen stand der Sachlage auf-

zuklären, wir haben gesehen dass A in dieser heziehung zu-

verlässiger ist als B, welche viel willkürlicher vorgeht in dem
fortlassen und hinzusetzen solcher worte, an deren Vorhandensein

oder mangel die Senkung gebunden ist. was aufserdem keiner

von beiden gesehen hat, ist der gesetzmäfsige Vorgang, nach dem
in den übrigen handschriften die ausfüllung der in A fehlenden

Senkungen vorgenommen wird, darüber ein andermal.

In dem letzten abschnitt, über die Stellung der haudschriften-

gruppe Jd kommt Paul von seinem oder vielmehr von Bartschs

standpunct aus zu keinem entscheidenden resultat.

Des neuen oder sicheren enthält die schrift also nicht gar

viel, doch wird sie hoffentlich auch ihrerseits dazu beitragen,

wenigstens einige hauptpfeiler der Bartschschen theorie wankend

zu machen: der rest, von dem beide sich noch nicht trennen

können , wird dann auch wol seinem Schicksal nicht entgehen.

Einen anderen boden betreten wir mit den Untersuchungen

von Wihnanns, welche sich diesmal nur auf das letzte drittel

des gedichtes erstrecken, die fragen , um deren lösung er sich

bemüht, dürfen ein weit grofseres interesse in anspruch nehmen

als die im vorhergehenden geschilderten, auch für ihn liegen

die hauptschwierigkeiten erst jenseits der differenzen der einzelnen

handschriften. er betont mit recht die Unzulänglichkeit der ver-

suche, mit den kleinen mittein des philologischen handwerks die

geschichle der dichtung construieren zu wollen (s. iv).

Die litterarische entstehung unseres liedes hat zuerst Lach-

mann in seiner schrift Über die ursprüngliche gestalt des gedichts

von der Nibelungen noth, Berlin 1816, zum gegenständ der Unter-

suchung gemacht, auf demselben wege fortschreitend gelangte er

allmählich zu der prägnanten und in allen einzelheiten durch-

gebildeten ansieht, wonach uns noch 20 deutlich erkennbare

lieder von den Nibelungen erhalten sind, dies resultat, so nackt

und rund hingestellt, behielt für ferner stehende immer etwas

compliciertes, und auf selten seiner gegner war man stets es

möglichst äufserlich und plump aufzufassen geneigt.

So bezeichnet Müllenhoffs schrift Zur geschichle der Ni-
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belunge not einen wesentlichen fortschritt. er erkannte wie auch

hier alles in einfacliheit sich ordnet und auflöst und zeigte für

die erste hälfte des gediclites wie einzelne wenige lieder der

grundstock und die veranlassung für gröfsere ansamnilungen

wurden, eine reihe von liedern ist gleich für den Zusammenhang
gedichtet, in welchem sie uns jetzt vorliegen, und die zahl der-

jenigen , die aus eigener macht für sich allein existierten und
allein für sich gesungen wurden, ist im Verhältnis keine gar grofse.

was Müllenhoff für den ersten habe ich auch für den zweiten

teil des liedes nachzuweisen gesucht.

Die forschungen Lachmanns und seiner nachfolger standen

überall in engster beziehung zu der geschichte der sage, ja sie

sind recht eigentlich aus der betrachtung derselben hervorgegangen,

der Zeugnisse über das leben und anwachsen wie über die art

ihrer Verbreitung sind so viele dass die liedertheorie durchaus

auf dem boden wolbegründeter tatsachen steht, wenn das gedieht

mit seinen liedern uns verloren oder etwa nur in einem späten

nachklänge erhalten wäre und wir über seine anläge uns nur

aus den auch sonst erhaltenen quellen , den nordischen und
sächsischen liedern wie einigen anderen Zeugnissen unterrichten

könnten, so müsten wir dennoch annehmen dass die sage einmal

durch einen ganz ähnlichen process zu einer einheitlichen, cy-

klischen form sich abgerundet hat wie es beispielsweise in unserer

fassung der fall ist. vor allem ist die aufzeichnung der Dietrichs-

sage mit ihren ganz analogen aber nicht identischen ungleich-

mäfsigkeiten und Widersprüchen eine so vollwiegende bestätigung

von Lachmanns theorie, wie sie uns nicht willkommener zu teil

werden könnte, diese betrachtungsweise, die das einzelne denkmal
zugleich auch im zusammenhange aller verwandten erscheinungen

begreifen will, ist unseren gegnern so wenig geläufig dass sie

kein mittel gescheut haben , das freie ungebundene leben und
fortwuchern der volkspoesie in ein möglichst enges bette zu

zwängen und für contamination und Übersetzungskunst mit den
üblichen gedächtnisfehlern und Zusätzen auszugeben was aus einem
eigentümlichen reich entfalteten sagenleben emporgeblüht ist.

Wilmanns ist in vielen grundanschauungen mit uns einig:

auch er erkennt in unserem liede ein zusammengesetztes werk
sehr verschiedener bände und Individualitäten an. aber er sucht

das problem in anderer weise zu lösen als Lachmann es getan

hat. er bekämpft und widerlegt dessen ansieht nicht, sondern
stellt hypothese neben hypothese, mag ihre eigene lebensfähigkeit

für ihr Schicksal entscheiden, eine ganz wol zu billigende art

und für alle ähnlichen fälle vielleicht die empfehlenswerteste:
der klar durchgeführte Zusammenhang einer hypothese ist oft

viel mehr dazu angetan alle gründe kräftig hervortreten und
sprechen zu lassen, als eine zerstückelte Widerlegung und
erörterung es vermöchte.
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Unsere Zustimmung aber wird eine solche kritik, die in den

Organismus einer sich zusammenhängend darstellenden über-

lielerung einschneidet, erst dann gewinnen, wenn wir überzeugt

sind dass sie aus der umsichtigsten beobachtung und einer all-

seitigen erkenutnis des gedichtes hervorgegangen ist. so erst

erhält die kritik ihre berechligung, so allein kann sie für ihre

tdtigkeit einen mafsstab und feste grenzen finden, das eigent-

liche behutsam angestrebte ziel von Lachmanns kritik ist es

immer geblieben, jede einzelne Individualität, die er erkannte,

rein von Vermischungen, in ihrer ungetrübten ursprünglichkeit

widerheizustellen. und nachdem er auf diese weise alles fremde

abgesonderi hatte, da zeigte sich dass das exempel ohne rest

aufgieng, dass eine reihe wolerhaltener unter sich oft grund-

verschiedener gedichte übrig blieb, welche er als einzelne lieder

bezeichnete, alles erschien gut und zusammenhangsvoll in sich

selber geordnet, nur einmal bedurfte es einer weiteren coHibi-

nation, wo mehrere lieder durch einander geschoben waren.

Zu dieser art steht das verfahren von Wilmanns in schroffem

gegensatz. während der einfachste und erste grundsatz jeder

gesunden kritik, den Lachmann auch überall beobachtet hat,

erfordert dass wir jede begebenheit, jede Schilderung zunächst

an dem platze, an dem sie überliefert ist, zu begreifen suchen,

ist er überall bereit, eine beglaubigte und verständliche erzählung

aufzulösen und zu zerreifsen, wenn er im stände ist durch eigene

speculationen eine, wie er glaubt, zweckmäfsigere an deren

stelle zu setzen, überall herscht mistrauen und die geneigtheit

grofsartige Verderbnisse anzunehmen , überall das bemühen , aus

einzelnen fingerzeigen verwickelte hypothesen zu construieren. er

respectiert keine Individualität und schont keinen Zusammenhang,
er verfährt mit der Überlieferung wie es vielleicht noch kein

philologe mit seinem text getan hat. die Überlieferung gilt nichts,

die eigene einsieht alles. die ursprünglichen absiebten des

dichters, die man oft nicht wider erkennt, weifs er mit leichter

band aus dem schutt der Überlieferung hervorzuziehen: zum be-

weise ihrer Wahrheit genügt dann statt der gründe auch wol ein

kurzes tüchtiges wort 'und so war es ursprünglich' oder wie es

lauten mag. zu den erwägungen, von denen er ausgeht, liegt

in der regel weder in der geschichte der sage noch in der

dichtung selber die geringste veranlassung. es sind frappierende

einfalle, die plötzlich ein ganz anderes licht auf die begeben-

heiten werfen, als dasjenige ist, worin die dichtung selber sie

erscheinen lässt, einfalle, die sich ebenso oft an einzelheiten

heften und aus ihnen einen sinn herauspressen, der nicht darin

steckt, wie sie ein andermal aller Überlieferung spotten, aber

er führt sie durch mit starrer Zähigkeit, unbeküuuner{, was ihnen

zum opfer fällt und was am ende übrig bleibt. nicht das

ruhige hingebende bemühen um Verständnis, sondern die com-
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biuationslustige phantasie des stets schlaglertigen gelehrten hat

diese fruchte gezeitigt, die uns seine Untersuchungen vorlegen,

nur wer in den eigenen Scharfsinn ein gröfseres vertrauen setzt

als in die aussagen der Überlieferung, kann mit einer solchen

Zuversicht und kühuheit operieren wie Wilmanns es tut.

Die beweisführung ist keine organische, zusammenhaugsvoUe,

überzeugende, ohne fortschrilt und genetische folge springt sie

hin und her, vorwärts und rückwärts, bald hier bald da wird

ein schritt getan, bald hier bald dort ein stück losgelöst, bis

alles material zerlegt und in verschiedene häufen zusammen-
geschichtet ist, in denen kein Widerspruch sich mehr zu regen

scheint, bei dieser etwas wilden art zu kritisieren und aufzu-

räumen liegt es in der natur der sache dass das Verständnis des

lesers nicht in folgerecht durchgeführter deduction zudem resultate

hingeleitet werden könne: unsere teilnähme lässt nach und er-

mattet trotz der ungezwungenen, pointierten spräche, die von den

gedanken des Verfassers oft einen recht lebendigen abdruck gibt.

In seinen wesentlichsten grundsätzen, mögen sie auch noch

so nüchtern und selbstverständlich klingen , liegen , wenn sie

rücksichtslos verfolgt werden , verhängnisvolle fehler, 'das erste

mittel' heilst es s. iv 'um in die geschichte dieser viel bearbeiteten

gedichte einzudringen ist dass man bei jeder scene, bei jeder

Strophe sich klar zu machen sucht, aus welcher anschauung sie

gedichtet sind , w elchem ziele sie zustreben , was sie als voran-

gegangen voraussetzen, was bei natürlicher gedankenentwicklung

folgen müste; nur so kann es gelingen, die verschiedenen be-

standteile richtig zu scheiden und zu verbinden.' die compositiou,

die technik und form der gedichte spielen daneben eine ganz

untergeordnete rolle, aber auch jene Ibrderungen darf man in

ihrer strenge nur erheben bei gedichten, die notorisch aus ein-

heitlicher conception entsprungen sind oder etwa blofs ober-

flächliche bearbeitungen erlitten haben, nicht bei einem lieder-

kreise, an dem ein Jahrtausend gebildet und gemodelt hat, der

in stetem Wechsel hin - und hergeschwankt und unzählige male

einbufsen oder neue erweiterungen erlitten hat. da ist es unmög-
lich dass alles immer wider in Ordnung und folgerichtigkeit

zurückkehrt, und so finden wir besonders in den älteren teilen

des gedichtes auch mehrfach zusammenhangslos gewordene züge

und begebenheiten, die für uns die sichersten Wegweiser werden
für die erkenntuis älterer geschwundenir sagengestaltungen.

Aufserdem ist der dichter noch unfrei in der behandlung
seines stofles. altüberlieferte motive lassen sich nicht so leicht

vertilgen, andere fristen durch zufall noch lange zeit ihr dasein,

so wird in der Saga die habsucht Etzels nach den schätzen der

ßurgunden an zwei stellen noch sehr bedeutungsvoll hervor-

gekehrt, obgleich sie in der bereits unter süddeutschem einfluss

umgestalteten sage, wonach Rriemhild an den brüdern den mord
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ihres galten rächt, gänzlich ohne helang ist und aufscr jeglicher

beziehung mit den ereignissen steht, so befremdet uns im Liede

Str. 169Ö der unmotivierte abschied Dietrichs von Ilagen und
sein gänzliches verschwinden, aus cap. 375 der Saga erfahren

wir aber dass er in seine wohnung gegangen ist, wo gleich

darauf Kriemhild ihn aufsucht und ihn unter thränen bittet, ihr

gegen ihre feinde beizustehen (= INiN 1836, 3 IT), beide begeben-

heiten gehören ursprünglich unmittelbar zusammen, sind aber

durch den späteren Zuwachs der vergeblichen angriffsversuche

auf die Burgunden auseinandergerissen. für Wilmauns wäre

diese beobachtung nach seiner art grund genug, auch in der

dichtung beide erzählungeu unmittelbar zu verknüpfen.

Oder eine andere nKiglichkeit. die öffentliche meinung ver-

langt dass ein schnell beliebt gewordener held einen grüfseren

anteil an der handlung erhält und nicht untätig bei wichtigen

begebenheiten bleibt, ihm wird eine rolle zugeteilt, die vielleicht

einer schon vorhandenen nachgebildet wird, er beeinträchtigt

andere, verdrängt sie von ihrem platze, wird vielleicht übermäfsig

hervorgehoben, dadurch treten ganz notwendig vorhergegangene

oder nachfolgende ereignisse in schiefen Zusammenhang, denn
der dichter hat nicht die macht, nun auch radicale änderungen

vorzunehmen: an einer reihe von tatsachen, die in der sage

einmal feststehen und von jedem gekannt sind, darf so leicht

nicht gerüttelt werden, ein eclatantes beispiel ist die unmög-
liche Situation, die der dichter des Dankwartsliedes beim ausbruch

des kampfes durch die übertriebene hervorhebung seines beiden

geschalTen hat. nicht der kunstvollste dichter hätte sie in einen

vernünftigen Zusammenhang zu bringen vermocht mit den folgenden

ereignissen, wo dann auch der interpoiator nur durch einen

gewaltstreich die Verknüpfung herzustellen wüste, wie werden
die Burgunden, wenn sie herren der Situation sind, ihre tod-

feindin, die Kriemhild, die den ganzen mord angestiftet hat, mit

Etzel gutwillig aus dem sale lassen, nachdem sie ihr kind schon

ermordet haben? müssen sie doch wissen dass sie nun desto

leichter und sicherer alles in bewegung setzen wird, was ihren

Untergang herbeiführen kann, hier hat die sächsische sage, in

der ein held der Kriemhild den ausgang besetzt hält, die einzig

vernünftige erzählung. wenn Wilmanns diese erwägungen zu-

gäbe, müste er widerum annehmen dass unser bericht in ein

ganz anderes als in unser Nibelungenlied gehöre, und an kühnheit

würde es ihm nicht fehlen einen entsprechenden ausgang hinzu-

zulinden. wir aber sehen aus solchen betrachtungen , wie aus

derselben quelle immer neue bildungeu emporsteigen, die ihr

eigenes leben für sich führen und nach eigenen gesetzen sich

formen und gestalten, so dass sie oft ein ganz anderes aussehen

gewonnen haben , wenn sie einmal in den alten Zusammenhang
zurückgebannt werden.
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Meistens werden durch spätere umdichtungen die alten fugen

schon verdeckt sein , so dass sich au ihnen nicht mehr der Zu-

wachs von erweiterungen erkennen lässt. hier kann nur die

betrachtung der sage nachhelfen, welche uns oft noch die Ver-

träglichkeit zusammenhangslos oder widersprechend gewordener

.

ereignisse begreifen lehrt, völlig grundlos und unzulässig ist

dagegen das princip von Wilmanns, der das nebeneinander-

bestehen ihm unvereinbar erscheinender gestaltungen in der regel

aus der entstehungsart des gedieh tes erklären will.

Der hochbegabte künstler, wer er auch war, der aus dem
ihm überlieferten Stoffe den Untergang der Burgunden in so

tragischer und gewaltiger weise componierte, hatte bei seiner

Schöpfung gewis keine ahnung mehr dass nicht alle begeben-

heiten von Uranfang her zusammengehörten, wo also die blofse

betrachtung des allmählichen anwachsens des Stoffes ausreicht, um
dessen schliefsliche gestaltung zu verstehen, da ist die annähme
von contaminationen verschiedener gedichte unnötig und über-

flüssig, keine durch die sage beglaubigte Verschmelzung, keine

Unebenheit darf uns dazu verführen, in dem texte die alten

nähte wider auftrennen zu wollen, die eine lange tradition schon

selber übersponnen und ein für allemal als zu rechte bestehend

sanctioniert hat.

Die aufgäbe Jeder gründlichen kritik ist es, alle Wider-

sprüche, die in einer gesunden phantasie sich nicht vereinigen

können, auch zu trennen; jedes denkmal auf seine kunst und
technik hin zu untersuchen, ob es überall dasselbe oder in

einzelnen partien ein grundverschiedenes gepräge trägt; die dar-

stellung zu prüfen, ob in ihr dieselbe oder verschiedene Indivi-

dualitäten sich spiegeln, aber die grofswirtschaft, wie Wilmanns
sie mit der reconstruction der ursprünglichen absiebten des

dichters treibt, ist nur ein verwegenes spiel des Scharfsinnes,

solche betrachtungen, wenn sie behutsam angestellt werden, haben
wert für die geschichte der sage, mit der litterarischen ent-

stehung des liedes haben sie auch dann nichts zu schaffen.

Es kommt hinzu dass die Unverträglichkeiten der dichtung,

auf die Wilmanns sein verfahren gründet, gewöhnlich nicht ein-

mal vorhanden sind, dies ist gleich der fall bei dem puncte,

von dem seine Untersuchungen ausgehen, er behauptet dass die

art, wie Dietrichs eingreifen in den kämpf und Rüdigers tod mit

einander in Verbindung gebracht seien, unmöglich aus einheit-

licher erfindung hervorgegangen sein könne. Dietrich hat ver-

nommen dass die Burgunden seinen freund Rüdiger erschlagen

haben, sichere künde zu holen und die auslieferung des leich-

names zu verlangen ist llildebrand mit den Amelungen zu ihnen

gegangen, in dem sich entspinnenden kämpfe fallen alle seine

mannen, aber auch alle Burgunden bis auf Günther und Hagen,
nur Hildebraud entkommt und bringt Dietrich die Schreckens-
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botschaH. jetzt greift Dietrich selbst zu den waflen und schreitet

in den sal. Ilagen erkennt seine alisicht und ist zum kämpfe
bereit, nach diesen Vorbereitungen, meint Wiimanns, könne die

handlung verständiger weise doch gar nicht anders weitergehen,

als dass Dietrich den tod seiner mannen und seines besten

freundes räche, er müsse von Günther und Hagen bufse ver-

langen für das vergossene blut, friede und freundschaft ihnen
aufkündigen, ganz unverträglich sei es dass er statt dessen von
den beiden nur ergebung verlange, ihnen sogar für den fall

schütz und sicheres geleite in die heimat zusage und selbst der

Kriemhild milde empfehle.

Nun wird geschlossen: 'dass Dietrich sich sträubt mit den
Burgunden zu kämpfen, dass er sie gefangen nimmt, der Kriem-
hild ausliefert und für ihr leben bittet, setzt voraus dass er mit

widerstreben den kämpf begonnen hat, setzt zweitens voraus dass

Kriemhild ihm den kämpf aufgezwungen, in der sage, wie sie

im schluss unseres Nibelungenliedes hervortritt,
muss Dietrich, ähnlich wie jetzt Rüdiger durch die
bitten der rachsüchtigen königin in den kämpf ge-
trieben werden' (s, 1 f). das klingt ganz rund und schön,

beruht aber auf oberflächlicher betrachtung.

Was von allem anfang an feststand, schon in der alten

fränkischen sage, auf die noch ein teil der nordischen Über-

lieferung zurückgeht, ist die todesart von Günther und Hagen:
sie sind die letzten, die im streite übrig bleiben, endlich fallen

sie, nicht in ofl"enem kämpfe mann gegen mann durch das schwert

eines beiden: das erlaubte die hohe meinung nicht, die man von

ihrer tapferkeit hegte, sie unterliegen einer physischen Über-

macht: sie werden von der menge mit bänden gepackt und ge-

fesselt und erdulden ein schmähliches ruhmloses ende, hieran

haben auch die späteren nordischen lieder, hieran hat auch die

sächsische Dietrichssage wenig geändert, nur dass in der letzteren

die fesselung Gunnars ungehöriger weise beim beginn des kampfes

stattfindet, augenscheinlich durch die einmischung des schnell

beliebt gewordenen Giselher veranlasst, der neben Högni hier der

letzte ist, der im kämpfe übrig bleibt, auch die süddeutsche

sage hat dies noch nicht verwischt : Dietrich, der als der mächtigste

held für die namenlose menge der älteren lieder eintritt, bringt

Hagen und Günther im ringen durch seine riesige körperstärke

zu fall, aber er darf sie nicht tödten, er muss sie der Kriemhild

überliefern und so erleiden auch hier die wehrlosen hehlen den

schmählichen tod durch die band des rachsüchtigen weibes. daran

konnte auch die einführung Dietrichs in die sage nichts ändern,

und für den endgültigen ausgang hatte es gar keine bedeutung,

mochte das eingreifen desselben durch seine vassallentreue oder

durch die räche für den tod des freundes motiviert sein.

Die umstände, unter denen Dietrich und Rüdiger in die
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Nibeliingensage verflochten wurden, lassen sicli wol im allgemeinen

feststellen, es geschah natürlich in Österreich, wo ja auch etwa

im 8 jh. die grofse Umgestaltung des zweiten teiles vorgenommen

wurde, so dass nicht mehr der in diesen gegenden hekannte und

gepriesene Etzel, sondern die Burgundin Kriemhild nunmehr aus

ethischen motiven den Untergang ihrer verwandten herheii'ührle.

Dietrich und Rüdiger waren schon früh in mehreren Sagen-

kreisen vereinigt und zu Etzel und Ilelche in die nächste he-

ziehung gebracht, es erschien hier bald unglaublich dass die

beiden berühmtesten beiden , von denen der eine durch seine

taten, der andere durch seine charactereigenschaften glänzte, an

dem grofsen kämpfe nicht beteiligt wären, auch sie musten eine

rolle übernehmen und diese konnte nur ihrer bedeutung ent-

sprechend ausfallen, die art, in der es geschah, scheint mir

gar keinen zweifei zuzulassen über die einheit und echtheit des

Vorganges. Dietrich, den im osten jedermann als den grösten

und stärksten aller beiden respectierte, durfte nicht auf gleiche

stufe mit den übrigen Hunnen gestellt werden, der platz, an

den er gehörte, verstand sich ganz von selbst: von ihm, der in

diesem kämpfe nicht unterliegt, muste die entscheidung abhängen,

er wird zum Werkzeug der waltenden gerechtigkeit, der alles

zum austrag bringt, greift wie das Verhängnis selber ein und

überliefert Günther und Hagen demjenigen Schicksale, das die

sage ihnen bestimmt hatte, auch an der Kriemhild vollzieht er

das letzte werk, er haut sie wegen ihrer treulosen taten mitten

enzwei. dass Hildebrand im Nibelungenliede diese handlung voll-

zieht tut nichts zur sache. wenn diese ansieht sich einmal

herausgebildet hatte — und alle unsere quellen stimmen darin

überein — , dann war es unmöglich, ihn, wie es VVilmanns tut,

bald hier bald dort zu beschäftigen, ihn einmal zu verwerten,

ein andermal zu vergessen, sein Schicksal wurde unantastbar

wie das Günthers oder Hagens (ähnlich entwickelt den hergang

RvMuth Einleitung s. 52).

Aber irgendwie muste die sage sein eingreifen motivieren,

durch Kriemhild, deren ruchlose plane er verabscheut, die er

schliefslich entleibt, durfte er unmöglich in mitleidenschaft und
Unselbständigkeit hineingezogen werden, das erlaubte die Vor-

stellung nicht, die man von dem beiden hegte, und die rolle, die

man ihm zuerteilt hatte, dafür haben wir auch nicht das geringste

Zeugnis. Etzel kommt als zu bedeutungslos gar nicht in betracht.

dagegen konnte es nicht grofsartiger geschehen wie es in der

Saga und im Liede der fall ist. er steht im dienst keiner parlei

und verharrt ruhig abwartend im hintergrunde, bis ein rein

ethisches motiv, der tod seines nächsten freundes und das Un-

glück der seinigen ihn zwingt in den kämpf hinabzusteigen und
alles zu ende zu führen, so kommt noch ein neues tragisches

und gewaltiges moment in die an ergreifenden couilicten reiche
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catastrophe. diese Verknüpfung ist so überzeugend und zugleich

so dichterisch vollkommen dass wir berechtigt sind, sie auch für

die ursprüngliche zu halten, von der nun kein sänger mehr ab-

zugehen sich erlauben durfte.

Alle Züge der sage fügen sich so einfach und natürlich dass

wir wahrhaftig grund haben, es dabei bewenden zu lassen, und
wie in der sage, so finde ich auch in der darstellung des Liedes
in dem ganzen ereignis die edelste kunst und die reinste mensch-
liche motivierung. woran Wilmanns sich nach der vorange-
gangenen darstellung des Liedes stufst, ist die ruhe und milde
Dietrichs, er verlangt dass dieser mit den beiden beiden gleich

grausam ins gericht gehen solle, würden damit nicht die

schönsten dichterischen würkungen zerstört werden , die an
seinen character geknüpft sind? auch er hat schwere conflicte

zu bestehen, wir wissen dass seine Sympathien auf selten der

Burgunden sind, noch im letzten augenblicke versichert er es

(2267, 4). aber er darf nicht partei für sie ergreifen seiner

Stellung zu Etzel halber, da will es das Verhängnis dass der

freund geopfert, dass die seinigen dahin gemordet werden, jetzt

darf er nicht länger zusehen, wenn er den ruf eines beiden be-

wahren will, er muss den sieg wider herstellen, der von den
seinigen gewichen ist. soll er deshalb aber besinnungslos wüten
gegen die alten freunde, die beiden einzigen, die aus dem kämpf
mit seinen Amelungen übrig geblieben sind? das ist das tragische

dass er die alten gesinnungen nicht aus seinem herzen zu ent-

fernen vermag, das ist aber auch das grofse dass ihn die stärksten

menschlichen regungen, hass und liebe, nicht haltlos fortreifsen.

in dem schwersten augenblicke bleibt er sich getreu, er tritt wie

ein übergewaltiger dazwischen, von dem vollen bewuslseiu durch-

drungen dass er die entscheidung bringt, er fordert nur was
er muss: ergebung, und verhelfst dafür sogar noch seinen schütz,

da er sie nicht gutwillig erlaugt, erzwingt er sie und liefert die

beiden der Kriemhild aus. ist das nicht ein wundervoller, tief

ergreifender Zusammenhang, dem gegenüber der versuch von

Wilmanns als ein werk willkürlicher Zerstörung erscheint?

Und endlich noch, wenn es in der sage feststand dass

Günther und Hagen von Kriemhild getödtet, aber durch Dietrich

gerächt wurden, wie konnte dieser anders gegen die Burgunden
auftreten als mafsvoU? was konnte er der Kriemhild anderes

empfehlen als milde, wenn er oder Hildebrand sie nachher für

ihre grausamkeit enthaupten sollte? hier herscht überall ein

fester Zusammenhang und ein glied hängt am anderen. —
In Übereinstimmung mit diesen erwägungen werden wir

auch annehmen dass Dietrich und Rüdiger zu derselben zeit

in die dichtung gekommen sind, und zwar wird Dietrich als

der gröfsere und berühmtere auch den stärkeren zwang ab-

gegeben haben. —
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Das nächste resultat, zn dem Wilmanns kommt, besteht

darin dass das Nibelungenlied, wie es uns jetzt vorliegt, sich

aul grundlage einer dichtung entwickelt habe, in weicher Rüdiger

neben Kriemhild die bauptperson war und Dietrich noch keinen

anteil an der bandlung hatte, es gelingt ihm auch eine ganze

reihe von episoden dieser alten Rüdigersdichtung aus unserer

üherlielerung herauszuschälen und den verlauf derselben in allem

wesentlichen zu reconstruieren. zu ihr gehört etwa folgendes:

Giselhers Verlobung in Rechelaren 2106—2161, der empfang bei

Etzel und die erste nacht 1746—1786, und zwar in derart dass

die Durgunden, noch ehe sie von Dietrich oder sonst jemand ge-

warnt sind, von Etzel fröhlich empfangen und begrüfst werden,

'wie die beiden zu Rechelaren in sorglosester Stimmung weilen

und in der Verlobung Giselhers mit der jungen markgräfin noch

frohe plane für die Zukunft machen, so treten sie hier unge-

warnt und unbesorgt in Etzels palast ein' (s. 43). auch Kriemhild

begegnet ihnen noch nicht feindlich, aber ihr verhalten während
des mahles (das analog der erzählung der Saga verlaufen soll)

erweckt doch besorgnis. schon in der nacht macht sie einen

versuch sich zu rächen, aber die Wachsamkeit Volkers und Hagens
vereitelt ihn. am nächsten tage erfolgt der angriff Rlodels (von

dem sich nur einige spuren erhalten haben) und der kämpf
Rüdigers 2072— 2161. den abschluss des ganzen aber machte

der saalbrand 2024— 2071. somit wäre der ursprüngliche aus-

gang der alten dichtung folgender: 'die Rurgunden flehen als

das haus in tlammeu steht; sie wollen sterben, nur nicht diesen

schrecklichen tod. selbst die Heunen fangen an mitleid zu

empfinden, aber der sinn der Schwester bleibt hart . . . der

brand war das verderben der Rurgunden, in den flammen kamen
sie um' (s. 58). die Umstellung der beiden letzten begebenbeiten

rührt von einem späteren bearbeiter her. Etzel tritt, wie es

scheint, nur bei der begrüfsung auf, sonst ist er ebenso unursprüng-
lich wie Dietrich, ob Kriemhild noch einmal am Schlüsse vor-

kam, bleibt zweifelhaft.

Welche willkür und welche unglaublichkeiten vereinen sich

wider in dieser hypothese. die bedeutungslosigkeit Etzels ist

freilich etwas weit getrieben, aber noch nicht so schlimm wie

die abwesenheit Dietrichs, welchen räum beide in der sage ein-

nahmen , beweist uns die Klage, die wahrhaftig arm an sagen-

kenutnis ist. ungewarnt ferner sollen die Rurgunden an Etzels

hofe ankommen, wo doch nicht blol's unsere, sondern auch alle

übrigen dichtungen angefüllt sind mit Vorzeichen und immer
neuen Warnungen, so dass wir gerade diese zu den allerältesten

bestandteilen der sage rechnen müssen, und endlich der saal-

brand als ausgang und schlusseffect des ganzen, wie jänuuerlich

und erbärmlich wäre dies ende der wehklagenden Rurgunden:
verbrannt zu werden , ohne dass sie zuvor besiegt sind.

A. F. D. A. IV. 5
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die germauischen sagen enthalten zwar manchen wiltleu und
grausamen bericht von nächtlichem Überfall und heimlicher brand-

stiftung, mit der ein par einsame gesellen an einem überlegeneu

feind räche nehmen für nichtswürdige handlung. aber niemals

geschieht es an beiden, für deren rühm die dichtung selber ein-

tritt, deren taten sie verherlicht. mit einem solchen ende hat

meines wissens selbst die ärmlichste poesie niederer kulturvölker

keinen ihrer beiden gestraft. — für eine oper mag es ein pas-

sendes finale sein, wenn die sänger unter allgemeinem geprassel

und Zusammensturz in schwungvollen arien ihren geist aushauchen,

aber ninmier für ein epos, durch das so sichtbar eiu persönliches

Verhängnis schreitet, in dem immer wider der mörder zum rächer

und der rächer zum mörder wird, das so völlig auf dem gegen-

satz und der reibung der charactere gegründet ist und überall

die stärksten sittlichen conflicte bevorzugt. — und was würde

aus Kriemhild, nachdem die Burgunden verbrannt sind, wer rächte

an ihr diese untat? nun, es wird Wilmanns nicht schwer fallen,

auch für sie etwas neues zu ersinnen: sie konnte sich zuletzt

ja selbst in das feuer stürzen , in dem sie ihre verwandten

begraben.

Dass übrigens bei einem solchen ausgang die existenz der

Klage ganz unmöglich geworden wäre, liegt auf der band.

Die gründe, welche Wilmanns zu seiner ansieht führen,

sind widerum nicht besser und nicht schlechter als seine sonstigen,

'der saalbrand' meint er s. 57 'nimmt in der construction unserer

dichtung eine wunderliche Stellung ein. die scene ist für den

fortschritt der handlung ganz bedeutungslos, keinem der beiden

geschieht durch den brand irgend ein schaden , spurlos geht er

vorüber, ja sie ist nicht nur bedeutungslos, sie ist fast sinnlos;

würkt nicht tragisch, sondern fast komisch, denn welche Wahr-

scheinlichkeit soll es haben dass ein haus in brand gesteckt wird

und hunderte von menschen darin am leben bleiben.' freilich

hat der saalbrand keinen weiteren zweck als die heldenhaftigkeit

der Burgunden auf das höchste mafs zu bringen, wie auch sonst

die sage gefahren über gefahren auf ihre beiden häuft, nur damit

sie dabei unerhörte proben ihrer kühnheit und unerschrockenheit

ablegen, das publicum, das diese dinge mit schauder und

schrecken anhörte, suchte auch nichts dahinter als was beab-

sichtigt war und entnahm daraus immer neue bewunderung und

neues staunen, dass der fall selbst so sinnwidrig und unglaub-

lich doch nicht ist, wie Wilmanns ihn hinstellt, zeigt ein wUrk-

liches ereignis, das Geraldus in der ersten hälfte des 12 jhs.

(Passio Caroh MG SS xii) aufzeichnete, wo ein ganz analoger

saalbrand nicht mindere gefahren mit sich bringt und doch noch

nicht die kalastrophe herbeizuführen vermag. — Wilmanns führt

auch seinerseits einige gründe an, welche die einmischung des

saalbraudes in die 'widerstrebenden' ereignisse erklären könnten,
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schneidet sie aber ebenso schnell wider mit bemerkenswerter

kürze der motivierung ab: 'an und l'iir sich wäre d;is möglich,

im vorliegenden lall aber ist es so gewis nicht ge-
wesen, die unnatürliche eutwicklung der sage liegt nicht vor

unserer dichlung, sie hat sich in ihr selbst vollzogen' (s. 57).

punctum. —
In diese Rüdigersdichtung soll nun erst durch eine spätere

Umarbeitung Dietrich mit seinem gelolge und allen ereignissen,

die an ihn geknüpft sind, hineingebracht sein, es existierten

zwei ganz verschiedene Nibelungendichtungen neben einander:

in der einen, der obigen, bildete der saalbrand, in der anderen

Dietrichs taten den abschluss. das bestreben, jene Rüdigers-

dichtung mit dem abweichenden sagenbericht, nach welchem

Dietrich im dienste der Kriemhild, die er als seine königin ehrt

und deren forderungen er sich nicht entziehen kann , das ende

des kampfes herbeiführt, zu vereinigen, zwang dazu, das gefüge

der alten dichtung zu zerstören , den saalbrand w ürkungslos zu

machen und vor den tod Rüdigers zu stellen (s. 58). eine würk-

liche Dietrichsdichtung will Wilmanns nicht nachweisen können,

sondern nur einen sagenhaften bericht, der von einem über-

arbeiter mit der alten dichtung in Verbindung gesetzt wurde.

Das so überkleisterte werk erhält nun noch verschiedene

sehr umfangreiche interpolationen, die in ihrer hauptmasse zwei

autoren angehören, dem Dankwarts- und Iringsdichter. der

D a n k w a r t s d i c h t e r ist der ältere, er gieng darauf aus einzelne

scenen voll auszugestalten ; millelglieder ohne interessierenden

inhalt verschmähte er. 'unbekümmert um den Zusammenhang,
verfasste er eine reihe prächtig ausgeführter scenen, welche die

anläge der älteren dichlung gänzlich zerstörten' (deutet auf die

entstehung derselben oder ähnlicher Widersprüche, die Lachmann
durch die annähme verschiedener lieder auszugleichen wüste).

ihm gehört der empfang der Burgunden durch die Amelungen
1656—1660, die ankunft in Etzels bürg, wie sie str. 1670— 1674
erzählen, darauf nimmt Dietrich den Hagen bei seite und teilt

ihm mit dass Kriemhild Siegfrids mord noch nicht vergessen

habe, daran schloss sich unmittelbar die scene, wo Volker und
Hagen sich abseits setzt und Kriemhild den ersten versuch macht,

sich an Hagen zu rächen (1696 ff), demselben dichter gehört

endlich der kirchgang, der buhurt, der Überfall der knechte, der

ausbrucb des kampfes im saal, bis zur aristie Irings (s. 42. 60.

79. 84). zwischen diesen scenen besteht kein Widerspruch, auch

im ton findet Wilmanns übereinstimnning: es hindert mithin

nichts sie demselben dichter zuzuschreiben.

Im ganzen beachtet Wilmanns sehr wenig ästhetische rück-

sichten, aber auch diesen wird man nicht oft zustimmen können.

Hagen und Volker, meint er s. 40, treten in der scene, wo sie

vor Kriemhild sich nicht erheben wollen, in derselben engen
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freundscliaft, mit der gleichen trotzigen gesinnung hervor, wie

in jenen scenen, wo Volker im buhurl den Hunnen ersticht und
wo Hagen den liampl" erölTnct. ich finde in der ersten scene

eine prächtige, kernige und altertümliche darstellung, in der

zweiten schwächliche, inhaltslose Spielerei, in jener eine seltene

würde und ruhe der gesinnung, in dieser freude an nutzlosem
spafs , in der letzten endlich eine bis zur Wildheit gesteigerte

kraft und lebendigkeit. ebensowenig vermag ich nachzuempfinden,
was die darstellung 'des gegensalzes zwischen dem Hunnen, der

so stolz und zierlich sein ros tummelt, und dem kampflrohen
Volker' mit der gewaltigen Schilderung von dem ausbruch des

kampfes gemein haben soll, als dass jedesmal zwei parteien sich

gegenüber stehen (s. 32).

Dies also die Dankwartsbearbeitung.

Ungefähr auf derselben grundlage wie die letztere, aber un-
abhängig von ihr (wofür der hauptbeweis ist dass der dichter

des Iringsliedes das Dankwartslied nicht gekannt hat) ist auch
die Iri ngsbearbeitung entstanden, in sie lässt sich ziemlich

der ganze rest desjenigen vereinigen, was weder in die Rüdigers-,

noch in die Dankwartsdichtung passt. hieher gehurt die bot-

schaft an Etzel und Kriemhild (1653— 1655), die warnung der

Burgunden 1667 f, die scene, in welcher Kriemhild ilire brüder

begrüfst, Hagen nach dem schätze fragt und Dietrich sich zornig

von ihr wendet (1675— 1687), endlich die aristie Irings.

Der Iringsdichter ist nach Wilmanns arm, es fehlt ihm an

manigfaltigkeit und gewandtheit der erfindung: im gegensatz

zu der drastischen art des Dankwartsdichters suche er durch

starkes auftragen der färben eindringlich zu werden: daz fiwer

uz den ringen er houwen im began . . . hei waz roter vanhen

ob sime helme gelac. das sind zwar gute, aber rein formelhafte

epische Wendungen, der unterschied ist wesentlich der dass

das Iringslied (xix) — denn alles übrige wird doch nur faute

de mieux dazu geschlagen — ein streng episches, altertümliches

und stilvolles, das Dankwartslied ein jüngeres mit allen Vorzügen

eines lebendigeren Vortrags ausgerüstetes lied ist. die stilbe-

trachtungen von Wilmanns sind überall nur flüchtige aper^'us,

die schnell einige verwandte züge zusammenralTen , alles übrige

auf sich beruhen lassen.

Unter diese vier Individualitäten also wird das letzte drittel

des gedichtes aufgeteilt: so lassen sich alle auffälligen Wider-

sprüche aus dem wege räumen und widerum neue zusammen-
hänge begründen, da nun, um zum Schlüsse zu kommen, die

beiden letzten grofsen bearbeitungen unabhängig von einander

entstanden sind , so folgt dass das Wibelungenlied auf einer

contamination zweier verschiedener bearbeitungen desselben ge-

dichtes beruht, das seinerseits, wie wir sahen, schon selber

durch contamination entstanden war. erst durch eine reihe
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letzter Interpolationen kam dann unsere jetzige ilberlielerung

zu stantle.

Welciie wege haben wir wandeln niiissen, um «lie geschichte

unseres liedes zu begreifen! fünf grofse diclitungen sind darin

vereinigt, von denen sich sonst keine spur erhallen hat. alle

fünf sind ungefähr zu derselben zeit entstanden: denn nach

spräche und metrik gleichen sie sich ziemlich genau, jede

einzelne behandelte die ganze geschichte vom Untergang der

Burguuden, aber jede hatte eine lückenhafte und differierende

kennlnis der sage, die Rüdigersdichtung wusle nichts von

Dietrich , die Dietrichsdichtung nicht dasselbe von Rüdiger und
etwas anderes von der katastrophe; beide zusammen nichts von

Dankwart und Iring. das gedieht, welches der Dankwartsdichter

interpolierte, übergieng die aristie des Iring, das, welches der

Iringsdichter verfertigte, die von Dankwart, erst nachdem alle

diese gedichle in einen topf zusammengerührt und auf rein

mechanischem wege durch litterarische contamination vereinigt

waren, kam ein bericht zusammen, der in einiger Vollständigkeit

zusammenfasste, was man damals von den Nibelungen sang, das

glaube wer lust hat. dies grenzenlose wirrsal erscheint mir für

jene zeit als eine einfache Unmöglichkeit, die erste anforderung,

die der zuhörer an den sänger stellte, war Vollständigkeit und
Zuverlässigkeit des berichtes. wer dieselbe geschichte heute so,

morgen so erzählt hätte, wäre übel bei seinem publicum weg-
gekommen, man hätte ihm einfach nicht geglaubt und er wäre

alles credites und Verdienstes entblöfst. das beweist uns die

ängstlichkeit, mit der gerade poeten dieses Schlages sich auf eine

geschriebene quelle zu berufen pflegen, auch wenn eine solche

niemals existierte.

In allen übrigen heldengedichten der zeit, der Klage, dem
Biterolf, den sächsischen liedern finden wir auch eine vernünftige,

zusammenhängende, im wesentlichen abgerundete! und einheitlich

gestaltete sagenkenntnis, einzig die dichter unserer Nibelungen

wären unwissend und unkundig, ein glück nur dass der eine

immer noch etwas mehr wusle als der andere, so dass dadurch

doch etwas vollständiges zusammenkam. — alle solche verkehrt-

heilen werden beseitigt durch die liedertheorie, die überdies

noch den vorteil hat dass sie aus einem würklichen Studium des

texles hervorgegangen ist, den Wilmanns nur zu combinationen

benutzt, ich habe oft veranlassung gehabt, über die richtigkeit

von Lacbmanns ansieht nachzudenken, aber auch unter solchen

erwägungen habe ich immer wider die klarheit >md die gewissen-

hafligkeil seiner forschuug als eine wahre erlösung begrUfsen

müssen, angesichts der willkür und des wüstes, welche die

hypothese von Wilmanns in sich birgt.

Ob er die kinder seiner erfindungsgabe nicht etwas zu rasch

in die weit geschickt hat? ob sie vor ihm selbst lei einer etwas
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entsagungsvollen prüfung hatten bestehen können? man ist doch

sonst neben vielem Scharfsinn an ihm auch ein gesundes urteil

zu linden gewohnt, oder hat diese seine ansieht von der litterari-

schen entstehung der volksepen, die er schon bei mehreren ge-

dichten durchgeführt hat, bereits etwas von dem apriorischen

einfluss und der macht einer fixen idee bekommen?

Auf cinzelkritik gehe ich hier nicht mehr ein, vgl. auch

Schönbach Zs. für österr. gymn. 1S77 s. 374 ff. ich hätte auch

hier tiberall veranlassung /Aum Widerspruch, auch hier dieselbe

gewaltsame art, die überall herstellen will, was die eigene, oft

waghalsige phantasie für passend befunden , nirgends die dinge

über sich selbst wahrhaft auszuhorchen bemüht ist. diese ate-

thesen und Umstellungen in ihrer aller begründung sich ent-

iUifsernden kühnheit könnten manchem uneingeweihten ein selt-

sames bild von der methode unserer Wissenschaft geben. —

Mit der Vorgeschichte unseres liedes hat sich auch vielfach

die Untersuchung von Raszmaun zu beschäftigen, die im wesent-

lichen eine kritik des Döringscheu aufsatzes über die quellen

der Niflungasaga ist (Zs. für deutsche philologie 2, 1— 79.

265— 292), in welchem dieser zu erweisen sucht dass der dar-

stellung der Dietrichssage keine lebendigen niederdeutschen lieder,

vielmehr ein der receusion B nahe stehender text unseres epos

mit hiuzuuahme nordischer quellen zu gründe liege, mau könnte

es keinem gelehrten verargen, wenn er die sehr verkehrte und
verständnislose aber von manchem als abschliefsend bezeichnete

abhandlung BDörings einfach ad acta legte und zeit und mühe
anderen dingen zuwendete, aber im allgemeinen Interesse der

Wissenschaft war es gewis von nutzen, sie einer ausführlichen

discussion zu unterziehen, und da Raszmann auch sonst noch
mancherlei neue beitrage für die erläuterung und das Verständnis

der Saga beibringt, so ist die besonnene und wolerwogene, im
ganzen von richtigen grundanschauuugen geleitete schrift als eine

recht dankenswerte leistung zu bezeichnen.

Der erste abschnitt will von allgemeineren litterarischen ge-

sichtspuncten aus die uuhaltbarkeit der Zarncke-Döringschen
hypothese darlegen, recht gut und sorgfältig ist die Sammlung
der einzelnen wesentlicheren tatsachen, welche sowol gegen das

Nibelungenlied wie gegen die Edda als quellen der Saga sprechen;

wie der Zeugnisse und beweise dafür dass der bericht der Saga
sowol wie der dänischen, färöischen und nordischen lieder auf

niederdeutsche Überlieferung zurückgehe (s. 13—60).

Der Sagaschreiber beruft sich widerholt selber auf die forn-
kvcBdi i p^derskri tungu, welche ihm durch sangeskundige
männer (aus Soest, Bremen und Münster) bekannt geworden sind

und er fügt noch hinzu dass die lieder in diesem lande auch
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gedichtet seien (c. 394). flass unter 'diesem lande' nur Sachsen

gemeint sein kann beweist auch die feste locahsalion der sage

um Susat d. i. Soest. Döring freiUch bestreitet das letztere aufs

entschiedenste, er findet in Susat nur einen bestimmten namen
für das unbestimmte Ezzelnhurg des Nibelungenliedes und erklärt

diese form liir eine Verwechslung mit dem aus der bibel be-

kannten namen für die residenz der persischen künige, Susa, und
stellt darauf die behauptung auf dass von diesem Susa eine

zweite Stadt Susat, Soest, völlig abzutrennen sei. letztere sei

die heimat von einem teile der gewährsmänner. — Raszmann
führt den sehr hübschen nachweis dass die Verschiedenheit der

namensformen einzig und allein den Schreibern angehört: die

erste, zweite und vierte band bedienen sich der form Susat, die

dritte und fünfte der form Susa. nur ein (das erste) mal bat

auch die vierte band noch unter dem einfluss der dritten Susa.

weiter hebt Raszmann hervor dass auch die übrigen localitäten

völlig zu diesem Schauplatz stimmen, er bemerkt dass der Lyra-

wald, in dem Attila jage, der Arnsberger wald sei, der noch

heute Luerwald benannt wird und durch zahlreiche stammver-

wandte namen aus dieser gegend gesichert erscheint, den aus-

führungen dass das wasser Moere die Marau an der mündung
des Maines bezeichnen soll, kann ich nicht beistimmen, sondern

bleibe lieber bei der älteren erklärung, wonach der name erst

aus dem bekannten überfahrtsort Moeringen erschlossen ist.

ebensowenig ist die in der nähe von Susat gelegene bürg Porta,

wo ein böte Attilas auf dem wcge nach Bakalar die Nibelungen

trifft, der jetzige wald 'Dorte' zwischen Wetzlar und Dillenburg,

sondern natürlich Dortnmnd, das alte Thortmannia. Bakalar kann
Raszmann 'mit Sicherheit noch nicht in rheinischer gegend nach-

weisen.' es ist auch nicht wahrscheinlich dass die sage das süd-

deutsche Bechelaren mit einem norddeutschen orte combinierte,

aber dass es nach der anschauung sächsischer lieder am Rhein
lag, sagt ausdrücklich ja cap. 289 der Saga (Jwn stendr vid

Rin). es lässt sich noch sonst nachweisen , würde mich hier

jedoch zu weit führen, wie geschäftig die westfälische localsage

gewesen ist, auch andere Sagenkreise in nächster nähe um sich

festzusetzen, die in Soest selbst nachzuweisenden locale stimmen,

wie es scheint, durchaus zu den in der Saga vorausgesetzten,

der palast und baumgarten, in denen der kämpf stattfindet,

dürften angelehnt sein an das castellartige ursprünglich bischöf-

liche palais mit seinem pomarium , welche aus derselben zeit

urkundlich bezeugt sind (Tross Westphalia 1825 s. 95, Nordhofi"

Holz- und steinbau Westfalens, passim). die denkmale, welche

nach der localsage noch zur zeit der gewährsmänner an den

Untergang der Nibelungen erinnern sollten, lassen sich zum teil

in frühe zeit zurückverfolgen, nicht betonen will ich dass es

nach volkstümlicher tradition noch heute in der nähe der stadt
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eiQ Nibeluugonfeld geben soll. Düriug proclamierl das alles für

reine erfindiing.

Ein eigener abschnitt bei Raszmanu prüft auch diejenigen

stellen, aus denen Döring erschliefsen will dass unser Nibelungen-

lied dem Sagaschreiber nach einem texte bekannt geworden sei,

der zu den erhaltenen handschriften ß und J in nächster be-

ziehung stand, es handelt sich auch hier nur um ganz wenige

teils zufällige, teils in der sage beruhende ähnlichkeiten, die

neben der gründlichen Verschiedenheit aller übrigen züge wie

der ganzen darstellung (besonders des ersten teilesj für die

quellenfrage gar nicht in betracht kommen können.

Was ich an der ganzen darstellung Raszmauns am meisten

auszusetzen habe, ist dass er zu wenig auf Untersuchung und
zu sehr auf blofse Sammlung und vergleichung einzelner züge

bedacht gewesen ist. eine gründliche kritik aller einzelnen

quellen, besonders der nordischen, ist gar nicht zu umgehen,
nur so gewinnen wir die nötige Sicherheit und ein zuverlässiges

material für die geschichte der sage und ihrer Verbreitung. Rasz-

manu bewährt in diesen dingen oft ein gutes und feines Ver-

ständnis, aber wie sehr es ihm doch an historischer auffassung

und methodischer strenge fehlt, zeigen diejenigen abschnitte, in

denen er einen allgemeineren hoden betritt, vgl. besonders seine

Übersichtliche geschichte der sagen und der lieder (s. 61—79),

die mir in allen hauptsätzen verfehlt erscheint, wichtiges und
nebensächliches, quellen des 6 und des 13 jhs. mischt er ohne
Überlegung durch einander, wie seltsam sind zb. die gründe,

mit denen er die identität Etzels mit dem historischen Attila

bekämpft, er meint, beide würden uns doch zu verschieden

geschildert und beruft sich darauf 'einmal dass Atli nach der

nordischen sage nur als ein kleiner fürst erscheint, der zwar
mächtiger als die Giukunge ist, aber dennoch deren macht
fürchtet, sodann dass er als tückisch auftritt und Atlakv. 95 f

Gudrun ihm vorwirft, seine macht sei durch inneren zwist ge-

schwächt worden, so wie ihn in Übereinstimmung mit der Saga
c. 309 als feig und tatenlos bezeichnet, was sich alles mit dem,
was wir von dem historischen Hunnenköuig wissen

,
gar nicht

vereinigen lässt, mag ihn auch Jordanis c. 35 als manu temperans

schildern; ferner bezeichnet die Völs. s. denselben als grofs,

Jordanis dagegen als forma hrevis, und ebensowenig stimmen
beide völlig darin überein, wenn jene sagt, er sei schwarz ge-

wesen und doch ansehnlich, dieser nur teter colore dh. seiner

race nach' (s. 69). ja, wenn wir es mit lauter glaubwürdigen
historischen quellen zu tun hätten oder wenn jeder sänger

seinen Jordanis hätte nachschlagen können oder wollen , dann
dUrftfu wir in solchen dingen vvol Übereinstimmung erwarten,

aber nimmer in einer von mund zu mund, von Jahrhundert zu

Jahrhundert wechselnden dichtung, in der die geschichtlichen
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bestandteile völlig auf gleicher stufe mit dem übrigen sagenstofl

stehen, der norden, der keine grofsen politischen Verhältnisse

kennt, drückte natürlich auch die gröfse des mächtigen vOlker-

gebieters auf ein ihm geläufiges mai's heral) ; vollends dürfen wir

nach so laugen Zwischenräumen von der darstellung der äufseren

erscheinung doch nicht mehr die genauigkeit eines Steckbriefes

erwarten.

Überhaupt hat der Verfasser über den Ursprung und die

entstehung der sage recht sonderbare Vorstellungen, er glaubt

auch an einen vorhistorischen, mythischen Ermenrich und Dietrich,

weil die sage so grundverschiedenes von ihnen erzähle, was die

geschichte nicht beglaubigt, und weil er es für unmüglich hält

dass die sage den historischen Schauplatz ihrer taten aufgeben

könne, überall vermutet er alte angestammte Überlieferungen,

ist auch der ansieht dass Attila eine heldengestalt des sächsischen

Volkes gewesen sein müsse, welche aus einer bestimmten Per-

sönlichkeit, die in Susat von anfang an ihren sitz hatte und
darum trotz der aufnähme der süddeutschen formation sich da-

selbst behauptete, hervorgegangen ist (9. 61). ebenso gut wie
derselbe mythus au sehr verschiedene locale sich anlehnt und in

sehr verschiedenen gegenden auftritt, kann es auch die sage, der

grund der anknüpfung kann ein rein zufälliger sein: ebenso

leicht wie der mythus vom Brisinga inen sich um den mons
Brisiacns festsetzt, wird auch Dietrich in Verona-Bonn heimisch,

und ein teil der sage zieht immer den anderen nach sich, auch
für Soest kann es wol einmal nachgewiesen werden, wie ein

recht zufälliger umstand veranlassung geworden ist, die Nibelungen-
sage hier zu concentrieren.

Der hauptleil und der eigentliche kern von Raszmanns buch
ist die ausführliche vergleichuug der Nillungasaga mit den süd-

deutschen und norddeutschen Überlieferungen (s. 84—225). er

unterwirft die Verkehrtheiten Dörings einer eingehenden und
durchweg besonnenen krilik und mau kann aus seiner ruhigen
jiolemik eine hinreichende Vorstellung von der methode jenes

gelehrten sich verschaffen, wer es zu beweisen unternähme dass

Niebuhrs Romische geschiebte eine aus anderen quellen ergänzte,

durch gedächtnisfehler entstellte Übersetzung der Historien des

Livius sei, würde nichts unwahrscheinlicheres unternehmen als

Döring getan hat. wie er zb. den ganzen ersten teil bis zur
widervermähluug der Kriemhild in beiden fassungen noch zu
vermitteln vermag, ist ganz unglaublich.

Eine übersichtliche Zusammenstellung der einzelnen züge
der Saga, nach ihrer Verwandtschaft mit den sonstigen Über-

lieferungen geordnet, macht den beschluss dieser empfehlens-
werten ßaszmannschen schrift.

In die alte heimat der sage zurück führen uns die Mytho-
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logischen Wanderungen im Nibelungenlande von CMehlis.
WGrimm HS* s. 155 anm. gedenkt einer reihe landschaCllicher

benennungen aus verschiedenen gegenden Deutsclilands, die zum
teil als Zeugnisse für das leben der sage gelten können , so des

kctnlns Bnmnihilde auf dem Feldberg v, j. 1043, der platea Ha-
ganonis in Worms von 1141 ua. Mehlis macht nun darauf auf-

merksam, wie reichlich gerade in der Pfalz, in der nächsten

nähe von Worms und Speyer, solche benennungen forlwuchern.

die mehrzahl derselben wird zwar erst durch das bekanntwerden
des Nibelungenliedes selbst veranlasst sein, einige mögen in alte

zeit zurückgehen, leider hat der Verfasser es gänzlich vernach-

lässigt, sich nach urkundlichen belegen umzusehen, und dadurch

wird der wert seiner Zusammenstellungen ein höchst problema-

tischer, wir dürfen sie fürs erste nur als Zeugnisse für das nach-

leben und die bekanntschaft der dichtung acceptieren.

Gerade hier hatte die sage leichtes spiel sich festzusetzen,

von einzelnen statten war der mythische aberglaube noch nicht

gewichen, über den Donnersberg berichtet das Chronicon Ursper-

gense zum jähre 1123*dass täglich eine gewaltige schar ge-

spenstiger reiter den berg verlassen habe, die, in feuer gehüllt,

in Waffen sich übten und abends in das innere des berges zurück-

kehrten, dieser mons Jovis trägt seinen heidnischen namen noch
bis heute, die annähme dass auch der in der nähe befindliche

Peterskopf und Michelsberg, der 'früher einen Mercurtempel

getragen haben soll', an die stelle heidnischer benennungen ge-

treten seien wird wenigstens durch manche analogien gestützt.

an eine ferne vorzeit erinnerte eine reihe unerklärlicher denk-

mäler, deren gewaltige steiuaufschichtungen einem anderen ge-

scblechte anzugehören schienen, den Donnersberg umzieht, wie

den Odilienberg im Elsass, ein riesiger aus den porphyrtrümmern
des berges geschichteter ringwall, wie jener ursprünglich wol zu

fortificatorischen zwecken verwendet.

Ein ähnlicher 'die Heidenmauer' krönt die vorberge von

Dürkheim. innerhalb derselben, auf dem Martenberge, II2 stunden

von Deidesheim, findet sich eine anzahl von gruben, 'die heideu-

löcher', welche nach den beschreibuugen von Butters (Führer

durch Dürkheim und seine Umgebungen 1868 s. 102) jenen auf

deutschem und keltischem boden sich mehrfach findenden kreis-

förmigen erdwohnungen gleichen (Wackernagel Zs, 7, 128 ff).

nicht weit davon liegt der 'heidenfels'.

In unmittelbarer nähe dieser denkmäler im tale der Isenach

finden wir nun auch sichere spuren der sage, mehr im Innern

des gebirges liegt der senkrecht in die tiefe abstiU'zende , von

hohem wall umzogene Drachenfels, 'unter dem steilrande

des gewaltigen felsenhauptes wölbt sich durch dessen ganze

mitte' die D rächen kämm er. in ihrem Innern sollen steinerne

Opferwerkzeuge und römische münzen vom jähre 350 gefunden
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sein (Butters s. 107). 'in dieser kammer soll der volkssage nach

das Untier gehaust hahen, das die kOnigstochler von Worms ge-

rauht hatte und hierin hewachte. aufsen am ahliang soll der

kühne Siegl'rid den drachen erschlagen, sich in seinem hlute ge-

hadet und die künigstochter nach Worms geleitet hahen.' Uhland,

der zweimal hier ohen war, soll erklärt haben, man kOnne sich

keinen geeigneteren punct für die aushildung der sage denken,

südostlich in einem tälchen liegt die W' al'fenschmiede, west-

lich von ihr erhebt sich der Lindenherg und unten im Suttertal

liegt der Siegfridshrun nen, weiter abwärts im isenach-

tal die ruine der alten Limburg, es ist wol selbstverständ-

lich dass an diesen henennungen eine späte zeit das beste

getan hat.

Interessanter w'erden uns einige localitäten am ostabhange der

Hardt, am eingang des Isenachtales, vor Dürkheim. der nordöstliche

abhang des schon besprochenen Peterskopfes, wo der blick in die

ebenen nach Speyer und Worms freisteht, heifst jetzt 'Krummholzer-

stuhl' wie man den namen sich zurechtgelegt hat, vor Zeiten jedoch

Brünholdisstül 'wie er urkundlich noch im 14 jh. heifst' (s. 40).

auch Butters s. 72 bemerkt: 'Urkunden aus dem 12 und 13 Jh., die

d«r pfarrer Lehmann aus Nussdorf der Vergessenheit entrissen hat,

nennen den ort Brunholdisstuhl.' hier käme natürlich alles auf

das alter der Urkunde an, die keiner anführt und vielleicht auch

keiner von beiden gesehen hat. ich habe nicht aufklären können,

ob sie irgendwo mitgeteilt ist. der felsen ist auch sonst merk-
würdig, er besteht aus 'regelrecht zugehauenen steinwänden, die

vermuten lassen dass irgend einmal menschen sich hier eine

Stätte bereitet haben, in der nach westen schauenden wand,

ziemlich in der mitte, sieht man ein zeichen, das einem römi-

schen feldzeichen gleicht' (Butters s. 73). in einer ecke ist ein

sprengendes ros in den felsen eingehauen, jenes zeichen wider-

holt sich ähnlich an anderen stellen, ist bisher aber noch nicht

aufgeklärt, die abbildung desselben bei Mehlis s. 49 ist ungetreu,

vielmehr ist es ein 'senkrechter strich, dessen oberer teil einen

kreis als durchmesser durchzieht, so aber dass die obere spitze

5

—

{)" darüber hinausragt, der kreis selbst ist von sich kreuzenden
linien durchschnitten' (Butters), ebensowenig getroffen ist, wie

mir Scherer mitteilt, die ganze abbildung des Brunholdisstuhl

s. 49. ein in der nähe desselben abhanges ausgemeifselter felsen

trägt den namen Brunholdis bette, der sich jenem lectnlus

Brunhildae unmittelbar an die seite stellt, der sogenannte Spil-

stein endlich auf dem Rendrisch am westabhang des Hardtgebirges

in der nähe von Saarbrücken ist aus dem jähre 1354 urkundlich
als Criemildespil belegt (HS s. 155 anm.).

Ich habe dies nur als material hier zusammenstellen wollen,

zu verwerten ist es vorläufig noch nicht, bis uns nicht urkund-
liche Zeugnisse darüber vorliegen, ich habe aus der schrift von
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Mehlis auch mir ausgezogen, was etwa einmal in betracht kommen
konnte, er selbst weils uns freilich noch eine reihe anderer

wichtiger aulschlüsse zu geben, aber es lehlt dem Verfasser in

diesen dingen an jeglicher Vorbildung und sprachkenntnis, so

sehr er auch mit annierkungen und gelehrten citaten sich brüstet,

neben dem Donnersberg findet er auch noch einen nach Wodan
benannten; den 'Orensberg'. da d im dialecle dieser gegend

auch sonst in r übergehe, wie 'Erenkoben' für 'Edenkohen' steht,

so meint er seien alle lautlichen Schwierigkeiten gehoben, in

Süddeutschland einen Odin! er hat also keine ahnung von dem
durchgreifenden unterschied, der hier zwischen dem hochdeutschen

und dem nordischen dialecte waltet, auch sonst weifs er noch

eine reihe von nanien 'zum beweis für den starken Odincultus

in dieser gegend' anzuführen fs. 37), so die dürfer Edenkoben
und Edesheim; und in Wazzenhofen usw. findet er 'die über-

gangsform von Wodan zu Wusch! ganz harsträubendes liefert

das erste capitel über den Teutoburger wald, wo Mehlis sich

wesentlich den ideen des hrn Schierenberg anschliefst, den er

als einen verkannten 'märtyrer der Wissenschaft' bezeichnet, er

gibt zwar nicht zu dass das plattdeutsche adjiis von d DJdus her-

stamme, doch redet er ihm gläubig nach dass der Fohleukamp

im Teutoburger wald der Fülkvangr der Edda, der bach Knüll

die Giölt, die Paderquelle der brunnen Huergelmir sei. das

komische und der grund, weshalb ich bei einem manne, der nicht

innerhalb des faches steht, überhaupt davon rede, ist dass er

sich bei so totaler Unwissenheit dennoch immer als sachver-

ständigen geriert und sich in diesen dingen überall ein selbstän-

diges urteil beimisst. von seiner sprachkenntnis nur noch als

proben dass er s. 72 schwankt ob Gernot aus ger mit knoten =
quassare oder mit got. knöds = genus componiert sei , also

einen speerschwinger oder speersohn bezeichne, s. 87 erfahren

wir in einer spracldichen anmerkung dass Wieland in der Edda

Wölundur heifse; er hat wol von der Völundarkwida gehört,

aber das ist der genitiv des nomens. ebenbürtig ist die etymo-

logie des namens der Nemetes, 7iimid-ds = sacra silvarum, wo-

mit er s. 127 die Wissenschaft bereichert.

Das buch ist für ein laienpublicum, nicht für gelehrte be-

rechnet und ist in frischer, oft freilich auch affectierter spräche

geschrieben, in richtiger erkenntnis seines wissens aber hätte

der herr Verfasser sich den gesammten wissenschaftlichen teil

desselben einfach schenken sollen.

Den beschluss der zur besprechung gebrachten Schriften

macht passend die Einleitung in das Nibelungenlied von UvMuth.
das buch will 'einem lange gefühlten bedürfnisse nach einem

compendium, das dem academischen lehrer als nachschlagebuch,

dem hörer zur Orientierung gleich dienlich sei, abhelfen' (s. v).
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noch mehr dürfte es sich bei seiner fasslichen, warmen und

lebendigen darstellung für solche, die den eigentlichen wissen-

schaftlichen fragen etwas ferner stehen, zur einführung in das

Studium des liedes eignen, es maugelte bisher an jeglichem

hilfsmiltel dazu, aus der kurzen wesentlich bibliographischen

einleitung der vielgekauften Zarnckeschen ausgäbe bekommt man
keine ahnung von dem leben und der vielgestaltigkeit der sage

und verkehrte grundbegritfe über die wichtigsten fragen, die an

das lied geknüpft sind, die Fischersche schrift ist allzusehr

eine darstellung des philologischen Streites, der sich an das lied

geheftet hat, als dass man daraus eine positive zusammen-

hängende anschauung über die bedeutung und die eigentüm-

lichkeiten des gedichtes selber schöpfen könnte, somit ist

das unternehmen vMuths als ein sehr dankenswertes zu be-

zeichnen, es war, wie sich der Verfasser äufsert, weniger auf

eigene forschung, als auf darstellung der herscheuden lehr-

meinungen abgesehen, er schöpft dabei in der regel aus den

besten quellen, so dass die arbeit auch einigen methodischen
nutzen stiften wird, au mehreren stellen sind eigene Unter-

suchungen eingelegt, über die sich in der regel streiten lässt;

doch hat der leser überall das material in der band , um über

ihren wert entscheiden zu können, au anderen stellen, wo er

bestehende theorien weiter zu führen und auszubilden sucht, ist

er nicht gründlich und eingehend genug, um den stoff zu be-

wältigen, der wesentlichste vorzug des buches wird in der tat

in die geschickte und sorgfältige darstellung zu setzen sein.

Es zerfällt in vier hauptabschnitte: der erste behandelt die

sage (s. 13— 95), der zweite die Überlieferung (s. 96— 222),

der dritte die entstehung des epos (s. 223— 343), der letzte

fügt eine reihe ethischer und ästhetischer betrachtungen über
Stil, molive, Inhalt der dichtung hinzu (s, 344— 422).

Der erste teil enthält manche hübsche bemerkung, aber

auch eine reilie eigentümlicher betrachtungen über die mythischen
grundlagen der sage, von deren richtigkeit ich nicht überzeugt

bin. auf sehr schwachen fufsen steht der mythische Günther,

den er in der Kreinsmünsterer grüudungssage hat entdecken

wollen (s. 47). der auf der jagd vom eher erschlagene Jüngling

und der sonnenhirsch, der dem vater einen platz zum begräbnis

des Sohnes und zur gründung eines klosters anzeigt, sind so

wenig originelle typisch gewordene züge dass wir gar nichts

darauf geben können , wenn der verunglückte einmal Günther
heifst. die deutung, die vMuth in den bericht zu legen sucht

(s. desselben Verfassers schrift Der mythus des markgrafen Rü-
diger s. 15), ist ohne jede gewähr und, da sie sich auf keine

irgendwie entscheidende analogie zu stützen vermag, auch me-
thodisch nicht berechtigt, nicht besser steht es mit dem mythus
von Siegfrid, den er s. 54— 74 aufzuhellen strebt. Lachmann
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hat bekanntlich als auf das nächstverwandte creignis aus der

göttersage auf den tod Balders, als des einzigen gottes, der ge-

storben ist, hingewiesen, nicht ohne sich zu verwahren dass

man diese vergleichung nicht als eine rohe identification auf-

fassen solle, es dürfte überhaupt wol verkehrt sein , für die

Schicksale dieses grOsten aller sterblichen beiden ein würkliches

Vorbild aus der gütterwelt entdecken zu wollen, dichtung und
poesie haben sich schnell und entscheidend an seine person

geheftet und sie der mythischen Sphäre entrückt, der sie ur-

sprünglich angehörte. Siegfrid ist der allermenschlichste held

geworden, den die sage verherlicht. wo man noch eine deutung
zu erkennen glaubt, weist sie in der regel auf physikalische

anschauungen zurück, sonst ist fast nur noch das nahe Ver-

hältnis einleuchtend, in dem er zu Wodan selber steht, die in

Skirnisför erzählte geschichte von Freyr, welche Muth zur

erklärung herbeizieht, hilft uns wenig, falls sie nicht überhaupt

eine rein nordische erdichtung ist, beweist sie auch nur dass

der erwerb der von einer waberlohe umschlossenen Jungfrau in

der deutschen mylhologie ein geläufiges motiv für eine aller-

dings nicht zweifelhafte anschauung gewesen ist. Muth hofft

hier wie öfters noch etwas zu sanguinisch wichtige aufschlüsse

von zufälligen funden und glücklichen einfallen, von einem

einzigen puncte aus wird sich aufserdem die sage schwerlich

aufhellen lassen.

Ähnlich verhält es sich mit den markgrafen , mit denen

sich der folgende abschnitt beschäftigt, so richtig wie mir im

ganzen hier wie in der oben citierten schrift s. 16 ff der Vor-

gang aufgefasst zu sein scheint, durch den Rüdiger mit der

Nibelungensage verknüpft wurde, für so verkehrt halte ich widerum

die ziemlich kritiklos die Überlieferung verwertende enträtselung

der mythologischen bestandteile. Rüdiger tritt mehrmals als

ehevermittler auf: er wirbt für Atli um Erka und später um
Kriemhild, er bewürkt die Verlobung Giselhers mit sjeiner tochter,

die s. 82 sehr richtig als ein product der poetischen öconomie

aufgefasst wird, nach diesen eigenschaften, die blofse erlindungen

der dichtung sein können und sein werden, vermutet er in ihm

einen gott der zeugung und fruchtbarkeit, daher er in der sage

als ebestifter und ideal ritterlicher milde auftrete, das ist doch

etwas leicht geschlossen, um seine ursprüngliche natur zu

erfassen, muss man, wie holfentlich bald einmal gezeigt werden

wird, einen ganz anderen freilich beschwerlicheren weg ein-

schlagen, ebenso leichten kaufes kommt er auch mit Eckewart

davon und denselben fehler wie bei Rüdiger in der Über-

schätzung der späten Überlieferung begeht er noch einmal bei

Ortwin, den er enger mit der sage zu verketten sucht als es

meiner ansieht nach erlaubt ist. er ist leichtgläubig genug,

von dem dichter des dritten liedes aufschlüsse über das eigent-
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liehe Wesen des helden zu erwarten und vindiciert ihm dem
entsprechend die eigenscliaft dass er immer verderbliche rat-

schlage angebe, vülhg mit unrecht, er ist bei denjenigen

Sängern, denen mau noch am ersten eine gute sagenhafte

künde zutrauen kann, ein rein dichterischer typus: der jugend-

hch unbesonnene leicht aufbrausende held, der in jedem
augenblick zu schnellen taten und entschlüssen drängt ,

—
nichts weiter.

Die beiden nächsten abschnitte liefern eine zusammen-
hängende darstellung der herschenden lehrmeinungen über das

Verhältnis der handschriften und über die entstehungsart des

epos. ohne sich zu sehr in die einzelheiten zu verlieren, ge-

währen sie einen ausreichenden und klaren einblick in die

natur der fragen, um die es sich handelt, der Stoff wird, wo
es angeht, in der art einer fortlaufenden Untersuchung vorgeführt

und so kann sich jeder, der mit Unbefangenheit an das vor-

gelegte material herantritt, eine begründete ansieht bilden. *sowol

der bibliographische apparat wie die characteristik der in be-

tracht kommenden kriterien genügen an Vollständigkeit und
deutlichkeit durchaus den anforderungen, die man an eine solche

darstellung erheben kann, sie hat aufserdem noch den vorzug,

gut und lesbar geschrieben zu sein, der Verfasser steht durchaus

auf Lachmanns standpunct, den er mit wärme und entschieden-

heit vor den gegnern verteidigt, es fällt dabei auch manch
kräftiges wort, wie das kaum zu vermeiden ist in einer erzählung,

die so viel philologische Sünden und Verkehrtheiten zu berichten

hat, wie sie sich um unser lied angehäuft haben, wenn auch in

unverholener ireude an der wucht seiner rede der ton des Ver-

fassers manchmal etwas gar reckenhaft wird, allein was das

buch auch in dieser beziehung vor anderen verwandten aus-

zeichnet, ist dass es dem Verfasser nicht so sehr auf polemik

gegen bestehende ansichten, sondern auf die Vorführung von

tatsachen ankommt, auf denen eine endgültige ansieht sich auf-

bauen kann, es ist lebensfähig auf längere zeit, wenn auch
eine etwaige neue aufläge manches wird anders stellen müssen,
auch dürfte noch etwas mehr präcision und schärfe der auf-

fassuug hinzutreten.

Von eigenen zutaten des Verfassers hebe ich hier die kritik

der in B und C hinzugekommenen Strophen hervor, am wenigsten

kann ich seinen ausführungen zustimmen, die er über die Selb-

ständigkeit und die entstehung des zweiten teiles der Nibelungen
vorlegt, darüber ein ander mal.

Ein ansprechender abschnitt mit allgemeineren betrach-

tungen macht den bescbluss des buches: es sind beitrage zur

ästhetischen
. und technischen Würdigung des gedichtes. zwar

muss hier das meiste noch sehr viel exacter gefasst werden.
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doch sinil inimerhiu erwagungen darin enthalten, welche in

die lilteraturgeschichten bisher noch keinen eingang gefunden

haben.

[Über das s, 75 beschriebene zeichen am Brunholdisstul noch

eine nachtragliche bemerkung.

Im skandinavischen norden sind solche felseinritzungen (haell-

ristningar) ziemlich häufig, vergl. die sorgfältigen Zusammen-
stellungen bei Holmberg Skandinaviens liwllristningar, Stockholm

1848, und Brunnius Forsök tili fürklariugar öfver hällrislningar,

Lund 1868. der Zusammenhang zwischen der hauptmasse dieser

manigfaltigen figuren und den merkwürdigen und sehr charak-

teristischen Ornamenten auf den erzeugnissen der sog. bronce-

periode erscheint mir recht einleuchtend, vergl. auch die schrift

von Hildebrand Til hvilken tid och hvilket folk böra de Svenska

hellristningarne henföres? unter den skandinavischen finde ich

zwar kein mit dem unsrigen ganz identisches zeichen, jedoch

eine ^anze reihe sehr ähnlicher und gleichartiger, so dass die

anknüpfung an jene nahe liegt, um weiteren Vermutungen nach-

zuhängen, gebricht es für Deutschland zu sehr an entsprechendem

material. — das sprengende pferd wird man seiner guten arbeit

halber in eine späte zeit zu versetzen geneigt sein, auch zwischen

den haellristningar finden sich darstellungen von pferden. Copen-

hagen 18. 9. 77.]

Berlin den 19 juli 1877. Rudolf Uemvlnu.

[Ich benutze diese gelegenheit, um mit hinsieht auf s. 113

des vMuthschen buches die notiz, welche ich freundlicher mit-

teilung meines collegen Vollmöller verdanke, anzubringen dass

die niederländischen Nibelungenbruchstücke Serrures ebenso wie

die vom bär Wisselau sich seit dem 13 december 1873 auf dem
British museum unter der Signatur Eg. 2323 Farnb. befinden.

24. 7. 77. St.1

B e r i c h t i g u n s.

Die Anz. in 234 ad 1) erwälititen oskischen locative liortm usw.

haben mit dem fraglichen suff. min nichts gemein ; dagegen sind wahr-

scheinlich altir. dative wie anmmaimm (nomini, Zeufs- 269) mit jenem
Suffix gebildet.

juli 77. F. B.
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Unser sonnenkörper nach seiner physikalischen, sprachlichen und mytho-
logischen seile hin betrachtet, von dr Schmidt, rector in Gevelsberg.

Heidelberg, CWinter, 1877. fiO ss. 4". — 3 m.

Vorliegendes werkchen macht nicht geringe ansprüche:

'physikern und Chemikern sucht es die not^vendigkeit der schluss-

folgerung nahe zu legen dass die strahlen unserer sonne erst

dann ihre leuchtende und wärmende kraft empfangen, wenn sie

ihre gewaltig schnelle hewegung im Welträume, durch die an-

ziehungskraft fremder himmelskörper plötzlich gehemmt, in warme
umsetzen'; 'den praktischen theologen Deutschlands, denen im
culturkampfc die erste stelle gebürt' sucht es begreiflich zu

machen dass 'aus dem Studium der naturwissenschaften, beson-

ders der vergleichenden Sprachforschung und mythologie, eine

mildere auffassung in glaubenssachen erwachse'; 'philologen und
theologen, besonders sir HRawlinson, Schrader, Brugsch, Ebers'

fordert der Verfasser auf, 'die schhissfolgerungen, zu denen er

im sprachlich-mytholog. teile gelangt ist, streng zu prüfen und
ihm ihre etwaigen bedenken und deren wissenschaftliche l)e-

griindung mitzuteilen, damit das wahre vom unsichern scharf

gelrennt und dauerndes eigentum der Wissenschaft werden könne'.

Auf den ersten teil, die physikalische seite unseres sonnen-
körpers, die in 126 Zeilen behandelt wird, brauche ich hier nicht

näher einzugehen, mit dem zweiten teil der Untersuchung ist

der dritte verbunden, der Verfasser beschränkt sich dabei

auf die 'armenisch-kaukasische Völkergesellschaft', zu der er nicht

nur Semiten und Arier, sondern auch einige turanische stamme
zählt, 'das älteste culturvolk dieser wichtigsten familie der mensch-
heit, das ägyptische, nennt den Sonnengott nach seiner allge-

meinsten tätigkeit den Schöpfer rä. derselbe schöpferische Sonnen-

gott heifst babylon. ?ä, assyr.-hebr. iM, samoyed. el, slav. lay,

somali er, deutsch-thrakisch er-är^s als kriegsgott, griech. iroa,

auch ainalos genannt, als des ütis gegner, läert^'s oder hlwa-rü

als des fitis vater, wie ütipald des iMos söhn war, germ. als

himmelsgott erich und tsuwassisch als heilgott h-, ier-ich mit

postpos. artikel, der [wer? der artikel?] für heilung bei krank-

heiten nach 10 jähren ein schaf, brei, backwerk erhält, ugr.

ostyakisch örtik, ungr. ördög oder räadu mit postpos. artikel, als

brustbild mit spitzem köpfe, wie der griech. Cerdtes oder t'or-

adn, mit roten klcidern, wie das Häuschen im deutschen kinder-

liede, und mit silbernem kränze um den köpf, wie viele sonnen-

gottheiten, dargestellt, ts*^uwassisch als todesgott eor-el, nord.

eorundel oder er-adü, fries. 7rold, und den namen eines nTsohnes

führt der geschichtliche, aber von der sage mit örirm oder dem
«w/sohne zusammengeworfene und vom delpln, dem delpoi- oder

ti-rbui\ere fortgetragene vielgereiste Sänger miön' (s. 7 ff), aus

den hieher gehörigen aumerkungen will ich nur mitteilen dass

A. F. D. A. IV. , 6
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'alul. irinc' gleich 'riJ-agni ist als arzt, wie nord. eir als ärztin

der Iris und im Tristan isote der äg. iset entspricht', 'eine

andere lesart für arnalos ist am mos, was anri/n, der 8 Turm
von rb'u mit mC-dischem n, näher kommen würde; fersltes ist,

wie der deutsche fricco, der nl. ters, ags. teors, ahd. xers-es als

foradü, eine art priäpns, eine auch in der ind. maierei heliehte

figur'.

'Gewis, lieber leser, je mehr das Verstandes- über das ge-

fühlsleben hei dir den sieg davon getragen hat, desto Iremdarliger

werden dich die kindlichen anschauungen deiner vorfahren über

die taten und Schicksale der sonnengottheiten berühren' (s. 13).

einige der 'sprachlichen resultate', zu deren prüfung der Ver-

fasser einladet, glaube ich noch als .probe mitteilen zu sollen:

'äg. bedeutet nfa als amulet heil, s-ut'a er schützen vor, wie

deutsch sntzen, verglichen mit deutsch satz und od mit alt-

pers. (sie!) k^od, engl, shoot, auf säwad als Variante der wurzel

awad zurückführt' (s. 29); 'ahd. mnspiUi ist in form und be-

deutung hehr, makpeläh gleich'; 'aus adam rot seiu, der er-

weiteruug der wurzel awad durch auhängung eines organisch

gewordenen dualen -m, entwickelte sich durch abwerfuug des

anfangsbuchstabens die neue wurzel dum in einer menge be-

sonderer bedeutungen ; so heifst hehr, dum blut, eigentlich das

rote, galla dima, rot, dimisa, deutsch dämmern, eigentlich es

rötet sich der himmel, wie es vorzugsweise gegen abend ge-

schieht, die rote Strumpfhose der thräk. zigeuner, deren dialekte

die zigeun sprachproben dieser arbeit entnommen sind, dim-i,

-is, assyr.-kelt. die herrin im unterschiede von ihren schwarzen

sclavinnen dama-dame, die Edomiler, wie die Araber im unter-

schied von ihren dunkeln nachbarn sie nennen, die roten, eine

besonders rötliche hirschart deutsch r/fl?nhirsch. mit turan.

Vereinfachung heifst derselbe abend- und nachtsonnengott ada-

ytm-udam, äg. tum; kum. ist tam-uc höllisch, chiwa. tam-^ug

höhe.'

Seite 4 teilt uns der Verfasser mit dass er 'aus der schwülen

luft der meeresufer bei La Guayra das 6000' hohe küstengebirge

von Caracas oder von Puerto Cabello her die 4500' hohen küsten-

gebirge von Valencia bestiegen , die backofenhitze des i'elsen-

weges über La Guayra überwunden' habe, wenn er auf letzterer

tour vorliegendes werkchen geschrieben oder wenigstens seinen

wesentlichsten teilen nach concipiert hat, dann wird allerdings

sein inhalt einigermafscn für die leser verständlich.

Berlin, august 1877. H. ZrMMER.
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Ausführliche erläuterunsr des allgemeinen teiies der Germania des Tacitus.

von dr Ant»i.\ Balmstahk, üideallicliem prolcssoi' der Universität

zu Freiburg. Leipzig, TÜWeigel, 1875. xxiii und 741 ss. S°,— 15 m.
Cornelii Taciti Germania besonders für studierende erläutert von dr Anton

Baumstark . . . Leipzig, TOWeigel, 1876. xvi und 148 ss. 8°.

— 2 m.
Die Germania des Tacitus. deutsche Übersetzung von dr Axto.n Baumstark

. . . Freiburg im Breisgau, Herder, 1S76. 44 ss. kl.-S°. — 0,50 m.
P. Cornelii Taciti opera quae supersunt . . . recensuit atque interprelatus

est Jo. Gaspak Orellius. volumen ii. . . . fasciculus primus. Ger-
mania, edidit HSchweizer-Sidler. Berolini, SCalvary, 1877. vi und
86 ss. lex.-S". — 4,50 m.

Die kürzlich erschienene von Schvveizer-Sidler besorgte neue
ausgäbe der Orellischen Germania gibt mir gelegenheit eine lange

versäumte pflicht zu erfüllen tind auf die leistungen von Baum-
stark für die unsterbliche broschüre des Tacitus zurückzukommen, i

Es vvar im jähre 1864, als in der Zeitschrift Eos i 1 s. 39—64
ein aufsatz von Baumstark Über das romanhafte in der Germania
von Tacitus erschien, darin wurden nicht blofs neuere philologen,

welche den Tacitus mishandelt haben sollten, sondern es wurde
auch Tacitus selbst sehr scharf beurteilt, der strenge censor

fand gelegentlich 'rosenrote romantik des krankhaft sentimentalen

Tacitus' zu rügen , er fand einzelne seiner nachrichten 'bis zur

völligen Unwahrheit und dichtung romanhaft' oder 'bis zur ab-

geschmacktheit abenteuerlich'; er redete von der 'ästhetischen

abgeschmackfheit des romanhaften' in der Germania; er machte
'die schönsten und blinkendsten romanphrascn' bemerkbar; und
manche äufserungen seines Schriftstellers erschienen ihm als

'förmlich einfältig und selbst unsinnig', als 'läppisch', 'würklich

läppisch', 'wahrhaft läppisch', als 'b^al' oder 'einfältig', als 'sinn-

lose Plattheiten', 'moralisierende plaltheiten', 'alfectiorte plattheiten',

als 'wahrhaft lächerlich'.

Man kann gewis mit mehr erfindsamkeit schimpfen, aber

man kann es schwerlich mit mehr innerer Überzeugung und
aus mehr begeistertem gemüte tun. denn wenn der Verfasser am
Schlüsse versichert dass er weder Tacitus noch dessen Germania

' Baumstark ist am 28märzl876 gestorben, die hinterlassene Selbst-

biographie (Dr Anton Baumstark, seine lebensgeschicbte, von ihm selbst

verftisst, aus seinem nachlasse herausgegeben und abgeschlossen von seinem
söhne Reinhhld Ijaumstauk, Freiburg lS7ü) schildert leider nur das vvissea-

schaflliche und amtliche leben, und auch dieses nur in äufserster kürze, am
eingang desselben aber steht als erster starkwürkender lehrer FGhrSchlosser:
und es lässt sich nicht läugnen dass Baumstark in der grofsen scharfbe-

tonten und absichtlich hervorgekehrten Unabhängigkeit seines Wesens, sowie
in der rücksichtslosigkcit seines urteils und in manchen kleineren charak-
teristischen Zügen an Schlosser erinnert. — die obige recension wurde ohne
kenntnis von Baumstarks tode niedergeschrieben und dann nur im aus-

druck hier und da verändert.
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herabsetzen wolle iiiul wenn er der letzteren eine kurze aber
warme lobreilc hall; so ist er ohne zwcifel vollkommen auf-

richtig, seine ehrliche liebe für das buch bezeugen jetzt lang-

jährige ausdauernde und erfolgreiche bemühungen. wenn daher
in Baumstarks schriften viele scharfe lauge über böse und gute

ausgegossen wurde, so mögen sich die getrolTenen damit trösten

dass es — aus liebe geschah, in der tat kommt es vor dass

ein und derselbe forscher an einer stelle mit fufslritten tractiert,

an der anderen seitenlang mit höchster anerkennung citiert wird.

Leider hat Baumstark durch diese eigentümlichkeit seinen

werken geschadet oder wenigstens ihre unbefangene Würdigung
erschwert, die recensentcn hatten stets so viel mit der Schilderung

seiner grobheit zu tun (die doch, wie mir scheint, nicht so gar

beispiellos war) dass sie nicht zur Schilderung seiner Verdienste

um die sache kamen, ich finde das, offen gesagt, recht kleinlich,

warum soll ich meinem nachbar das schimpfcü, wenn es ihm
vergnügen macht, weniger nachsehen als etwa das rauchen?
beides verdirbt nur die luft.

Jener aufsatz in der Eos beruhte auf einer im allgemeinen

gewis richtigen empfindung des stark rhetorischen Charakters der

Germania, es wurde aber wol nicht die richtige bezeichnung
dafür gefunden, 'romanhaft' ist die Germania nicht, aber auf

den effect gearbeitet, daher grell, erregt und erregend, getragen

von sittlichem und patriotischem palhos, ein gegenbild von Rom
entwerfend, auf drohende gefahren energisch hinweisend.

Zum teil war die am Tacitus geüble kritik sachlich unge-
rechtfertigt und beruhte auf einer mangelhaften kenntnis dessen,

was wir sonst über das deutsche altertum wissen, aus wertvollen

angaben über localculte zb. wurde dem Schriftsteller ein Vorwurf

gemacht, weil die gesammfheit der Germanen 'gewis in der

religion einig war'.

Aber ein richtiger methodischer gedanke lag ohne zweifei

zu gründe; eine forderung ergab sich aus Baumstarks betrachtung,

die — wenn ich in der weitschichtigen littcralur nichts über-

sehen habe — bis heute nicht erfüllt ist. es muss einmal zu-
sammenhängend untersucht werden, wie weit die deutsche

alterlumsforschung aus besserer kenntnis der sache ihrem wich-

tigsten quellenautor widersprechen darf und muss. gelegentlich

ist genug Widerspruch erhoben, aber erschöpfend zusammen-
gestellt, methotlisch gesichtet und erörtert sind dergleichen ein-

wendungen nicht, es läge in der natur einer solchen erörterung

dass die molive des Irrtums zu erforschen wären, ob die uach-

richten welche Tacitus benutzte falsch waren, ob ihm oder seinen

berichlerstaltern misversländnisse begegneten, ob er lücken seiner

quellen aus der phanlasie nach ungefährem meinen oder nach

einem idealbild ergänzte usw. mau würde dadurch zugleich für

die beurteilung des einzelnen festere anhallspunclc gewinnen.
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Auch Baumstark selbst hat diese frage in seinen späteren

Schriften über die Germania nicht schärfer in angriff genommen,
wie er denn überhaupt geneigt war, bei den einzeliieitcn stehen

zu bleiben und sich nicht zu generalisationen zu erheben,

Am meisten hatte er dazu veranlüssung in den Ur deut-
schen staatsaltert iimern (Berlin 1S73), welche an der

spitze seiner neueren publicationen über die Germania stehen

und meines erachtens den preis darunter verdienen, schon das

thcma zwang zu strengerer gliederung des stolTes. die lilteratur

ist mit grofser Vollständigkeit herbeigezogen und man kann überall

daraus lernen, auch wo der Verfasser nicht überzeugt, da regt

er an oder gibt uns zu denken; auch wo man seine gründe
nicht durchschlagend findet, da muss man bekennen dass sie

beachtung verdienen, aber eines fehlt: wir erhalten kein an-

schauliches gesammlbild des germanischen Staates, man würde
indessen unrecht tun, dem Verfasser daraus einen Vorwurf zu

machen, er selbst sucht die eigentümlichkeit seines buches
gerade darin dass er auf kein System der urdeutschen staats-

altertümer ausgeht, sein hauptzweck ist die 'schützende Inter-

pretation' der Germania oder wie er es auch ausdrückt: 'reaction

und Opposition gegen die gewaltlätigkeiten der systematiker unter

Juristen und historikern'. er 'kommt stets von den Worten der

Germania und kehrt zu ihnen zurück', ein solcher standpunct
ist ohne allen zweifei berechtigt, es ist der standpunct der for-

malen Philologie, welche der realen zuverlässigen Stoff uiul gut-

bereitete hilfsmittel zuführt, mit diesen ausgerüstet muss aller-

dings die reale philologie nach «iner einheitlichen auffassung

entlegener zeiten, nach einem 'system', wenn mau so will, streben,

sie muss die kunst des nichtwissens üben; sie muss sich aber

auch bewust bleiben dass es gleich fehlerhaft ist: zu weit zu

gehen und nicht weit genug zu gehen.

Für die Germania nun ist es gewis am platze, den systema-

tischen geist einmal ganz zu verbannen und ausnahmsweise nicht

das sachliche interesse, das wir an ihr nehmen, in den Vorder-

grund zu stellen, sondern den einfachen wortsiun, die meinung
und auschauung des Tacitus. die Versuchung liegt in den histo-

rischen Wissenschaften allzu nahe, möglichste harmonie der (juelleu

herstellen zu wollen ; und es ist nicht zu läugnen dass man in

die Germania vielfach ansichten hineintrug, die man aus anderen
quellen gewonnen hatte oder gewonnen zu haben glaubte.

Ich mochte nun gleich hier bemerken und an einem bei-

spiele ausführlicher zeigen dass selbst Baumstark mindestens ein-

mal dieser Versuchung unterlegen ist und den Tacitus aus den
germanischen rechtsquellen interpretiert hat.

Ich meine das berühmte dreizehnte capitel der Ger-
mania und die worte insigm's nobüitas aut magna palrnm me-
n'ta usw., für welche Baumstark die ansieht von Sohm annimmt
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und unltT der principh ih'gnatio die vorher erwähnte wehrhaft-

machiing diircli den princeps versteht.

Diese vorhergellende stelle ist allerdings von Sohm auf

glänzende, wenn auch kühne und nicht vollkommen ilherzeugeude

weise erläutert.

Kraut Vormundschaft 2, 597 f halte gemeint dass die ah-

sondernng des sohnes von dem haushält des vaters keinen ein-

fluss auf das weiterhestehen der väterlichen gewalt ühte: die

väterliche gewalt höre erst mit der Volljährigkeit des kindes auf,

gleichviel ob dieses im väterlichen haushält hleihe oder nicht.

Dagegen wies Slobhe in einem aufsatze über 'die aufhebung

der väterlichen gewalt nach dem rechte des mittelaltcrs' (Beiträge

zur geschichte des deutschen rechts, Braunschweig 1865, s. 1—24)

nach 'dass so wie für die töchter mit ihrer Verheiratung, so für

die söhne die väterliche gewalt mit dem gesonderten haushält

endet, wenn sie dem vater nicht mehr ihr keusches brod bringen,

sondern sich ihr brod aufserhalb des väterlichen hauses suchen:

regelmäfsig hörte also auch für die sühne mit ihrer Verheiratung

die väterliche gewalt auf (s. 23).

'Diese Sätze — fährt Stobbe fort — sind die natürlichen

consequenzen des wesens der väterlichen gewalt, welche in der

gewall des hausherrn ihren mitlelpunct findet, der mann hat

in seinem hause die herschaft über seine frau, die kinder, das

gesinde, die unfreien,' während die potestas des römischen vaters

bis zu seinem tode daueri, unabhängig von alter oder aufenthalt

des kindes, so hört die gewalt des deutschen vaters auf, sobald

die kinder in rechtlich anerkannter weise aus dem hause ge-

treten sind.

Doch eröffnet uns Stobbe selbst den blick auf ein älteres

strengeres recht, indem er aus der Lex romana Curiensis folgende

Sätze entnimmt (s. 6)

:

a) söhne treten aus der gewalt des «vaters, gelten als eman-

cipiert, wenn sie vom vater ad alinm seniorem, ad regem vel ad

alterum patromun commendiert werden;

b) sie gelten gleichfalls als emancipiert, wenn sie sich mit

seiner genehmigung verheiraten

;

c) mit einer derartigen commendatio oder mit der Ver-

heiratung scheint gewöhnlich auch eine ausstattung mit vermögen

verbunden gewesen zu sein.

Was nun den satz a) anlangt, so hatte schon Savigny bei

den Langobarden die emancipation durch commendation an den

könig oder einen anderen palron beobachtet (s. Grimm RA 462);

Stobbe combiniert ihn zunächst mit den zahlreichen beispielen,

in denen junge leute dem könige commendiert werden, um sich

am hofc für irgend ein amt auszubilden, und Sohm Frank,

reichs- und gerichtsverfassung (Weimar 1871) s. 342 n. 21 be-
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merkt tlass solche frühzeitige aussonderung der söhne aus dem
väterlichen haushält in allen lehenskreisen ilhlich war.

Stohhe weist aher ferner auf die von Grimm RA 146 ge-

sammelten uacln'ichten Über adoption durch abschneiden des hartes,

berühren des hartes oder abschneide)» des bares hin und hebt

einen fall hervor, wie den von Paulus Diaconus herichleteu: Karl

Martell schickt seinen söhn Pippin zu dem LangobardenkOnig
Liudprand, nt eins luxta morem capillnm snsciperet. Liudprand
tut das, wird so Pippins vater ((]Hi eins caesariem mcidens ei faler

effectus est) und schickt ihn reich beschenkt seinem würklichcn
vater (genitori) zurück.

Also offenbar scheinadoption zum hehufe der emancipation,

die Scheidung und sonderung des sohnes aus dem väterlichen

hause muste in solchen fällen eine zeit lang fortgedauert haben
(RA 462). und es ist nach dem oben gesagten leicht zu ver-

stehen dass der söhn in ein anderes haus getreten sein muste,

um im Vaterhaus für cmancipiert gelten zu dürfen, aber wenn
die mafsregel ganz allgemein und ohne solche rückkehr beliebt

ist, so muss sie den sinn hal)en dass ein älteres sirengeres

recht umgangen werden sollte, wie bei den Römern.
Die römische emancipatio verlangt einen dritten, einen ftdu-

ciarius pater , dem der söhn dreimal vom naturalis pater in der

form der mancipatio verkauft wird, heim dritten mal erlischt die

patria potestas, es erfolgt aber ein rückkauf und hierauf die frei-

Jassung (mannmissio) von seite des würklichen vaters.

Das, was im deutschen rechte auf dem geschilderten wege
umgangen werden sollte, ist offenbar dasselbe, was bei den
Römern so künstlich vernichtet w ird, eine der römischen gleiche

patria potestas. die väterliche gewalt war in einer frühesten

germanischen periode nicht weniger streng, als bei den Römern,
aber wir sehen, wie die sitte zur lockerung und einschränkung

auf das haus gelangte, im falle der Verheiratung mochte einst

ausdrückliche emancipation durch adoption notwendig sein; die-

selbe wurde aber etwa so sehr stehende sitte dass sie entfallen

konnte.

Die art und weise der Umgebung zeigt sich bei den Ger-

manen milder als bei den Römern : die hingäbe zur adoption ist

kein verkauf, aber darf nicht die ceremonie des scherens, wie
Grimm RA 147 anzudeuten scheint, als eine capitis deminutio, als

ein momentanes herabdrücken des sohnes in die Sphäre der Un-
freiheit oder als ein symbolischer rest solches herabdrückens

aufgefasst werden?
Ich möchte nicht entscheiden, mache nur darauf aufmerksam

dass die symbolische handlung der adoption sich eigentlich auf

den hart zu beziehen und nur in ermangelung des hartes auf

den harwuchs ausgedehnt zu werden scheint, möglich ist auch
ein drittes: dass sich zwei ähnliche ccremonieu vermischten.
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Die Lex salica kennt capillatoriae des solmes, welche der

heirat der tochter gleichgeslelll werden und mit gescheuken von

Seite des vatcrs verbunden sind, ein act des liarabschneidens ist

üflenbar gemeint.

Es scheint dass wir uns einer altarischen sitte gegenüber
befinden.

Schon Stobbe s. 8 verweist auf Yäjnavalkya 1, 3(3, der aber

wol durch Manu 2, (35 zu ergänzen ist. das harabschneiden

(ke\(inta) erfolgt im sechszchnlen jähre für die ßrahmanen, im
zweiundzwauzigsten für die Xatriya, zwei jähre später für die

Vaifja. diese jähre sind zugleich die äufsersten termine für

das npanayaiia, die einführung in die religiöse gemeinde, die

ceremonie des k^dnta wird näher beschrieben in Päraskaras

Grhya SCitra, Zs. der deutschen morgeuländischen gesellschaft

7, 531, eine beschreibung welche freilich noch selbst der er-

läuteruug bedürfte; der act bezieht sich nicht blofs auf das bar,

sondern auch auf den hart (vgl. das Petersb. wb. s. v. göddna:

'eine mit dem hart des Jünglings im sechszehnten oder acht-

zehnten jähre, beim eintritte der vollen mannbarkeit und kurz

vor der Verheiratung vorgenommene ceremonie' ; es werden dabei

kühe verschenkt), der vater nimmt die heiligen handlungen vor.

die ceremonie wird ganz analog einer früheren tonsur, die im

ersten oder dritten jähre stattfindet und wobei eine locke auf

dem Scheitel übrig bleibt (cndä: Yäjnavalkya 1, 12; Manu 2, 35),

vollzogen, das knabenalter scheint von diesen beiden ceremoniea
umschlossen.

Mit dem ke'^nnta, über dessen rechtliche würkungeu mir
allerdings nichts bekannt ist, vergleichen sich jene capillatoriae

des salischen rechtes, das brahmanisclje sechszehnte jähr mag
früher der allgemeine termin gewesen sein, wie in Rom das

anlegen der toga virilis im laufe des fünfzehnten Jahres er-

folgte und für Griechenland etwa das sechszehnte jähr als die

grenze des knabeualters anzusehen ist. bei der griechischen

ephebenweihe nun findet sich gleichfalls das abschneiden der

bare, welche dem Apollo geweiht werden, und vorher geht ein

weinopfer an Herakles und eine bewirlung der freunde, wie in

Indien speisung der Brahmanen, butteropfer und schür auf ein-

ander folgen, vgl. im allgemeinen Schade im Weimar, jahrb.

6, 241 ff über jünglingsvveihen.

Wie man dieses scheren deuten will (Schade s. 27 1 : das

bar, Symbol der fruchlbarkeil, wird der gollheit des Wachstums
dargebracht; Tylor Anfänge der cultur 2,403: stellvertretendes

Opfer für den menschen selbst; allerlei material bei Bastian Der
mensch 2, 229 ff), ist mir zunächst gleichgültig, aber ich darf

conslalieren dass vom standpuncte der vergleichenden historischeu

nalhode die anknüpfung der salfräukischen capillatoriae an die
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griechische ephebeuweihe ebenso müghch ist wie die combiiialiou

mit der laogobardischen scheinadoplion.

Pubertatsfeier und emancipation ist zweierlei, aber sie können
zusamnu'iifallen, niügen in dem beispiele Pippins und überall

sonst vvürklich zusammengefallen sein , wo l'riihe emancipation

sitte wurde, dass aber bei den capillatoriae an scheinadoptiou

nicht gedacht ist, geht daraus hervor dass der vater schenkt und
ausstattet: den Pippin beschenkt Liudprand, sein adoptiwater.

Pubertätsfeier und emancipation also ist zweierlei; und ein

drittes ist die wehrhaftmachung.

Etwa zwei jähre nach dem eintritt der mannbarkeit wurde
der attische jüngliug unter die ephebeu aufgenommen, er wurde
einer prüfung unterzogen, um zu ermitteln ob er zu den ihm
obliegenden militärischen diensten tauglich sei. er wurde in das

gemeindebuch seines demos eingetragen, dem versammelten volke

im theater vorgestellt, mit schild und speer wehrhaft gemacht
und so zum heiligtum der Agraulos geführt, wo er sich durch

einen feierlichen eid zum dienste und zur Verteidigung des Vater-

landes verpflichtete, von dieser zeit an war er juristisch selb-

ständig, konnte heiraten, vor gericht auftreten usw., nmste aber

vorerst dem Staate zwei jähre lang als TrsQiTtoÄog oder streif-

wächter dienen, bis er im zwanzigsten dann auch durch teilnähme

an den Volksversammlungen zur vollen ausübung seiner staats-

bürgerlichen rechte gelangte, vgl. Hermann Griech. antiquitäten

1% 459 IV. Schümann Griech. altert. 1,360.361.
Hierzu stimmt in allen wesentlichen zügen der bericht des

Tacitus in c. 13. keiner erhält die waffen, bevor die civitas ihn

für tauglich erklärt, dann erfolgt die wehrhaftmachung mit schild

und framea in ipso concilio. diese nimmt vor principum aliquis

vel pater vel propinqui.

Aus der wendung principum aliquis folgt dass Tacitus an
eine grofse Versammlung denkt, welcher mehrere principes gegen-

über stehen, an die Versammlung der civitas, welche mehrere
gaue oder tausendschaften umfasst. es bestätigt sich daher in-

direct, was Schade s. 281 von den Jünglingsweihen vermutet

dass sie 'jährlich mit einem bestimmten feste verbunden' gewesen
seien, wir dürfen sagen: mit den festversammlungen und con-

cilieu, zu denen sich alle gaue vereinigten, aber dass die wehr-

haftmachung würklich nur in solchen grofsen concilien vorge-

nommen w urde, darf man aus den worten und aus der anschauung
des Tacitus nicht schliefsen.

Wenn bei der wehrhaftmachung der vater oder die ver-

wandten oder einer der principes eintritt, so wird man — die

genauigkeit des berichtes vorausgesetzt — dies am besten so

auflassen dass derjenige dem Jünglinge die walten übergibt, der

sie ihm liefert, das wird in der regel der vater sein; ist der

vater tot, die nächsten mageu ; in besonderen fällen — etwa bei
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den sühnen der im felde gebliebenen — der Staat (die gemeinde

oder ihre Vorsteher), als dessen Vertreter jeuer prmceps lungiert.

Tacitus fügt reflexiouen über die bedeulung der ceromonie

hinzu, mit denen nicht viel anzufangen ist, weil er offenbar

nicht genau redet, die vergleichung mit der römischen tof/a vi-

rilis \\'\\\ nur sagen: der Übergang vom knaben- zum Jünglings-

alter ist bei den Germanen durch einen feierlichen act bezeichnet

wie bei den Römern, aber dort trägt er kriegerischen Charakter,

und: — so dürfte ich den geschichtschreiber weiter reden

lassen — dieser act gibt sogleich pflichten, sofort macht der

Staat auf den jüngling ansprüche, der bis dahin nur ein teil des

hauses war.

Tacitus sagt das nicht alles; aber im sinne der ethisch-

politischen absiebten, die ihn leiten, darf man seinen worten

diese meinung unterlegen und sie dergestalt paraphrasiereu.

Die bemerkung ante hoc domus pars videntur , mox rei

pnblicae könnte einer ganz ebenso an die attische wehrhaft-

machung anknüpfen, ohne dass damit etwas neues gesagt wäre,

das ist der sinn der Waffenübergabe in der Volksversammlung

dass der empfänger sie für das volk, für den Staat führen solle,

der die waffen reichende handelt auf autorisation des volkes und
in gegenwart des volkes. über einen dem attischen ähnlichen

neuen termin bis zur erlangung der vollen staatsbürgerlichen

rechte ist uns bei den Germanen nichts überliefert, nach der

natürlichsten und ursprünglichsten anschauung wird jedes mit-

glied des heeres auch mitglied der Volksversammlung sein.

Wider aber ist sehr wol möglich dass im germanischen

altertum immer oder gelegentlich nicht blofs pubertätsfeier und
emancipation sondern auch wehrhaftmachung zusammentieleu. Ta-

citus allerdings lässt uns darüber nichts erraten.

Denn so genau ist seine keuntnis von den deutschen zu-

ständen nicht dass wir folgenden schluss macheu dürften: 'Tacitus

kennt keine andere dem anlegen der toga vvilis vergleichbare

germanische ceremonie als die i^ehrhaftmachung, folglich gab es

keine andere.' oder: 'Tacitus kennt keine andere ceremonie,

durch welche der knabe aus dem hause träte als die wehrhaft-

machung: folglich gab es keine andere emancipation.'

Aber die alten einheimischen rechtsquellen setzen, mit unserer

auftassung des Tacitus verglichen, eine solche Vermischung voraus,

die Ikentia ire in flacitnm et stare wird direct an die emanci-

pation geknüpft (Sohm s. 343 vgl. s. 554), und so weit diese

regel gilt, so weit muss es früher sitte geworden sein, emanci-

pation und wehrhaftmachung gleichzeitig vorzunehmen.
Von hier aus wenden wir uns zu Sohm und seiner ansieht

über die besprochenen Sätze von Germania c. 13, die er in die

Worte fasst: 'Tacitus knüpft an die emancipationshandlung als

solche den erwerb der öirentlichcn Vollberechtigung: ante hoc
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domns pars videntur , mox reipnhh'cae' (s. 343). in der

ersten beilage s. 545—558 gibt er nähere hegriiudiing, der ich

nicht schritt filr schritt folgen kann, so dass icli mich begnügen
muss den hanptpunct heranszugreifen.

Sohm nimmt die wadenübergabe nicht eigenthch, sondern

symbohsch. aber was er s. 550— 552 über die bedeutung der

wafFe sagt, führt nicht weiter als Grimm RA 162— 171. die

wafle deutet entweder auf solche hondlungen hin zu denen sie

wilrklich dient fkriegsankündigung, aufgebot, peinliche gerichts-

barkcit, aufforderung zur hinrichtung, zum kämpf; RA 168 ff

Schwert zwischen mann und frau: sie mag es gegen ihn ge-

brauchen, wenn er sie zu verletzen suchte) oder sie bedeutet

gewalt, Verfügungsgewalt, teils über personen, teils über sachen.

der freilassende herr schenkt dem knechte mit dem pfeile die

gewalt, die er bisher über ihn besessen, der künig übergibt

durch den spcer oder das schwert seine bisherige gewalt über

reich und land an einen anderen, ebenso bezeichnet das messer

die Übergabe von liegenden gütern, das schwert bei der hochzeit

die gewalt des eheherren.

Adoption durch waften übergäbe ist bei den Goten nach-

gewiesen. Gensimund gehörte den Amalungen an, solum arnu's

fih'ns [actus (Cassiodor Var. 8, 9). kaiser Justinian ist auf ver-

langen der gotischen sille gefolgt, wenn er den Eutharich adop-

tierte, dessen söhn Athalarich um die gleiche ehre bittet: desiden'o

qnoque concordiae factus est per arma filim — sr^t er vom
vater (Cassiodor Var. 8, 1) — quamvis vobis pene videbafur

aequaevus; hoc nomen adolescenti congrnentius dahitis, quam
nostris seniorihus praestitistis. so halte Theodorich der grofse

den künig der Heruler more gentium, wie Cassiodor (ibid. 4, 2)

sagt, adoptiert und sucht ihm sowol die ehre, die darin liegt,

wie die pflichten, die daraus erwachsen, recht klar zu machen:
damns quidem tibi eqnos, cnses, cJi/peos, et reliqna instrumenta

heUorum; sed, quae sunt omnimodis forliora, largimur tibi nostra

iudicia. vgl. über solche adoptionen Zs. für oslerr. gymn. 1869
s. 97. überall handelt es sich um ehreubezeigungen für er-

wachsene: non est dignus adoptari , nisi qui foitissimus meretur

agnosci, lässt Cassiodor den Theodorich sagen, und jedesfalls

sind die wallen hier nicht 'symbol der Selbständigkeit', sondern

wie Sohm s. 551 anm. 18 erklärt, eine aussteuer: ganz wie wir

oben eine solche mit den capillatorien oder mit der emancipation

Pippins verbundene aussteuerhandlung kennen lernten, nur die

regelmäi'sigkeit, mit welcher bei der adoption wallen geschenkt

wurden, konnte zu der forme! jjer arma ficri ßlium führen.

Aber für form und wesen der germanischen cmancipatio

lernen wir sonst daraus nichts neues; und nichts berechtigt uns,

dem klaren berichte des Tacitus entgegen, dem deutschen alter-

tume die wehrhaftmachung als solche abzusprechen und sie zu
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einem symbol — oder was meiner ansieht nach noch richtiger

wäre — zu einem begleitenden acte der emancipation herabzu-

setzen, auch muss Sohni s. 555, um seine erkliirung festzu-

halten, eine directe emancij)alion durch den vater mittelst watfen-

iibergabe annehmen, während doch die emancipation durch schein-

adoptiou zeigt dass der söhn nicht ohne weiteres wie der sklave

freigelassen werden konnte, er muss dann ferner annehmen
dass bei wehrhaftmachung durch propüiqui der betreffende ver-

wandte adoptivvater werde und dass bei wehrhaftmachung durch

einen der pri?icrpes eine tradition-commcndalion von seite des

Vaters vorhergehen müsse, so wie dass eine derartige wehrhaft-

machung in dubio Unterordnung des sohnes als gefolgsgenossen

unter den phnceps bewiirke.

Und nun geht Sohm weiter und schliefst hier ganz eng das

folgende an: prmdpis diynatio soll wehrhaftmachung durch den
fürsten und aufnähme in den gefolgsverband bedeuten, deni-

geniäfs übersetzt er: 'hoher adel oder hohe Verdienste der vor-

fahren wenden solche auszeichnung des fürsten jungen kaum er-

Avachseuen leuten zu. sie werden den anderen , mänueru die

schon längst erprobt sind, beigesellt, und (wahrlich) keine ehren-

minderung ist es für sie, in der reihe der gefolgsgenossen zu

erscheinen, auch gibt es abstufungen im gefolge.'

Dass die Würdigung, auszeichnung von selten des fürsten

sich auf die aufnähme ins gefolge beziehe, haben schon andere

angenommen, der Zusammenhang mit dem vorhergehenden, dass

die wehrhaftmachung zugleich aufnähme ins gefolge bedeute, das

ist es was Sohm hinzufügt.

Hiergegen muss ich geltend machen

:

Erstens, niemals könnte aus den werten des Tacilus

allein dieser Zusammenhang erschlossen werden: pn'ncipimi ali-

quis steht durchaus auf einer linie mit den übrigen, welche die

welirhaflmachung vollziehen, und der gedankengang schliefst zu-

nächst, läuft aus in die worte: 'sie sind ein teil des Staates,

gehören nunmehr dem Staate an.' und nun soll man im folgen-

den^ ohne dass man ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht
wird, diese Staatsangehörigkeit mit der Zugehörigkeit zum comi-

tatns des fürsten vertauschen und begreifen dass beides dasselbe

sein könne.

Zweitens, in der Übersetzung von Sohm fehlt das etiam

'sogar', es ist gegenüber der Voraussetzung gesagt dass die

dignutio principis nicht Jünglingen, sondern nur erprobteren zu

teil wird: dann kann aber diynatio nicht die wehrhaftmachung
sein, denn diese wird überhaupt nur Jünglingen zu teil, ein

älterer, der kein adolescentnins ist, hat seine walten schon früher,

eben als adofescentvlus, seiner zeit bekommen: der braucht also

keine dignatio principis als wehrhaftmachung.

Drittens, wer sind nach Suhms aulfassung die ceteri?
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was miis? zu ceten's ergänzt werden? die ergänzung prhtdpibus

ist nicht mOglicli. die ergänzung adolescentuh's ist auch nicht

möglich : denn zu adolescentuh's Hegt der gegensatz klärlich in

robustioribus ac iam pridem probatis, also eben in den ceten's.

es bleibt daher nur übrig, unter diesen diejenigen zu verstehen,

welchen pn'ucipfs dignati'o zu teil geworden ist, also die ergänzung

aus dignationem — assignant zu entnehmen: dann aber wäre der

ausdruck keineswegs gut, er wäre schielend, schiel, unpräcis,

wenn überhaupt möglich.

Viertens, den werten nee ruhor inter comites aspici

wird die erklärnng von Sohm nicht gerecht, von dem Verhältnis,

welches eben noch als pn'ncipis dignatio bezeichnet war, wird

jetzt gesprochen, als ob jemand das für eine schände halten

könnte, die worte wären so wie sie dastehen möglich, wenn das

Verhältnis vorher als comitatus bezeichnet wäre, aber nicht wenn
es eine auszeichnung genannt wird, eine auszeichnung kann
keine schände sein, nur bei den worten ceteris — aggregantur

kann ein leser auf die meinung geführt worden dass den ado-

lesceutiih's etwas erniedrigendes widerfahre: dann darf aber im
sinne der Sohmschen auffassung nicht gesagt werden *es ist

keine schände für sie, begleiter zu sein' sondern es muss gesagt

werden 'es ist keine schände für sie, den stärkeren nachzustehen.'

So wie geredet wird, kann nur geredet werden — schon

weil sonst der ausdruck comites ganz unvermittelt eintritt —
wenn inter comites aspici dasselbe ist wie aggregari. dann aber

ist damit der anschluss an den lürsten gemeint, und die ceteri

sind principes, und die principis dignatio ist s. v. a. principis

dignitas.

Ich bleibe daher bei meiner alten auffassung und Über-

setzung dieser stelle Zs. f. österr. gymu. 1869 s. 102 f, welche

Schweizer- Orelli s. 29 widerholt. Baumstark hat mich darin

weder durch die L'rdentschen staatsaltert. s. 559 ff noch durch

Ausf. erl. s. 51011 wankend gemacht, und das 'Sapienti satl'

der Schulausgabe s. 50 schreckt mich nicht.

Auch meine bemerkung, mit den worten mox rei publicae

schliefse eigentlich ein capitel, muss ich gegen Urd. staatsalt.

563 f festhalten, obgleich sie da als eine wunderliche behauptung
charakterisiert wird. c. 11 stellt ^>?'mc?)jes und fo«c///»Mi einander

gegenüber und es wird das concilium zu näherer betrachtung

vorgenommen, die befuguisse der Volksversammlung werden ge-

schildert bis zu den angegebenen worten; hierauf greift die dar-

stellung auf die prinripes zurück und gewährt ihnen nähere

betrachtung bis einschliefslich c. 15. vor c. 11 wäre eine Über-

schrift de concilio, vor den worten Insignis nobilitas eine über-

schritt de principibus möglich, dass dabei der abschnitt von der

wehrhaftmachung den übeigang zum waffenleben der Germanen
ausmacht, wie mich Baumstark belehrt, wer möchte es läugnen?
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die hauptsache ist dass sich der ahsclinilt von der wehrhaft-

macliung ebenso durch eine schlusspointe abrundet, wie Tacitus

das sonst bei seinen capitelu Hebt, woraufhin diirlen wir denn
capitek'inteiluug vornehmen als aul' solche sachhche eioheit und
stilistische abrundung hin?

Ich möchte noch anderswo die bczeichnung eines neuen
absatzes beantragen; im c. 14 nach den worten comites j)ro

principe, auch da haben wir abrundung und schlusspointe, und
ein neues thema, auch mit innerer einheit, beginnt: die Schwierig-

keit das gefolge im frieden zu erhalten, nach langem schwanken
bin ich geneigt, mit Waitz tneare in den text zu setzen, die

lesart ist so gut beglaubigt wie dignationem, worüber sogleich,

und dieselben inneren gründe sprechen dafür: tnentur konnte

gewis leichter aus tneare entstehen, als tneare aus tnentnr; die

zweite person hat hier die schönste analogie an dem folgenden

persuaseris und i^ossis. dass dann die pleriqne nohilinm adolescen-

tinm keine gefolgsführer sind, sondern eben einfach — nobiles

adolescentes, ohne rücksicht auf den unterschied zwischen führer

und begleiter, der natur der sache nach aber allerdings haupt-

sächlich hegleiter, das scheint mir ganz klar, das subject zu

exigunt ist dann aus comitatmn zu entnehmen. (Baumstark legt

unter dass die vornehmen Jünglinge ausziehen um so bald als

möglich sich die mittel zur hallung eines gefolges zu erwerben,

Ausf. erl. 528).

Nirgends, beiläufig gesagt, gebraucht Tacitus das wort prin-

ceps schlechthin für gefolgsführer, immer steht der gegensatz

comites dicht dabei, oder es ist ein suus hinzugefügt.

Mit Schweizer-Sidler (Orelli s. 29) principis dignitatem zu

schreiben , halte ich nicht für gerechtfertigt, die hss. AB sind

nicht zwei unabhängige zeugen. Haupt, der dignitatem nur als

lesart von A kannte, sagte im colleg (ich eitlere aus meinem
heft): 'wer abergläubisch au A hängt, kann sich hier belehren

dass er irrt; dignationem wäre unmöglich zu erklären, während

dignitatem ein Schreibfehler von A ist.' dh. das gewöhnliche

kann wol an die stelle des ungewöhnlichen treten, aber schwer-

lich das ungewöhnliche an die stelle des gewöhnlichen.

Ohne indiscretiou darf ich wol weiter Haupt anführen: 'eine

erklärung fasst dignatio als "Würdigung", aber dieser gedanke

wäre aufserordentlich dunkel ausgedrückt, gerade der haupt-

gedanke würde fehlen; und wenn so etwas gemeint war, so

wäre üssignant ein ungeschicktes verbum: assignare heilst "als

besitz zuteilen", mit unrecht hat Waitz, der assignant klüglich

durch "verschaffen" übersetzt, diese zuerst von Orelli aufge-

stellte erklärung gebilligt, sie ist der temerilät Orellis würdig.'

dabei ersehe ich nicht, ob Haupt an aufnähme ins gefolge oder

an frühe wchrhaftmachung dachte, in beiden fällen hat er recht.

Indem ich hiermit diesen allzu langen cxcurs schlicfse, möchte
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ich aus den vorangehenden erörteriingen folgende Sätze fest-

halten, für die ich , nach allgemeinen analogien der rechtsent-

wickelung, eine gewisse wahrsclieinlichkeit in anspruch nehmen
zu dürfen glauhe.

Die väterliche gcwalt kann ursprünglich bei den Germanen
nicht aufgehoben werden, ohne dass durch adoption eine neue
vatergewalt eintritt, die von viel schwächeren rechtlichen wür-
kungen ist.

Diese adoption ist daher ursprünglich wol die allgemeine

form der emancipation.

Es ist möglich dass auch die aufnähme ins gefolge, die als

emancipation erscheint, sich früher in der form der adoption von

Seite des gefolgsführers vollzog, dazu würde die fiction der Ver-

wandtschaft zwischen den gefolgsleuten und dem führer (Zs. f.

Osterr. gymn. 1S69 s. 105) sehr wol stimmen, und wenn der

führer mundbora heifst (ebenda 101 f), so mag dies ein rest

seiner lictiven Vaterschaft sein. —
Ich habe hier 'schützende inlerpretalion' der Germania

gegen Baumstark zu üben gesucht, indem ich zunächst von

seinen Urdeutschen Staatsaltertümern ausgieng. wenn er selbst

neben dem schütz gegen die systemsucht als zweck seines buches

die erschöpfende erläuterung der Germania und eine revisiou

der gesammten litteratur darül)er hinstellte und demgemäfs eine

art germanistischer bibliothek darzulueten wünschte, so darf die

ausfülirung dieser absieht im allgemeinen als wolgelungen be-

zeichnet werden, und wenn er bescheiden die hoffnung aus-

sprach, die erkenntnis altgermanischer zustände selbst gefördert

zu haben, so ist diese hoffnung ohne zweifei erfüllt, wenn auch
eingehende Vertrautheit mit den übrigen quellen unseres wissens

vom deutschen altertum ihn gewis vielfach weiter geführt haben
würde, auch darf ich nicht verschweigen dass ich die darstellung

breiter als nötig linde, man kann ebenso vollständig und doch
präciser sein, dem Verfasser steht in seiner polemik selten das

kurze entscheidende wort zu geböte, durch eine reihe falscher

auifassungen hin zum richtigen leiten, ist eigentlich eine dank-

bare stilistische aufgäbe, aber statt der dramatischen bewegung,
welche sie gestattet, finden wir hier oft ermüdenden stillstand.

Was von den Staatsaltertümern, gilt auch von der Aus-
führlichen erläuterung. sie beschäftigt sich mit dem allgemeinen

teil; die resultate der Staatsaltertümer werden kurz eingefügt;

die Ausführliche erläuterung des besonderen teiles (halb so grois

als die erste abteilung, wie mir der Verfasser im mai IS' 5 schrieb)

soll folgen: sie ist vollständig druckft;rtig hinterlassen (Schul-

ausg, s. V, Selbstbiogr. s. 46 1 und wird holfentlich bald erscheinen,

erst diese drei bände werden die vollständige erläuterung ent-

halten, eine übersieht der wesentlichen ergebuisse gewährt einst-

weilen die Schulausgabe, und die Übersetzung tritt willkommen
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hinzu, so dass man über die würkliclie meinung Bauinstarks nie

im Zweifel sein kann.

Bei einer so grols angelegten kritischen und erklärenden

arbeit nimmt es nur wunder dass über die bandsclirililiche Über-

lieferung des behandelten werkes nirgends ausführlicher geredet

wird, wenn manchmal die einstimmung von A und B als argu-

ment für das echte gilt, so ist dies gewis nicht zu billigen; an

anderen stellen nimmt der kritiker selbst diese Übereinstimmung
sehr leicht. A und B heifsen dann je nach umständen 'die zwei

vorzüglichen handschriften' oder 'nur zwei handschriften'. man
sieht, es fehlt eine feste ansieht über Verhältnis und wert, so

wie ein fester grundsatz für die kritische benutzung.

Über die gestaltung des textes im einzelnen enthalte ich

mich jeder näheren mitteilung und verweise auf den berirht von

WHirschfelder über die neuere litteratur zur Germania des Tacitus

in der Zs. für das gymnasialwesen bd. 31 (1877) s. 23—40,

wo man die texte von Müllenhoff, Halm (1874), Nipperdey 1 1876),

Baumstark und Orelli-Schweizer-Sidler (1877) besprochen findet.

Schweizer-Sidler, der von Baumstark so oft und heftig an-

gegriffen wurde, ist diesem an Vertrautheit mit der deutschen

Philologie entschieden überlegen, und wenn die vergleichende

Sprachwissenschaft unmittelbar nicht viel für die Germania tun

kann, so gewährt sie doch die beste Übung in vergleichender

methode, ohne die wir ins deutsche altertum einmal nicht ein-

zudringen vermögen : auch von hier aus erwächst ein vorteil für

Schweizer-Sidler.

Dankenswert und lehrreich waren schon die beiden Züricher

Programme von 1860 und 1862, welche für den allgemeinen

teil der Germania ausdrücklich Orellis commentar von 1848
weiter führen, ergänzen und berichtigen wollten, es folgte dann
1871 Schweizers eigene Schulausgabe mit crläuteruugen, wovon
1874 die zweite autlage erschien, und jetzt kehrt die tätigkeit

des Interpreten gewissermafsen an ihren ausgangspunct zurück,

indem sie in Orellis commentar selbst die fortschritte der Wissen-

schaft seit beinah dreifsig jähren hineinarbeitet.

Bei dem oben besprochenen c. 13 wundere ich mich, Sohm
gar nicht angeführt zu finden, den Schweizers Schulausgabe doch,

obgleich nicht ganz correct, herbeizieht (s. 29). zu c. 19 wird

wenigstens nachträglich auf Sohms ansieht verwiesen (s. viii), aber

nicht dessen letzte erürlerungen (Das recht der eheschliefsung,

Weimar 1875; Trauung und Verlobung, Weimar 1876) herbei-

gezogen, das 'schwäbische vorlübnis' wird künftig 'schwäbische

trauung' heifsen müssen.

Durchgängig finde ich in der erklärung Ammian zu wenig
herangezogen, dieser Vorwurf Irifl'l freilich Baumstark viel schärfer,

dessen ürdeutsche Staatsaltertümer das material antiker Überlie-

ferung unbedingt erschöpfen nuislen.
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Über Maiinns (c. 2) kounte in) anschluss an Kuhn Zs. f.

vgl. sprachf. 4, 94 und Delbrück Zs. f. deutsche philol. 2, 406
bestimmter geredet werden, au dem letzteren ort ist freilich

noch wunderliches mit unterlaufen, der stamm man im got.

gen. sg. nom. acc. pl. ma)is soll aus manu durch apokope des

n entstanden sein : als ob ein u, das sogar vom vocalischen aus-

lautsgesetze verschont wird, nur so ohne weiteres verschwinden

könnte, richtig ist ohne zweifei dass dat. sg. mann auf manvi,

gen. pl. manne auf manvdm , dat. pl. mannam auf manvamis
zurückgehen, das wort ist den w-stämmen beizugesellen und in

<ler dritten starken declination zu besprechen: es liegt darin die

zweite mögliche behandlung des themaauslautes n vor, während
das germanische sonst vor antretendem vocal der casusendung

gunierung vorzog, aber dann ^Vird die form mans zunächst für

inanns stehen und auf manvas beruhen, mit anderen Worten

:

alle starken formen des Wortes lassen sich aus dem stamm mnnn-
ableiten. die schwachen formen aber, aus dem thema mannan-,
werden weiterhin auf ein thema manna- für manva- führen;

und dieses ist uns durch den Taciteischen Mannus repräsentiert.

Zu c. 6 acies per cuneos componünr war statt oder doch

mindestens neben Curtze auf Peucker Kriegswesen 2, 206—221
zu verweisen, und die folgerung durfte hinzugefügt werden, zu

welcher auch Baumstark sich nicht erhebt: die keilförmige

Schlachtordnung war die altarische Schlachtordnung und hiefs

vermutlich schon damals eberskopf oder wurde wenigstens mit

einem eher verglichen, die Untersuchung darüber ist allerdings

noch reinlicher zu führen, in dem einen oder anderen fall mag
entlehnung im spiel sein, immer aber bleibt westarisch und ost-

arisch der vergleich mit dem eher, das citat 'Hütten , die ge-

setze Manus. c, 7 , s. 187', das Curtze s. 224 aus Peucker

2, 207 abschreibt, ist falsch und lächerlich, der autor heifst

Hüttner und übersetzt aus dem englischen, bei Manu 7, 187
heifst es: 'mit der aufstellung in der form eines Stabes soll er

(der könig) den marsch machen oder aber in der form eines

Wagens oder eines ebers oder eines makara (meertier) oder einer

nadel oder eines vogels.'

Das citat zu c. 7 über die königsnamen (s. 16 sp. 2 unten)

muss IS'eues Jahrbuch der Berl. gesellschaft f. d. spräche u. a.

9, 72 fl' heifsen. übrigens hat Mafsmann da nur in seiner weise

material zusammengeschleppt.

Wenn s. 17 sp. 1 erwähnt wird dass sich bei einigen Völkern

auch zwei könige fänden , so konnte gesagt w erden 'zwei oder

mehrere', der lehrreichste autor dafür ist Ammian , der ins-

besondere von Sybel in seiner schrift über das königlum (mir

jetzt nicht zur band) nach dieser seile bin gewürdigt wurde.

Ammian nennt Francornm reges 16, 3, 2. auch bei den

Burguuden sind mehrere könige anzunehmen: Valentinian schreibt

A. F. D. A. IV. 7
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ad eovnm reges (28, 5, 10) und die reges ziehen ergrimmt nacli

hause (ibid. 13); ein solcher künig hiels hetuUnos (ihid. 14), was
ohne zweifei auf ;(f»'dn'Og zurückzuführen und mit dem got.

kindins
{
))ye/A(üv) ganz gewis identisch ist (anders VVackernagel

Kl. sehr. 3, 344). einen regalis yentis Burgundionnm wird man
nächstens kennen lernen, hesonders deutlich aher liegen die Ver-

hältnisse bei den Alamannen; und widerholt linden wir dass die

künige zu derselben familie geboren.

So erscheinen Gundomadns und Vadomarius als fratres Alaman-
noruni reges (14, 10, 1; 21, 3, 4 IT wo Gundomadns tot ist): Va-

domarius wird auch 18, 2, IG erwähnt, er wohnt contra Rauracos;

und 27, 10, 3 Vithicabius (d. i. Widigauja, Witege) rex Vato-

marii filius.

Ferner 18, 2, 15 Macrianus et Hariobaudes germani fratres

et reges. Macrianus herscht gegenüber von Mainz (29,4,7;
30, 3, 4).

Bei der Alamannenschlacht von Strafsburg lernen wir sieben

künige kennen (16, 12, 1): Chnodomarins et Vestralpns, Urius

quin etiam et Ursicinns (diese drei auch 18, 1, 18) cum Serapione

et Suomario et Hortario (vgl. über die beiden letztgenannten

17, 10, 3. 18, 2, 8). von diesen stehen zwei über den anderen

(16, 12, 23): ductabant autem popnlos omnes pugnaces et saevos

Chnodomarius et Serapio potestate excehiores ante aJios reges; der

eine führt die linke seite an, der andere die rechte; sie sind

Avol duces im Taciteischen sinne, sie sind aber zugleich ver-

w-andt: Serapio, eigentlich Agenarich, ist Mederichi fratris Chno-

domarii filius; er ist offenbar seinem vater in der regicrung ge-

folgt, so dass Chnodomar und Mederich als ein drittes könig-

liches brüderpar angesehen werden dürfen (16, 12, 25). Ammian
fährt fort: hos sequebantur potestate proximi reges nnmero quinque

(die oben genannten) regalesque deceni et optimatum series magna
armatorumque miiia triginta et quinque, ex variis natio)(ibus

partim mercede, partim pacto vicissitudinis reddendae quaesita.

Die regales können wir etwa durch 'prinzen' widergeben,

bei den Quaden erscheint regalis Vitrodorus Yiduari filius regis

(17, 12, 21). Chnodomarius selbst rechnet sich im weiteren

sinne zu den regales (16, 12, 34). vgl, 27, 10, 1.

Unter den optimates befinden sich gewis die 200 tapferen

comites des Chnodomar (16, 12, 60). auch 16, 12, 49 sehen

wir reges inmitten der optimates. mit den optimates sind wol

die primates der Alamannen (29, 4, 7) identisch und ihnen zu-

nächst die primi oder meliorissimi des alamannischen volksrechtes

(Maurer Wesen des ältesten adels s. 28 ff. vgl. die primi der

Langobarden s. 35 IT) zu vergleichen.

Leider können wir nicht wissen, wie sich die 35000 mann
auf die 7 künige verteilen: es wäre eine ganz willkürliche an-

nähme, wollten wir jedem 5000 zumessen.
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Wir seilen gelegeullicli eiueu einzelnen rex einem pagus vor-

stehen, was vielleicht unter umständen mehrere tausendschaften,

aber gewis nicht weniger als eine tausendschaft bedeuten kann:

17, 10, 5; 21, 3, 1. Wenn 29, 4,7 die Bucinobanies (quae . . .

gens est Alamanna) den rex Fraomarins statt des Macrianus be-

kommen, so wird darin -hant- wol ungefähr dem begrilVe pagus

entsprechen (Grad' 3, 139), und in der tat wird ihr gebiet so-

gleicii pagus genannt, aber es lässt sich nicht mit Sicherheit

behaupten dass Macrianus nur diese Bucinobantes beherschte.

Wenn 18, 1, 13 reges et regaks et reguli genannt werden,

so dürfen wir unter den letzteren wol unterkönige verstehen,

ein begriff der uns gleich noch deutlicher entgegentreten wird.

Wenn in dem kürzeren berichl über die Alamanni Lentienses

(31, 10) nur ein künig, Priarius, genannt wird, so setzt das

nicht andere Verhältnisse voraus, in einem kürzeren bericht

über die Strafsburger Alamannenschlacht hätte auch nur Chno-

(lomar genannt werden können. Priarius ist, wie Chnodomar,
. die hauptperson ; beide gelten als die eigentlichen austifter des

krieges. über die truppenzahl des Priarius 31, 10, 5. vgl. im

allgemeinen Dahn Könige der Germanen 1, 117 n. 2.

Die Quaden sind bei ihren nahen beziehungen zu den Sar-

maten nur mit vorsieht herbeizuziehen, von Wichtigkeit ist

namentlich eine stelle (17, 12, 21): jener schon erwähnte königs-

sohn Vitrodurus et AgUimundiis suhregulus aliiqHe ojjlimates et

iudices variis popnlis praesidentes beugen sich vor dem einge-

drungenen römischen beere, stellen geisein eductisque mucrombus,

quos pro numnu'bus colunt, inravere se permansuros in fide. sie

handeln offenbar statt des ganzen volkes und als dessen Vertreter,

man wird wol hier den sämmtlicfien adel beisammen haben,

über den unterkonig s. Bethmann- Hollweg Über die Germanen
vor der Völkerwanderung (Bonn 1850) s. 53 f. Waitz 1", 308;
Zs. f. österr. gymn. 1869 s. 94. die iudices erinnern zumeist

an die principes qni iura per pagos vicosque r.eddnnt. es fällt

auf dass ihre untergebenen als popnli bezeichnet werden, obgleich

es sich nur um den letzten noch nicht unterworfenen rest der

(Juaden bei Bregelio handelt, aber auch § 16 heifst es: maximus
numerus catenarum confluentium nationum et regum; wo gleich-

falls nur ein bruchteil der Quaden und Sarmaten in frage kommt,
die gesammtheit sind 17, 12, 9 Qnadorum regna. vgl, Dahn
Könige 1, 114 ff.

Über die Goten hat Ammianus nichts sonderlich lehrreiches,

aufser dass er wie überall vortreffliche beitrage zu einer psycho-

logischen und physiognomischen Charakteristik dieser barbaren-

völker liefert, er erwähnt duces 31, 3, 3 und optimates 31,6, 1.

der iudex Athanarich ist bekannt. —
Ich kehre zu Schweizer- Orelli zurück, die erklärung der

Worte ceterum neque unimadvertere usw. (c. 1) befriedigt mich

7*
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nicht, liicrilber inOchte ich viehiiehr Baumstark beistimmen,

Staatsaltert. s. 255 fl": quasi gehört nicht blofs zu in jjoenam,

sondern auch zu (hicis inssn. der l)efehl des herzogs fand statt

Avie die strafe stattfand , aber der priester vollstreckte sie, und
sie wurde angesehen nicht wie eine strafe, nicht wie ein Itefehl

des herzogs, sondern wie ein verhängen der gottheit.

Für die theokratischen demente der altgernianischen Ver-

fassung ereifert sich Baumstark (Ausf. erl. 365, wo auf weitere

stellen verwiesen wird), indem er die andersmeinenden protestan-

tisch-tendenziöser auffassung bezichtigt: der Vorwurf ist so un-

gerecht, wie wenn man ihm clericale lendenzen nachsagen wollte.

Die ansieht von Munch und Maurer, welche auch Waitz

P, 260 zurückweist, scheint mir im allgemeinen ganz richtig:

es waltet ein naher Zusammenhang zwischen häuptlings- und
priestergewalt. in der geschichte dieses Zusammenhanges findet

auch die Taciteische Schilderung ihre stelle.

Die germanischen sprachen haben keinen ausdruck für

priester der mit einem gleichbedeutenden worte der anderen,

arischen sprachen verwandt wäre.i sie haben auch keinen aus-

druck für priester, der irgend in sich dunkel wäre, sämmtliche

ausdrücke (Myth. c. 5) sind etymologisch leicht zu durchschauen,

ein gemeinsamer für alle germanischen Völker ist jedoch wol
erschliefsbar. zwischen dem scandiuavischen godeu und dem
gotischen gudja besteht einleuchtender Zusammenhang und beide

• was das altarische priestertuni anlangt, so vgl. Jacob Wackernagel
Über den Ursprung des brahmanismus (Basel 1877) s. 31ff. wir dürfen nicht

verlangen, den ältesten germanischen zustand immer mit dem ältesten ari-

schen identisch zu finden, auf welchen durch die etymologische Vereinbarkeit

von skr. bralimän und lat. ßamen (LMeyer Vgl. gramui. 2,275) licht fällt,

ich weifs nicht gleich, ob damit schon das dunkle ags. /-»rc^o und die altn.

braiir, Bragi , bragnar verglichen worden sind, dass sich das sufT. man
verliert und durch gewöhnlichere ableitungsmittel ersetzt wird, wäre nicht

wunderbar, höchst wunderbar aber stimmt die sächliche und persönliche

bedeutung von bragr zu der säclilichen und persönlichen bedeutung von
bfähman und brainnän: der 'heilige Spruch, Zauberspruch' der Inder be-

gegnet uns im norden als 'dichtung' im allgemeinen, und der 'priester' als

'fürst', jenes steht vortrefflich im einklang damit dass Zaubersprüche das
älteste nachweisbar gemeinsame poetische besitztum der arischen Völker
ausmachen, und dieses scheint uns zu lehren dass der allgermanische zu-
sammenliang zwischen priester- und häuptlingsgewalt darauf beruht dass
die germanischen königs- und adelsgeschlechter meist aus priesterge-

schlechtern hervorgegangen sind, von dieser Vermutung habe ich im texte

keinen gebrauch gemacht, sie lässl sich aber sehr wol mit den dort ange-
stellten betrachtungen vereinigen. — ein seltsamer zufall ist es dass bei

Indern und Scandinaviern der fragliche begriff audi mythologisch personi-
liciert wurde, aber diese personiticationen selbst zeigen keine Verwandt-
schaft, dagegen mögen Branchos und die Brancliiden noch herzutrelen;

flgay/o- für ßQÜ^-fo- vergleicht sich zunächst dem altn. bntg-na- in

bniiiHdv; der früher allgemeine prieslername wäre nur den pflegern des
Orakels zu Pidvma geblieben, über das lautverhältnis Grassmann bei Kuhn
12, HS. vgl. schon Lex. myth. 307 f.
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führen den eidring (MüllenhofT Zs. 17, 429). aus dem aufsatze

von Konrad Maurer Zur urgescliiclite der godenwürde (Zs, für

deutsche philologie 4, 129) ergiht sich dass mindestens bei den

Dänen der gode ein mit priesterhchen functionen betrauter unter-

beamter war und dass sich unter derselben Voraussetzung sowie

unter der annähme von privattempehi für Norwegen die ent-

wickhing der isländischen goden ganz wol erklärt, der Zu-

sammenhang von politischer und religiöser gewalt stand so fest

im volksbewustsein dass in Island das priestertum den ausgangs-

punct für die entstehung einer neuen Staatsgewalt bilden konnte.

Dabei ist nicht ausgeschlossen dass jene priesterlichen unter-

beaniten auch weltliche functionen hatten, vor allem etwa die

gesetzkenntnis, auf die ich gleich zurückkomme.
Dem ostgermanischen gudj'a entspricht, mit anderer aber

doch wesentlich gleichbedeutender ableitung, die ahd. glosse

coting tribunus, welche durchaus nur einen unter])eamten von

weltlichem Charakter vermuten iässt, obgleich der name die Zu-

gehörigkeit zur gottheit (minister deorum Germ. 10) aussagt,

auch hier werden wir daher auf ein gemeingermanisches amt
von geistlich-weltlicher art geführt, wobei das geistliche dement
ursprünglich die hauptsache ausmachte, unter umständen aber

ganz verschwinden konnte, in Oberdeutschland mag, wie in Is-

land, die eiuführung des Christentums dieses verschwinden be-

würkt haben.

Wo, wie bei den Burgunden, der priester würkliche macht
besafs, da wurde er nicht gnilja, sondern 'der älteste' (sitiistus)

genannt.

'Vor einführung des Christentums — sagt Richthofen Wb.
609"* — muss dsega benenuung der die rechtskunde im volke

wahrenden priester gewesen sein; noch die ums jähr 1200 ab-

gefasste vierte fries. küre weifs dass dsega priester bedeutet.'

Also der friesische richter war ursprünglich priester und
führt den namen dsega dh. gesetzsager, gesetzsprecher. ohne
weiteres dürfen wir den ahd. e-wart auf dieselbe auffassung des

priestertums zurückführen , mit derselben function des priester-

tums in Verbindung setzen.

Worin bestand diese function? von eigentlich richterlicher

gewalt verrät der name nichts, aber schon die RA 7S1 legen

die erinnerung au den isl. lögsögumaär, den schwed. norvveg.

lögmadr nahe, vergl. über das alter und die Obliegenheiten

dieses anites Konrad Maurer Das alter des gesetzsprecheramtes

in Norwegen (Festgabe für Arndts, München 1875). es heifst

in Island lögsaga, und die tätigkeit der gesetzmänner in Nor-

wegen wird segja log genannt, der isländische gesetzsprecher,

über den wir am genauesten unterrichtet sind, 'hat in der gesetz-

gebenden Versammlung den vorsitz zu führen und die sämmt-
lichen präsidialrechte in ihrem gewöhnlichen umfange auszuüben'
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(Maurer ?. 5). er verkündet die gefassten beschlüsse. er hat

den gerichten, ja selbst einzelnen leuten, auf verlangen das recht

zu weisen, er hat alljährlich am alldinge rechtsvorträge zu hallen

(s. 6), und solche reclitsvorträge sind gerade so in Norwegen das

Vorbild für die gesetzbiicher geworden (s. 35 und Maurer über

die entstehungszeit der älteren Gulaliingslüg s. 160 ff. der älteren

Frostul)ingslüg s. 81. 82: Abb. der Münchner acad. bd xu. xru)

wie sie der isl. Graugans teilweise zu gründe liegen (Maurer

Art. Gnigäs bei Ersch-Gruber s. 46). an der executive hat der

gesetzsprecher keinen anteil.

Wie weit die fränk. sagebaronen verglichen werden künneu,

brauche ich hier nicht zu untersuchen, es fehlt für sie wie für

die gesetzsprecher jeder anhaltspunct um sie innerhalb der sphäre

ihres auftretens an das priestertuni anzuknüpfen, aber vom
standpuncte der vergleichenden bedeutungslehre sind wir ge-

zwungen die Übereinstimmung zwischen der lögsaga und dem
amte des dsega auf einen gemeinschaftlichen Ursprung zurück-

zuführen und so zugleich den ewart zu erklären, ich vermute

daher dass sich der gesetzsprecher vom priester abgezweigt hat.

er war ursprünglich nirgends richter, aber so zu sagen Vertreter

der Jurisprudenz.

Wenigstens in einem puncte dürfen wir Tacitus zur be-

stätigung dieser auffassung herbeiziehen: seine priester haben,

wie der isländische gesetzsprecher, die präsidialrechte im conci-

h'um (c. 11). man mag hierauf den titel ewart eigentlich

beziehen.

Gegenüber dieser auffassung des priestertums müssen wir

festhalten dass (abgesehen von ags. hrego und alln. hragr) die

älteste germanische benennung des herschers das wort reiks ist,

aus altarischer urzeit stammend und mit den mittein der germa-

nischen sprachen nicht zu erklären, das wort setzt einen alleiu-

berscher voraus.

Dagegen eröffnen die vollkommen durchsichtigen ostgerm.

kindins und westgerm. hining (altu. konuiigr entlehnt), welche

den angehorigen eines geschlechtes bedeuten, i]en blick auf eine

Verfassung wie die cheruskische.

In thiudans und leöd wider scheint sich der künig als Ver-

treter des ganzen volkes zu gerieren, über dem adel, wie im

Beovulf. der thmdans beherscht wol gröfsere massen als der

knuing, nach dem ursprünglichen sinne dieser bezeichnungen.

der thmdans, der leöd führt die beere der Völkerwanderung.

Hier schliefst sich leicht eine weitere betrachtung an.

Von dem j^eiks zweigt sich der priester ab wie bei den

Römern der rex sacnßcuhis übrig bleibt, so wie der 7'eiks

zurücktritt und das knni an die stelle konmit, die regia stirps

böliere bedeutung erhält oder vollends mehrere geschlechter

berschen: so ist die einheit mehr durch den sacerdos civitatis
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repräsentiert und durch das heiligtum, das er verwaltet, die

machtverhältuisse werden der nalur der sache nach schwanken:
bei den Burgunden zh., so wie sie Amniian kennt, ist die macht
des shiistus gegeniiher den mehreren reges sehr grofs.

Die Volkseinheit also ist in göttlicher hut. wo das volk als

ganzes versammelt, da sind die götter gegenwärtig, die priester

wahren den gültlichen frieden, der ruhestOrer im ding ist wie

der brecher der disciplin im kriege, die priester haben das

Strafami; sie sind wie die bewahrer so die hilter des göttlichen

gesetzes, des rechtes.

In ihrer band liegt aber nicht blofs die einheit der civitas;

in ihrer band liegt auch die einheit des Stammes — nach MilUen-

hoffs hypothese der stammculte.

Ein solcher stamm darf angesehen werden als eine civitas

worin mehrere königsgeschlecbter zur regierung gekommen sind,

das concilinm aber nur noch die bedeutung einer rehgiösen

festversaramluns behalten hat. so wird der tatsächliche hersfang

gewesen sein, so vollzog sich die ausbreitung der stamme: der

gemeinsame cultus bedeutet nicht blofs Zusammenfassung, er be-

deutet auch Ursprung.

Aber von neuem kann die einheit des cultus ganz oder

teilweise eine politische einheit werden, das kouigsgeschlecht

der Vandalen ist nach Miillenhoffs bekannter scharfsinniger Ver-

mutung das priestergescblecht der Nahanarvalen. die einstigen

leiter des vandilischen stammcultus verwandeln die festversamm-

lung wider in das beer. —
Ich wende mich endlich zum schluss.

Über die Stammeseinteilung (c. 2) vgl. Sybels Histor. zs.

n. f. 1, 159. 1(30. — zu c. 6 bemerkt Michaelis dass orhis in

der militärsprache technisch quarre bedeutet, coninngere orhem
also quarre bilden; er schlägt daher, da diese bedeutung hier

unmöglich, coniuncto online vor. — zur gemischten truppe (c. 6j

vgl. zGDS 45S. — zu den frauen als ärztinnen vgl. Rühs Ausf.

erl. s. 251 f, ein buch, das man idjerhaupt auch jetzt noch selten

ohne belehrung aufschlägt; dazu auch Preufs. jalirb. 31, 494. —
zur Isis (c. 9) vgl. Haupt Moriz von Craon, Festgaben für Ho-
meyer s. 30. 31. auf die angebliche Isa oder Zisa brauchte nicht

mehr rücksicht genommen zu werden. — zum strafrecht (c. 12)

ist zwar in Schweizers Schulausgabe, aber nicht bei Orelli der
begrift' der friedlosigkeit beigebracht, eine so sichere ergänzung

des Tacitus aus den einheimischen quellen darf sich der ausleger

der Germania nicht entgehen lassen, vgl. vAmira Über zweck
und mittel der germanischen rechtsgeschichte (München 1S76)
s. 46 IV. 50. aus dem Vernerschen gesetze folgt dass die Ger-
manen den wolf sowol värka- als varkä- nannten (vgl. skr. vrka
und vrkd), aber nur die letztere form auf den friedlosen an-

wendeten, über slavische und finnische entlehuungen s. Kunik bei
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Dorn Caspia (Petersburger memoires, 7e s^rie, t. xxiii 1) s. 248.284.
— zum gefolgsweseii (c. 13. 14) vgl. ebenfalls Kunik aao. 250 II'.

372 IV. — in bt'zug inii eliguntur in tisdem conciliis (c. 12) stimme
ich ganz entschieden Savigny und Baumstark gegen Schweizer

bei. aber vgl. Schweizer selbst in seiner Schulausgabe (1874)
s. 28. — Schweizer bat, wie er in der vorrede anführt, aus

äufseren gründen darauf verzichten müssen, Orellis ganzen com-
mentar umzuarbeiten.

Weitere einzelheiten (die vorstehenden sind nur ganz zu-

fällig und nur aus den ersten capiteln ausgewählt) vermag ich

jetzt nicht zu besprechen, gerne hätte ich noch Mannhardts be-

handlung der Nerthus (Baumcultus 1, c. 7) eingehend erörtert

(fehlt bei Schweizer s. 73): aber ich fürchte schon zu lang ge-

worden zu sein.

31. 7. 77. Scherer.

Deutschlands geschichtsquellen im niittelalter seit der mitte des dreizehnten

Jahrhunderts, von Ottokar Lorenz, zweite umgearbeitete aufläge.

Berlin, Wilhelm Hertz, 1876.77. erster band. xnund29lss. zweiter

band, viii und 359 ss. 8°. — 13 m.

Die erste aufläge dieses buches erschien im j. 1870 und
führte im titel die Zeitbestimmung 'von der mitte des xui bis zum
ende des xiv jhs.' — es war damals die absieht des Verfassers,

das XV jh. in einem besonderen bände nachfolgen zu lassen, er

hat jetzt seinen plan geändert und das xv jh. auf die weise ein-

geschaltet dass die nach landschaften fortschreitende und schliefs-

lich die allgemeine reichs- und kaiserhistorie behandelnde dar-

ste^lung jedesmal sich von c. 1250 bis gegen 1500 hin bewegt,

alles was das xv jh. betrifft mithin ist hier neu hinzugekommen,
neu sind Königshofen, Justinger, Ebendorfer, Korner, Eberhard

Windeck und viele andere.

Dank den bemühungen' von Wattenbach und Lorenz besitzen

wir jetzt eine vollständige geschichte der deutschen historio-

graphie von ihren anfangen bis ans ende des mas. ich denke,

das ist eine tatsache, von welcher die deutsche philologie wenig-

stens act nehmen muss. pflegen wir auch in der zeit bis zum
xni jh. selten über das gebiet der deutscheu spräche hinauszu-

gehen, so dass Schriftsteller wie Widukind oder Otto von Frei-

sing in der deutschen litteraturgeschichte , zu deren schaden,

nicht vorkommen: so muss doch selbst die äufserlichste, au

dem merkmal der spräche ängstlich haftende behandlung unserer

litteratur im xiv und xv jh. die historiker berücksichtigen, ja voll

mit einziehen, es ist demnach durch Lorenz ein stück arbeit

getan worden, welches nicht bloi's der geschichtswissenschaft,

sondern auch der deutschen philologie ganz unmittelbar zu gute
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kommt, imd ich zweifle nicht dass ich auch im sinne von Lorenz

rede , wenn ich den wünsch ausspreche dass dieses gebiet als

ein gemeinsames augesehen werden müchte, auf dem sich histo-

riker und philologen gegenseitig in die hände zu arbeilen haben.

Freilicii, das was die historiker vielleicht zunächst bei uns
suchen würden, das können wir ihnen nur in eingeschränktem

mafse darbieten ; so wie anderseits auch wir gerade das uns
wichtigste und wissenswerteste oft vermissen werden.

Bücher wie das von Lorenz haben einen doppelten zweck:
sie wollen erstens handbücher sein, aus denen man den wert

der quellen als quellen kennen lernt; sie wollen dem beuutzer

sagen: 'hier ist der autor glaubwürdig und hier ist er es nicht;

hier schöpft er aus vorhandenen, hier aus verlornen Schriften,

hier aus mündlicher tradition, hier aus eigener anschauung; hier

ist er gut unterrichtet, dort schlecht; hier ist er parteiisch, dort

unbefangen; willst du von ihm gebrauch machen, so must du
ihn so und so benutzen', zweitens aber geben sie ein stück

geschichte der litteratur und des geistigen lebens, man soll daraus

den wert der quellen als schriftstellerischer erzeugnisse und als

kunstwerkc, als deukmäler individueller und allgemeiner, tempo-
rärer oder localer eigentiunlichkeit kennen lernen.

Die augenblickliche tendenz der historischen forschung be-

günstigt den ersten gesichtspunct; der zweite geht ziemlich leer

aus . Lorenz spricht darüber in den vorreden zu den vorliegenden

bänden, und alle, denen eine geistigere richtung der deutschen

Wissenschaft am herzen liegt, werden ihm darin beistimmen.

Es ist aber ganz ähnlich in der deutschen philologie, wenn
auch die wendung zum besseren immer entschiedener sich geltend

macht, man sucht die methoden zu mechanisieren, und was
sich nicht mechanisch behandeln lässt, das wird für unwichtig

ausgegeben, oder die beschäftigung damit soll inexacte tendenzen

oder — den schrecklichsten der schrecken — journalistische

neigungen verraten, es wäre in der tat sehr schön, wenn wir

die methoden so ausbilden könnten dass sie wie mascliinen würkten
und dass es ganz gleichgiltig wäre, ob sie ein esel oder ein ge-

scheiter mensch handhabt, aber vorerst ist für einen so grofs-

artigen fortschritt der philologie wenig aussieht vorhanden, wir
sind immer noch darauf angewiesen, mit hilfe der wenigen er-

fahrungen , welche uns eigenes und genauer gekanntes fremdes

Seelenleben an die band geben, die im historischen leben sicht-

bar gewordenen Vorgänge in den seelen längstabgeschiedener

menschen zu erraten : denn was nicht bis zu diesem quell-

puncte menschlicher begebenheiten vordringt, hat nur den wert
gut oder schlecht zubereiteten baumaterials, das seines archi-

tekten harrt.

Altdeutsche philologie und mittelalterliche geschichtsforschung

treiben quellenuntersuchuugen — aber dass diese Untersuchungen
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iü erster linic dazu dienen müssen, um uns innerhalb der indi-

vidualität eines autors das ihm eigene erkennen zu lassen, ja dass

die eigentilmlichkeit auch in der besonderen art der ausualil und
combination des fremden slofles bestehen kOnne, das wird meistens

vergessen.

Die mittel, mit denen man das individuum zu erfassen sucht,

sind oft sehr roh, und es manifestiert sich dabei eine einseitig-

keit der philologie , die sich auf seltsame weise herausgebildet

hat und immer mehr festzusetzen droht, man redet gern von

dem Verhältnis der philologie zur geschichte, zur Sprachwissen-

schaft, zur lautphysiologie — aber von dem Verhältnis der philo-

logie zur ästhetik 'ist leider nie die rede'.

Und doch kann nicht die einfachste quellenuntersuchung

litterarhistorisch fruchtbar gemacht werden ohne ästhetische bil-

dung. ich möchte nicht widerholen was ich QF 21, 47 hierüber

bemerkt habe, wenn ein deutscher dichter ein französisches

gedieht umarbeitet, und sich die frage erhebt 'aus welchen gründen

hat er seine quelle verlassen?', so sind wir schon auf das ästhe-

tische gebiet verwiesen, denn ein künsller formt aus künstle-

rischen gründen um. er verschmäht was ihm misfällt und sucht

auszubilden was ihn entzückt, sein geschmack also verlangt

Untersuchung und die daraus fliefsenden gewohnheiten seiner

darstelluugsweise, welche um festgehalten zu werden ganz not-

wendig gewisse Veränderungen des Originals erfordern.

Auch die historiker nun sind schriftsteiler, sie sind menschen
und zuweilen künsller. wenn man diese behauptung zugibt, wie

man wol muss, so wird man auch die forderung zugeben, welche

Lorenz für ein buch wie das seinige aufstellt (bd. 1, s. vi): 'eine

durchgreifende und streng litterarische Würdigung der hislorio-

graphie, die Untersuchung und darstellung des grofsen geistigen

Zusammenhanges der Schriftsteller, die litteraturgeschichtlich un-

entbehrliche erkenntnis der zusammengehörigen stilgattnngen,

der politischen und philosophischen richtungen, der nationalen

entwickelungen und aller jener momente, welche eben die ge-

schichtschreibung als solche bezeichnen'.

Wenn Lorenz alle diese dinge anführt, um Selbstkritik zu

üben, um hervorzuheben dass dieselben seinem buche von anfang

an fehlten, so muss man doch anerkennen dass er auch hierfür

wertvolle beitrage gegeben hat und dass er besonders für wich-

tige persönlichkeiten eine lebendige auffassung bewährt, welche

uns die art der leute oft sehr anschaulich nahebringt, ich ver-

weise auf ein sehr charakteristisches beispiel, die Schilderung

des Eberhard Windeck (2, 271—279). die methode, welche

Lorenz dabei anwendet, wird vielleicht grofsen anstofs erregen,

aber sie ist die einzig mögliche, nur indem wir die elemente

der gegenwart aufsuchen und hervorheben, welche sich dem
wesentlichen gehalte nach in der Vergangenheit ähnlich vorlinden,
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können wir uns und anderen — vergegenwärtigen, die art wie

überlieferte und sonst erkennbare zerstreute züge in unserer

Phantasie zu einem einheitlichen bilde zusammenschiefsen, mag
allerdings oft mit dem dichterischen process auffallend nahe ver-

wandt sein, aber ist das ein nachtcil ?

Der selige Jafft^ erzählte mir einst mit einem ausdrucke, der

zwischen entrüstung und spott schwankte: ein sehr grofser histo-

riker habe gesagt, der geschichtschreiber müsse auch ein stück

von einem dichter sein, ich habe schon damals Jaffes spott oder

entrüstung nicht geteilt, und heute bin ich überzeugt dass der

ausspruch vollkommen richtig ist.

Ich zweifle nicht dass Lorenz bei künftigen auflagen seines

buches eine fortbildung in der richtung der litteraturgeschichte an-

streben oder wenigstens die Charakteristik hervorragender Persön-
lichkeiten weiter treiben und auf die feineren Seiten des Stiles und
der darstellungsgabe ausdehnen wird, an dem einen oder anderen
puncte hätte vielleicht schon jetzt mehr dafür geschehen können.

Der steierische reimchronist Ottokar ist dem verf. so intim

bekannt dass er wol gerade deswegen, wie es bei intimen be-

kanntschaften leicht geschieht, nicht genug daran dachte, die

neugierde der fernerstellenden gehörig zu befriedigen und ihnen

eine hinlängliche anzahl bezeichnender züge zu übermitteln.

Ottokar war ein ausgezeichneter dichter, seine gute poetische

bildung belegen zahlreiche nachweisbare Vorbilder aus der besten

mhd. zeit, und in bezug auf künstlerisches vermögen ist er

Jedesfalls einer der grösten deutschen historiker. er versteht es

wie wenige seinen stolT zu beleben und zu dramatisieren, darin

besteht sein vorzug und seine schwäche als historische quelle,

die Phantasie hat bei ihm mitgearbeitet, sie hat arrangiert und
abgerundet, die conception ist bei ihm ganz poetisch, echt

dichterisch schaut er personen und ereignisse an : die letzte for-

melle ausfübrung, spräche und vers verrät allerdings gesunkene
kunst, aber Gervinus (2^ 197 f) urteilt doch mit grofsem unrecht
über ihn ab. jene dichterische conception lässt ihn oft den
wahren Sachverhalt ummodeln, und insofern wäre der erforschung
geschichtlicher Wahrheit mit trockenem bericht besser geholfen,

aber dafür hat er einen blick für die Charaktere der handelnden
personen, er weifs durch Situation und rede sie so vortrelfüch

zu vergegenwärtigen dass ganze landschaften sich vor uns erölf-

nen, für welche die klosterchronisten blind sind, der blick ins

innere der menschen hinein, den die psycliologisierende dichtung
der mhd. blütezeit gewann, kommt hier — und wol nur hier

in gröfserem mafse — der mittelalterlichen geschichtschreibung

zu gute, charakteristisch aber für die litteratur des deutschen
Südostens ist dabei das dramatische, die drastisch erfasste und
ausgebeutete Situation, wie die österreichische dichtung dergl.

schon in den saliren Heinrichs von iMelk aufzuweisen hatfe.
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Alle die hier augedeuteten Seiten von Otlokars Persönlich-

keit hätteu nähere aust'iihrung verdient, sie sind al)er bei Lorenz

etwas stiefmütterlich behandelt, so schöne und lehrreiche he-

trachtungen gerade dieser paragroph ( 1, 200—209) sonst darbietet.

Einem anderen manne ist, uie ich glaube, noch weniger

sein recht geschehen: dem Johannes Rothe (2, 105— 109). er

wird zu sehr hlols als historiker gewürdigt und seine sonstige

tätigkeit gering angeschlagen. Rothe ist Jurist, didaktiker, histo-

riker und legendenschreiber; prosaiker und poet. er systemi-

siert in der Thüringischen chronik seine frühere schriflstellerische

tiitigkeit als eine ethische und politische, wobei er teils die Stadt

Eisenach teils ein fürstliches und ritterliches publicum im äuge

hatte, die Ethik und die Politik des Aristoteles citiert er fast

mit derselben bezeichnung (von den guten setin, von den steten)

wie er seine eigenen Schriften classificiert. er hat für seine be-

scheidenen aufgaben von dem grofsen philosophen zu lernen

gesucht, in dem von Bech dem wesentlichen gehalte nach ihm
überwiesenen rechtsbuch Johann Purgoldts buch ix. x 'entwirft

er im anschluss an Cicero und Aristoteles eine art von politik,

worin er ratschlage für die behandlung der öflentlichen geschälte

und für das verfahren und betragen der beamten und gemeinde-

vertreter erteilt, überhaupt hat er, auch abgesehen von den

gereimten einleitungen der einzelnen bücher, neigung zu weit-

läufigen, mehr ethischen und politischen als juristischen ausein-

andersetziingen' (Stobbe). er pflegt zuerst natur und geschichte

des gegenständes zu erörtern, dann wendet er sich zur prak-

tischen Vorschrift, so tut er auch im Ritterspiegel, dessen zweiter

teil (von z. 2221 an) der kriegskunst gewidmet ist und reichliche

benutzung des Vegetius aufweist.

Wenn Rothe demnach fast als ein Vorläufer der politiker

der renaissance angesehen werden könnte, so steckt er ander-

seits noch ganz in den nianieren und anschauungen der bürger-

lichen didaktiker des xni und xiv jhs., eines Hugo von Trimberg

ua. aber er hat oü'enbar universitätsbildung genossen und zeigt,

wie innerhalb des neuen gelehrtenstandes , mag das kleid auch

immer geistlich bleiben, eine Verlegung des schwerpuuctes nach

der weltlichen seite stattfinden konnte.

Die litteratur über Rothe hat Lorenz nicht vollständig genug

verzeichnet, die aufsätze von Fedor Bech stehen Germ. 5, 226.

G, 45. 257. 7, 354. 9, 172. über die Thüringische chronik vgl,

Wiizschel Germ. 17, 129 ff. —
Ich weifs wol dass dem autor diejenigen recensionen die

liebsten sind, aus denen er am meisten lernt, ich bedaure daher

dass ich eine solche hier nicht schreiben konnte, über die

quelleuwerte mitzusprechen habe ich weder lust noch beruf;

und was ich zur menschlichen oder ästhetischen Charakteristik

aus meinen litteraturgeschichtsheften beitragen könnte, ist über
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anfange von l)eobachtiingen nicht hinaus gediehen und bedürfte

reifhcherer durcharheitung und neuprüfung als mir in diesem

augenblicke möglich wäre.

Strafsburg 18. 9. 77. Scherer.

Biiefweclisel zwischen Jacob Grimm und Friedrich David Graeler. aus den

Jahren iSlU— 1S13. herausgegeben von Hermann Fischer. Heiibronn,

gebrüder Henninger, 1S77. 62 ss. S°. — 1,00 m.*

Seitdem Franz Pfeifler im elften bände seiner Germania den

anfang gemacht hat, ist in den verschiedenen facbzeitschriften

sowol wie auch in mehreren besonderen Sammlungen eine er-

kleckliche anzahl von briefen Jacob Grimms und seiner mit-

forschcr veröffentlicht worden, man darf zur ehre der horaus-

geber sagen dass die von ihnen ausgewählten briefe fast durchweg
bedeutend waren, und dass noch niemand sich zu solchen ge-

schmacklosigkeilen verstiegen hat, mit denen man sich an Goethe

durch den abdruck seiner wein])estellungen versündigt, nicht

geringen gewinn zieht aus diesen publicationen die geschichte

unserer Wissenschaft, es eröffnen sich einblicke in die denk-

und arbeilsweise des briefschreibers, in seine jeweiligen Stim-

mungen, hoffnungen, belürchlungen, es lässt sich erkennen, in

welcher wissenschaftlichen atmosphäre er atmete, welche an-

regungen er von aufsen emplieng, in wie hohem grade er seiner-

seits auf andere eiuw ürkte : während all diese subjecliven momente
in seinen ausgefeilten und nivellierten fertigen Schriften durchaus

zurücktreten. nebenbei ergeben sich wertvolle notizen über

Schicksale von hss. und büchern.

Deshalb darf auch die vorliegende monographie willkommen
geheifsen werden, um so mehr als sie die beziehungen JGrinnns

aus einer zeit zum gegenständ hat, die bisher noch nicht voll

beleuchtet war. es sind neun briefe Grimms und elf Graeters,

welche hier mitgeteilt werden, die ersteren den auf der k. öffenll.

bibliothek zu Stuttgart aufbewahrten papieren Graeters entnonnnen,

die andern dem herausgeber von Herman Grimm überlassen,

die correspondcnz, welche durch einen brief Jacobs vom 8 august

1810 erölfuet und durch einen Graeters vom 28 februar 1813
beschlossen wird , zeigt allerdings den herausgeber des Bragur
und der Idunna in so wenig günstigem lichte dass nicht nur
das urteil, das Grimm später in der Mylh.' s. xxix über ihn

fällte, sondern auch die viel schärferen worte, die Görres einmal
(Briefe 2, 28.5) äufserte: 'Graeter ist freilich zu aller zeit wie
lappleder und bieuenzucker gewesen, eine dreimal aufgegossene
brühe mit zwei feitaugen, ungesalzen und ungeschmalzen', voll-

kommen gerechtfertigt erscheinen, während Grimm die rück-

* Tgl. Litt, centralbiatt 1S77 nr 37.
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haltlosesten milteilungeii über seine wissenschaftlichen plane

macht, die mannigfachsten gel'älligkeiten zu erweisen strebt und

nur das interesse der sache im äuge hat, so ist Graeter, wiewol

er an andere wahrhaft naive Zumutungen stellt, entschieden un-

gefällig; er bleibt mit seinen funden hinter dem berge, um sie ja

nicht einem fremden überlassen zu müssen; er ist aufserst em-
plindlich gegen jeglichen Widerspruch und hält sich für ein ver-

kanntes genie. unbequeme anfragen beantwortet er mit winkel-

zügen oder gar nicht, den brüdern Grimm misgönnt er dass

sie eine abschrift des zweiten damals noch ungedruckten teils

der Edda aus Kopenhagen erhalten haben und macht über deren

projectierte ausgäbe bemerkuugen in der Idunna, die man min-

destens sonderbar nennen muss. die Grimms sehen sich dadurch

zu einer erklärung veranlasst, um deren aufnähme in sein organ

sie Graeter ersuchen und die er, allerdings in etwas dehnbaren

Worten, zusagt, aber sie erscheint nicht, bis endlich Jacob mit

einem energischen mahnbrief das ms. zurückfordern muss. darauf

erfolgt unter beifügung eines schon vor Jacobs reclamation ge-

schriebenen und für Graeters emptlndlichkeit überaus characte-

ristischen briefes (nr xii) die anzeige dass jene antikritik nebst

seiner eigenen metakritik zu Breslau und im druck sich befinde,

dass er sie nun aber, wenn noch möglich, sofort zurückziehen

werde, offenbar war Graeter herzensfroh über diesen ausweg.

das ms. ist dann sicher in Breslau in den papierkorb gewandert.

Graeter suchte darauf zwar von neuem anzuknüpfen, aber das

vertrauen der brüder muste geschwunden sein, und gelüst wurde

jedes Verhältnis nach der anonymen bcsprechung der Alld. heklen-

lieder durch Graeter in den Heidelberger jahrb. 1^13 nr 11— 13,

die Wilhelm sehr übel vermerkte und welche ihn zu dem be-

kannten Sendschreiben hinter den Drey altschottischen liedern

veranlasste.

Fischer notiert dass die correspondenz nicht vollständig sich

erhalten habe, sondern dass 2 oder 3 briefe fehlen, vielleicht

aber noch mehr. Wilhelm Grimm schreibt an Görres (19 Januar

1812. Briefe 2, 273): 'er [Graeter] ist ohnehin toll auf die ehre

der erstgeburt und hat uns schon ganz lächerlich geschrieben:

er frage nach allem jetzt nicht, sondern nur: wer hat zuerst von

der Edda gesprochen?' diese worte finden sich in keinem der

Fischerschen briefe vor. oder hat Graeter auch mit Wilhelm

correspondiert? auch sonst würde die beiziehung der Gürresbriefe

hie und da die erklärung gefördert haben, von dem Reinharl

ist in diesen öfter die rede (2, 127. 132. 205. 311), auch von

der Edda gelegentlich, von der Krökarefssaga s. 132 vgl. an

Graeter s. 15, von Graeter noch s. 32-1. 361. 379. 389, von

Bühs s. 350.

i her diesen letzleren schreibt Jacob an Graeter s. 59 : 'Rühs

hat mit unsäglicher grobheit meinen bruder anticritisiert, wird
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aber schön abfahreu'. die fragliche von Graeter s. 60 'handfest'

genannte antikritik, welche Fischer nicht nachweisen konnte, steht

in der Hallischen literatiir-zeitung vom 22 december 1812, nr 318.

sie ist in der tat infam : ausdrücke wie 'unverschämte frechheit\

'hämisches geschwätz', 'dummdreistes absprechen' uä. zieren die-

selbe. Wilhelm antwortete mit vornehmer ruhe in den Heidel-

berger Jahrbüchern 1813, intelligenzblatt nr n s. 10— 13.

4. 10. 77. Steinmever.

BERICHTIGUNG.

In der besprechung meiner Kerenzer mundart durch Scherer

(Anzeiger iii 57 ff) konmit in einem wesentlichen punkte ein

misverständnis vor. Scherer glaubt nämlich dass die laute franz.

'pipe, tonte, coq bei mir lenes seien (s. 61 der besprechung),

und dass also Sievers, wenn dieser in seinen Grundziigen — in

der absieht, den lautgegensatz zwischen verschluss -lenis und
-fortis au demjenigen von media und tenuis zum Verständnis zu

bringen — meine b, d, g (tonlose) mediae, meine p, t, k tenues

nennt, im unrechte sei. zu dieser irrigen auffassung kann

Scherer nur dadurch gelangt sein dass er s. 20 der Ker. m. in

dem passus:

4. harte (tonlose) verschlusslaute: b, d, g und deren Ver-

doppelungen, d. i. p, t, k in der früher festgestellten

geltung dieser zeichen (= franz. pipe, toute, coq)

den erläuternden zusatz: 'd. i. p, t, k usw.' auf: 'b, d, g' statt

auf das wort 'Verdoppelungen' bezogen hat. die ausführungen

Ker. m. A i § 1 (vgl. insbesondere s. 24 z. 6 v. u. bis schluss

des §) lassen übrigens diesfalls nicht den geringsten zweifei

übrig. — natürlich fallen mit jener unrichtigen Voraussetzung

auch eine reihe von einwänden dahin , welche Scherer (s. 61

und 65 ff der besprechung) erhoben hat.

Auch hinsichtlich des schweizerischen w,j, l besteht zwischen

Sievers und mir keine ditferenz in der auffassung der lauttat-

sachen, nur in der Systematik, ich verfahre hier rein phonetisch

und stelle somit jene laute in eine kategorie, welche Sievers mit

dem namen der reinen sonoren belegt. Sievers dagegen berück-

sichtigt auch historische unterschiede, er nennt demnach ein

/ oder w , welches sich aus einer tönenden Spirans j oder w
durch reduction entwickelt hat ('wobei das specilische reibungs-

geräusch der spiraus wegfällt oder doch bis zur Unkenntlich-

keit geschwächt wird' Sievers Grundz. s. 90), immer noch eine

tönende spiraus und unterscheidet sie von halbvocalischen /, lo,

obgleich sie mit diesen, lautlich genommen, beinahe oder ganz

zusammenfällt, werden nun die schweizerischen w, j ohne wei-

teres zu den reinen sonoren gerechnet, so könnte das zu der
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annähme verleiten, als hätten sich im schweizerischen die halh-

vocale der mspracho erhalten, wogegen Sievers schon durch die

eintoilung dieser laute ausgedrückt wissen will dass sie sich viel-

mehr aus einer Vorstufe entwickelt haben, wie sie in den jetzigen

norddeutschen (Brückeschen) to, j vorliegt.

Bei diesem anlasse möge es mir noch verstattet sein, mich
selbst in einem punkte zu berichtigen resp. mich genauer aus-

zudrücken, als es in der Ker. m. geschehen. Scherer vermisst

das princip, das mich hei der bchandlung der etymologischen

Verhältnisse des consonantismus der muudart geleitet habe, nun
geht zwar aus der Vorbemerkung zu A n der Ker. m. hervor

dass ich eine genaue etymologische Statistik, wie Scherer sie im
äuge hat, wenn er alle ausnahmen von der regelmäfsigen ent-

sprechung und alle etymologisch dunklen würter verlangt, nicht

beabsichtigte, der schwerpunct meiner arbeit lag nicht in

einer solchen aufgäbe, die ich überdies bei jahrelanger abwesen-
heit im auslande auch gar nicht hätte lösen können, im all-

gemeinen habe ich also blofs skizziert; nur einzelne partieen

sind annähernd vollständig ausgeführt, aber es heilst in meinem
Vorworte s. ix: 'wo es von Interesse war, habe ich eine regel

so erschöpfend belegt, als mir möglich war' — und mit rück-

sicht auf diesen zu unbestimmt gehaltenen passus liitte ich, von

der gegebenen erklärung notiz zu nehmen. — mit einem den

anforderuugen Scherers entsprechend angelegten lautstande seiner

mundart wird demnächst hr prof. Hunziker in Aarau (in der

einleituug zu einem Aargauer wörterbuche) vor die öflentlichkeit

treten.

Burgdorf im august 1877. dr J. ^yI^TELER.

ERWmERU.NG.

In bezug auf ic und j habe ich s. 63 meiner anzeige selbst

die bitte um nähere belehrung ausgesprochen und die möglichkeit

eines misvorständuisses zugegeben, ich bin durch die vorstehende

berichtigung hierül)er nicht vollständig aufgeklärt, glaube aber

gern dass die herren Sievers und Winteler unter sich einig sind.

Dass ich das nun auch in der frage der fortes und lenes

annehmen muss, tut mir leid, denn, wie hr dr Winteler be-

merkt haben wird , traute ich ihm eine ansieht zu, die ich im

wesentlichen für richtig halte, mit dieser ansieht habe ich

mich s. 65 ff beschäftigt, ihre auwendbarkeit auf die lautver-

schiebung und auf die übrigen hochdeutschen mundarteu habe
ich untersucht: für die 'tonlose media' hätte eine Verweisung
auf Anzeiger m 13 genügt.

Strafsburg 8. 9. 77. Scherer.



ANZEIGER
FÜR

DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LITTERATUR

IV, 2. 3 MAI 1878

Sjürdar kvajiti. die färöischen lieder von Siguid. zum erstenmal mit ein-

leitungen, anmerkungen und ausfüliiliohem glossar herausgegeben
von j\Iax Vogler, i. Regin smidur. Paderborn, verlag von Ferdinand

Schoeningh, 1877. 108 ss. 8°. — 2,10 m.

"Wie herr Vogler beliauplen kann, die fyeröisclien Sjürdar

kvsedi zum ersten male mit einleitungen und anmerkungen
herauszugeben, wird niemand hegreifen der die beiden früheren

ausgaben auch nur von ferne kennt, und noch weniger jemand
der sie sich neben seiner neuen ausgäbe etwas näher ansieht,

so viel ich wenigstens sehe, stammt alle litterarische gelehrsam-

keit seiner 'einleitungen', all seine kenntnis vom betriebe des

färöischen volksgesangs fast allein aus der ersten ausgäbe (Randers

1S22), aus Lyngbyes vorrede und namentlich der einleitung

PEMüllers, deren inhalt er sich vollständig zu eigen gemacht

hat; nur pflegt er seine nächste quelle nicht immer rechtzeitig

zu eitleren, benutzt hat er daneben nur noch wol die Saga-

hibliothek, WGrimms Altdänische heldenlieder und Deutsche helden-

sage, PTWillatzens Übersetzung einiger isländischer und fioröiscber

lieder (Bremen 1865) und Konrad Main-ers gehaltvolle anzeige

derselben in der Germania xiv 97— 114, einen vielleicht schon

von Willatzen ausgezogenen aufsatz des touristen Franz Maurer
in Westermanns Monatsheften von 1S63, RGoedekes Deutsche

dicbtung im MA. (s. 19) und etwa noch einige gleich seltene

bücher. das 'sehr wenige, zum grofsen teil recht schwer zugäng-

liche material', von dem im vorwort s. v in geheimnisvoller weise

die rede ist, 'welches — aufser den zwei mehr oder minder
mangelhaften dänischen Sammlungen, die beinahe jedes
wissenschaftlichen a p p a r a t s entbehren, — den heraus-

geber einer neuen, kritischen ausgäbe unterstützen konnte',

hat diesem doch recht nahe gelegen und ward von ihm keines-

wegs aus entlegenen, verborgenen oder gar unbekannten regionen

herbeigeholt, was hr Vogler in seinem grammatischen abschnitt,

von s. 4G—51 über fierüische lautlehre und conjugation bei-

bringt, ist aus Heynes ebenfalls in Paderborn erschienener Laut-

und flexionslehre so gut wie ausgeschrieben und, da Heynes
dabei mit keinem worte gedacht wird, kaum etwas anderes als

ein plagiat. Hammershaimbs F.eröisk sprogla^re in den Annaler
for oldkyndigbed von 1854 s. 233 fl' kennt weder Heyne, noch

A. F. D. A. IV. 8
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lir Vogk'i'. die beantworlung aber der frage wegen des alters uud

Ursprungs der lieder ist in keinem punkte gefördert worden und

s. 27 müssen wir uns noch mit Müllers resultat begnügen, wo-

nach sie in mündlicher Überlieferung nach form und Inhalt im

wesentlichen wol erhalten auf ein tausendjähriges alter anspruch

machen können.

Auch die anmerkungen, mit denen hr Vogler die lieder zu-

erst versehen haben will, sind zum guten teile nicht gerade neu.

sie widerholen zunächst alles was Ilammershaimb an bedeutsamen

und bemerkenswerten abweichungen von seinem texte aus andern

aufzeichnungen angibt, und von den spärlichen, eigentlich erst

bei S2 beginnenden, erklärenden nolen sind die zu 83, 2. 84, 4.

90, 4. 107, 3. 119, 3. 126, 4 aus Lyngbyes Übersetzung und

anmerkungen entlehnt, zum teil recht unverständig, denn wer

wird verständiger weise zu 126, 4 widerholen dass 'unter den

(von Sigurd aufgeladenen) schätzen sich auch Andvaris ring

befand,' und wer die anmerkungen zu 84, 4 und 119, 3^, wenn
er vom deutschen oder germanischen etwas versteht und daher

wissen muss dass stnbbi bei hrn Vogler in der note eigentlich
Stubben, stumpf (baumslumpf usw.), und stabbi im text und bei

Lyngbye in der anm. eigentlich ein stück von einem stamme

(stafr pfosten, stütze), daher holz- uud hauklolz ist und nicht

'ein aus einem walfischrückenwirbel verfertigtes, stuhlähnliches

gerät', und dass gleichfalls ferner, altu. ?emw eigentlich einen

Stab, zweig, 'zein' und keineswegs 'eigentlich eine holzstange
woran die nieren und andere eingeweide der walfische über

kohlen gebraten werden' bedeutet, aber unläugbar schlimmer

sind noch hrn Voglers eigne zutaten, die weitem mitteiluugen

über abweichungen des Lyngbyischen textes beweisen nur dass

Hammershaimb mit recht stillschweigend darüber hinweg gegangen

ist, da er bessere aufzeichnungen vor sich hatte; die übrigen

kritischen und erklärenden noten aber leider Avie wenig hr Vogler

seiner aufgäbe gewachsen war. wer wird 5, 4 Sigmunds land für

Hunaland erklären, wenn im liede selbst schlechterdings keine

andeutung dazu berechtigt? nur in der Völsungasaga ist Huna-
land das erbe der Volsunge; aber selbst wenn die saga, wie ich

überzeugt bin, die letzte quelle des liedes von Regin wie grösten-

teils auch des von Brynhild war, so würde jene deutung immer
etwas hineintragen, was seiner uns vorliegenden fassung fremd

ist, und daher verwerflich sein. — wer 13, 4 tad statt teir böni

muti mcer vermutet, muss an die auslassung des relativs nicht

gewöhnt sein, die er doch schon aus dem liede selbst (1,7.

121, 2 uö.) kennen lernen konnte. — 39, 2 soll von Hammers-
haimb und Lyngbye 'verschieden aufgefasst' worden sein, jener

liest hann miUnm, dieser i miUuni manna herjar und übersetzt

'imellem mandehiTre', also als wenn hetja da stünde, hrn Vogler

'scheint diese ausleKuncr die uui-ezwuusenste zu sein', nachdem
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er herjar für eleu fieruisclien geuetiv sing, von herr (oder herur)

erklärt, was dem eingebornen F.cringer Ilammersliaimh oflonbar

nicht eingefallen ist. — 82, 4 In verdur so vida d ferd, 'du

wirst weit kommen, es noch weit bringen' oder 'wirst weit be-

rühmt', erklärt hr Vogler 'du wirst weil berühmt auf der
lahrt.' — ferner: 86,4 vüdi eg latid liv 'Regln wünscht,
er möchte für Sigurd das leben gelassen haben', statt 'wullle

ich das leben gelassen haben' = 'würde ich das leben lassen'. —
statt zu 94, 3 einfach zu bemerken, der einäugig*; sei Odinn, heifst

es ungeschickt und mit unnötiger gründlichkeit 'Odin wird lie-

kanntlich oft einäugig dargestellt; das eine äuge halte er ja

an Mimir dahingegeben', aber über die merkwürdige nächste

zeile, wonach er einen tinnischen liogen in der band oder, nach

einer andern aufzeichnung, kuepta bruk d heini hatte, wird nichts

gesagt und doch liefs sich wenigstens Völs. s. c. 3 var berfoettr ok

hafdi kni/tt litibrökum at heini, dagegen Nornag. c. 6 var i bldm

bröknm, ok kuepta sko d fötum vpphdfa, ok spiot i hendi ua.

(Mylh. 133) vergleichen. — 99, t. für welche leser ist dann wol

die anmerkung bestimmt dass Sigurd nach Hcgins absieht in

einer der gruben durch das blut des drachen den tod linden

sollte? — 103, 3f ein imui af eitrinnm livir (altn. Mifir) hon

teer td, 'vor einem teil des giftes schützt sie (die grübe) dich

dann, ein teil hält sie dir ab', wird übersetzt 'einen teil des gif-

tigen blutes nimmt sie auf. — 112, 1 bringt hr Vogler eine

bemerkung WGrimms über den Fafnir des eddischen liedes, aber

ganz unnötiger und ungereimter weise an. der fseröische drache

speit ja kein gift, und wenn er mit Sigurd ein gespräch führt,

für wen bedarf es da der erinnerung dass er rede und verstand

besafs? — 119, 2 tö vecjnrin vor trangur wäre isländisch oder

altn. /w vegrinn var pröngr 'doch der weg war enge, gedrange,

es ward Sigurd schwer durch zu kommen, das herz zu durch-

bohren', hr Vogler aber erklärt 'doch der spiefs reichte knapp
zu, war zu klein', und hat im glossar s. 106 'vegur baum-
stamm, der als spiefs dienende baumstamm'. das ohnehin schon

reiche nordische Wörterbuch verdankt ihm also hier eine zwie-

fache bereicherung, erstens das neue wort vegr 'baumstamm,
spiefs', und zweitens die neue, bis jetzt unbekannte bedeutung
von firOngr. die letzte entdeckung aber war offenbar erst eine

folge der ersten und wie diese zu stände kam, ist noch leidlich

sichtbar, den tein 'stab' der nächsten zeile, bei Lyngbye zwar

'eigentlich' nur ein 'lra?pind', ein holzpllock , fasste hr Vogler

kräftig als eine bolzstange, fror, vegur schien dann wol nicht

wesentlich verschieden von altn. veggr keil, keil aber und holz-

stange ergaben als höhere einheit den baumstamm und der baum-
stamm den spiefs, an dem Sigurd das drachenherz braten will,

die nordischen und die deutschen fachgenossen werden hoffent-

lich nicht so undankbar sein und diese entdeckungen des jungen

8*
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gelelirlen iiiclit anerkennen. — dass die ganz »!nll)elirliclie be-

merk ung zu 120, 4 wider wörtlich ans WGrimms HS 3S9 ("396)

entlehnt ist, hat hr Vogler zu erwähnen vergessen. — zu 121, 1

Tad sögdn honwn vülini fuglar werden wir belehrt 'nach der

Völsungasaga sprach eine schwalbe zu Sigurd'. wir aber lernen

daraus 1) dass hr Vogler bis jetzt eine nähere bekanntschalt mit

der saga zum zweck seiner eignen belehrung noch nicht gemacht
hat, da die saga c. 19 mit der möglichsten deutlichkeit in Ordinal-

zahlen richtig sechs igdur aulzählt, die dem Sigurd zureden;

2) dass er ebensowenig des wol erhaltenen eddischen liedes, das

dem bericht der saga zu gründe liegt, sich bewust war, wo man
durch die in der handschrift beigefügten Ziffern sogar auf sieben
igdni' kommt; 3) endlich dass er auch, mit andern schriftgelehrten

die neuerdings über die sache sich haben vernehmen lassen, noch

nicht aus Egilsson, Jonsson, Fritzner oder Cleasby-Vigfusson ge-

lernt hat dass die igdur (Brynh. 52 tgnrnar = 53 villmi fuglar)

weder schwalben noch adler sind, sondern kleiber, blauspechte

oder Spechtmeisen, die nach unsern naturgescbichten nordwärts

bis Söndmüre oder gegen Drontheim verbreitet sind, womit denn

eine örtliche grenze bezeichnet ist, innerhalb deren die eddischen

Strophen entstanden sein müssen, i — 130, 3. wenn hier und
Brynh. 62. 63 von Grani gerühmt wird dass er ebenso gut über

steine als über feld oder sand geschritten sei, so geschieht das

gewis weil die fseröischen ponys viel über fels und gestein klet-

tern müssen, aber die einleitende hippologische belehrung, dass

die fffiröischen pferde deshalb 'sehr gute hufe' hätten, konnte

widerum ohne schaden gespart werden. — schliefst endlich die

Strophe 'ein solches pferd kommt niemals wider d rika kotigins

höir, so ist die auslegung des 'reichen königs' durch 'künig

Budlis' widerum falsch, dass Sigurd unmittelbar nach der er-

legung des drachens zu den 'Budlungen' geritten sei, um sich

um Brynhild zu bewerben, ist nach Brynh. 23 ff. 46 ff. 54 ff

nicht wahr und von 'Budlungen' überhaupt nicht die rede, der

Variante Budia zu rika fehlen bei Hammershaimb offenbar zufällig

die siglen N. S. sie ist aber hier kaum mit geringerem recht als in

dem ganz ähnlichen falle 4, 4 von ihm verworfen, erst Brynh.

61—63 ist d Budla kongsins land oder höll am orte. — von

allen anmerkungen, mit denen hr Vogler das von ihm heraus-

gegebene lied in Wahrheit 'zum erstenmale' begleitet hat, ist nun,

soviel ich sehe, nur die eine zu 106, 2, dass f;er. frcetta = altn.

fretta sei, übergangen; aber nirgend, auch nicht in rinem falle,

haben wir gründliche sprach- und Sachkenntnis, verständige über-

* nach Ivar Aaspii 321' kommt freilich die /^'•^/a auoli in Xordland

vor, also jenseit Drontheim, und zwar als bachstelze, molacilla alba, die

auch 211 den sinsrvösreln gehört, wogegen die hampigda s. 2(>r in Hardan-

ger südlich von Bergen eine art meise ist.
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leguüg, präcision des deukeus und urleils und geschick der be-

haudluug bei ibni wahrgenumiiicii; und babeii wir uus daria

nicht geirrt, mit welchem recht kann er sich seiner arbeit rühmen
oder könnten wir sie loben?

Der text ist nach Ilammershaimb abgedruckt, mit denjenigen

orthographischen äuderuugen , die Hammershaimb selbst schon

im zweiten helle der FaToiske kvseder 1855 durchgeführt hat,

und hie und da, in einzelnen unter dem texte angegebenen lallen,

mit anderer bezeichnung der quantität der vocale, als der lioroische

herausgeber ansetzt; worüber wir mit hm Vogler hier nicht

weiter rechten wollen, die hauptsache ist dass er den von jenem
'an stelle des circumtlex (1. circumllexes) gesetzten acut', wie er

sich s. V ausdrückt, 'aufgehoben und in anbetracht dessen,

dass es dem äuge des deutschen lesers als längenangabe gewohnter
geworden, das erstere zeichen gewählt' hat. aufserdeni will er

s. VI 'auch inbezug auf die interpunktion Verbesserungen einge-

führt' haben, die mir nicht aul'gelallen und entgangen sind, ver-

bessert ist uuläugbar 48, 3 ein bei Ilammershaimb übersehener

druckfehler, tad in td. die beiden andern, sehr wenig gelunge-

nen versuche des hrn Vogler, den text zu verbessern (13, 4 tad

für teir und 39, 2 i millnm für hann millum) wurden schon

erwähnt, die zwei visur, die nach 34 allgemein gesungen, den-

noch von Ilammershaimb als 'gewis aus andern fseröischen liedern

eingedrungen' verworfen werden, wurden auch von hrn Vogler

nicht wider in den text aufgenommen, obgleich ihre widerkehr

in andern liedern noch keinen beweis für ihre uuursprünglichkeit

hier abgibt, ebensowenig auch die meinung PEMüUers, dass sie

der erzählung einen christlichen anstrich geben sollten, wenn
die lieder erst seit dem xiv/xv jb. oder noch später entstanden

sind, selbst die unechtheit der nur auf den Norderiuseln und
Sandö nach 130 gesungenen visur njochte ich nicht unbedingt

behaupten, obgleich sie nur einen lockern scherz von ziemlich

frostiger ertinduug anbringen, da die Aldirüna augenscheinlich

erst dem köldum rnnni entsprang, indes, dass die kritischen

bestrebungen des 'neuen kritischen herausgebers' sich in so be-

scheideneu grenzen halten und im wesentlichen nicht über eine

widerholung des textes seines Vorgängers hinaus gehen, ist am
ende noch das lobenswerteste an seiner arbeit, und man könnte

schon damit zufrieden sein, wenn im einverständnis mit Ilammers-

haimb — der, soviel ich weifs, noch jetzt als probst über die

Fseröer zu Thorshavn auf Strumö oder Nes auf Osterö lebt —
die von ihm 'gesammelten und besorgten' Sji'irdar kva;di, nebst

dem Lokka tättur und den liedern aus dem kreise der ältesten
nordischen heldensage, durch einen neuen abdruck wider jedem

erreichbar würden, eine solche Verständigung mit Hammers-
haimb ist aber nicht vorhergegangen und nicht für nötig oder

ziemlich erachtet, hr Vogler würde sich sonst im vorwort nicht
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SO geringschätzig über die arbeit seines trefflichen vorgangers

ausdrücken, der er erst durch seine bomilhungen die mangehide
wissenschaftliche würde und weihe zu erteilen sich berufen glaubte,

durch diese benuihungen hat er sich, wol ohne zweifei, juristiscli

vor allen übeln folgen sichergestellt, aber schwerlich in irgend

einer andern hinsieht, abgedruckt ist allein der erste, kleinste,

für uns in Deutschland jedesfalls unwichtigste tättur von Regin

und zwar mit einer raumverschwendung, dass mindestens noch

die hüllte der 23S Strophen von Brynhild daneben hlitte platz

finden können, wenn mit gleicher Sparsamkeit wie bei Hammers-
haimbs druck verfahren wäre, von diesem sind 13 zierliche

kleinoctavseiten bei hrn Vogler glücklich auf 24 Seiten grofs-

octav gebracht, dadurch ward der umfang zwar nicht eines

buches, doch eines büchleins erreicht, der preis, wenn auch nicht

der wert desselben, nach Verhältnis gesteigert und dem publikum

die aussieht auf noch etwa 80 Seiten texl statt der 43 bei Hain-

mershaimb restierenden eröffnet, ungerechnet die zutaten, mit

denen hr Vogler sie noch begleiten wird, derselbe 'denkt' nem-
lich (s. v) die beiden andern trettir von Brynhild und Ilogni 'in

nicht ferner zeit folgen lassen zu können', wir dagegen ver-

hehlen offenherzig nicht den w'unsch dass es uns noch gelingen

möge, ihm und, falls nicht ihm, seinem Verleger wie dem publi-

kum die lust an der fortsetzung inzwischen vollständig zu ver-

derben.

Unstreitig 'zum erstenmal' hat lir Vogler ein fa^röisches lied

mit einem 'namenverzeichnis' und 'ausführlichen glossar' ausge-

stattet; ja vor ihm ist es wol selten jemandem eingefallen, ein

einzelnes lied in dieser weise herauszugeben, schon deswegen,

damit es nicht aussehe als wollten wir sein verdienst unter den

Scheffel stellen, müssen wir auch sie noch einer näheren prü-

fung unterziehen, dieselbe aber bestätigt lediglich die bisherigen

erfahrungen, nur in noch ausgedehnterem mafse an neuen und

zahlreicheren beispielen. — in dem ersten arlikel des namen-
verzeichnisses bleibt unerwähnt dass der drache mehrmals im

liede 98. 115. 116 der bruder Regins heifst; dagegen dass sie

söhne Ilreidmars waren , wissen wir nur aus älteren, anderen

quellen, und diese musten genannt oder die ganze notiz über-

gangen werden, und ebenso der wörtlich aus WGrimnis schein-

bar nur nebenher, mit einem 'vgl.' citierter Heldensage entlehnte

satz, der durch das in der widerholung beibehaltene praesens

und perfect sogar lächerlich wird. — der zweite artikel wider-

holt ebenso überflüssig HS^ 42 über die läge der Gnitaheide,

sogar mit citaten die gar nicht einmal nachgesehen wurden; denn
dann würde hr Vogler erfahren haben, dass Mone Kihandr auf

Kaldern in Hessen gedeutet hat. die citate aber aus der älteren

Edda ül)er Gn'üaheiitr, sowie weiterhin im siebenten artikel

unter Ilundingur, sind stillschweigend aus Lünings namenregister
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ausgeschrieben. — uach dem lilnlten artikel soll 'Iljdlprek,

könig von Dänemark (nacli der Volsungas.), der nachherige — hr
Vogler meint, übrigens fälschlich, der zweite — gemahl der Iljördis,

nach der Vilkinas. in der grofsen Schlacht gegen Ermeurik gefallen

sein und dem geschlecht der Widhnge (altn. Ylfyngar — 1. 17-

fingar — , ags. im Beov. Vylßngas) angehört liaben', also Helf-

rich, der aus der Mibelunge not und sonst wol bekannte mann
und verwandte Dietrichs von Bern sein, die gelehrsandieit über
diesen stammt wider aus WGrimms IIS* 105. 109, aber WGrimm
ist au der confusion der gleichnamigen personen selbstverständlich

ganz unschuldig. — im sechsten artikel wird Iljördis als 'tochter

des königs Elime aufgeführt, das lied weifs widerum nichts von
Sigurds mütterlichem grofsvater und folglicii noch weniger von
der unerhörten, rätselhaften namenform statt altn. Eylimi. das

nebenstehende citat 'vgl. Müllers Sagabibliothek ii 36 f muss aber-

mals unbesehens irgendwo abgeschrieben sein, da es nur den
auszug aus den ersten acht capiteln der Vülsungasaga ergibt, die

von Eylimi nichts enthalten; nur Müllers 'kunig Eilime' aufs. 44
konnte jemand auf 'Elime' gebracht hajjen. aber noch wunder-
samer lautet was hr Vogler weiter mitteilt, dass 'die Her va ra-
sa ga — er meint natürlich die Hervararsaga — und andere
altnordische werke darüber einige aufkläruug bieten, wes-
halb Hiordis zu dem sterbenden galten Sigmund auf das Schlacht-

feld eilt', wie ist es möglich dass dieser lext der saga und dass

die andern werke, aufser der Völsungasaga die uns in diesem

falle die einzige quelle ist, sämmtlichen kennern der altnordischen

lilteratur i)is jetzt entgangen sind? eine ahnung der lösung des

rätseis dämmert auf durch die ganz unvermittelt und ohne gleich

verständlichen Zusammenhang folgende anführung einer 'bemer-

kung' Willatzens, wonach 'der zweck der kriegszüge der heer-

und seekönige des nordens' nicht eroberung (und plünderung?),

'nur kämpf und niord und todschlag gewesen sei; welche mei-

nung hr Vogler 'nur mit vielen einschränkungen gerechtfertigt'

findet, aber wenn er sie nicht für richtig hielt, wie kam er

dann dazu sie hier ohne grund mitzuteilen? ich kenne lirn Wil-

latzens auseinandersetzung nicht, aber sollte sie vielleicht die

quelle sein, aus der hr Vogler sämmtliche mirabilien dieses artikels

schöpfte? — der achte artikel gehörte gar nicht ins uamen-
verzeichnis, sondern ins 'glossar', wo aber randargnyr fehlt, ob-

gleich es im lext überall bei hrn Vogler wie bei Hammershaimb
als appellativum steht, dieser fasste s. 147. 150 'schildes ge-

töse' mit recht als eine kenning der schlachl und nicht als Orts-

namen auf, wie andre den altertümlichen ausdruck misverstanden.

es ist daher nicht zu verwundern dass die Ftoringer Lyngbye über
den ort nichts anzugeben wüsten, sondern nur dass hr Vogler

dies naiver weise noch widerholt und trotz Hammershaimb den
ausdruck nicht verstand. — in den beiden vorletzten artikeln
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ist die Gelehrsamkeit, dass Regiii 'der sohu Hreidmars' und
Siyinimd 'sohu Vöisuugs' sei, wider wie früher übel ange-

bracht und die eiuraclie regel, das dem liede bekannte von

dem was es nicht kennt zu unterscheiden oder aber dies mit

stillschweigen zu übergehen, nicht beobachtet, von allen eilf

artikeln des Verzeichnisses bleiben also nur drei ohne gegrün-

deten tadel.

Ilrn Voglers 'glossar' ist mehr als der name verheilst, es

ist ein Wörterbuch das alle im liede von Regin vorkommenden
Wörter und wortformen vereinigen soll und nicht etwa blofs die

vom gemeinaltnordischen abweichenden, die mühe der Zusammen-
stellung, obgleich bei dem geringen umfange des liedes nicht

gerade grofs, möchte man anerkennen und sogar loben, wer

aber kaim sich dazu entschliefsen, wenn er sie so unverständig

wie hier aufgewendet sieht? oder wäre es verständig und hätte

es überhaupt einen sinn ein solches Wörterbuch für ein lied be-

sonders auszuarbeiten und herauszugeben, wenn einer die absieht

hat noch zwei andre, umfangreichere lieder derselben art ebenso

zu bearbeiten und herauszugeben? er versetzt sich damit ja nur
in die läge die menge gerade der gebräuchlichsten Wörter und
formen zwei- und dreimal verzeichnen und erklären zu müssen, und
setzt Verleger und käufer weiter in unnötige Unkosten und Un-

bequemlichkeiten ! von der Verkehrtheit seines Verfahrens hat hr

Vogler durchaus keine Vorstellung gehabt oder sich nicht darum
gekümmert; schon jetzt erhalten wir von ihm gewisse erklärungen

zweimal, in den anmerkungen (zu 83, 2. 84, 4. 106, 2. 119, 2)

und im 'glossar'. — 'bei seinen arbeiten für die fertigstellung

dieser ausgäbe' hat ihm nach s. vi 'neben Egilssons Lexicon poe-

ticum vor allem das Oldnordisk ordbog af Erik Jonsson gute

dienste getan', von Fritzner und Cleasby-Vigfussou scheint er

nichts zu wissen, aber auch mit jenen hilismitteln konnte er

sich immer eine gute kenntnis des altnordischen erwerben und
dadurch dann das fißröische verstehen lernen, selbstverständlich

ehe und bevor er an 'die fertigstellung dieser ausgäbe' gieng.

hr Vogler hat das nicht für nötig gehalten oder sich gottweifs

welche kenntnis des nordischen eingebildet, er will nach s. vi

'im glossar in den meisten fällen die abweichenden gemein-
altnordischen formen in klammern beigefügt' haben, in Wahrheit

tut er es ohne feste regel und consequenz und dann, wenn er

es aufrichtig bekennen wollte, in vielen fällen darum nicht weil

er in dem fieröischen wort das altnordische nicht erkannte, also

weder jenes verstand, noch dies genügend kannte, er bedient

sich dann seiner kunst des ratens und erfindens mit einer dreistig-

keit und Unverfrorenheit, die selbst nach den proben in den
anmerkungen (oben s. 115) in Verwunderung und das höchste

erstaunen versetzt, das nachfolgende Verzeichnis, das sich der

Ordnung des glossars anschliel'sl, wird hinreichen um die un-
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kenntnis, Unverständigkeit, leiclUferligkeit und uuaufrichtigkeit

im verfahren des hrn Vogler gründlich zu belegen.

alskijHs. die citate (Geisli 59, Vegtanisq. 4) stehen hei

Egilsson unter allskonar und belegen also keineswegs jenes nicht

blofs fa^röisclie und dänische, sondern gemein alt- und neu-
nordische wort. — alvuj\ sieht man die stellen an, 17 tu

foed tad va'l vid alvi upp und 70 royndi alv so fast, und nimmt
dazu Brynh. 101 so sterk vid tröUskum alvi (:og leika vid mar
i talvi), ferner Högn. 33. 34. 67 rünarkelvi und das häufige

verbum elva Brynh. 12. 189. 204 usw., so ist klar dass die

Fseringer alv, talv, kelvi, elva für altn. afl, taß, kefli, efla sagen

(vgl. Gudrunarq. 1, 27 elvi und dazu Bugge s. 419). da aber

Heyne nichts über diese eigenheit des faeröischen consonantismus

bemerkt, weifs auch hr Vogler s. 4S f nichts davon und phanta-

siert sich nun, wie es scheint mit hilfe von alfr (liosalfr) genius,

daemon, ein st. m. alvur 'licht, heil, stärke' zurecht, womit er

dann schliefslich richtig auf die bedeutung von afl gerät. —
hella soll 90 treuen, gegen etwas oder jemand stofsen bedeuten,

wie vereinigt sich aber damit die in der aumerkung s. 82 wider-

holte erklärung FMagnusens 'niemand kann mir widerstehen, ist

so tapfer wie ich"? — henjarkolvur. in der anmcrkung zu

107 tut hr Vogler so als wenn er zuerst das wort im glossar

erklären werde, was doch schon im wesentlichen richtig und
besser von PEMüUer bei Lyngbye geschehen ist, als von ihm.

denn wann bedeutet wol altn. kolfr ein heil? — 'hrandur st.

m. Schwert', vielmehr zunächst klinge. — bwxl = boegsl von

bögr ist vielmehr 'schulter, Schulterblatt', arnms (Fritzner 85'',

Cleasby 92'', Aasen 96'') und die erklärung 'brustfinne, brust-

flosse' bei Lyngbye, Hammershaimb und Jonsson zu eng, auch
für den Zusammenhang weniger passend. — draga tragen?

idiertragen? dass das wort im altn. und engl, (ags.) nicht die

bedeutung hat wie im deutschen, muss doch jeder anfänger

wissen. — eg. wie in aller weit kommt das reflexiv der dritten
person sin s(ür seg unter die erste person? — eik. dass die

unnötig angebrachte gelehrsamkeit wider irgendwo erborgt und
aufgerafft ist, verrät das citat 'Jömsvikinga s. cap. 3 s. 9 und 12',

statt Fms. 11, 9. 12. — eik ik elvi eichenkeule. so auch
Hammershaimb, richtiger Lyngbye s. 60 anm. 576 'egekövler'.

denn wer wird so leicht sagen 'er riss grol'se eichenkeulen aus'?
riva upp ist = altn. rifa upp; kelvi aber, wie Lyngbye sah,

wie vorher in rünarkelvi, altn. kefli, ein cylinder, runder stock,

stamm 'eller stump af et trse', wie dän. kjevle (Molbech Dialectl.

269), auch norweg. kavle (Aasen 347''). — enn 1. noch st. nach.

— fddir. so zweimal statt Hammershaimbs fädir; aber im text

fadir. — fär. hier vergleicht hr Vogler sogar einmal das gotische,

aber unglücklich, denn wer wird von favai pauci den nom. msc.

favs und nicht faus ansetzen? — fart. das dänische hat das
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11 n nordische worl aus dem deutschen, das ficröische es aus dem
dänischen, wenigstens in gewissen l'ormeln. Sigurd haut 83 vid

fnrt, wie Nih. 433, 2 schöz mit eilen und niederd. (Bwh. 1, 351)

in der fart schnell, in aller eile, aher wer wird darnach 'fart

st. f. kralV ansetzen? — favmir. das deutsche 'faden' als mafs

scheint hr Vogler nicht zu kennen. — 'gär (altn. gerr und
görr; ahd. garaw, garo) adv. heniil, fertig, gerüstet. — 15'. wie

ists möglich? wie kann gdr altn. gerr oder görr, wie aao. ad-

verhium sein und die angegebene hedeutung haben, wo Sigmund
sagt Tä id eg fekk tad annad sdr, illa neit at hiartannm, tad

hyggi at ti gdr? wie std 105 und Brynh. 21) für standa, so sagen

die Fairinger auch gd (Ragnar 39) gelegentlich für ganga und
können gewis auCh im ind. präs. die kürzere, nasallose form ge-

brauchen, die jetzt im dänischen und schwedischen ausschliefs-

lich darin hersclit, aber auch im norwegischen (Aasen 207') und
selbst dem neuisländischen nicht unbekannt ist. 'ich denke, die

wunde geht bis dahin, bis zum herzen' sagt Sigmund. — gongd
5 soll 'Jugend, junge ritterschalV bedeuten! altn. yngd ingeml

von nngr jung wäre ja ganz wol denkbar; ich finde es auch in

der norwegischen Volkssprache hei Aasen 9bV', wenn auch sonst

nirgend; wie sollte aber aus einem alten yngd im freröischen

gongd geworden sein? um die lautgesetze kümmert sich hr Vogler

nicht, da er mit raten weiter kommt, aber auch nicht um die

lieder, die er demnächst edieren will. Högn. 134 heilst es Tad
var Hiigni Jukason, var staddur i störari trongd, feldi nidur tolv

hundrad, kann rnddi fyri scBr gongd. hier ist gongd klärlich

(gang) weg, bahn, au der andern stelle dagegen (gehen! kommen,
zuzug (so Lyngbye und Hammershaimb) oder bewegung, und das

wort verhält sich zu altn. ganga oder gangr wie trongd altn.

pröngd zu [iröng. vgl. ahd. higangida, zi- oder znrgangida.

das faeröische hat diese bildungen häutiger, wie schon das Sprich-

wort lehrt 'stundum d svongd og stundum d sprongd' (Antiq. tidskr.

1849—51 s. 306, 29). aber so weit gehen hrn Voglers fairöische

Studien nicht, dass er sich überhaupt um Ilamraerhaimbs mit-

teilungen in den leicht zugänglichen dänischen Zeitschriften be-

müht hätte. — hallargolv. die erklärung 'hausflur' mag hin-

gehen, wo aber verlangte das wort je die zweite 'herdplatz',

wenn auch die feuer auf dem boden der halle angezündet wurden?
— heidnr ist heideland, heidefeld, und ebenso /(/».9/*e?V/?f?' dän.

lynghede schwed. IJnnghed. aber welcher lexicograph wird, wie

hr Vogler, die composita nach ihrer zweiten hallte, wenn diese

als Simplex in seinem texte vorkommt, die übrigen aber, wo dies

nicht der fall ist, nach ihrer ersten hälfte seinem Wörterbuch

einreihen und seinen lesern nicht einmal darüber bescheid geben?
— heilnr ist auch 4 nicht 'glücklich', nur 'wolbehalten', m-
colnmis. — 'komnr st. ni. hülle, haut' soll 108. 109 im dat.

plur. homrum haben! der herausgeber der fairöischen lieder weifs
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also nicht, ^vie jeder anfänger im altii., dass homrum nur dat.

plur. von hainarr und nicht von hatnr, im nom. pl. hamir, dat.

(homnm) hömnm, sein kann; er weifs ferner nicht dass hamarr

ganz gewöhnlich im nonhschen, auch noch im dänischen l)ei

Lynghye und llammershaimh, khppe, cinzehier fols bedeutet, so

dass, wenn der wurm mit seinen schultern (oder hrustlinnen)

über den dreil'sig laden hohen Wasserfall iiervorragte, mit dem
bauche aber d hoinrum Id, er auf den leisen und klippen des

Wasserfalls lag, und nicht etwa blofs in seiner liant steckt oder

auf einer bärenhaut lag, was hr Vogler, seis das eine oder das

andre, wol seinen lesern weis machen möchte. — hugdiarvi
'mutiger mann', ist das eine erklärung des ausdrucks? — höga-
loft (1. hwgaloft). 'der ausdruck findet sich auch in schwedischen

Volksliedern', dänische hat hr Vogler darnach nicht gelesen. —
ifl ist == altn. er (es), in hss. zuweilen et (Lund Ordföjningsl.

s. 258 anm.), modern sometimes e(/ (Cleasby). — kanna soll auch

'sich um etwas kümmern' bedeuten? und — klakknr ein sattel?

— 'liva (altn. hlifa) beschützen, bedecken', aber zu 103,4 er-

klärte ja hr Vogler livir 'nimmt auf? — liod lied, soll altn.

hh'oä sein! — menniliga menschlich? — rakki' wolf? —
ratt. wenn 130 ratt sum voll = altn. re'tt sein voll ist, so ist

41 ratt sum mold doch gewis nicht hratt sein inold. — reikja
= altn. rekja? und dies wäre nicht nur 'aufwickeln' (= aus-

einanderwickeln), sondern auch 'aufmachen, öfl'nen, ausgraben'?

und reika 3 i)lur. präs. von reikja? und darnach verstehe einmal

einer 28, 2 id dreiiigir reika at tala^= zu sprechen! — rey-
dargnll (nicht reidarg.). womit beweist hr Vogler wol dass

'rotes gold' soviel ist als 'echtes gold'? und wie erklärt er die

gestalt des ersten gliedes des compositums? — reystnr ist

altn. hranstr, hrn Voglers raustr gar nichts. — riki. gehörte

die bemerkung über den fieröischen bestimmten dativ neutr.

rikinnm, hiartanuin, svördinum usw. hieher oder in den gram-

matischen abschnitt der einleitung s. 52? — roda. darausmacht
hr Vogler kurzweg auch ein transitivum 'röten', ohne zweifei

also auch aus den völlig gleich gebildeten ahd. roten mhd. roten

und lat. rubere. — roysnisverk. 'beiden werk', heldentat' =
kipmpeverk bei llammershaimh, mag als Übersetzung gut sein,

aber erklärt ist das wort damit nicht, da reysnisverk sowol als

hreysnisverk im altn. gleich unerhört sind und nur hreystiverk

begegnet und rausnarverk verständlich wäre. — rökka erklärt

Lynghye 'Uegge sig i eggen eller raikke sig'. dies, wovon nur

das eine oder das andere richtig sein kann, widerholt hr Vogler

so dass er die bedeutung 'ausdehnen' in klammern als die ur-

sprüngliche zu 'scharten, in scharten legen' und dazu dann noch
ein altn. verbum riikkva aufstellt, das weder in der einen noch
in der andern bedeutung existiert, far. rükka 83 ist klärlich

das altn. starke hrökkva. — stedi soll im casus obliquus stidja
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und stiibhi stabba haben ! daher denn 84, 4 stnbbi in der erklären-

den annierkung bei lirn Vogler und stabban im text! ilass stnbbi

und stabbi zwei etymologisch ganz verschiedene würter sind (oben

s. 114), wenn auch die nordischen sprachen, die sänimtlich beide

besitzen, ihre bedeulung nicht immer aus einander halten (doch

s. Aasen 741''. 763''), verkennen freilich auch Gislason (Ordab.

457") und Vigfusson 585% aber ihr melaplastisches Verhältnis

ist neu und erst von hrn Vogler entdeckt. — stell 'hohen Standes'?

43 sa>la mödir min 'meine hohe mutter'? also auch uol mhd.
scelec vronwe hohe dame? und wenn SJohannes oder sonst

ein heiliger der scelege oder himi soeli benannt wird, so heifst

das 'der hohe, vornehme'? — td. wie die lormen des einfachen

demonstrativpronomens teils einzeln teils unter tad und teir auf-

geführt werden, muss man sich selbst ansehen, tey (ahn. pan)
steht zweimal, unter tad und teir, ti (altn. [wi) als couj. 'darum'

unter lad, dann als 'denn' besonders für sich, td als ein gemein-

schaftliches erzeugnis von sd sn tad da; was aber sd bedeutet,

erfährt man erst unter tad, was sn, erst unter ?e/rn. — tdttur
bedeutet zuerst 'glied'! s. doch Zs. 16, 142. — 'teknarstöll
(nicht -stölnr?) herscherstuhl'. dass dies die erste, eigentliche

bedeutung sei , wird wider auf gut glück angenommen, es ist

ohne zweifei altn. tignarstöll (Frilzner 669''), also eig. 'ehren-

sluhl, hochsitz'. — til handar soll Sigurd 55 sich dasjenige

ros erwählen, das vor seinen steinwürfen nicht davon läuft; se

handen würde man etwa mhd. sagen, statt in seine gewalt, für

sich zum gebrauch oder zu eigen, wie man selbst auf Sandö
singt til eignar. hr Vogler bringt das unglaubliche und unmög-
liche fertig und erklärt — 'zum besten, als den besten' ! wers

nicht glaubt, sehe bei ihm nur unter til nach. — über vegur

'baumstamm' oben s. 115.

Doch mit der correctur seines exercitiums, die noch keines-

wegs alles von gründe aus geschöpft hat, haben wir uns schon

zu lange aufgehalten und zu lange die geduld der leser in an-

spruch genommen, um jeden unbefangenen zu überzeugen mit

einer wie schlechten , schülerhaften und wertlosen arbeit wir

es zu tun haben, jeder leser aber dieser recensiou, der zu-

gleich käufer des büchleins ist oder es doch werden könnte,

wird die langmut oder ausdauer des recenseuten nicht tadeln

und mit der überstandenen oder blol's zugemuteten geduldsprobe

selbst zufrieden sein, wenn der erfolg wäre dass hr Vogler von

der weiteren fortsetzuog seines werkes abgehalten würde, ein

vorteil ist damit bis jetzt wol auf keiner seite erzielt, hr Vogler

hat dabei an Weisheit, tugend und ehren nicht zugenommen, der

Verleger keine zierde seines Verlags, und schwerlich andre nen-

nenswerte fruchte dagegen erworben, dem publikum ist mit dem
abdruck des einen liedes nicht gedient und die benutzung des-

selben durch die zutaten des hrn Vogler gründlich vergiftet,
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und der Wissenschaft ist keine lOrderung, nur hemninisse und
scliam und schände bereitet, das werk hätte nie das licht der

weit erblicken sollen und das beste wiire wenn es alsobald wider

aus den äugen der Icute verschwände, für eine neue ausgalie

<ler ia^röischen lieder oder eine Sammlung von dem oben s. 117
angedeuteten umfange würde hr Hammershaimb gewis auch einem

deutschen verleger gerne die band bieten und wol auch die sorge

für ein glossar (ein Wörterbuch wäre schon entbehrlich) und
für ein namenverzeichnis übernehmen, aul'serdem würde es unter

uns ohne zweifei nicht an einer jüngeren kraft fehlen, die bereit

und geeignet wäre hrn Hammershaimb nötiges falls bei der aus-

führung des Unternehmens zu unterstützen und namentlich die

bedürfnisse des deutschen lesers, die keinem andern hinderlich

sind, ins äuge zu fassen, vor hrn Vogler aber hoffen wir immer-
dar behütet zu bleiben.

10. 10. 77, K. Mlllenboff.

Freidaiik mit kriliscli-exegetischen anmerkungen von Franz Sandvoss. Berlin,

gebriider Bornträger, 1877. (8 und) 388 ss. 8°. — 8 ni.

iNachdem Hermann Paul in der Jenaer litteraturzeitung nr 34
von diesem jähre die vorliegende Freidankausgabe streng aber

gerecht verurteilt hat, könnte ich mich der mühe, auch meiner-

seits über sie den stab zu brechen, entheben, wenn ich nicht

glaubte, solchen bilchern gegenüber die einmütigkeit der Vertreter

der verschiedenen richtungen in der deutschen philoIogic aus-

drücklich constatieren zu sollen, damit vielleicht der druck ähn-

licher machwerke hintertrieben oder doch erschwert wird.

Herr Sandvoss ist kein neuling in der schriftstellerei. 1S64
hat er zu Friediand eine rede auf Uhland drucken lassen, 1866
erschien von ihm ebendaselbst eine Sprichwörterlese aus Burk-
hard Waldis mit einem anhange: zur kritik des Kurzischen B.

Waldis, 1867 ein programm Der mythos von Brunhild- Dorn-
röschen, öfters konnte man seinem namen in den spalten po-

pulärer blätter begegnen, aber alles, was er etwa an gutem in

seinen früheren Schriften geleistet hat, wird durch dies neueste

opus aufgewogen, während eines längeren aufenthaltes in Italien

kam er auf die unglückliche idee, den text der Bescheidenheit

durch eine reihe elender conjecturen zu verbösern, welche fast

ohne ausnähme dafür zeugen dass ihm die elemente der mhd.
grammatik noch verschlossen sind, wenn 'die woge des ligu-

rischen meeres im herlichsten mondschein unter seinen fenslern

ihr ewiges lied sang' fs. 154), mag ei- freilich nicht gestimmt

gewesen sein um in den lexicis nachzuschlagen und sich über
die landläufigsten dinge zu unterrichten: aber es mangelt mir
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jeticr ausdruck, soll ich di« dreisligkeit gebiireiul cliaracterisicreu,

mit der er diese einfalle miifsiger stunden, welche besser halten

angewandt worden können, nun ohne weitere prüfung und Sich-

tung der gelehrten weit gedruckt vorführt, denn an uns wen-
det sich doch der Verfasser; für ein laienpuhlicum hätte er ja

die rechtfertigung seiner änderungen, die sogenannten kritisch-

exegetischen anmerkungen, sparen können, freilich wird unser

urleil ihm wenig gelten: stimmen wir ihm nicht zu, so verspricht

er uns unter die 'männer der zunfl' zu rechnen, die es 'nicht

geben sollte in der Wissenschaft, aber leider gibt', welche 'ihm

verübeln dass er das einfache sah, wo es ihnen entgieng' (s. 148).

Wir wollen uns trotzdem nicht ahbalten lassen, unsere

jjdichl zu tun. also zur sache. zunächst linden wir in dem
buche einen text des Freidank, im wesenilichen den von WGrimms
zweiter ausgäbe, aber ohne kritischen apparat. es folgt ein

Verzeichnis sämmtlicher stellen, an denen von Grimm abgewichen

wurde, diejenigen darunter, welche von hrn Sandvoss vermeint-

lich berichtigt sind, werden sodann von s. 149—310 im einzelnen

besprochen.

Vor allem bemüht sich der Verfasser, uns allmählich die

einsieht beizubringen dass unsere ganze Freidanküberlieferung

aus einem niederrheinischen exemplare geflossen ist. Freidank

war nämlich nach s. 251 ein Elsässer; 'reger geistiger verkehr

bestand immer den Rhein hinauf und hinab und gewis sehr früh

ist das vielgelesene und noch heute über verdienst geschätzte

buch nach Cöln hinabgeschwommen und von dort wie von einer

zweiten heimat in die deutschen lande getragen worden', ähn-

lich s. 282. ferner s. 310, nachdem die bekanntschaft mit dem
Glauben des armen Hartmann behauptet ist: 'die hs. gehörte der

ehemaligen Universitätsbibliothek zu Strafsburg, wider ein wink.

Freidank als Elsässer anzusehen.' hierauf ist zu erwidern: die

Vermutung dass Freidank einmal, vielleicht auch öfter, im Elsass

sich aufgehalten habe, wie sie Pfeiffer Freie forschung 198 auf

grund der notiz der Kolmarer annalen äufserte, lässt sich gewis

nicht bestreiten; aber mehr als dies liefse sich nur dann behaup-

ten, wenn zutreffendere argumente als die des hrn Sandvoss gel-

tend gemacht würden, er nennt beweisend für elsässische heimat

Freidanks 1. manche Spracheigentümlichkeiten, 2. bekanntschaft

mit der im Elsass und der Schweiz beginnenden deutschen

niystik. von nr 1 wird nur ein beleg i beigebracht, ti- ist auch

darnach, manc wip heizet lönelin, wü ir der man ze fremede

sin: durch frömder wibe minne verkert si lihte tr sinne 103, 17 ff.

Bezzenberger erklärt: 'mancher mann beschuldigt seine frau

' denn der spruch 78, 15 Siti selbes sin er vidret, der gerne wi'sheit

Irret wäre gar zu nichtsagend, wenn leret 'lernt' bedeuten sollte, was Sand-
voss s. 220 fragweise als elsässischen Idiotismus fasst; klärlich ist 'docendo
discimus' der sinn.
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allerlei kleiner untreue, wenn er sich selbst ihr enHreuuleu will

:

zuerst wird sie nur lomelin (hure) mit unrecht gescholten, durch

des mannes untreue und schuld wird sie es würklich, indem sie

ihren sinn andern niiinnern zuwendet', diese inlerpretalion be-

friedigt nicht, da sie ze fremede nicht berilcksichligt. ich lasse

vielmehr die stelle so: manches weih heifst eine hure (= wird

eine hure niul demgemäls auch so genannt), wenn ihr mann sie

links liegen lässt (sich weniger um sie bckiunmert, als er sollte)

und andere weiber anfsucht: wenn er nämlich das tut, so dndert

auch sie ihren sinn, dh. wird ihm untreu, loil ist auxiliar wie

an den von Haupt Zs. 13, 324 angeführten stellen. Sandvoss

aber, von Bezzenbergers deutung ausgehend, nimmt anslol's an

dem deminutiv lönelin. flugs ändert er in lüselin, das specifisch

baslerisch sein und etwa 'schlumpe' bedeuten soll, man muss

schon davon absehen dass dies wort sonst in älterer spräche gar

nicht belegbar ist, denn in neubildungen jeglicher art ist unser

kritiker-grofs: aber bleibt nicht auch bei acceptierung der ände-

rung genau derselbe anslofs am deminutiv bestehen, der zur ent-

fernung von löneUn veranlasste? der mann, der sich von seiner

trau trennen will, nennt sie 'kleine hure' oder 'kleine schlumpe':

beidemal fiele die koseform störend auf. und endlich, wie passen

dann die beiden letzten Zeilen zu der ersten ? also mit dieser

elsässischen eigenheit wäre es nichts, und bckanntschaft Frei-

danks mit der myslik kann sich nur der erträumen, der nichts

von ihrem wesen weifs und in so harmlosen und verbreiteten

Wendungen wie zb. 13, 23 ich weiz xcol daz diu goteheit su hoch

ist, tief, lanc inide breit, daz gedanc noch mnndes wort mac geahten

siner icunder ort spuren mystischer auschauungsweise zu er-

kennen glaubt (s. 152). s. 351 erfahren wir sogar, woher sich

Freidank den gedanken geholt hat: aus dem pseudogottfriedischen

Lobgesang! wie hr Sandvoss es zusammenreimt dass der auch

nach ihm nicht später als 1230 dichtende (s. 368) Freidank den

frühestens in der zweiten hälfle des 13 jhs. entstandenen Lob-

gesang gekannt habe, ist eine der vielen unbegreiflichkeiten seines

buches. und auf welchen grund hin wird enllehnung ange-

nommen? weil beide dichter die praedicate hoch, lief, breit, lanc

von gott aussagen ! ist es denn etwas anderes wenn der dichter

des jüngeren "Titurels str. 1 sagt: sam ist din ha'he nnd onch

diu breite; din lenge, din tiefe dinst gar ungetrehtet? oder wenn
es im Passional Hahn 1, 12 ff beifst: du bist ob aller höhe ein

dach nnd aller tiefe ein vullemnnt; dir ist onch alleine kunt diu

lenge nnd onch diu breite? vgl. noch daselbst 1, 59 wie hoch,

wie tief nnd wie lanc ist dins gewalles nmheganc, auch Reinmar

von Zweier iMSH 2, 17S'', den Meifsner MSH 3, 97''. 102\

Sehen wir uns ferner die stellen an , auf grund welcher

eine niederrheinische grundlage unserer ganzen Freidanküber-

lieferung behauptet wird. 1. s. 172 f. so nement sin (des
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Wucherers) gnot die erben gar .... die mdge haut daz gnot

erkorn 28, 1. 9. für erben und mdge bieten last alle liss. und
demgeniäfs Grimms erste und Bezzen bergers ausgäbe die herren

resp. der herre. das naheliegendere ist entschieden erbe, und
wir müssen annehmen dass die hss., welche erben und mdge
geben, das ihnen unklare herre haben wegschaffen wollen, herre

aber gibt einen guten sinn: es sollen damit ganz allgemein die

personen bezeichnet werden, denen nach des Wucherers tode sein

gut zu teil wird, berechtigte und unberechtigte erben. Sandvoss

dagegen, von der alleinigen richtigkeit des wortes erben über-

zeugt, sucht herren als eine entstellung nachzuweisen, die

ndrh. vorläge unserer hss. habe nämlich hereden für erben ein-

gesetzt und dies unverständliche l'remdwort sei in weiterer text-

entstellung zu herren corrumpiert. nun möchte ich doch wissen,

wo in aller weit dies lehn wort existiert hat, und welcher

schreüjer so verrückt gewesen sein könnte, statt des ganz deut-

lichen erben einen nicht existierenden ausdruck einzuführen, den
nach ihm natürlich kein mensch verstand, das famose hereden

kann Sandvoss selbst nicht belegen: er baut also einen schluss

folgender art: hd, war es nicht, also ist es niederrheinisch, als ob

das niederrheinische ein kauderwelsch wäre, blofs dazu da, um so-

genannten kritikern handhaben für schlechte conjecturen zu geben.

2. s. 184. swer den menschen zündet mit rate daz er sündet

38, 23. für zündet setzt Sandvoss schündet ein. dies ist die

einzige richtige änderung in dem ganzen buche, dass das

aber kein niederrh. wort, sondern allgemein hd. sei, konnte ihm
jedes wb. nachweisen. 3. s. 194. sioer zwein herren dienen sol

der bedarf gelückes wol 50, 6. an dieser stelle hat wol noch
niemand anstofs genommen, sie ist ja klar: 'wenn einer zweien

herren zugleich dienen soll, so kann er das auf gewöhnliche

weise nicht leisten, sondern nur, wenn ihm das glück hold ist',

natürhch ist der kahle sinn der des bekannten bibelwortes. aber

Sandvoss hat es sich einmal vorgenommen, tadellose stellen zu

verdächtigen: also schrieb Freidank der bedarf liegennes wol \\\m\

aus dem niederrheinischen texte, der gehiggenes bot, entstand

dann unsere lesart. die conjectur ist einfach bodenlos. 4. s. 195.

Swer nnreht wil ze rehte hdn, der muoz vor gote ze rehte stdn

an dem jüngesten tage mit klegeUcher klage 50, 16 ff. Sandvoss

nimmt anstofs an dem doppelten ze rehte an derselben stelle

in aufeinanderfolgenden versen. aber i'eht erscheint an den
beiden stellen in verschiedener bedeutung und ich finde die

pointe gerade durch diese gegenüberstelluug desselben wortes

scharf hervorgehoben, jedesfalls liegt nicht der entfernteste grund
zur änderung vor. der 'epigone der hohen kritik' (s. 220) hält

eine solche für unumgänglich: ze lerke oder ze lerze habe Freidank

geschrieben, ze Inhte in dem niederiheinischen archetypus ge-

standen, formell niöiilich wäre doch nur zer lerken. 5. s. 221.
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Swä witze ist rine sailekeü, dd ist niht wan herzeleit (79, 9). ich

sehe absolut keinen aulass zur änderung; wenn man Bezzenbergers

parallelen vergleicht, kann der sinn nicht zweilelhaft sein, aber

Saudvoss meint, es habe bescheidenheit ursprünglich und bescedekeit

im udrh. codex gestanden: daraus sei scßlekeit verderbt. — 0.

s. 234. Die boesen a>zen nngetwagen, solle ir laster nieman sagen

89, 12. Sandvoss weifs nicht was mhd. laster bedeutet; es ist

nicht Sünde, sondern alles was man zu tadeln, vorzuwerfen hat,

daher auch alles wider den anstand verslofsende. der b(]ese aber

ist in dem ganzen passus dem frumen und biderben gej^enüber-

gestellt. also besagen die Zeilen: 'ein schlechter kerl scheut

vor nichts zurück, wenn es nur niemand erfährt', anders lir

Sandvoss: der niederrheinische urquell aller Verderbnis hatte die

beeren, dh. die kinder; beweis: 'man hört das wort noch heute

in VVestphaleu'! ob es früher zu belegen sei, danach fragt natür-

lich diese kritik nicht, und Freidank selbst hat die kinde ge-

schrieben, er scheint also ziemlich schlecht seine mutlersprache

gekannt zu haben, welcher verständige mensch kann nur an-

nehmen dass ein Freidauksches diu kint so mutwillig von einem
Schreiber, der es ja doch, wie seine ändern ug erwiese, sehr wol
verstanden hätte, an dieser einen stelle durch ein dialcctisches

synonymum ersetzt sein sollte. 7. s. 268. die güsse machent
grözen duz und hdnt dar nach vil kleinen ßuz 114, 15, an
güsse nimmt Sandvoss anstand, wol weil es in seinem lexicon

nicht steht, und vermutet dafür goese, gänse. wie der zweite

halbvers dann zu nehmen wäre wird niemand begreifen. 8.

s. 274. 5. Breitin eigen werdent smal, so man si teilet mit der

zal 120, 5. zunächst ist hnoben, das zwei hss. an stelle von
eigen haben, nicht mit Sandvoss in den text zu setzen, vielmehr

stirbt das ueutr. eigen, besonders sein plur., in der ersten hallte

des 13 jhs. aus, und huoben trat hier für das nicht mehr übliche

altertümliche wort ein. die anm. auf s. 275 beweist nur dass

der Verfasser niemals den Sprachgebrauch des 12 und 13 jhs.

vergleichend observiert hat. am meisten jedoch stört ihn der

ausdruck mit der zal: aber auch hier wider ist das niederrh.

exemplar hilfreich bei der band : mit der tal hat gestanden, mit
dem geschlecht, zur Verstärkung der glaubhaftigkeit dieser er-

klärung wird noch nhd. hundetöle verglichen; wer nun nicht über-

zeugt ist, der ist gewis unverbesserlich, das schlimme bleibt nur
dass dann Freidank entweder niederdeutsche brocken unter seine

hd. rede gemischt oder in ermangelung zutreffender worte seines

dialectes ndd. worte verliochdeutscht haben müste. 9. s. 282.
swer den hengst rüert an die frete 127, 18. frete soll nicht zu
vrat gehören, sondern freide, mut, kühnheit, sein, wir wüsten
gerne, wie der lange vocal e von fre'de, im reime auf sl^de (ndd.

für stete nach Sandvoss), sich so ohne weiteres verkiirzen kann.

10. s. 285. ein ieglich dinc von banden strebt daz gevangenliche lebt

A. F. D. A. IV. 9
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129, 25. es sei tier zu leseu, in der uiederrh. vorläge habe

dier ^^estaiulen. das ist nicht uüli}; , warum soll nicht gesagt

werden können: 'jede gel'angene, lestgehaltene sache sucht sich

aus ihren banden zu befreien'? die verse sind klärlicli aus den

nächstfolgenden Zeilen entstanden und mit recht von Grimm in

klammern gesetzt.

Mit dem niederrheinischen archetypus ist es also herzlich

schlecht bestellt, es wurde gezeigt dass die worte, auf die hr

Saudvoss seine hypothese baut, entweder nicht speciell niederrh.

oder in der mehrzahl durch eine unsinnige conjectur zu wege

gebracht sind, sehen wir uns nun nach den übrigen soge-

uaunten textverbesseruugen um. es versteht sich dass ich mich

dabei auf eine auslese beschränke, alle zu besprechen würde den

laum des Anz. und die geduld der leser übersteigen, s. 154.

Swer niht gebeten künne de?' versnoche des meres wünne* 5, 20 ab.

Sandvoss schreibt künde : ünde. aber er versteht so wenig von

mhd. grammatik dass er den dadurch entstehenden verstofs gegen

die consecutio temporum nicht merkt; nur /rrtnne oder Aau dürfte

neben versnoche gesagt werden, in demselben abschnitt noch

ein weiterer Schnitzer: die form künde soll bei Freidauk durch

den reim auf hünde erwiesen werden! dass wir die sprachformeu

der dichter nur den beweisenden reimen zu entnehmen haben,

und was ein beweisender reim sei, davon hat Sandvoss wol niemals

gehört. — s. 157 und 255 werden wir mit einem durch conjectur

zu wege gebrachten adverb zesant beschenkt, das bisher nie im

reime, und auch sonst nur aus gröbster alemannischer spräche

belegt war. — s. 171. swie liep der- mensche lebendic si, er ist

doch nach töde unmcBre bi 22, 3. dazu die bemerkung 'im ist

nach C scheint notwendig'. Sandvoss hat wol nnmcere als subst.

gefasst, es ist aber adj.: 'wie lieb mau auch einen menschen

haben mag, solange er lebt, ist er tot, so ist seine nähe gleich-

giltig'. — s. 188. ez fliuzet manyen Unten vah dne kupfer

durch den hals 45, 4. 5. das bedeutet: falsche münze, aber nicht

solche, die durch kupfer gefälscht ist, vielmehr falsche reden,

gehen vielen durch den hals. Saudvoss aber, hier wol durch

Bezzenbergers etwas dunkle uote irre geführt, spürt verborgene

schätze auf und beschenkt uns mit folgendem kleinod der poesie

:

es saufen manche leute so, wie man wasser durch den trichter

(das kupferj in ein fass hineinstürzt! vals = valsch stehe

uämlich ganz in der luft (hätte hr Sandvoss die wbb. eingesehen,

* gerade wo ich dies schreibe macht mich KLucae brieflich aul obige

stelle als einen weiteren beleg für das von mir Anz. i 19 und 'iül nach-

gewiesene Sprichwort aufmerksam und fügt aus Fischarts Ehzuclilbüchlein

(Scheibles Kloster 10, 513) hinzu: wie vian voti dmi viorlarlen spi-üch-

wortsweis sag-t, das man daselbs wol bettim le/irnc, also ist es auch inn
der elilialtung geschaffen; das dieselöige gleichfalls eyn rechts eiferiges

geüelt erwecket.
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SO Würde er besser uuterrichtet sein), es sei vielmehr der genetiv

vou val. nach unserer gramnialik hiiilet dieser casus valles und

eine so starke syncope, wie sie in vah vorläge, hat kein dichter

besserer zeit riskiert. — die gänzliche unbekinnmerlheit um alle

regeln der gramnialik zeigt auch die änderung s. 195 zu 57, 4,

wo Bezzenberger nach N maneyen riuwet's andern ynot, Grinun

auf grund der meisten hss. und meines eraclUens besser maneyer

rechent sanüern ynot gibt, Sandvoss dagegen schreiben will ma-
neyer machet s'andern guot. rnochen c. acc. zu brauchen geniert

diesen heiausgeber nicht. — s. 202. dem Übe Mlfe ich allen tac,

dem nieman doch gehetfeu mac, die sele Idze ich uuder ivegen; daz

hülfe, loolte ir ieman pßeyen 59, 22. dieser ladellose spruch wird

durch die conjectur ddst hilfe verunstaltest, 'lür den leib sorge

ich täglich, trotzdem ihm niemand hellen kann; helfen würde
vielmehr, wenn ich für die seele sorgte, um die ich mich nicht

kümmere' ist doch ein durchaus verständiger Zusammenhang. —
s. 213. so der wolf nach miusen gdt und der valke keveren vdt

und der känec biirye machet, so ist ir leben yeschioachet 73, 16.

es sollen hier beschäftigungen angedeutet werden, die sich nicht

für (hejenigen schicken, von denen sie ausgeübt werden, sondern

nur für andere, die für jene also unziemlich, ja widernatürlich

sind, aber hr Sandvoss nimmt anstofs daran dass ein falke käfer

fangend vorgestellt werden konnte — während es sich doch nur

darum handelt, recht grell das unnatürliche hervorzuheben —

,

ändert also ohne die geringste hsliche gewähr in scheren, maul-

würfe, welches ihm besser gefällt. — s. 217. der rehten leben

ist niht me wan drin: ich mein die rehten e, mayetuom unde kiusche-

keit; im ist niht me, sivaz ieman seit 75, 18. Lambel hat Germ.

10, 340 die stelle durchaus befriedigend erklärt: mayetuom ist

unverheirater, kiuschekeil verwittweter stand, beides in dem falle

dass kein verkehr mit dem andern geschlechle stattlindet. rehte e

natürlich bezeichnet den ehestand. warum dann der spruch nur

auf trauen bezogen werden dürfe, wie Bezzenberger einwirft, ist

mir unverständlich; dass mayet auch von männern gebraucht

werden könne, lehren die wbb. trotzdem wirft Sandvoss dem
Spruche emphase und das 'llickwort' ich mein vor. dass das

letztere gar nicht auffallend sei, lehren stellen, wie deren einige

Lexer 1,2081 anführt, doch abgesehen davon: welches recht

gäben solche Unebenheiten, um folgende fassung des Spruches

als die einzig richtige zu empfehlen: der riehen Wien enist niht

me; in triuwen min, der wären e (wolgemerkt ist da drin wider

aus einem niederrh. endriweti entstanden!). Mayetuom unde kiusche-

keit (oder, wie undeutsch bei Sandvoss gedruckt steht, kinscheheit)

im ist niht me, sjcaz ieman seit? wenn so grundlos und will-

kiniich zu ändern erlaubt ist, mache ich mich anheischig, alles

aus allem hervorzuzauberu. — s. 224. auch da wider eine un-

nütze und schlechte conjectur. entlehent sin und tören rat vil

9*
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seUe)i Unit helionngen hat S2, 14. 15 war einigen Schreibern

nicht verständlich und sie machten daraus das plane kinlUch oder

kindes sin. hr Sandvoss aber meint von dieser Verderbnis aus-

gehen und aus ihr das richtige kentliche oder kenneliche herstellen

zu müssen. \vir wissen ja bereits dass es ihm nichts verschlagt,

ob er die durch seine conjecluralkritik neueingeführten worte

im guten mhd., ja nur überhaupt nachweisen kann, oder nicht,

aber das beste konunt: um den gang der Verderbnis von diesem

erträumten kentliche (das durchsichtig, sich durchschauen lassend,

aufrichtig bedeuten soll) zu entle'hent zu erklären, wird folgende

auskunft vorgeschlagen : 'der treftliche Schreiber, der bereits ent-

liche sin hingesetzt hatte, beabsichtigte, wenn das blatt trocken

war, ein schönes rotes initial-A" davorzumaleu und das tückische

Schicksal hat ihn das vergessen lassen, doch es mag meinet-
wegen auch anders zugegangen sein, al)er dagestanden

hatte das k'. anders ist es allerdings zugegangen, denn es war
im ma. die rubricierung der hss. sache eines besonderen arbeiters,

der erst nach Vollendung der einzelnen lagen oder des ganzen
buches sein geschäft begann und zu dessen directive die Schreiber

kleine buchstaben mit schwarzer dinte an den rand setzen. —
s. 237 wird das wort genten in den text gebracht -= in der

gant erstehen und dasselbe von lat. cantare statt von in quantnm
abgeleitet! — s. 240. sioer^ sine sünde weinen mac so er trunken

Wirt, dast wines slac; dem solte zaller stunde der hecher sin am
munde 94, 13. hr Sandvoss dafür: dast duwiles slach , das ist

teufelsart, also slach = slahtl in welchem vernünftigen Zusam-

menhang dann der erste und zweite teil des Spruches stehen

und wie das ganze 'vom besoffenen elend' handeln kann, ist für

uns andere, die wir nicht so erleuchtete kritiker sind, wol alle

ein rätsei. — ebendaselbst, gemachet vriunt ze not bestät, da

lihte ein mdc den andern Idt 95, 16. es ist die rede von einem
freund, den man sich selbst erworben, im gegensatze zu dem
angeborenen mdc, der ja auch ein frinnt ist (vgl. die formal

vriunt unde mäge). das passt aber hrn Sandvoss nicht, er setzt

— car tel est notre plaisir — dafür genähert ein, nach seiner

regel dass man sich um die form oder belegbarkeit eines Wortes

nicht zu kümmern brauche. — s. 245. triut od halst ein man
ein wip, sich enpfenget al sin lip 100, 6. das triuten bedeutet

keineswegs, wie hr Sandvoss annimmt, 'seine liist büfsen', son-

dern liebkosen, umarmen, und steht somit dem hohen gleich,

damit fällt die ganz unnütze änderung von enpfenget in erpfezzit,

welches zugleich hrn Sandvoss dient um zeuguis für die be-

nutzung der Hartmannischen Rede vom glauben abzulegen. —
s. 292 siver slangen hecken leret, von rehte er in verseret 146, 15.

hätte hr Sandvoss nur ein wb. aufgeschlagen, dann würde er

das verb hecken in der bedeutung von 'stechen', namentlich von

schlangen, so oft und so gut belegt gefunden haben dass ihm
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doch wol die lust zu iler Minderung siceni slaiigen blecken le'ret

vergangen wäre, und was lehrt tier mann die schlänge ft/^cAcn?

es fehlt das nötige ohject, 'zahn' oder 'zunge', das notwendig

dahei stehen müste. denn das intransitiv 'sichtbar sein' würde
ganz unverständlich sein. — endlich noch eine stelle, die er-

kennen lässt, welches zuweilen die wahren hestininuingsgriinde

dieser änderungen sind, in nur einer hs. nämlich ist der sicher

nicht der Bescheidenheit ursprünglich angehörige spruch über-

liefert: wcere der himel permit nnd dd zuo daz ertrkh wH und
alle ste)-ne7i pfäffen, die yot hat geschaffen, si künden niht ge-

schrihen daz xDunder von den wihen 104, 11 ""s. zwar liest der

codex pennet : het, aber der reim erlaubt kaum etwas anderes

für het als icit einzusetzen, 'wenn der ganze himmd und die

weite erde pergameut und wenn so viel Schreiber da wären wie

Sterne am himmel, so — ' : ich wüste nichts hieran auszusetzen,

aber hr Sandvoss ist durch den mangel der dinte beschwert:

also 'lese man gefälligst' (formelhafter ausdruck in diesem buche)

:

wcere der himel permint nnd dd zuo daz ertrich tint. schade

dass Bezzenberger so viele mühe um parallelstellen sich gegeben

hat! wenn er nämlich nicht auf das Bädlein in den GA 3,122
Und wcere daz wer tinte und der himel perminte aufmerksam
gemacht hätte, so wäre sein nachfolger nie darauf verfallen, sich

stillschweigend daher den reim zu borgen, ein wunder nur

dass er nicht offen bekennt, woher er ihn hat; sonst könnte er

ja darauf hin mit schein benutzung des Bädleins durch Freidank

behaupten, zumal Johannes von Freiberg wenigstens mit flüssiger,

der Sandvosssche verballhornte F'reidank aber nur mit trockener

dinte seine Schreiber versieht.

Ich bin es müde, mehr von diesen torheiten zu widerholen,

wer sie wissen will, mag in dem buche selbst nachsehen, welche

Seite er aufschlägt, ist gleichgiltig. ich gebe nur noch kurz an,

was die anhänge der ausgäbe enthalten, im ersten findet man
einen excurs über Freidanks grab: staunend wird man dort die

oft besprochene aufschrift Hye leit Freydanck usw. sauber her-

gestellt und erweitert lesen, im zweiten setzt sich Sandvoss zum
überfluss mit dem Grionschen unsinn aus einander, welcher nie-

mals in einer wissenschaftlichen zs. hätte gedruckt werden sollen,

der dritte 'Freidank und das Nibelungenlied' stellt eine anzahl

von halben oder viertelsäbnlichkriten zwischen den Sprüchen

Freidanks und dem INibelungenliede zusammen, welche gar nichts

beweisen, nr iv sucht aus der Bescheidenheit ein gedieht vom
Entecrist herauszuschälen; die Sicherheit dieser reconstruction

ist gleich null, v widerholt über den lateinischen Freidank zu-

meist das, was an verschiedenen stellen des buches schon ein-

mal gesagt war. dabei kennt der Verfasser den Grazer von

Schönbach in den Mitteilungen des histor. Vereins für Steier-

mark heft xxni besprochenen lat.- deutschen Freidank nicht.



134 SANDVOSS FREIDAMi

VI stellt die entlehiuingen Freidanks ans der litteratnr an der

band von Pfeiffers nnd WGrimms Sammlungen noclimals zusam-

men, niemand Iiiilt heute mehr die Grinmische hypothese von

der identität Walthers mit Freidank für wahr; al)er ebenso un-
richtig, wie es von WGrimm war, die zeilgcnüssischen dichter

sammt und sonders aus der Bescheidenheit schöpfen zu lassen,

ebenso falsch ist es auch , Freidank alle seine aussprilche den

von u n s nachweisbaren dichtem entnehmen zu lassen : man ver-

gisst eben den gemeinsamen formelschatz, aus dem jeder schöpfen

konnte und schöpfte, ich habe mich darüber bereits Anz. ii

141 ff ausgesprochen, in einer recension, die in vielen stücken

auf das vorliegende buch ebenfalls und besser passen würde,

vn Zeitbestimmung, gegen Wilhelm Grimm, vni. in der bekannten

litterarischen stelle von Rudolfs Wilhelm steht unter den dichtem

oder von Absalöne. damit hat noch niemand etwas rechtes an-

zufangen vermocht, auch die neueste Untersuchung darüber von

JScbmidt (Paul- Braunes Beiträge ni 140— 155) bat mich eben-

sowenig wie Paul seihst (aao. 181) weiter gefördert, aber Sand-

voss Aveifs rat: oder von Sahone ist zu lesen, also Leutolt von

Sähen, credat Judaeus Apella.

Während der lectüre des buches ist mir häufig der gedanke

gekommen, der herr Verfasser mache nur spafs, und eigentlich

wolle er eine satire auf die unnütze conjecturenfabrikation schrei-

ben, aber wenn ich bedenke, wie leuer doch ein solcher scherz

seinem Verleger kommen würde, der das buch prächtig ausge-

stattet hat, so muss ich diese idee von der band weisen, und
kann nur wünschen dass die jüngeren philologen sich nicht

etwa bewogen fühlen, diese interpretationskunst nachzuahmen,

wie herr Sandvoss s. 325 wünscht, durch welche 'die kritische

forschung unserer heimatlichen dichtung einen anstofs gewinnen

möge, wider dem natürlichen hon sens das gebürende recht ein-

zuräumen und ein wenig von der verstiegenheit der 'hohen kri-

tik' herabzugelangen' (s. 148). wir allerdings werden nicht

zweifeln, wo bon sens und wo verstiegenbeit zu linden ist, in

den leistungen der früheren Freidankkriliker oder in der dieses

neuesten, der leider nicht seine eigenen beherzigenswerten worte

auf s. 259 befolgt bat: 'wenn wir philologen uns doch bescheiden

wollten, alle solche Vermutungen zurückzuhalten, die nicht ein-

mal für uns selbst, ich will nicht sagen gewisheit, nur hohe

Wahrscheinlichkeit haben I'

11. 10. 77. Steinmeyer.
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Kleinere altniederdeutsche denkmäler. mit ausfiiiirlicliem glossar heraus-

gegeben von iMoKiTz Heyne, zweite aufläge. Paderborn, Schöningh,
1ST7. XVI und 206 ss. S". — 4 ni.

Bekanntschaft mit der vor zehn jähren erschienenen ersten

ausgahe dieses i)uches glaube ich bei meinen lesern voraussetzen

zu dürfen, seitdem sind neue funde* gemacht, einzchie stücke

genauer verghchen und die fragmente des psahriencommentars

in den Denkm." einer fördernden behandlung unterzogen worden:
es galt also die ergebnisse der weiteren forsch\ing einer neuen
aufläge einzuverleiben, damit diese annähernd den jetzigen stand

unseres wissens in diesen dingen widerspiegle, das ist denn
auch geschehen; nur hätte ich gewünscht dass die Düsseldorfer

Prudentiusglossen erschöpfender und besonnener benutzt wären,

zunächst über diese eine bemerkung. sie sind nicht, wie Heyne,

wahrscheinlich der hier wie sonst oft schlecht unterrichteten

bibliographie der Germania folgend, angibt, von Sievers ediert

worden, die sache steht vielmehr so. ende 1871 wurde von

Birlinger an Müllenhoff und mich, die wir damals längst die

tatsächlichen hcrausgeber der Zs. waren, eine fragmentarische

abschrift der in rede stehenden gll. auf meinen wünsch gesandt,

zugleich mit der hs., in der sie standen, eine vergleichuug von

original und copie, die ergänzung der letzteren und alle übrigen

zutaten absorbierten volle acht tage meiner damals noch unbe-

drängten zeit, sodass nach Vollendung der arbeit es mir unbillig

erschien, unter der publication Birlinger als den alleinigen heraus-

geber zu nennen: vielmehr meinte ich durch die anonymität

und die fassung des nachworts allen ansprüchen am besten genüge

zu tun. übrigens muste jeder kundige aus den specielleu an-

gaben Zs. 16, 18 meine beteiligung entnehmen.

Heyne sagt also s. xvi, er habe den wesentlichen Inhalt dieser

glossen in sein wb. aufgenommen, wenn ich auch alle formen
der pronomina, des verbum substantivum, der conjunctionen,

die blofsen vcrbalendungen und verstümmelte glosscnreste als

^unwesentlich' passieren lassen will, so bleibt doch ein rest von
93 Worten, dh. etwa ein zehntel , die ausgelassen wurden, im
Interesse des buches und seiner benutzer halte ich es für das

beste, sie hier in der folge, in der sie vorkommen müsten, auf-

zuführen.

ahto disputa 653. — gibögdon tortis 823. — gibrevid con-
«criptum 798. — mn'tharduudid restagnat 396, hängt wol mit

den bei Graff 5, 26S unter dwadjan abgeführten gll. der Kero-
nischen sippe zusammen. — fn'tid exedit 307. — vahin (dat.

pl.) glauca 169. — saman fehtan congredi 520. — volon pullos

242. — frechiu, fregchiu parca 66. — freson dispendia 53. —
* auch vermeintliche, wenigstens sind die alts. von Deycks zweimal,

zuletzt in der Germ. 13. 47S— 80, publicierten gll. angelsächsisch.
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fretluKH (lofiigas 417, ahd. freidun. — friuthUo amasiomini 246.

— nrfnr spado 248. — begangandeUcun celebres 792. — gara

partas 793. — giviUia testa 352. — gmanthemo hiiilco 302. —
hegöt proluit, 217. — higUdda labelactat 191, von dem causativ

zu glidan. — griusuinn micam 763. verstehe ich noch nicht.

— herron domini 163. — Indonthiou Iragosis 529. — reoda

liinerabal 70, = hrewoda, zu hre cadauer. — huuritolonthion

garrulorum 349, verderbt, scheint mir verwandt mit ags. hvisüan,

tistulari, susurrare. — unasso serrata (regula) 461. — giuneruid

nuerthan i'otari 400. — nnessi nuicrone 486. — caclereri Tha-

scius 768; ich will wenigstens anmeriien dass mir dies wort

dasselbe scheint mit cadari, welches in einer andern ebenfalls

alts. glossenhs. praestigiator übersetzt. — cakas (des kalkes)

765. — kierzimi cereos 566. — kinduom infantia 335. —
crampon uucis 237. — cnskitha pudor 599. — zu languinon

cloacis 614 vgl. Diefenbach Gl. 317* s. v. lange. — nt lethüios

abhomineris 452, ahd. leidizön. — biJinan obsonia 271 war doch

aufzuführen, wenn es auch durch puncte getilgt ist. — lind 138.

691 fehlt. — telösid biun resolvor 778. — gimagoda structos

594, = ahd. gimachota, vgl, 650. — noton punctis 829. —
precunga fragitidas 403, vgl. ahd. precca. — pnndan minis 587.

— quelmiunga crucis 477. — quikon vivere 357. — chirigenon

sutiles 64, vgl. Graff 2, 429. — sacheri rogum 651. — samni

coronam plebium 345. — segyio tractim 304 (?j. — gisetitha

scitum 431. — sigiristo 553; das folgende cosfaran ist wol auch

deutsch == küster. — giscerpta exasperat 463. — scipikina argo

216. — scnidig 294. — sietton faunos 252. — smithoda lusit

782. — snegigun ninguidos 692, ahd. snewac. — snimnon citae

646. — sökiad rimamiui 301. — spanio lind Vasco 691. —
sparon dilleram 647. — spildi prodiga 550. — stamarot balbu-

tit 232, ags. stamor balbus. — stikion punctis 469. 824. —
strötun tnbam 409, dh. an dieser stelle 'kehle', vgl. Schmeller

BWB 3, 689. — ströthondion garruli 408, verbum zum vorher-

gehenden wort. — sügu, der sau, 385. — gisuemmia colymbo

779, vgl. Gratr 6, 878. — snibogon fornicis 474. — svil callum

449, — gisuUoda obcalluit 329. — svolgon vorticibus 823, ahd.

melgo, mit verdunkelndem eiüflusse des w. — tanstutJdia pectine

dentinm 373, würde ahd. zandstKodol sein. — te'n regula 462,

ahd. zein. — te thanconna 294. — thegnos viri 350. — thregon

minis 524, ahd. dreuua. — thncdad adplicavit 361; ist thrucda

zu lesen? — thnerstölon transtris 215, ahd. dnerahstuoL —
vnnnerthigo peccator 698, ahd. nmiuirdnjo. — ntiandion stri-

dulis 470, 1. ntkiandion = einem ahd. nndanten. — nuancha

sinuamine 227. — uuelono opum 584. — beuuendi transfer 414.
— ginnendit uersus 777. — uukhman perduelles 233. —
nuihta nutabat 17; so ist wol zu lesen. — nuilgion (dat. pl.)

salicta 212, vgl. Schmeller BWB 4, 69. — giuuinnandi^sciscenAo



HEY.NE KLEINERE ALT.ND. DENKMÄLER 137

229. — unersoda corriipit 339, ahd. nur das particip gemdrsöt

belegt. — ginmso vise 758 (imper.). — nnisun sophistica 102.
— itt (jiunrnngana egestnm 226. — yeziukhafh'itn snmptuosa 434.

Bei der einreihiing fernei' der wilrklicli aufgenommenen ist

nicht immer iiberlegt genug verfahren worden. 105''. dass ddum-
znfti 52 nicht zu spintus sondern nur zu ßatu desselben verses

gehören könne, war Zs. 16, 18 angemerkt worden. — 114'' ist

durht avenas 104 mit einem fragezeichen versehen: das ahd.

turd sollte aber doch bekannt genug s<'in (Graff 5, 457). genau
ebenso wie hier geschrieben kann ich das wort auch noch in

andern alts. gll. nachweisen. — 115'* erthagat terrulentum 598
*meint wol erthoht erdicht' : es würde aber ein ahd. neutr. erdagaz

entsprechen. — 124^" ist füstih'ng statt füstilin pugillus ange-

setzt: füstiling könnte nur 'handschuh' bedeuten. — 124'' wird

mit unrecht gebü. m. angesetzt: 78() steht ge Uli und in der

anmerkung dass hinter l das blatt abgeschnitten sei. lies also

gebilla. — 131" hertiklika modesta 752 wird erklärt als 'herzlich,

dem herzen gemSfs'; es kann aber, wie der Zusammenhang des

Prudentiustextes lehrt, nur = mhd. hertecUch 'hart, ernst' sein.

— 132'' ist unnötig das hsliche himakhin fem. 250 in himakeri

geändert. — 134'' scheint es mir sehr zweifelhaft, ob holondar

pipwi sambucas 126 ein compositum ist und nicht vielmehr zwei

selbständige gll. — 134' wird hoilik ridiculum 142 in hönlik

fälschlich geändert: es ist ahd. huohlih, genau huohilih. — wunder-
lich ist Heynes isßaca eisfläche 140'. es steht is ßacvn solo 822.

is ist = eins, flacvn = ahd. flazznn, wie schon Zs. 16, 19
angedeutet wurde, dass das wort auch 'planta pedis' bezeichne,

gebt aus GralT 3, 777 hervor. — ohne not wider ergänzt Heyne
146'' Idcno medetur 368 zu Idcnod: es ist ein aus dem Zusam-
menhang zu erklärender conjunctiv. — 163^ war nicht ößk an-

zusetzen, sondern 196'' nffik, vgl. GralT 1, 172. — 167'' wurde
zwecklos das hsliche girvnnnnon per coagula 24 in girunnon ge-

ändert: es ist dat. pl. des part. — ebendaselbst rühnn exarabant

358; aber der text gibt ja rittun und das wäre ahd. riztim. —
weshalb stnkida irritavit Gl. Lips. 864 und stnckent lacessunt

Pr. 97 gesondert s. 181'' und 182^ aufgeführt sind, verstehe ich

nicht. — ferner setzt Heyne 191'' thinthili pulpita 389 an. viel-

mehr ist thia nur der artikel, thili ahd. dili, diehle. in meinen
glossenausgaben sind und werden auch kimftig die trennungen
und zusammenschreibungen der hss. beibehalten , weil dieselben

oft den Schlüssel zur erklärung eines fehlers an die band geben;

allerdings rechne ich dann auf ein wenig nachdenken bei dem
benutzer. — 194'' nngiögid ist zu streichen, in der hs. steht

nngi ogitha inepta 13 und in der anm. war gesagt dass nach
nngi ein oder zwei buchstaben erloschen sind, zu lesen also

nugifogitha. — 197"'' sind ohne grund giwald und geuualt ge-

trennt verzeichnet.
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An (Iruckfelilern im glossar, namentlich in den zahlen,

mangelt es nicht, 106'' gibdntha AA\. — 113^ ofardrepan 147.

— ri3'' dnmmga. — 121" fluhthm 219. — 124' ßst vola. —
131" /»m. — 136'Wmam/ 376. — \bT masca 20. — \hT' far-

mwM/a/t 812. — X^l"" rethinon, letzter heleg, 292. — \1W' scaiy

530. — 179" s]}in(lb\. — 192'' thritkh nicht Pr. 359, sondern

Fr. 359. — ehendaselhsl IhrufUi 273. — 204'' (jeuuitti 50.

Zu den Isidorglossen aus der ehemals Slrafsl)urger hs. iv 15
will ich nur hemerken dass die in Heynes Vorwort s. xvi aus

Holtzmanns Grammatik heigehiachten besserungen derselben schon

längst vorher und vollständiger von Mone in seinem Anzeiger

4, 490 mitgeteilt waren , sowie dass sowol nach Pertz Archiv

8, 462 als nach Schmellers angäbe in seineu handschiirtlichen

Sammlungen (Gl. o 424) der codex ein Libei^ sancte Marie ecclesi^

argent. quem dedit Werinharins episc. in remedmm animt^ sutf

(hl. 15') war. Werinhari, der auch andere mss. der kirche ver-

eignete (vgl. Wattenbach Geschichtsqjiellen 1\ 236 anm. 2 und
besonders 2^ 14 anm. 2), war bischof von Strafsburg 1001— 1029.

Auch sonst liefse sich manches monieren: in den texten

sind noch würkliche besserungen vorzunehmen , vermeintliche

zu streichen ; im glossar bedürfen viele worte genauerer er-

kliirung. es steht zu wünschen dass Heyne vor einer zu er-

hoüenden dritten aufläge das ganze buch vollständig und von

neuem durchüberlegt, oder aber, wenn ihm die nötige mufse

durch das Deutsche wb. geraubt sein sollte, die sorge für die

weiteren auflagen einer weniger belasteten kraft überlässt.

9. 10. 77. Stefnmeyer.

Beitrag zur controverse von 'freiizc-win' & 'luiiizig- win.' cuHurliistorische

Studie aus dem gel)iete der oenologie von ANVilhelmj, Wiesbaden.
Separatabdruck aus den Annalen des Vereins für nassauische allerlunis-

kunde und geschiclitsforschung. bd. 14. Wiesbaden, druck von Rud.
Bechtold & comp., 1S76. Cti s's. 8°.

Den vieldiscutierten gegensatz von vimim frana'cum oder

francomcum und vinnm hnnicum hat diese schrill zum Vorwurf,

der Verfasser weist in dem ersten negativen teile derselben recht

gut nach dass mit den genannten ausdrücken nicht etwa, wie

einige vermutet hatten, rot- und weifswein bezeichnet werden
sollte, denn es gab auch weifsen vinum francknm und roten

hnnicum; auch nicht firner wein im unterschied vom heurigen:

sondern dass beide prädicate auf eine bessere und eine schlechtere

weinsorle zu beziehen sind, aber wo er sich nun anschickt,

eine eigene deutung der termini zu geben, da zeigt sich, wie

übel es mit seiner historischen sprachkenntnis und Schulung be-
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Stellt ist, ausgehend von der Voraussetzung dass in francicum

und hunicnm die begriffe 'gut' oder 'besser' und 'schlecht' oder

'geringer' lügen, sucht er nacli nhd. Worten, die der bedentnng

nach ungefähr passen Avilrden, und findet solche, wie schon vor

ihm ein hr Aegidius Müller (im 20 bände der Annalen des histo-

rischen Vereins für den Niederrhein), in dem compositionsteil

franz (franzbranntwein, franzobst) und in dem verb verhunzen

sowie einem mir und den deutschen wbb. bisher unbekannten

adj. hunzig. wir werden bei dieser gelegenheit in einem kost-

baren abschnitte (s. 50 f) belehrt dass ausdrücke wie hnndsheere,

hwuhiattich, hnndsfott, hmidsarheit , hnndsmnde, die wir in unserer

harmlosigkeit bisher von hund ableiteten, nur diesem worte irriger

weise angeähnelt seien, in Wahrheit aber von dem wunderadjecliv

hnnz stammen, denn 'man muss sich fragen, welcher grund es

gewesen sein kOnne, der unter allen gebildeten nationen -die

deutsche allein dazu bestimmt haben sollte, durch den anhang
des namens eines des edelsten und intelligentesten tiere und vor

allem des treuesten freundes des menschen aus der ganzen tier-

weit, dem er sogar die ehre der zimmergenossenschaft vielfach

zu teil werden lässt, alles zu bezeichnen, was man durch einen

ausdruck der Verachtung für schlecht, gering und gemein aus-

geben will,' zur stütze der ableitung von hnnz wird noch darauf

verwiesen dass 'in manchen gegeuden Silddeutschlands und der

Schweiz obige Zusammensetzungen von hnnds gleich huntsch ge-

sprochen werden,' doch weiteres erfahren wir nicht über dies

adj,, vielmehr erhalten wir s, 55 den bescheid dass 'die etymo-

logie der viel besprochenen beiden ausdrücke eben, so lange

nicht etwa noch neue urkundliche entdeckungen zu hilfe kommen,
wol stets ein ungelöstes rätsei bleiben wird,'

Glücklicher weise steht es nicht so schlimm, nur hat hr W\\-

helmj einen holzweg eingeschlagen, der allerdings nicht zu der

lösung führen kann, die längst gegeben war. in seinem auf-

satze Zs, 6, 267 spricht Wackernagel auch vom hennischen teein

und identificiert ihn mit Ungerwein: doch fügt er hinzu: 'falls

letzteres nicht eher ein wein von der traubenart war die schon

auf abd. hunisc drübo genannt wird.' Wilhelm] kannte diese

notiz Wackei'nagels, aber er begnügt sich, dessen nicht haltbare

identiticierung von hunicum vinum und ungerwein abzuweisen

(s. 16. 40), ohne auf die andere perspective sich einzulassen, von

dieser aber hätte er, wenn er methodisch verfahren wollte, allein

^ausgehen dürfen: denn nicht von unserer nhd. spräche aus darf

man die älteren perioden erklären, sondern der ältest erreichbare

sprachzustand muss die basis aller Schlüsse bilden, so ist denn
schon von Lexer Wh. 1, 1309 und noch ausführlicher von Heyne
DWB 4-, 1291 auf grund des Wackernagelschen winkes der aus-

druck hennischer wein als auf 'eine geringere liartschalige trauben-

art, die einen schlechten, säuerlichen wein gab' bezüglich erkannt
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worden, mit recht stellt Heyne das wort zu A/jme=riese, und

es erübrigt mir nur ausdrilcklich einmal darauf hinzuweisen, wie

man zu dieser bezeichnung kam. das von Wackernagel ange-

zogene hnnisc drübo steht in der Trierer hs. des Summarium
Heinrici; die andern mir gegenwärtig zugänglichen n)ss. dieses

Werkes haben Iwnesche drvben, inmske (Irmien, himisci druhin, stets

zur Übersetzung von balatin^'. das Sunnnarium ist ein Isidorisches

glossar. wie erklärt nun Isidor die gattung halatinae oder besser

halanitae? er sagt Orig. 17,5: halanitr a magnitndine nomen
snmpserunt. balanin enim grece (jrande vocatnr. dass auch mit

francicum vimim nur 'fränkischer' gemeint sein könne, liegt auf

der band: doch wissen wir allerdings nicht, warum der bessere

wein diese bezeichnung hatte, ob nämlich einmal friinkische reben

eingeführt waren und die erinnerung daran sich lange erhielt.

Aus dem gleichen gründe unmethodisch sind des Verfassers

oben angeführte auslassungen über die compositionen von Jmnd.

er hätte lieber ein ahd, lexicon aufschlagen und sich dort ptlanzen-

nameu wie hnntlonh, hnndesberi, hundesbluoma , hnndeskervola,

hnntswam, hnndeszunga (vgl. ycwoyhüoaa) ansehen, wegen der

übrigen das DWB zur band nehmen oder sich der alten schelte

hnnt erinnern sollen , statt solche unhaltbaren phantasien vorzu-

bringen.

6. 10. 77. Stelnmeyer.

Über eine Sammlung lateinischer predigten Bertholds von Regensburg, von
Joseph Strobl. besonders abgedruckt aus den Sitzungsberichten der

phil.-hist. classe der Wiener akademie bd. lxxxiv s. S7 ff. Wien,

Gerolds söhn, 1877. 44 ss. 8".*

Pfeiffers unvollendete ausgäbe der deutschen predigten bruder

Bertholds liefs die schon von Jacob Grimm aufgeworfene frage

nach lateinischen sernionen desselben minoriten gänzlich uner-

örtert. dem künftigen fortsetzer der Pfeifferschen sanmilung muste

sie aber mit macht sich aufdrängen: pflegen wir ja doch jetzt

die dinge etwas weniger mechanisch zu behandeln, als PfeilTer tat.

Johann von Winterthur berichtet, wie bekannt, in seiner

chronik von diversis volnminibus ab eo (Berthold) compilatis ser-

monnm, quos rnsticanos appellari volnit. wenn er sich dabei

des ausdrucks compüme bedient, so ist derselbe so neutral ge-

halten dass auf ihn weder ein schluss für noch wider Bertholds

ausschliefsliche oder partielle Urheberschaft gebaut werden kann,

vielmehr muss in jedem cinzelfalle eine Untersuchung darüber

stattfinden, was von Berthold herrührt, was er an fremdem seiner

Sammlung einverleibte, einen solchen rusticanus führt Strobl

* vgl. Litt, centralblatt 1877 nr21.
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hier vor, iudeiii er uns mit einer Wiener lis. lateinischer pre-

digten auf die festläge beicannt macht, welche den titel führt:

R^(st^canns de sanctis mtitnlatur liber iste. er zeigt durch reich-

liche auszüge und vergleiche mit den deutschen predigten dass

die majoriliU der predigten als Bertholds eigentum anzusehen

sind, dass aber daneben auch solche, die ihn nicht zum Verfasser

haben, aufnähme fanden, es sind das muslerpredigten, von

Berthold für seine Ordensbrüder, auch in aufserdeutschen landen,

bestinnnt, deren ausführung und Übertragung in ihre spräche

diesen dann überlassen blieb, freilich werden sich völlig sichere

resultate erst auf der breiten basis des ganzen lat. predigtmaterials

gewinnen lassen.

Für die entstehung des Wiener festpredigten-bandes nimmt
Slrobl das jähr 1267 an. seine berechnuug, die sich darauf

stützt dass in der nach dem kirchenjahr geordneten Sammlung
himmelfahrt und pfingsten und der Irinitatissonntag zwischen die

transiatio Francisci und den tag des Antonius (25 mai und
13 juni) eingereiht sind, hat grofse Wahrscheinlichkeit für sich,

wenn auch an sich die fixierung von himmelfahrt schon auf den

25 mai oder die von trinitatis erst auf den 13 juni nicht aus-

geschlossen wäre.

7. 10. 77. Steiameyer.

Deutsches lesebuch von Wilhelm Wackersagel. zweiler teil, proben der

deutschen poesie seit dem xvi Jahrhundert, dritte aufläge. Basel,

Richter, 1876. xxii und tS24ss. — 12 ni.

Geschiciile der deuisciien iitteratur. ein liandbuch von Wilhelm Wacker-
nagel, zweite vermehrte und verbesserte aufläge, i band, erste

und zweite lieferung. Basel, Richter, 1877. s. 1—208. — ä 2 m.

Wackernagels Lesebuch hat seiner zeit epoche gemacht in

der deutschen philologie. als die meisten erzeugnisse unserer

älteren Iitteratur noch ungedruckt oder nur in ungenügenden,

unkritischen ausgaben zugänglich waren, musten die sorgfällig

bearbeiteten lexlproben Wackernagels dem lernenden willkommene
forderung, dem lehrenden zweckdienliche winke und dem ge-

lehrten reiche anregung bieten: dies um so mehr als seit 1847
ein handwörlerbuch nebenhergieng, welches dem fühlbaren mangel

an lexicalischen hilfsmilleln einigermafsen abhalf, damals gab es

für das ahd. nur Graffs Sprachschatz: aber dieser liefs überall

da im stich, wo er nach der bedeutung eines worles befragt

wurde; und aufser Ziemanns flüchtiger compilation waren für

das mhd. blofs einige vortreffliche specialglossare von Benecke
vorhanden: aber sie versagten naturgemäls für andere werke,

als zu denen sie angefertigt waren, den dienst, ausgebreitete

gelehrsamkeit und feiner tact befähigten Wackeruagel in beson-
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(lerem grade, eiü Wörterbuch zu lieferu, wie es der damalige

stand der uissenschafl erforderte, der cyclus seiner liiifsbücher

Avurde noch weiter ausgedehnt: ein zweiter und dritter teil des

Lesebuchs, die dem ersten fast unmittelbar folgten, enthielten

proben der poesie und prosa seit dem 15 Jh., und ein supple-

nientband gab eine darstellung der litteraturgeschichte, mit riick-

sicht auf die das Lesebuch von anfang angelegt war.

Für rein gelehrte zwecke kann man heute des ersten teils

des Lesebuches und des Wörterbuches entraten. aber diejenigen

bände des gesammtwerkes, deren titel ich diesen Zeilen voran-

gesetzt habe, bewahren ihren dauernden wert für uns alle, denn

die dichter des fünfzehnten bis siebenzehnten jhs. sind viel

weniger bekannt als die frühereu, und die echte gestalt ihrer

dichtungen viel schwerer zugänghch: wir sind für diese zeiten

nicht weiter vorgeschritten, ja kaum so weit, wie man 1S35 in

der erkenutnis der litleratur bis 1500 war. und Wackernagels

Litteraturgeschichte, die leider lorso blieb, ist darum, weil ihr

Verfasser so gleichmäfsig und so selbständig wie wenige andere

alle Perioden unserer litteratur beherschte, und weil mit gründ-

licher philologischer Schulung bei ihm sich gediegene ästhetische

bildung harmonisch vereinigte, ein unentbehrliches und stets be-

lehrendes hilfsbuch geworden.

Die neubearbeitung dieser bücher ist nach Wackernagels

tode in die bände Ernst Martins gelegt worden, wir dürfen

uns zu dieser wähl glück wünschen, waren ihm bei dem zum

teil von Wackernagel noch selbst, wie er denn unaufhörlich feilte,

ueudurchcorrigierten Lesebuche die bände gebunden, sodass er

nur geringe besserungen zum behufe der erleichterten benutzung

vornehmen konnte, so hat er die Litteraturgeschichte, die er

übrigens auch soweit fortführen wird, wie es die ursprüngliche

absieht war, nämlich bis zur mitte unseres Jahrhunderts, voll-

ständig auf die höhe der heutigen forschung gebracht, ohne dass

die geringste von Wackernagels bemerkungen fortfiel, welche

zum teil vor der kritik nicht mehr bestehen können, hat

Martin durch die sorgfältigste und besonnenste ausnutzung der

bis zum ende des Vorjahres gewonnenen wissenschaftlichen re-

sultate den leser in den stand gesetzt, den augenblicklichen stand

unseres gesicherten wissens in jedem falle zu überschauen, solche

arbeit ist oft mühsamer, immer unbefriedigender als eigene pro-

duction; es gehört viel resignation dazu, sie auf sich zu laden,

aber sie gereicht Martin nicht minder wie dem andenken Wacker-

nagels zur dauernden ehre.

12. 10. 77. Stecsmeyer.
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De freske findling, dat sen freske sprckkwurde . . . . fon MNissen, küster

und lehier in Stedesand. bouki— vi. 4 hefte. Stedesand, im Selbst-

verläge des Verfassers, ]S73
—

"7. S".

Im acljten bände der Zs. s. 350 fT halte der verstorbene

pastor Mechlenburg eine ansebnlicbe reibe von ibni gesammelter

friesischer Sprichwörter aus Aniriim, Sylt und INordmarscb mit-

geteilt, den begrid" des Sprichworts fassen wir insgemein enger,

als dort geschehen ist, wo auch die ganze klasse derjenigen

redensarlen, für welche Ellöfer in seinem bekannten biichlein

Wie das volk spricht reiche Zusammenstellungen gegeben bat,

ferner volkstümliche vergleiche aus dem tierlebeu, fragmente von

tierfabeln, kurz alles, was in der redeweise des Volkes einen

formelhaften ausdruck gewonnen, aufnähme fand, die vorliegende,

bisher auf 807 nummern gediehene lese nimmt ebenfalls 'Sprich-

wort' in demselben umfassenden sinne; aber das local, welchem

sie ihre lindlinge entlehnt, ist wesentlich ausgedehnter: sieben,

im 5 und 6 buche sogar acht uordfriesische mundarten sind

vertreten und das westfriesische, zuweilen auch das englische,

wird vergleicbungsweise herangezogen, der herausgeber hat aus-

schlielslich aus dem volksmunde, nicht aus gedruckten bilfsmitteln

geschöpft; es wäre erklärlich, wenn ihm da einiges entgieug.

auch glaube ich annehmen zu dürfen dass säunntliche mitgeteilte

redeusarten noch jetzt im munde seines volks leben: ich glaube

das, weil im zweiten hefte s. S ausdrücklich bemerkt ist dass

von den west friesischen Sprichwörtern nur die durch einen steru

hervorgehobenen noch in Verwendung, die übrigen ebenso zahl-

reichen blofse Übersetzungen seien, für den wissenschaftlichen

gebrauch hätten solche Übersetzungen allerdings ohne schaden

fortbleiben können, aber der hauptzweck war für den saunnler,

seinen laudsleuten den festerworbenen schätz ihrer volkstümlichen

rede zu gemüte zu führen: wir dürfen uns freuen dass dabei

auch das wissenschaftliche intcresse an den Sprichwörtern als

solchen sowol wie an der geschichte der allmählichen Verbreitung

derselben nicht leer ausgeht, dem unternehmen ist guter fortgang

und fernere Unterstützung seitens der regierung zu wünschen.

6. 10. 77. SlEmMEYER.

Die lieder der älteren Edda (S;vnuindar Edda) herausgegeben von Karl
Hildebrand. Paderborn, Schöningh, ISTü. xiv und 323 ss. 8". — 6 in.*

Man nimmt das nett ausgestattete buch mit grofser wehmut
in die band, es ist nur etwa die hälfte von dem, was der Ver-

fasser zu geben beabsichtigte, an den mit kritischen anmerkungen

[* vgl. Litt, centralbl. 1S76 nr 31 (AEdzardi). — Germania 21, 376
(ERölbing). — Gott. gel. anzeigen 1877 st. 21 cEWilken).]
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verseheneu texl sollte sich eine grammalik und ein Wörterbuch
anscliliefsen: auch eine 'einleiUiug' gehörte iu seinen plan, es

war ihm aber nicht einmal vergönnt den text vollständig aus-

zuarbeiten, er muss zu denjenigen gelehrten gehört haben, die

ihr manuscript stückweise zur druckerei schicken, ja dem drucker
nur um weniges voraus sind, als Hildebrand am 17 april 1875
im 29 lebensjahre starb, waren IG bogen des textes mit den
kritischen anmerkungen gedruckt und etwa 2 1,2 weitere bogen
gesetzt, sodass von den heldenliedern nur noch die Hamdismäl
fehlten, von diesen fanden sich aber in Hildebrands nachlasse

nur die ersten Strophen bearbeitet vor. zu grammalik, Wörter-

buch und einleitung war nicht die geringste Vorarbeit vorhanden.

Auf den wünsch der Verlagsbuchhandlung übernahm es

ThMöbius den text zu ende zu bringen, er besorgte die noch
übrige correctur, vollendete die bearbeitung der Hamdismäl, fügte

die Iragmente eddischer lieder aus Snorra Edda und V^ölsunga-

saga hinzu, ferner ein namenregister usw. und gab auch im Vor-

wort nach einem kurzen lebenslauf Hildebrands auskunft über
die ziele und eigenart der ausgäbe, sowie über die handschriften

und die gebrauchten abkürzungen,

Hildebrands text beruht, wie das natürlich nicht anders zu

erwarten war, durchweg auf Bugges lesung und schliefst sich

auch iu der constituierung des textes im wesentlicheu au Bugge
und mehr noch an Grundtvig an. Möbius s. v macht allerdings

das selbständige urteil geltend, das Hildebraud dabei gezeigt,

und es ist richtig dass H. sich gehütet hat, an alle die zwar
meist geistreichen, aber doch nur allzu oft alle Wahrscheinlichkeit,

ja möglichkeit aus deu äugen verlierenden Vermutungen seiner

beiden nächsten Vorgänger zu glauben, er ist ihnen aber doch
nach meiner ansieht noch häufiger gefolgt, als sich rechtfertigen

lässt: so zb., um nur etwas zu erwähnen, was sogleich jedem
ius äuge fällt, in der auordnung der Strophen der Völuspä, die

Bugge nur iu einem excurse versuchte, die aber Grundtvig und
Hildebrand keiu bedenken trugen in ihren texl aufzunehmen,

es wäre sehr zu wünschen dass Müllenhoff, was er seinen Schü-

lern längst gezeigt hat, auch dem weiteren kreise der fachge-

nossen zeigen wollte, dass nämlich die iu R überlieferte reihen-

folge der Strophen der Völuspä eine durchaus planvolle ist,

Möbius hebt s. v f mit recht zwei puncte hervor, in denen

sich Ilildebrauds ausgäbe von anderen unterscheidet, das eine

ist die consequente regelung der versteilung auf grund der ein-

gehenden im ergänzungsbaud (1874) zu der Zs. f. d. phil. nieder-

gelegten Untersuchungen. H. hat für diesen aufsatz viel auer-

kennuug gefunden, die ich am allerwenigsten dem toten verkürzen

möchte, aber endgültig abgemacht scheint mir doch die sache

noch nicht, ich für meine persou habe mich noch nicht über-

zeugen können dass es zb. unmöglich sein soll Lukas. 18, 1. 2
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abzuteilen Loka ek kvedka i lastastöfum (H. nimmt hinter Loka
eine lücke an und lauyt n)it ek den 2 kurzvers an) oder Ily-

miskv. 14, 1. 2 sagdit hdiium Jiugr rel usw. die reimstelluug

falsch sein soll (II, stellt um hugr vel hdnnm).
Der zweite punct ist die reichhaltigkeit des in knappster

form gebotenen kritischen apparats, der sieb sogar auf die inter-

punction erstreckt, ich stehe nicht an diesen teil der ausgäbe
für den verdienstlichsten zu halten. Vollständigkeit hat H. mit
recht nicht heabsiciitigt: nicht jeder miifsige einfall bat das recht

in alle ewigkeit hei der betrellenden stelle citiert zu werden,

eher könnte man meinen dass noch manche der angeluhrten

Vermutungen hätte wegbleiben können, auch sonst hätte, meine
ich, H. den kritischen apparal vereinfachen können: anstatt an-

zuführen, wie in einem speciellen falle die verschiedenen beraus-

geber lesen, hätte er, wie mir scheint, sich damit begnügen
sollen immer nur diejenigen zu nennen, die etwas neues vorzu-

schlagen hatten: das verdienst des einzelnen um die emendierung
des textes würde dadurch deutlicher ins äuge gefallen sein.

Die Schreibung hat Hildebrand normalisiert, doch ist er von

der gewöhnlichen weise in mehreren puucten abgewichen, nament-
lich hat er für ö die zwei zeichen o und e angewendet. Möbius
s. VI nennt ö" 'phonetisch und graphisch in gleicher weise ver-

werflich', ich glaube aber dass die beibehaltung des ö aus prac-

tischen gründen uiclU zu tadeln ist. es ist nämlich oft schwer,

in manchen fällen unmöglich zu entscheiden, wo o., wo o statt-

findet: selbst die Vereinigung der Zeugnisse des graminatikers

Thoroddr und alter handschrifteu mit den ergebnissen der histo-

rischen grammatik reicht dazu umsoweniger aus, als diese beiden

quellen der erkenntnis sich zum teil widersprechen, die letztere

scheint zu lehren dass o^ zu stehen habe als w-umlaut des a, o
als «-umlaut des e. aber die Schreibung ey in alten bss. scheint

darauf hinzudeuten, dass nicht gurr und ghggr, sondern gerr

und glogrr zu schreiben ist. so bat denn aucli Ilildebrand be-

greiflicher weise geschwankt: Völ. 31,3 und 11 zb. schreibt er

gojvar, Brot 20, 6 aber gervar. vollends schwierig ist aber die

Sache zb. in einem entlehnten und bei der entlehnung entstellten

namen, wie Völundr. Hildebrand hat über diesen s. 131 die

folgende benierkung: 'das bandscbrifllicbe o o^ cü in der ersten

silbe des namens soll doch wol das aus urspr. i entstandene ü
bezeichnen.' was berechtigt zu dieser annähme? doch jedesfalls

nicht der umstand dass das nbd. in dem namen ein / (noch dazu

ein langes) hat. ich meine, wenn H. einmal sich entscheiden

muste, so wäre es sicherer gewesen sich für o^ zu entscheideu.

dafür kann wenigstens der mangel der bezeichnung ey in R an-

geführt werden, ferner wol auch die möglichkeit dass Yöhmdr
auf ein aus abd. Wialant entstelltes *\Valund zurückgeht.

Der text ist in kurzversen gedruckt, da Hildebrand in

A. F. D. A. IV. 10
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seinem aul'satz von dem langvers ausgeht und zb. s. 79 von der

'ciisur' dessell)en spricht, so wird sein verfahren in der ausgäbe

\\o\ nur aus der absieht beim liodahältr räum zu sparen ent-

sprungen sein.

Nach diesen allgemeineren bemerkungen will ich Hildebrands

arbeit an einem einzelnen liede näher beleuchten : ich wähle dazu

die Volundarquida,

Der enge anschluss Hildebrands an Gruudtvig geht schon

daraus hervor dass beide viele Strophen mit anderen versen an-

fangen lassen, als die handschrift und die früheren herausgeber

(zum teil auch noch Bugge), die ihr im wesentlichen folgten,

dies gilt namentlich von str. 5. 6. S. 9. 10. 15. IG. 20. nur

zwei mal verteilt H. die verse anders, als G., nämlich 13 und 14

und 33. — aus der anmerkung zu z. S der prosa ist nicht er-

sichtlich, von wem die berichtigung Illödve's herrührt (vor Grundt-

vig, der sich selbst die änderung zuschreibt, hat schon Friedr.

Pleiffer das anlautende H hergestellt) , ebensowenig dass Bugge
die handschriftliche lesart beibehalten hat. übrigens hat H. in

dieser und der 10 zeile und ebenso str. 11, 7 einer coujectur

Grundtvigs widerstanden, indem er Hervor ahür, Alvilrar und
Alvitr mit der handschrift schreibt, während G. Hervor älmvitr,

AlmvUtrar und dlmvitr in den text setzt. H. hat sehr recht daran

getan, hier Grundtvig nicht zu folgen, nur hätte er sich in

Str. 1, 3 und 3, 9 der ganz entsprechenden conjectur Grundt-

vigs gegenüber ebenso stark zeigen sollen, es ist da über-

liefert :

meyjar /Ingo sumiau myrcvict i gögnum,
Alvitr nnga, örlög dri/gja, und

:

meyjar fystoz d myrqvan vip,

Alvitr nnga, örlög drygja.

niemand nahm an diesen beiden stellen anstofs, ja sie schienen

vor Bugge niemandem einer erklärung bedürftig, der letztere

erst bemerkt im nachtrag zu seiner ausgäbe s. 405* dass Alvitr

nnga als apposition zu meyjar dem ganzen den teil hinzufüge

und vergleicht peir Haraldr. Bugge sprach da gewis nur aus,

was auch alle vor ihm wüsten : ich für meine person bin sicher

dass ich die stellen schon im jähre 1S63, wo ich das gedieht

zum ersten male las, so verstanden habe. Grundtvig aber setzt

für Alvitr nnga an beiden stellen älmvitr nngar, was junge wal-

kyrjen (eigentl. 'bogenwichte') beifsen soll, das wort ist nirgends

überliefert: es genügt ihm aber der umstand dass -vitr in

einigen compositis vorkommt, die zum teil nicht ganz klar sind,

um älmvitr an 5 stellen der Volundarquida und in Helgakv. Hu.
II IS, 2 gegen die Überlieferung einzusetzen, mit recht machte
schon Bugge 410* geltend dass alvitr, resp. Alvitr zu gut be-

zeugt sei, als dass man es ändern könne. Grundtvig freilich

s. 217* (der 2 aufläge) erklärt dass er nicht recht verstehe, was
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Bugge damit meine! Hildebraud macht eiiioii compromiss: er folgt

der hs. an drei stellen luul Grundtvig an drei stellen, er be-

merkt zu 1, 3: 'Gg ändert hier wol richtig, doch in der prosa

vorher muste alv. als epitheton der einen stehen bleiben, es ver-

anlasste den Schreiber hier zur Verderbnis.' — ehe ich weiter

gehe, will ich noch bemerken dass nach meiner ansieht auch in

z. 8 SoanJwit und Älvitr mit grolsem anfangsbuchstaben zu

schreiben sind, das hat nicht erst PfeÜler, wie H. anl'iihrt,

getan, sondern schon die briider Grimm, es sind das keine

epitheta, sondern beinamen, die eben aucii statt des eigentlichen

namens gebraucht werden können und, wie das folgende zeigt,

würklich gebraucht werden, vielleicht sind es die walkyrjennamen

der beiden mädchen.

2, 8 schreibt H. fieirar sijstir statt peirra systir. die conjectur

liegt nahe und ich gestehe reuig dass ich sie ebenfalls einst

(aber nur in meinem hefte) verbrochen, es ist von Hervor die

rede , die allerdings nur von der unmittelbar vorhergehenden

Hladgudr Svanhvit die leibliche Schwester war. aber es bandelt

sich hier gar nicht um die leibliche schwesterschaft, sondern

systir meint 'schwester im berufe', vgl. Helr. 7 hami vdra dtta

systra, meiner und meiner acht Schwestern (Zs. f. d. phil. 4, llSf
anm.) gewänder.

Zu 2, 10 hätte doch II. die hsliche lesart halS anführen

sollen, wie er zb. zu 3, 4 aUa.X anführt: bei dem letzteren fehlt

übrigens die bemerkung dass a.\ mit einem zusammengescblun-

geneu zeichen geschrieben ist, das wol nur au, nicht oV meint,

solche kleine ungenauigkeiten sind mir öfter aufgeslofsen.

10, 4 versucht H. eine neue conjectur. es ist überliefert:

gecc bnnini hero hold steicja.

brunni macht bekanntlich grofse Schwierigkeiten: wer es nicht

für verderbt hält, muss es entweder mit Egilsson als 'scbnee-

schuhläufer' nehmen oder, indem er briinui accentuiert, über-

setzen: 'er gieug der braunen bärin (ihr) fleisch braten.' so lange

aber nicht ein solcher gebrauch des dativs als üblich nachge-

wiesen wird, darf man es niemandem verdenken, wenn er eine

conjectur für notwendig hält, ich wundere mich dass noch

niemand einfach den gen. brtumar vorgeschlagen hat. H. schreibt

brnna i statt brunni 'im feuer', aber man brät docii nicht 'im',

sondern 'am feuer"; vgl. steikja vid funa, d eldinum bei Vig-

fusson.

14, 7— 10 gibt H. ßugge, dem sich auch Grundtvig an-

schloss, folgend als worte Nidudrs, während die früheren heraus-

geber sie Völundr zuwiesen, ich glaube, die letzteren hatten

recht. N. fragt V.: 'wo erlangtest du unser gold in den Wolfs-

tälern?' dh. 'an welcher stelle fandest du das gold? es ist unser

gold, da es auf unserem gebiet gefunden worden.' darauf ant-

wortet V. : 'gold war dort (in den WolfstälernJ nicht auf Granis

10*
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weg, IVrn dachte icli unser land (dh. in dem wir lelicn) den

Rheinbergen,' dh. 'in den WollsUilcrn war kein gold zu finden:

es ist also das, was ich habe, nicht dein eigentnm,'

Den anfang der 16 strophe ergänzt H. nach Bugge, dem

sich widerum Grundtvig anschloss, aus 30. ich glaube aber

nicht dass diese strophe auf die alte königin bezogen werden

kann, ich hoffe nicht zu irren, wenn ich annehme dass die

sage diese als die anstifterin von Völundrs gefangennehmung

darstellte; vgl. 31,6 kohl eru mer rdd ptn. sie ist es, die zu

seiner lähmung riet, dazu würde nun schlecht passen, was

Str. 16 steht, wenn hier von ihr die rede wäre: 'sie gieng an

das ende des saals, blieb auf dem llur stehen, llüslerte leise:

'nicht ist der nun froh, der aus dem walde kommt." es liegt

darin zunächst ein ton des mitleids, sodann in dem stilti röddn

etwas heimhches. die königin ist aber grausam und redet ganz

offen. Grimm (und ihm folgten die meisten späteren erklärer)

bezog diese verse auf Ölrun, indem er annahm dass 15, 4— 8

und 16 hinter str. 3 zu stellen seien, ich glaube nicht dass das

richtig ist: 15, 4— 8 schliefsen sich gut an das vorhergehende,

indem sie eine erklärung von heil hm sind, auch wäre nicht

abzusehen, warum nur eine der drei frauen auf diese weise ab-

schied nehmen sollte oder, wenn nur eine, warum nicht Alvitr.

ich denke, die strophe steht an der richtigen stelle: nur ist mit

der erzählung von der heimkehr IVidudrs auch die bezeichnung

des weiblichen wesens, das mit dem gefangenen mitleid hat,

verloren gegangen, es kann dies nach meiner meinung nur

Bödvildr gewesen sein.

18, 1. 2 fehlt die allitteration in der Überlieferung. H. setzt

deshalb ein svd an die spitze, aber 'so sehr (vgl. s. 323) glänzt

dem Nidudr das schwert am gürtel' scheint nicht passend, es

kommt doch auf den grad hier gar nicht an. ich schlage vor:

sec nu Nidapi sverf) d linda,

die handschrift bat scinn statt sec nu.

19, 3 schreibt H, hidka, die hs. und die übrigen herausgeber

bezeichnen das ? als lang, es ist wol nur ein versehen bei H.;

denn bot kann doch nicht von hidka abhängen, die anmerkung

gibt aber 'hidka K.' es fehlt die erwähnung der übrigen herausgeber.

21, 2 1. krojdu.

23, 2 hat H. wol mit recht seggr d annan geschrieben, da

hrödir d hrödur folgt.

24, 5 skalar ist wol nur ein druckfehler statt skälar; vgl.

35, 1. vgl. Atlm. 79, 6 öhkdhon.

31, 2 schreibt H. vilja d~ lanss sit , die hs. hat laus und

Sit fehlt, mir scheint sit ziemlich müfsig, und ich ziehe Keysers

Verbesserung viljalanss vor.

33, 12 sehe ich keinen grund zum ändern. H. macht drei

Vorschläge, von denen ich den letzten gar nicht verstehe.
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40, 2 vernuilet II. sagcfi nier nacli 41, 2 slall sutjda mer.

ich glaube, mau tut sehr unrecht in solchen lallen gleJchlürmigkeit

herstellen zu wollen.

Zum Schlüsse erlaube ich mir noch eine alte conjeclur von
mir zu erwähnen, die, wie H., so den meisten fachgenossen un-
bekannt geblieben sein dürfte, es handelt sich um den letzten

satz des dritten Gudrunlieds, der so überliefert ist:

svd pd Gudrun si7ina harma.

H. vermutet in der anmerkung dass ursprünglich da stand:

svafpi pd G. sina h.

aber 'Gudrun schläferte da ein (linderte) ihren kummer' scheint

mir für jene stelle wenig passend, ich habe in der vierten der

meiner doctordissertation Prolegomena ad Alberti de Kemenaten
Eckium (1865) angehängten thesen zu lesen vorgeschlagen

svd pd Gudrun giöld sinna harma.

Berlin, 27 September 1877. J. Zupitza.

King Hörn. Untersuchungen zur niiltelenglischen sprach- und litteratur-

geschichte von Theudor Wissma.n.n. Quellen und forschungen xvi.

Sfrafsburg, Karl JTrübner, 1S76. viii und 124 ss. 8°. — 3 m.

Diese aus Bernhard ten Brinks seminar hervorgegangenen

Untersuchungen sind vorarbeiten zu einer kritischen ausgäbe des

in drei handschriften überlieferten mittelenglischeu gedichtes von

King Hörn, sie stellen sich die aufgäbe durch analysierung der

spräche die heimat der dichtung zu ermitteln , die gesetze ihrer

metrischen form zu entdecken und ihr Verhältnis zu den übrigen

behandlungen des stofles, namentlich dem allfranzösischen roman
von Hörn und Rimenild , zu dem mittelenglischeu Hörn Childe

und zu den späteren englischen bailaden, festzustellen.

Die hauptsächlichsten ergebnisse nun, zu denen der Ver-

fasser gelangt, sind die folgenden, als gegend der entstehung

der dichtung ist mit einiger Wahrscheinlichkeit Essex anzusehen,

wort- und versbetonung sind durchaus germanisch: obwol das

gedieht in reimen abgefasst ist, so scheinen doch allitterierende

formein auf vorausgehende allitterierende lieder, sowie mancherlei

spuren auf vierzeilige Strophen hinzuweisen, was endlich den

Inhalt anbelangt, so ist das gedieht keine bearbeitung des fi'anzo-

sischen romans, sondern im gegenleil dessen Voraussetzung:

Hörn Childe dagegen könnte unter benutzung des romans ent-

standen sein oder mit diesen) aus einer und derselben quelle

geschöpft haben, die bailaden stimmen zu Hörn Childe.

Man wird dem lleifs und der besonnenheit, mit der diese

Untersuchungen geführt sind, seine anerkennung nicht versagen.
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auch den resultalen wird man zum teil zustimmen, so wiisle

icli vor allem nichts, was man (NB. hei unserer vorläufig sehr

mangelharten kenntnis der englischen dialecte) gegen die annähme
von Essex als der heimat des godichtos vorhringen könnte, he-

denklicher scheinen mir die Schlüsse des verlassers auf vorher-

gehende allillerierende lieder und auf vicrzeilige Strophen, jedes-

falls wollen wir, ehe wir zustimmen, des Verfassers in aussieht

gestellte weitere Untersuchungen abwarten, was endlich das

Verhältnis der verschiedenen bearheitungen zu einander anbelangt,

so muss ich aufrichtig gestehen dass mich hier der Verfasser am
allerwenigsten von der richtigkeit seiner ansieht überzeugt hat,

dass mir vielmehr Slimniings auffassung des Verhältnisses (Eng-

lische Studien i 355) wahrscheinlicher vorkommt.

Im einzelnen gibt aber auch der sprachliche teil zu be-

merkungen aniass. dies kommt zum teil daher dass die forschung

hier vielfach kaum begonnen hat, zum grofseren teil aber daher

dass der Verfasser im ae. (vulgo ags.) nicht die wünschenswerte

Sicherheit zeigt, es ist aber meine Überzeugung dass im ae.

jeder englische philologe ebenso fest sein sollte, wie jeder deutsche

im mhd. mitunter ist auch des Verfassers ausdruck nicht klar genug.

So verstehe ich zb. seine bemerkung auf s. S nicht recht:

'auf die form xoowe (ae. wag) 1016 im r. auf prowe (inf.) ist

in ihrer Vereinzelung kein allzu grofses gewicht zu legen.' man
könnte, weil nach und nicht, wie gewöhnlich, nach C citiert

wird, glauben, looioe sei nur in überliefert, das ist aber nicht

der fall, vielmehr steht das wort auch in den beiden anderen

handschriften (C 970 in der Schreibung wo:;e). meint daher 'Ver-

einzelung' dass dies das einzige beispiel im King Hörn ist? oder

dass dies der einzige fall ist, wo me. o ae. a entspricht? aber

dann wäre doch gerade gewicht darauf zu legen, jedesfalls kann
nicht gemeint sein dass o in diesem worte vereinzelt sei, da ab-

gesehen von dem frühen Layamon, den nördlichen psalmen und
dem viele nördliche eigenlümlichkeiten teilenden Havelok das

wort bei Stratmann nur mit o erscheint, was immer aber der

Verfasser meinen mag, so scheint es mir unzweifelhaft dass im

ae. wäg, lodh zu schreiben ist. diese Schreibung verlangt schon

das ae. an und für sich, da, wenn der vocal kurz wäre, er

immer « und nicht blofs ausnahmsweise a' wäre; vgl. sldg (stdfi)

und Ingon gegenüber lag. auch im altfries. wird wach zu

schreiben sein. altn. veggr, got. vaddjns darf man nicht dagegen
geltend machen: auch wag würde zu veggr, vaddjus, da der um-
laut fehlt, nicht stimmen, ostgerm. und westgerm. scheinen

ganz verschiedene formen gehabt zu haben, jenes *vaJHS, dieses

*wuigus oder *waigas (oder *wdgns, *wdgas'?).

S. 9 wird ein angeblicher ae. infinitiv nnderfangan ange-
führt: ein solcher existiert aber, so viel ich weifs, nicht, sondern
nur nnderfon. — s. 10 hätte vvol die bemerkung nicht fehlen
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sollen dass bed im präteritum, da sich im me. biddeii und bedeu

mischen, auch auf ae. bedd zurückgehen könnte, ebenda werden
mit unrecht \char und wher usw. unter den Vertretern des ae.

ä besprochen, dass der vocal in diesem worte und in ähnlichen

lang ist, hat MüllenholT längst geltend gemacht (Zs. 16, 149).

auf gründe, die das me. für diese annähme liefert, Iiabe ich im
Auz. II 13 aufmerksam gemacht. — s. 13 wundert es micii sehr

tealjan und loadjan als ae. formen von me. teile und loedde an-
geführt zu sehen. — s. 14 ist got. vadjan ein versehen statt

(ga)vadj6n. sonderbarer weise wird ebenda areche unter den
*subst, und adj.' erwähnt. — ich verstehe nicht recht, in welchem
sinne der verf. s, 15 die form sede 'unantastbar' nennt, ich

meine, wenn ein Schreiber sede : leide überliefert, hindert nichts

seide zu ändern, wie umgekehrt bei üherliefertem se/(/e ; ?'ef/e sede

herzustellen ist. freilich ohne einen solchen grund wird man
ebensowenig ändern, als man im ae. sägde in swde oder umge-
kehrt scede in sägde verwandeln wird. — s. 15 wird davon ge-

sprochen dass aus ae. dide, dyde die me. formen dnde, dide und
dede entstehen konnten, aber hinzugelügt: 'wenn wir dede nicht

lieber direct von alts. deda ableiten wollen.' meinen diese worte

würklich, was sie zu meinen scheinen? will der verf. würklich

vom me. zum alts. springen? ein solcher sprung scheint mir,

um das mindeste zu sagen , ganz unnötig, das me. e in dede

erklärt sich ohne alle Schwierigkeit nicht sowol aus ae. dide, dyde,

als aus den im pl. und conj. vorkommenden nebenformen mit

w: dmlon, dcede, dceden; vgl. er don de he dede autequam faceret

in der Kent. gl. (Zs. 21, 24) 257. aus dem pl. und conj. drang

der vocal auch in den sg. des ind., ganz so, wie wir im deut-

schen jetzt tat sagen, während es im mhd. nur im pl. täten

hiefs. — auf die form muchel is. 16) dürfte wol das begrifflich

entgegengesetzte Intel von eintluss gewesen sein. — s. 17 scheinen

zwei belege durch versehen zu einem einzigen zusammengezogen
zu sein, es heifst da z. 14 v. u.: '1309 li^te (adj. leöht): f!i;te

fae. flyht, fleohtj." 1309 heifst aber der reim li;te : dri:;te; da-

gegen li:;te (aber nicht -= !\c. höht) : fli:;te steht 1397. übrigens

wo kommt nel)en flyht volatus die form ßeoht vor? ich erlaube

mir ihre exislenz ebenso zu bezweifeln, wie die eines auf s. 18

angeführten ae. geornan. — s. 19 schreibt der Verfasser inconse-

quent^ neowe, treowe neben reowan, für welch letzteres er übrigens

hier und ebenso s. 32 hätte hreöwan setzen sollen, dass in dem
letzteren worte eö stattfindet, bezweifelt wol niemand, da es ja

nach beödan geht, aber analogie und ahd. und alts. niuwi usw.

verlangen eö in allen solchen fällen. — nach s. 21 sieht der

Verfasser in dem u bei toulle (volo) 'eintluss des w und des

' auch sonst zeigen sich inconsequenzen in der Schreibung: das präfiv

d vor verbis ist bald mit, bald ohne circumflex; gewöhnlich w, aber s. 4U

vög'Jan.



ir)2 WISSMAN.-S KIiNG UüRN

pl Urals', er halte es bei dem einlluss des w beweudeii lasseu

sollen ; deun auch der phiral bekounut ein u nur durch das w.

dem vejiasser hat wol der pl. sculon vorgesclnvebt. — s. 22 wird

zu me. coh (ne. coal) nicht ae. col, sondern ahd. clwlo angeiuhrt.

ist das etwa geschehen um das auslautende me. e (und somit

den langen vocal des ne.) zu erklären und soll das heilsou dass

wir eine ae. tbrni *coIa anzunehmen hätten? nach meiner an-

sieht erklärt sich me. coh aus dem ae. pl. colu: s. Auz. ii 11.

— s. 24 hätten Hie, ylle nicht aus ae. yfele, sondern altn. {IIa

erklärt werden sollen. — s. 26 schreibt der verlasser präg gegen

seine eigene richtige bemerkung auf s. 8. — s. 27 lesen wir

'speche (ae. spctce, ahd. spj'dka).' das ae. wort lautet spcec, sprcec.

ob 'ahd.' ein versehen für 'alts.' oder syrdka ein versehen für

sprdcha ist, dürfte schwer zu sagen sein. — auf derselben seite

heifst es: 'von quen finden sich zwei formen, wie im ae., quen,

quene.' im King Hörn sind quen und qiiene nur verschiedene

formen , im ae. cive'n und cwerie (so ist zu schreiben : Grein

n 800) ebenso verschiedene Wörter, wie got. qens und qinö und
ne. queeii und quean. — wo ist ein ae. inf. scapan, sceapan

(s. 28) oder slagan (s. 29) zu belegen? ich kenne nur scieppan usw.

und sledn. — s. 30 und 34 hätte sich der Verfasser nicht durch

Mätzners anmerkung verführen lassen sollen me. cnide auf ae.

creödan, crydan (s. 30 steht durch versehen crydan ohne accent)

zurückzuführen, woher Mälzners crydan stanmit, weifs ich nicht,

wenn er es nicht blofs aus dem beleg cryded bei Eltmüller oder

Grein gefolgert hat. aber auch creödan ist nirgends belegt, wir

kennen aus ae. zeit nur das erwähnte präs. cryded und das prät.

credd. da nun das me. cruden, cronden als st. v. bietet, so

meine ich dass wir für das ae. den Infinitiv crndan (nicht creö-

dan) ansetzen müssen, was denn auch Stratmann im ^Vb., wenn
auch mit einem fragezeichen

,
getan hat: ich bin ihm darin im

glossar zum Ae. übungsb. gefolgt. — s. 30 wird isene für ein

participium erklärt, das ist ein allerdings von vielen gemachter
fehler; vgl. Anz. in 92 f. selbst Koch i flex. § 19 ff hat ihn

nicht vermieden. — ebenda wird ae. ivepian (stall we'panj ciliert,

ae. hleahhan (statt hliehhan) und ein ahd. scnoni (statt scöni);

s. 31 hiyrian statt hyran, edr statt eäre. — s. 35 lesen wir: 'c im
inlaute ist nirgends erhalten, sondern in k oder ck übergegangen.'

von einem übergange eines c in k kann nicht die rede sein: es

ist ein orthographischer Wechsel, kein phonetischer. — dass zu

ae. recan 'ahd. rouhjan' angeführt wird, beruht hofl'eutlich nur
auf einem druckfehler. i — ich begreife nicht, wie der Verfasser

s. 37 bei hu, hon, ne. hoio über die ausspräche des vocals auch
nur einen augenblick zweifelhaft sein konnte, fiel ihm denn

' einige druckfehler mögen hier in der anmerkung berichlifj:t werden:
15, 22 lies alln. deyj'a; 19, 15 urnef); 25, 26 litill; 27, lU 'alte.' slatL

'allii.'; 2", IS micel; 28,13 icman; 39, 14 gedra.
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nicht ae. hü eiu? — s. 39 steht der satz: 'ich behandle g unter

den Spiranten, da es ae. in der niehrzahl der lalle den character

der Spirans hatte und erst im nie. media und spirans sich

scheiden.' wenn der Verfasser sagt dass sich erst im nie. gut-

turale media und spirans scheiden, so niuss er doch annehmen
dass an stelle der me. zweiheit im ae. eine einheit geherscht

habe, wie ist dann aber damit das zu vereinigen, was vorher-

geht, dass g im ae. in der niehrzahl der fälle den character der

spirans hatte? in der minderzahl der lalle nmss doch dann die

media vorhanden gewesen sein! oder ist der Verfasser hier dem
fehler verfallen, den freilich kein philologe mehr machen sollte,

dass er 'laut' und 'buchstabe' nicht gehörig scheidet? — nach
s. 41 soll sich nie. libbe (inf.) aus ae. 'lihjan durch assimilation

erklären, aber das ae. selbst kennt ja doch nur die assimilierte

form libban. ebenso kennt es auch nur settan, kein satjan (s. 42).— s. 43 wird behauptet dass mm für ae. m eingetreten sei in

brimme für ae. brimu. es ist aber im ae. zu scheiden zwischen

dem neutrum brim, pl. brimu, meer und dem masc. brym, pl.

brymmas, rand. das im King Hörn vorkommende brimme ist der

ganz regelrechte dativ von brim == ae. bri/m(m). der Verfasser

hätte sich darüber aus Stratmann unterrichten können. — auf

derselben seite wird gesagt dass titi für n eingetreten sei in

henne = ae. heonan. henue ist aber vielmehr ae. heonane und
also sind nur die beiden )i nach ausfall des sie trennenden
vocals zusammengerückt.

W'w wollen hoffen dass des Verfassers in aussieht gestellte

ausgäbe bald erscheinen und von solchen leicht zu vermeidenden

mangeln, wie sie seine erstlingsarbeit hier und da zeigt, ganz
frei sein wird.

Berlin, 23 September 1877. Julius Zupitza.

Maerlants werken best-liotiwd als spiegel vaii de dertiende eeuw. acade-
misch proefschrift door J. te Winkel. Leiden, ßrill, 1S77. xiv

und 438 SS. 8°.

Eine doctordissertation von 427 seilen — von da bis s. 438
folgen 38 thesen — hat für uns etwas erstaunliches und gibt

fast von vorne herein einen beweis für den tleifs ihres Verfassers,

und dieser sowie reiche gelehrsamkeit sind in der tat die eigen-

schaften, welche uns bei der vorliegenden arbeit des durch die

ausgäbe des Maerlantschen Torec schon bekannten herrn J. te

Winkel zunächst in die äugen springen, auch zeugt mehr für

sie als für die gäbe, abgerundet und zweckentsprechend den Stoff
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ZU gliedern, die ganze anläge der arbeil, welche auf sehr breiten

grundlagen ruht.

Wenn wir es unternehmen, eine bedeutende erscheinung in

ihre einzehien atome zu zerlegen, um dieselben in ihrer enl-

stehung und entwickelung aus dem boden, auf weichem sie uns

entgegentreten, zu erkennen und so den menschen als kind seiner

zeit zu zeigen, so wird immer noch ein unteilbarer rest zurück-

bleiben, den wir vorzüghch als characteristicum des genies an-

sehen, im ganzen aber werden wir den eindruck gewinnen dass

zwischen dem individuum und den Verhältnissen seiner existenz

harmonie besteht, diesen eindruck verschafft uns die vorliegende

darstelUing nicht vOllig. denn, dem tifel nicht ganz entsprechend,

spitzt sie sich mehr (hu'auf zu, uns ein bikl zu geben, in welcher

weise die iiaiiptculturelemente in Maerlauts zeit zum ausdruck

gelangten: auf diese weise soll der dichter als über das niveau

der damaligen durchschnittsbildung hervorragend gezeigt werden,

die grundanschauung von der bedingtheit einer jeden bedeutenden

jjersünlichkeit durch die Verhältnisse ihrer existenz kann natür-

lich auch bei der zweiten darstellungsweise bestehen bleiben; und
wie fest dieselbe bei dem Verfasser war, ist deutlich genug s. 3 f

ausgesprochen, es wird zur Orientierung über den inhalt des

buches beitragen, wenn ich die Überschriften der 8 hauptab-

schnitte, in die es zerfällt, hier widergebe: Flandern vor und in

Maerlants zeit. Maerlants leben und werke. Maerlant und die

kirchenlehre. Maerlant und das religiöse leben. Maerlant und

die geistlichkeit. Maerlant und die höheren stände. Maerlant

und die Wissenschaft. Maerlant und die kunst. sehr weit aus-

holend gibt der Verfasser darin eine reihe ausgeführter histo-

rischer bilder. die hohe meinung, welche er von dem wesen

der Wissenschaft, speciell der historischen, hegt, die begeisterung,

mit der er sich, wie aus s. 290 f und 330 ff hervorgeht, ihr

weiht, gibt uns eine gewähr für die gediegenheit dieser seiner

Schilderungen, die grofsenteils auf eigener quellenforschung be-

ruhen, besonders hervorheben möchte ich noch die eingehende

hetrachlung des Verfassers über das wesen der mystik.

Es ist kaum zu verwundern, wenn bei einer solchen fülle

von gegenständen, die alle in te Winkeis buch berührt werden,

einzelne ungenauigkeiten mit unterlaufen, was mir aufgefallen

ist, bespreche ich in der reihenfolge des buches.

Die Schlussfolgerung in der ersten anmerkung s. 50 in be-

ireff der abfassungszeit von Der natur^en bloeme ist mir nicht

einleuchtend.

Wenn der Verfasser s. 76 die absieht die vielen legenden zu

vermeiden als alleinigen grund ansieht, warum Maerlant bei der

bearbeitung des Spieghel historiaei voriäutig das zweite buch
überscldagen habe, und daraus einen schluss auf den guten ge-

schmack des dichters ziehen will, so greift er entsciiieden fehl.
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dies fällt umsomehr auf, als er im Vordersätze fast gerade das

gegeuleil behauptet, wer des oft widerwärtigen legendenwustes

in den übrigen bilchern des Spii'ghel und nn<leren werken Maer-

lauts sich erinnert, wird gewis nicht daran denken dass ein der-

artiges niotiv, wie das von te Winkel gellend geniacble, allein

den bearbeiter habe veranlassen können, von der natürlichen

reihenfolge abzugehen, sogar ob der grund überhaupt milge-

würkt hat ist mir zweifelhaft, die herausgeber des Spieghel sind

zwar dieser annähme geneigt (inleiding s. lxx), aber ihre iiufserung

klingt doch anders als die te Winkels.

Zu s. 293 anmerkung 1 bemerke ich dass nach Comparetti

Virgil im miltclalter, deutsch von Dütschke, s. 221 ff es Konrad
von Querfurt gewesen ist, der zuerst, und zwar in einem briefe

aus dem jähre 1194, von Virgils Zaubereien gesprochen hat. die

erzählungen des Gervasius sind jünger (1212). vermutlich hat

te W'inkel dieselbe angäbe vorgelegen, wie aus einer Verwechselung

an der betrelTenden stelle hervorzugehen scheint, er nennt Ger-

vasius kanzler Ottos iv. das war er aber nicht, sondern Kon-
rad von Querfurt bekleidete dieses amt bei Heinrich vi. nach

Victor in Gröbers Zs, für romanische philologie i s. 173 ist die

erwähnung der Zaubereien des Virgil bei Alexander Neckani

noch älter als die bei Konrad und zwar datiert sie etwa aus

dem jähre 1 185.

Eine durchaus falsche ansieht scheint der Verfasser von der

entwickelung unserer altdeutschen litteratur zu haben, wie seine

bemerkung darüber auf s. 383 zeigt, wie vieles muss er —
selbst wenn wir von allem, was etwa noch in althochdeutschem

boden wurzelt, absehen — nicht gekannt haben, was einmal vor-

handen war oder uns gar zum glücke erhalten ist, um sagen zu

können: '. . . die deutsche litteratur, die man als erst in der

mitte des zwölften Jahrhunderts entstanden annehmen muss. da-

mals bildete sich am hof der llohenstaufen ... die Schriftsprache,

welche wir jetzt die mittelhochdeutsche nennen und damals

wurden die ersten kunslwerke in dieser spräche gedichtet, Über-

setzungen französischer ritterromane '!

Überhaupt fordert der letzte abschnitt des buches zu manig-

fachem Widerspruch heraus, in betreff des Versbaues teilt der

Verfasser die ansieht Jonckbloets, welcher den versuch gemacht

hat, die von Lachmann für den altdeutschen vers aufgestellten

regeln auch auf den mittelniederländischen anzuwenden, ich

kann diesen versuch nicht gelungen nennen und muss mich

gegen diese gewaltsamen zusammenpressungen sträuben, eine

sehr bemerkenswerte hypothese über den mittelniederländischen

vers habe ich von ten Brink gehört; ich will ihm aber durch

mitteilung derselben nicht vorgreifen.

Zu s. 398 trage ich eine assonanz nach, die ich mir bei

Macrlant notiert habe: Sp. bist, iv 2, 27, 7 f Dincarnation van
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Gods levene Coninc IIiKjhe quam hem te jegene. mehr wüste aucli

ich nicht ;inziirühreii iiiul selbst der geiiauule lall imiss vielleicht

anders autgelasst werden, auf derselben seile hatte hei der er-

wfihiumy der rührenden reime ein stärkerer unterschied gemacht

werden sollen zw Ischen solchen wie heimelike : hlidelike und sijn

(pronj: s?}« (verh.). denn es wäre nicht undenkbar dass letztere

form von milteluiederländischen dichtem nach art der Iranzüsi-

schen geradezu gesucht würde, eine ausführlichere Untersuchung

der reime wäre bei der gelegenheit zum grofsen vorteile für die

erkenntnis der Maerlantscheu melrik und der mittelniederländi-

schen überhaupt angestellt worden.

Ich greife auf den anfang dieses 'Maerlant und die kunst'

überschrieheuen capitels zurück, ganz im gegensatz zu te Winkel

meine ich dass, wenn man ein kunstwerk vom rein ästhetischen

standpuncle aus betrachten will, man wol einen allgemeinen, für

alle Zeiten gültigen malsstab anzulegen hat. es gibt ewige ge-

setze des schönen; und wenn sie auch eine ganze lange epoche

hindurch zu keinem lebendigen ausdruck gelangen, so keimt ihre

erkenntnis doch fort und fort in den menschen, bis sie unter

irgend welchen einflüssen reifen und nun werke zeitigen, die

allgemeines staunen hervorrufen, in der bewunderung und im

genusse dieser werke läutert und einigt sich dann wider die

erkenntnis des ewig schonen, die Schöpfungen jeder zeit wollen

darum, sollen sie als kunstwerke betrachtet werden, alle nach

demselben malsstabe gemessen sein; auch wenn der ganzen

zeit dieser malsstab völlig gefehlt hat. mag somit Maerlant ein

grolser dichter gewesen sein in dem sinne, wie seine Zeitge-

nossen diesen nameu auffassten: in einer Schilderung, die wir

'Maerlant und die kunst' überschreiben, muste mit dem lob mt'hr

gekargt werden, und dann noch eins: es ist nicht allein des-

halb unrichtig, Boendale als führer bei der beurteilung von Maer-

lants kunst zu nehmen, weil wir eine bessere erkenntnis haben,

als der dichter des Lekenspieghel, sondern es ist auch fast un-

zweifelhaft dass Boendale, der jüngere Zeitgenosse, der eifrigste

Schüler und bewunderer Maerlants, seine definition des dichters

erst aus dessen werken abstrahiert hat, der für ihn der vader

der dietsche dichtren ahjader war.

Doch auch für uns ist Maerlant eine so bedeutende Per-

sönlichkeit dass wir den stolz seiner landesgenossen auf ihn

nicht im geringsten verkümmern wollen, dass wir es für gerecht-

fertigt halten, wenn dem leben und den werken dieses mannes

das eifrigste und liebevollste Studium der besten zu teil wird,

darum haben wir das vorliegende buch freudig begrüfst.

Was das äufsere betrifft, so sind mir zien)lich viele druckfehler

aufgestolsen, besonders gar zu häutig die Verwechselung ähnlicher

l)iKli>talten. s. 96 unten ist wenigstens eine ganze zeile ausgefallen.

Stralsburg, october 1877. Johannes Franck.
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Deutsches Wörterbuch von dr Friedrich Ludwig Kari. Weigand, ordentUchem

Professor an der grofsherzoglich hessischen Ludwigsuniversität, dritte,

verbesserte und vermehrte aufläge (fünfte aufläge von Friedridi Schmitt-

henners kurzem deutsciien wörterbucli). erster haibband (a— fliefs).

Giefsen, JHickersche buchhandiung, 1877. 544 ss. 8**. zweiter band
(m — z). ebenda 1S78. viii und 1213 ss. S**. — zusammen mit der

noch ausstehenden zweiten häifte des ersten bandes 34 m.

Von Weigands Deutschem Wörterbuch ist im vergangenen

frühjalir der erste haibband (s. 1 — 544) in dritter aufläge er-

schienen mit zalilreichen verl)esserungen und zusetzen im ein-

zelnen ; denn während der artikel ßiefs, in dessen mitte der erste

halbband endet, in der vorhergehenden aufläge auf s. 473 steht,

finden wir ihn in der neuen auf s. 544: es sind also in diesem

halbbande bei ungeiinderter einrichtuug des druckes 71 seilen an

neuem stofl hinzugekommen, und das ist bei Weigands knapper
darstellungsweise ein sehr erheblicher Zuwachs, die ganze art

des bewährten buches im äufseren wie im inneren ist dieselbe

geblieben; wir finden also innerhalb der alten rahmen dieselben

gemälde durch sorgfältig gezogene pinselstriche heller und schärfer

dargestellt und hier und da um ein neues gemehrt, auf dessen

fehlen der hochverdiente Verfasser teils durch eigenes nachprüfen

gekommen, teils durch milteilung anderer hingewiesen war, über

die grundsätze der nachbesserung und die erweiterte benutzung

der einschlägigen quellen wird die mit dem zweiten halbbande

für das frühjahr 1878 verheifseue vorrede nähere auskunft geben;

der aufmerksame leser der neuen aufläge merkt aber ohnedies

leicht dass zumal die angaben der älteren grammatiker und lexi-

cographen mit noch gröfserer geuauigkeit und Vollständigkeit als

bisher geprüft und verwertet sind, in dieser beziehung stand ja

schon früher Weigands Wörterbuch unerreicht da; denn selbst

das grofse Grimmsche werk weist in seinen ersten bänden bei

weitem nicht die gleiche beachtung der alten auch in ihrem

herumtappen und irren oft höchst belehrenden deutschen Sprach-

forscher auf, ganz zu geschweigen der leichteren wäre von Wörter-

büchern , deren durch die ergebnisse der neueren forschung

wenig oder nicht gestörten schlendriaif Weigand schon in einer

früheren vorrede ohne Selbstüberhebung eine 'trostlose erschei-

nnng' nennen darf, allerdings ist auch ihnen nicht aller wissen-

schaftliche wert abzusprechen und sie befriedigen, wie zb. das

Heysesche werk, die nächsten bedürfnisse einer nicht anspruchs-

vollen leserschar, wer freilich über das entstehen und die aus-

bildung unseres neuhochdeutschen Wortschatzes sichere auskunft

haben will, den lassen die angedeuteten werke bald schmählich

im stich und er muss sich an Weigands Wörterbuch wenden

:

hier aber findet er in einer fülle von sprachgeschichtlichen be-

merkungen einen reichen schätz von kenntnissen niedergelegt,

und wer nur im besitz der nötigen wissenschaftlichen Vorbildung
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sich längere zeit an den gebrauch des Weigandschen huches ye-

wühnl hat, wird niinmermehr zu jenen gutgemeinten und zum
teil mit lleifs gearbeiteten aber ohne liefe der sj)racbkennlnis

abgefassten Wörterbüchern der deutschen spräche zurückkehren.

Ireilich trägt Weigands werk trotz seinem nicht allzu grol'sen um-
fange ein entschieden gelehrtes gepräge, und wenn jeder durch

seine Schulbildung zum einjährigen dienste berechtigte Deutsche

zu den gebildeten leuten unseres Volkes zählt, so fürchte ich

dass ein beträchtlicher teil dieser älteren oder jüngeren bildungs-

bürger doch nicht im stände ist das Wörterbuch nach seinem

werte ordentlich auszunutzen, aber ein so reichhaltiges werk

kanu seinen zweck auch erfüllen, wenn es vielen vielerlei bringt,

und wenn diejenigen welche es benutzen immer gerade das in

ihm linden was sie suchen, dass übrigens Weigand seine leser

in recht ausgedehnten kreisen sucht, erkennt man leicht bei

seinen etymologischen ausätzen und ableitungen: denn welchen

anderen zweck hätte es sonst dass accent und bedeutung der

gewohnlichsten lateinischen Wörter (man vgl. unter concipist:

'con = mit, zusammen; capere = fassen') angegeben wird und

dass die einem üblich gewordenen ausdruck zu gründe liegenden

griechischen Wörter zuerst in lateinischer und dann erst in ein-

geklammerter griechischer Schreibung hingestellt werden? sicher-

lich bedürfen frauen und diejenigen männlichen personen, die

bei ihrer Schulbildung nicht mit griechisch und lateinisch be-

helligt worden sind, solcher hinweise und erläuterungen; ob aber

gerade die bezeichneten kreise der bevölkerung überhaupt eine

so rege teilnähme für Wortforschung und wortableitung haben,

dass sie sich Weigands Wörterbuch zum führer und berater

wählen, darüber müssen Verfasser und Verleger aus langjähriger

erfahrung urteilen können, mir ist es immer vorgekommen, als

ob das werk seine eifrigsten und auch zahlreichsten freunde

unter den eigentlichen sprachgelehrten und weiter unter den

lehrern höherer bildungsanstalten hätte; indessen beziehen sich

meine Wahrnehmungen nur auf die provinz Brandenburg, und

gerne würde ich hören dass das vorzügliche buch anderswo

in recht weiten kreisen lie wolverdiente Stellung eines sprach-

richters und Sprachberaters einnähme, kann man doch einem

Wörterbuch nur die weiteste Verbreitung und allgemeinste aner-

kenuung wünschen, das über den Ursprung und die enlwickelung

der neuhochdeutschen wortformen so gründliche und zuverlässige

belehrung gibt. Zuverlässigkeit aber und Unfehlbarkeit sind zweier-

lei: wenn ich Weigands Wörterbuch ein zuverlässiges nannte, so

will ich damit keineswegs ausdrücken dass alle behauptungeu in

ihm unumstöfslich richtig seien, wie aber irrt Weigand? so dass

er in einzelnen irrtümern zugleich die grenzen unserer bis-

herigen wortkenutnis widerspiegelt, also auch noch in seinem

Irrtum für den denkenden sprachfreund belehrend würkt. so
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behauptet er öfters dass ein wort im 16, im 17, im 18 Jahr-

hundert oder in diesem oder jenem Jahrzehnt vorkonmie und

kündigt (Umii vorsichtig zweiCehulen dadurch an dass hisher das

fragliche wort von Wcigand oder von anderen forschern noch

nicht früher als zu der bezeichneten zeit gefunden ist. hier hat

der milforschend(! benutzer des wOrterbuches einzusetzen, hier

sind die ergebnisse eigener lesung mit den behauplungen Weigands
zusammenzuhalten und auf diese weise sind, wo es not tut, Wei-

gands angaben zu berichtigen, bis eine andere forscliung noch

genauere ergebnisse gewährt, denn die arbeit am deutschen

Wörterbuch ist endlos, und lange und unermüdliche ptlege ist

notwendig, Avenn auf diesem gebiete etwas zugleich vollständiges

und zuverlässiges zu tage gefördert werden soll, dass der kreis

derjenigen welclie für die Verbesserung der voihandenen Wörter-

bücher durch forlgesetzte Sammlung wiirken nur klein ist, muss
sehr beklagt werden, und doch könnte hier durch aufmerksames

lesen und zusammenstellen recht erhebliches geleistet werden,

auf die schon von Grimm in der vorrede zum Deutschen Wörter-

buch sp. 31 und 66 als spärlich bezeichnete beihülfe der ärzte

und Juristen ist heute wol noch weniger zu rechnen als damals;

auch die geistlichen spenden kaum mehr als früher, und so bleibt

die arbeit den philologen: könnte man nur sagen dass in deren

kreisen Verständnis und eifer für die deutschen Studien allgemein

wären, dass sich wenigstens in den grofsen bücherreichen Städten

inmier eine ansehnliche zahl von männern fände die sich be-

mühten die ihnen rückhaltlos geöfl'neten büchersammlungen auch

für die förderung deutscher Sprachkunde, beziehungsweise für

das deutsche Wörterbuch, auszunutzen! ich bedauere dass die

älterneu hochdeutsche spräche noch nicht in dem mafse wissen-

schaftlich durchforscht ist wie dies für das mittelhochdeutsche

zumal bis über die mitte des 13 Jahrhunderts hinaus der fall

ist und dass auch Weigands werk, das bei weitem beste der fertig

vorliegenden neuhochdeutschen Wörterbücher, trotz seiner rühm-
lichen gründlichkeit und Zuverlässigkeit doch noch nicht den
Wortschatz der behandelten periode in der von Lexer erreichten

Vollständigkeit vorführt, aber wenn sich auch aus vielen Schrift-

stellern des 16 und des 17 Jahrhunderts bei Weigand bald

mancherlei nachzutragen findet, so sieht man zugleich dass in

vorzüglicher weise Luthers bibelübersetzung für das Wörterbuch

verwertet ist: ich habe wol mehr als 200 kleine heobachtungen

über Luthers spräche aus meinen samndungen streichen können,

da ich dieselben ergebnisse bei Weigand in knappster form ver-

zeichnet fand, durcii eingehende und sorgfällige rücksicht auf

die spräche der blütezeit unserer neuhochdeutschen litteratur,

namentlich die spräche Goethes und Schillers, war schon die vor-

hergehende aufläge ausgezeichnet, und es ist in dieser beziehung

für die neue aufläge im einzelnen fleifsig nachgebessert, die
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reichlichen hinweise auf die alteren zum teil selten gewordenen
und schwer zugänglichen wOrterbiicher und Wortverzeichnisse

hildelen bekanntlich schon in den früheren auflagen eine unge-
mein wertvolle zugäbe zu Weigands arbeit; auch nach dieser

Seite hin ist die neue aufläge erweitert und berichtigt und steht

in der Vorführung des von den alten granimatikern und lexico-

graphen gebotenen Stoffes unerreicht da. sache des mitforschen-

den sprachfreundes ist es natürlich die behauptungen der alten

gewahrsniänner an der band gleichzeitiger Schriftsteller zu prüfen

und gelegentlich zu berichtigen.

Ich unterlasse es meine allgemeinen bemerkuugen durch
vorfidn'ung einer reihe von beliebig gewählten einzelheiteu an

dieser stelle zu stützen, zumal da ich die tätigkeit der einzel-

berichtigung schon in zwei scbulschriften geübt habe, denen sich

für das jähr 1878 eine dritte anreihen soll, für diesmal sei es

gestaltet auf einen teil des von Weigand vorgelegten stofles etwas

näher einzugehen, auf das fremd wort. Weigand spricht in einer

frühereu vorrede seine abneigung gegen das fremdwort aus, hat

demselben aber eingehende beachtung geschenkt, damit, wie er

sagt, das Wörterbuch nicht im stich lasse und um bei manchen
einen passenden deutschen ausdruck zu geben, alle fremdwörter

aufzunehmen lag nicht im plane des Werkes und rauste einem
eigentlichen fremdwörterbuch überlassen werden: wer wollte auch

bei Weigand allen zumal in unserer zeit von schneidern, haar-

künstlern , Zahnärzten
,

quacksalbern aller art mit hülfe eines

französischen oder griechischen Wörterbuches oder unter an-

leitung eines lertianers im schweifse des angesichts geschmiedeten

ausländischen wortformen durch aufnähme in ein ernsthaftes buch
eine unverdiente ehre gewähren! was aber Weigand an iremd-

wörtern gibt ist immer sehr reichhaltig, und wir rechten und
kritteln nicht, wenn uns die fortlassung manches uns geläufigen

und widerum die aufnähme manches uns ferner liegenden fremd-

wortes auffällt, auch hierin wie im gebrauch der einheimischen

Wörter stimmen die verschiedenen landschaften nicht überein,

und ich wenigstens möchte mich nicht getrauen in einem wörter-

buche von dem umfange des Weigandschen eine auswahl der

üblichen fremdwörter zu allgemeiner Zufriedenheit zu geben, ob

übrigens die aufnähme zahlreicher fremdwörter mit beigefügter

Übersetzung gerade die gute folge haben wird den benutzer des

Wörterbuches von dem gebrauch des fremdwortes abzuleiten,

muss dahin gestellt bleiben: für leser mäfsiger bildung liegt in

der blofsen hiusetzung des fremdwortes, mag es übersetzt sein

oder nicht, eine auflorderuug nun auch dies schöne wort ge-

legentlich zu verwenden, anders steht es mit einem eigentlichen

verdeulschungswörterbuch, wie es Campe 1801 lieferte: dort wird

auf jeder seite mit nachdruck gegen das fremdwort gekämpft

und die Verdeutschung desselben als pflicht gegen spräche und
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Vaterland eingeschärft nnd die widerliolte eindringliche niahnnng
dürlte bei empfänglichen lesern nicht ohne erfolg bleiben, ist

es doch talsache dass eine nicht ganz kleine reihe von ehemals

durchaus herschenden fremdwOrtern gerade durch Campes ])e-

miihung ver])annt und durch einlieiuiische von ihm gefundene
oder empfohlene ausdrücke ersetzt ist. — dass das starke ein-

strömen des fremdwortes hei einem volke einen niangel an nicht

blofs sprachlichem Selbstgefühl kundgibt, gehört zu den festen

Sätzen der sprach- und volksgeschichte, und man pllegt gern die

sprachmengerei des 30jährigen krieges und der darauf folgenden

Zeiten als sprechenden beleg für die Wahrheit dieses satzes an-

zuführen, allerdings klagen ja schon einzelne Schriftsteller jener

zeit, wie Fvl^ogau, über die mit den fremden kriegsvölkern in

das land dringende alamodische Sprachentstellung, und das auf-

konnnen vieler neuen fremdwörter in Deutschland ist unzweifel-

haft folge des krieges: aber eine eingehende darstellung dieser

fremden einwürkungen auf die spräche fehlt noch , und leicht

machen wir uns eine zu arge Vorstellung von dem sprachver-

wüstenden einflusse des verlierenden krieges. wenigstens findet

man bei genauer betrachtung der Schriftwerke aus den ersten

beiden Jahrzehnten des 17 jhs. und selbst im 16 jh. schon eine

solche menge von fremdwörtern dass der durch den 30jährigen

krieg gekommene Zuwachs darnach verhältnismiifsig gering er-

scheinen muss. diese behauptuug durch nachweise zu stützen

ist eine nebenabsicht in den nun folgenden kleinen dem fremd-

wort gewidmeten bemerkungen; ich gehe darum zumal auf Schrift-

werke zurück, die wie die Acta publica (Verhandlungen der

schlesischen fürsten und stände aus dem j. 1618) und Albertiuis

Gusman dem 30jährigen kriege unmittelbar vorausgehen oder wie

Rollenhagens Froschmeuseler nnd die in den Scriptores rerum

Siles. band 4 gegebenen mitteilungen ein bild von dem Sprachge-

brauch der zweiten hallte des 16 jhs. geben, meine belege sind

sehr unvollständig und lückenhaft, nicht nur weil ich mich aus

begreiflichen gründen auf einen engen kreis von quellen be-

schränkt, sondern auch, weil ich erst in letzter zeit begonnen

habe den in diesen quellen vorkommenden fremdwörtern grölsere

aufmerksamkeit zu widmen, es ist daher meine feste Überzeugung

dass sich für jedes fremdwort, das ich im folgenden früher als

Weigand nachweise, bessere und frühere belege linden lassen, so

bringe ich manches von Weigand erst in der zweiten hälfte des

17 jhs. oder selbst erst später gefundene wort aus Alberlinis

Gusman bei: sicherlich aber gebrauchte Albertini wenn nicht

alle, so doch die allermeisten dieser Wörter in seinen zahlreichen

nach Goedekes Grundriss 429 seit 1594 hervortretenden Über-

setzungen und bearbeitungen ausländischer romane, und nur,

weil mir diese bücher nicht zugänglich waren , muste ich mich
mit belegen aus dem erst 1615 erschienenen Gusman begnügen.

A. F. D. A. IV. 11
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ich messe dalier meinen kleinen l)erichli^ungen nur einen be-

schränkten wert bei , indem ich durch sie manche bebanplunj;

Weigands riditiger zu stellen bolle. es ist sehr misslich, zu

sagen dass dies oder jenes fremdwort erst in einer beslimmlpn

zeit vorkomme: man wird sich vielmehr in den meisten lallen

mit der angäbe der stelle begnügen müssen, wo man das wort

zuerst gefunden hat, und andere mugen dann das gebotene weiter

berichtigen, wer sich mit würlersammlung beschlUtigt, erkennt

aufs deutlichste die Wahrheit dass der tag den tag belehrt und

fühlt sich durch berichligungen und ergänzungen, die andere

an die ergcbnisse seiner Forschung knüpfen, nicht beschämt und

noch weniger verletzt.

Hiermit gehe ich über zu einer reihe von einzelheiten,

durch deren Vorführung ich, wenn auch nur in selir beschränktem

mafse, der Vervollkommnung des Weigandschen wOrterbuches zu

dienen hoffe, es sind der natur der sache nach lauter bröckel,

und auf eine anmutige form muste verzichtet werden, wer also

für die sache selbst keine besondere teilnähme hat, wird am
besten tun, das folgende ungelesen zu lassen.

Adjectiv. dass die Verdeutschung 'beiständiges uenuwort'

aus dem 17 jh. herrührt, ist eine etwas unbestimmte angäbe.

Zesen im Anzeiger verdeutschter Wörter (Helikon vom j. 1649)

gibt adjectiva durch 'beiständige Wörter', wer gebrauchte nun
eigentlich den von Weigand angegebenen ausdruck zuerst? —
amnestie. wann wird das wort üblich? Zesen Helikon, hechel

s. 99 setzt dafür undacht; doch scheint dies wort, das auch früher

wol nur vereinzelt (vgl. Lexer 2, 1774) vorkam, bald ganz un-

üblich geworden zu sein, wenigstens linde ich es nicht bei

Stieler, Frisch. Adelung, Campe; letzterer kennt es sicher nicht,

da er sonst in seinem Verdeutschungswörterbuch 149 (Braun-

schvveig 1801) ohne zweifei auf nndacht hingewiesen hätte. —
anker. das n. ist heute allerdings wenig üblich, doch sollte es

als nhd. bei Grimm und bei Weigand nicht gänzlich übergangen

sein, ein beispiel für das n. bietet aus dem anfang des 17 jhs.

Albertini Gusman (1615) s. 306: das ancker seiner hoffnnngen.

ebenda s. 368 finden wir das von Weigand als 'gemeinhin bei

Stieler' bezeugte appetit: deine sündlichen appetiten. — archtv.
eine angäbe über das erste vorkommen des Wortes wird vermisst;

vgl. Acta publica. Verhandlungen und correspondenzen der schle-

sischen fürsten und stände, Breslau 1865. jhg. 1618 (in der

folge citiert als APS) s. 17: gemeynen Landes-arcluven beigelegt,

desgl. s. 18. Butschky Kanzlei 68 1I66O) will arcfüvnm «lurch

geheimhxich geben. — Ärniinins. Weigand weist mit recht darauf

hin dass das wort nhd. gern falsch durch Hermann gegeben
wird; wann aber kommt diese falsche dehtung auf? wir haben

sie in der zweiten hälfte des 16 jhs. bei Rolleniiagen Froschm. 3,

1, 16, 92 und 123 (Goedeke) und später bei Rist im Friedew.
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Teutschland, wo auch Ariovist durch Ehrenfest gegeben wird.

— arzneiladen lür apolheke gebraucht Zesen Helik. hechel

s. 74. ich führe (hes an, weil ich das woit aufser bei Weigand
auch bei Adelung und Grimm vermisse, id>erhaupt nur bei Campe
finde; der letztere versieht es mit einem zeichen, durch welches

er aul" ein 'neues wort von zweitelhattem , noch nicht ausge-

machtem werte' hinweist, er bildet sich also wol ein, das wort
selber erst erlunden zu haben, man mochte fast meinen dass

auch JGrimm von dem zeichen Campes geteuscht sei und darum
die aufnähme des wortes als eines vermeintlich Camposchen von

vorne herein für iibertlüssig gehalten habe. — an dien z scheint

Weigand nicht über das 17 jh. hinauf belegen zu können, es

steht aber nicht blofs zu anfang des jhs.. sondern auch im 16,

zb. Scriptores rerum Siles. 4, 226,227 (1565), ebd. 231 (1566),

233, 236 (1567) und zwar überall in diesen stellen als gewöhn-
licher sicher längst eingebürgerter ausdruck. — antorität zeigt

sich nach Weigand 'bereits im 17 jh. geläufig'; ein beispiel aus

der ersten hälfte des 16 jhs. bietet Caspar Hedio in der vorrede

auf seine Übersetzung des Josephus hl. 2^ (1535. ausg. v.

j. 1550); in der randnote zu s. 148'' der Übersetzung des Luches

gegen .Apion haben wir die lange haftende Schreibung anthoritel;

so auch .4PS 229. — haccalanreat. an die crwähnung der

mittellat. form baccalarius hätte sich der nachweis der von dieser

abhängigen formen schliefsen sollen; haben wir doch Baccalai tat

bei Luther Christi, adei s. 70 (Braunes neudruck), Baclar mehr-
fach bei Ringwaldt, zb. Die lauter Wahrheit (L. W.) s. 21S. Se-

baldus im ^ucleus historiarum 681 (1654i schreibt Bacnlarins

und gibt dazu folgende erklärung: Bacnlarins ist Lateinisch vnd
heiffet ein Stäckenträyer : denn es sol etwa vor Zeiten den Jnngen
Stndenten , welche /leiffiger studiret , und in freijen Künsten sich

geübet, zu sonderlichen Ehren gegeben xoorden sein ein schöner

weiffer Stab, welchen sonst ein ander nnßeiffiger nicht tragen

dörffen. dann aber kommt er auf die Schreibung baccalaureus

und das 'kränlzlein von lohrbeer-früchten.' die form bacnlarins

steht auch bei ChrWeise Erzn. s. 292 (ausg. v. 1679). dagegen

s. 172 Baccalarius. — bankerott. Weigand findet banlcorottirer

bei Kraujcr im jähre 1678, doch zeigt sich banckerottirer be-

bereils 1615 bei Alberlini Gusm. 172; ebenda 398 banckerotirn,

568 hanckrotieren und schon im 16jh. banckerottieren bei Fischart

Praktik s. 14 (Braunes neudruck). — bancket findet Weigand

'bereits 1618', doch steht es in der Schreibung Pancket nicht

blofs 1588 bei Ringwaldt L. W. 100, sondern schon vor der

mitte des 16 jhs. bei Hedio übersetz, von Jose|>h. Antiq. hl. 191'' =
buch 2, cap. 3 lausg. v. 1553;: ein herrlich und künigklich Pancket

zugeriist. das vi», bancketieren belegt Weigand aus Schönsleder

1618, doch haben wir zunächst einige jähre früher bei Albertini

aao. 389, 407 und schon im 16 jh. (1557) pancketiren Scr.

11*
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rer. Sil. 4, 170 (zweimal), mit verkiirzuDg bei Rollenh. 3, 1,

lü, 39 IV:

ah Bahnr zu Babylon

sicher hanktiert in seinem tron. ~
der in der zweiten autlage des wbs. vorkommende irrtum dass

bar 011 erst in der zweiten hälfte des 17 jhs. aufgenommen sei,

ist in der neuen beseitigt; als beispiele aus dem 16 jh. führe

ich an Rollenh. Froschm. (Goedekc) 3, 1, 4, 19 f:

hamstr, der kornreiche baron,

des ganzen mensgeschlechtes kro7i

und ebenda 1, 2, 14, 48: herzogen, grafen inid baronen. Seb.

Biirster (Beschreibung des schwed. krieges hrsg. von Weech)
schwankt; denn s. 198 hat er die lateinische pluralendung

2 barones, auf s. 209 und 210 hat er zweimal neben einander

baro und baron, letzteres auch s. 217. — wenn Weigand die

form baterie ausdrücklich aus dem jähre 1694 anführt, so

scheint der hinweis am platz dass Seb. Bürster aao. 207 neben

einander bateria (sg.) und battereyen hat, ebenda 210 bntterien. —
blocquiren findet Weigand erst 1678 bei Kramer, doch schon

bei Bürster 230 lesen wir: belegert, bloquiert und beschoßen. —
blümerant konnte gegenüber der ungenauen angäbe der zweiten

aufläge nunmehr schon aus dem jähre 1703 nachgewiesen werden;

doch lässt sich das wort viel weiter zurück verfolgen, zunächst

haben wir 1670 bei Grimmeishausen Vogelnest 1 cap. 2 (Keller

bd. 3, 337 = Tiftmann Simpl. sehr. 1, 13): geschwind . . .

dein Plümerant-Kleid angethan, und bald darauf Plümerant-Rock.

das wort muss sich sogar spätestens in der ersten hälfte des 17 jhs.

eingebürgert haben, da Zesen im Rosenmand 66 (1651) offenbar

gegen dies fremdwort, ohne es würklich zu nennen, eifert, wenn
er von der 'Alsgöttiii der weifsheit, Blauinne oder Blauäugle'

erzählt: sie trug Amazonische kleidnng von sterbe-blanem sammet
und gleich dahinter: obenanf trug sie einen großen busch von
sterbe - blau - weiff und rosenfurbigen federn ; ebenda s. 67

:

halb in sterbe -blau, halb in rose -färben atlas gekleidet, die von

Sanders angeführte wendung mir wird blümerant (vor den äugen)

ist eine in der provinz Brandenburg sehr gewöhnliche und be-

zeichnet sowol Übelkeit wie Schwindel und bewustlosigkeit. —
über das aufkommen des Wortes bordell im nlul. vermisst man
näheres bei Weigand, doch weist er die form bordeel als clevisch

schon aus dem jähre 1475 nach: man vgl. aus dem jähre 1615
Albertini aao. 401 : die allerschönsten Fraioen geralhen ins bordel

und die allerschönsten knaben an galgen. — botanisiren.
Weigand scheint das wort für ein recht junges zu hallen; Adelung
allerdings verzeichnet es noch nicht und Grimm und Sanders

geben einen beleg aus Jean Paul; Campe hat es in seinem Ver-

deutschungswörterbuch und weist darauf hin dass er dafür das

Wort kräntern vorgeschlagen habe, der älteste mir bekannte



VVEIGAND DEUTSCHES WÜRTERBÜCII 1 65

beleg ist bei Dauiel Stoppe Gedicbte 1, 151 (172S): bey finstrer

Nacht botanisiren, zur Mittags-Zeit steUatim yehn. — braviren
weist Weigand aus dem jolire 1624 nach; vorher steht es bei

Albertini aao. 470: welche an keinen Fürsten nichts geben vnd
mit jhren Keyserlichen Privilegijs vnd Freiheiten brauiren. — zu
camlot bietet jetzt ergauzimgen Lexer 2, 651 und Schmelier
2-, 418; aus dem jähre 1564 haben wir Script, rer. Sil. 4, 192
Tchamlot (so): einen Tchamlot zum Vbertzug. — cantate.
etwas anders als gewühulich gebraucht Ringwaldt das wort als

neutrum , indem er nicht auf cantata zurüciigeht , sondern die

substantivierte lateinische imperativform cantate verwendet, zb.

Tr. Eckart IrlÖ^:

oh weh, nu ist mir (wie man pßegt

zu sagen) das Cantat gelegt,

so ich mit meinem stollzen gang
ziiuor in meinem hertzen sang. —

cantorey wird von Ringwaldt in der bed. 'das singen, der ge-

saug, die gesangaufführung' gebraucht, vgl. zb. Tr. Eckart 17'':

also muß man auch haben frey

im himel zu der Cantorey

viel stimmen.

ebenda 25*:

vnd halten in der Werlet new

auff jhre schöne Cantorey. —
dass die lorm caporal, die heutige französische, in Deutschland

'beim volke üblich' wäre, kann ich nicht finden; in der proviuz

Brandenburg wenigstens ist die volksübliche ausspräche capräl,

die übrigens schon lange geherscht haben muss, da sie (vielleicht

mit kürzung des letzten a) schon bei Bürstcr s. 15 vorkommt,

ebenso bildet man nun auch capralschaft und andere Zusammen-
setzungen. — carmesin findet Weigand 1605 und 1616; aber

Scr. rer. Sil. 4, 290 (1586) lesen wir schon: mit rotem car-

mesin Atlas vbertzogen, daselbst 291: von rottem, kermasin Atlass.

die mit Versetzung des r gebildete i'ranzösische form cramoisi

finden wir wider bei Hoffstetter Sonnenritter (1611) s. 233:
schlich von Cremesin, ebenda 380 : köstlich gekleidet von Zimmet-

farb mit Cremesin Atlaß gefüttert; desgleichen 402; ein Baret

von Cremesin daselbst 382; daneben, wenn nicht ein druckfehler

vorliegt, s. 219: ein glatt Cremosinfarb Kleid; carmasin finden

wir in Benjamin Neukircl)s Sammlung 1, 128, 198. — capnt
wird von VVeigand aus dem Simplicissimus in der wendung
capnt machen belegt; dieselbe aber haben wir bei Bürster 181

und 174 in der, so viel ich sehe, noch nicht angemerkten und
heute schwerlich vorkommenden dativconstruclion : und ihme

schier gar capnt gemacht worden ist; ebenso s. 184: U7id ihnen

genug wohl .... caput gemacht hatten. — carbnnkel führt

VVeigand in der form carbuncel ausdrücklich aus dem jähre 1722
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an, (lotli lesen wir bereits nahezu 200 Jahre Iniher hei Luther

als randglosse zu 4 Mose 21, 6: stürbe» wie an der Pestilentz

Oller Carhnncel. — cardinalat (n.) Lullier Christi, adel 23
(Braune). — cavalier helegt VVeigand in dieser form aus

AGryphins. Bürster bietet mit anlautendem g s. 180: öbriste,

(javilUer , officier und befelchshaber. auch hätte cavalier in der

liedeulung 'schanzwerk' lin l'estungen) erwälinung verdient, vgl.

Bflrster 1S3: sclui)ize)i und der gavüier sambt dem stai'nenthor;

ebenda 200 bericlitei Bürster vom verbrauch von steinen an der

(javih'erische(n) schanzen, für cavalier ie hat widerimi Bürster

s. 172 gavallaria und 173 gavaUaria. — Chamäleon. Weigand
luhrt das wort als masc. aus Hagedorn au; trübere beispiele

bietet Albcrlini aao. 243: er verkehret sich in mehr färben denn
der Chameleon, daselbst s. 245: Vnder andern vnnvernünff-
tigen Thieren hat Gott auch die Camaleones auf seinen Tisch zu

setzen verbotten ; dann er ist sehr unbeständig vnd wanckehnutig

vnd verkehret sein Färb nach beschaffenheit deß windts. vgl. auch

BNeukirch in seiner Sammlung bd. 1. 140 (1695): wie der Cha-

mäleon, wenn er vor eyfer bebt. — cholera = gallsucht, zorn

(vgl. bei Lexer 1, 1664 den beleg aus der Zimmerscheu chronik)

findet sich noch bei Grimmeishausen Trutzsimplex cap. 1 (Tittm.

Simpl. sehr. 1, 11): die Cholera hat sich mit den Jahren bei mir

vermehrt, -und ich kan die Gall nicht he) ausnehmen , solche, wie

der Metzger einen Säu-Magen, mnzukehren und auszuputzen, vgl.

aus dem 16 jh. Scr. rer. Sil. 4, 246 (1571): der Hertzog in

derselben Collera, Ringvvaldt L. VV. 275 decliniert das vvort:

anff das man euch nicht werde gram
superbam jn'opter choleram.

das bei VVeigand fehlende adj. cholerisch haben wir im anfang

des 17 jhs. bei Albertini aao. 440: kolerisch und zormnutig,

während Scr. rer. Sil. 4, 246 (1571) die italienische form steht:

dorauff der Hertzog collerico worden. — Christian ist als

mannsuame in Norddeutschland wol nur auf der ersten, nicht

auf der letzten silbe betont; ukerm. nd. heifst das worl Krischän

(Krüschän) oder mit Verflüchtigung des schliefsenden n Krischä

(Kriischä). eine volksftimlicbe iigur zur bezeichnung eines gut-

mütig sorglosen etwas altfränkischen und einfälligen menschen ist

ebendaselljst Kri[ü)sch(tn Pipendeckel (v'jl. Jean Fotage). für die

l)elonung der ersten silbe des wortes Christian zeugen auch die

abändcruugeu in Kirsten, Kersten, Karsten, endlich wäre anzu-

geben gewesen dass im 16 jh. das worl Christian noch häufig im
sinne von christ vorkommt, zb. Ringwaldl L. W. lA, 49, 84, Tr.

Eck. 3% 33' uö. — circus. während das wort zur bezeichnung

eines für reiterkünsle bestimmten platzes oder kreises heute durch-

aus in der fremden form auflrill, haben wir es in gleicher be-

deutung schon bei Iledio in der Übersetzung von Baptista Piatina

Id. 37' ohne lateinische endung: den großen circk mit siben salen
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(1546). — cü adelte, über das aufkommeu des wortes werden
nähere angaben verniisst; zu dem von Weigand aus dem jähre 1678
angeführten Cittadell fn.) füge man zütadell bei Bürsler 221. —
clausel. die form Clausul glaubt Weigand aus dem jähre 1694
belegen zu müssen ; ich verweise darum auf Scr. rer. Sil. 4, 224
(1571) in allen ihren Puncten, Clansulen und Arttickhein und
auf die bestätigende widerhohing dieser worte ebenda 245 aus
dem jahi'e 1573: in allen seinen Puncten Clausein n. A.; die

Schreibung Clausell haben wir schon ebendaselbst 172 (1557):
icelche Clausell und Petition. — das vb. collati oniren gibt

Weigand nur in der bedeutung 'zwei scbriflslücke vergleichen';

doch hatte es ehedem auch den sinn 'einen inibiss nehmen', zb.

Albertini Gusm. 650: faste und arbeite dich nicht zu todt, colla-

tionire bißweilen vnnd trincke ein Krafft-Trünckel; heutzutage

freilich kommt es wol nicht in dieser bedeutung vor. — com-
mentar sei im 18 jli., meint Weigand, aus commentarius ent-

standen; doch der pl. mit deutscher endung hndet sich schon im

16 Jh., zb. Hedio vorrede auf seine Übersetzung des Josephus
bl. l*": bücher, commentarien vn außlegungen. ähnlich wird be-

kanntlich am ende des mittelalters und im 16 jh, auch das wort
comment gebraucht, vgl. Luther Chr. adel 68 (Braune): aber die

Comment und secfen mustoi, abethan , vnnd gleich wie Ciceronis

Rhetoiica on comment vnd secten, ßo auch Aristoteles logica ein-

förmig, an solch groß comment geleßen werden; ebenso Hedio

Bapt, Plat. 100'': ein Comment vber das buch Puralipomenon. —
commercien führt Weigand aus dem jähre 1678 an; viel

früher liest man APS s. 225 : steckung aller commertien vnd hand-

tierungen. — commission wird unbestimmt als im 17 jh. vor-

kommend bezeichnet, commissaj'ius aus dem jähre 1678 angeführt,

das Wort co^nmissariat überhaupt nicht erwähnt, dies letztere

zunächst finden wir Scr. rer. Sil. 4, 202 (1564): in den vorigen

commissariaten , dann 2-34, 252 uö. commission steht ebenda

s. 183 (1559), 180, 198, der pl. Comissarien 1526 in einem

briefe des kaisers Ferdinand i Scr. rer. Sil. 3, 405. — com-
misbrot findet Weigand 'schon im Simplicissinms'; es steht

schon bei Bürster 22 commißbrod. — das adj. compact führt

Weigand an, aber nicht das gleichlautende subst., das so viel wie

Verbindung, Verhältnis bedeutet und sich widerholt bei Ringwaldt

findet, zb. L. W. 161 : solch ein compact gefeit mirtool; ebenda 339:
vnd euch mit heimlichem compact

nicht selber in dem Lande hackt. —
complexion fehlt bei Weigand; vgl. Bingwaldl L. W. 197:

Denn icie ein Mensch mit Leib und Geist

Zugleich all sein Gescheffte leist

Und alles thut, wie ein Person

In beiderley Complexion

(dh. wol mit krallen des geistes wie des leibes). Fischart in
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der beschreibuiig der ulir im Slrafsburger miinster (1574) bei

Goedeke Ell" biichcr 1, 174':

Erstlich ein Astrolabmm Das zeigt des Himmels hmff herumb,

In dessen Centro , mittelm zweck Der drach nnd stunden zeiger

steck: Vmb gemahlet mit vier Jahres zeitlen Vnd vier Comylexion

zur seilen, hier scheint das worl so viel zu bodeuten wie 'tem-

peianient'. — compliment. allerdings ist das wort schon im

17 jh. geläufig; es konnte besser gesagt werden dass es schon

am anfang desselben vorkommt, zb. Albertini aao. 253: sie ver-

sprechen vnd verheiffen vns vil, aber es seind nichts anderes als

complimenten nnd lare wort. — confnsion findet Weigand

'früh im 18 jh.', ich früh im 17, zb. APS s. 240: eine unerhörte

confusion anzurichten. — conjnnction. als Vertreter des aus-

drucks fügewort merke man aus dem 17 jh. Zesen im Helikon

von 1649 und Bulschky Kanzlei 69. — consens findet Weigand

früh im 18 jh.; ein beispiel aus der zweiten hälfte des 16jhs.

bei Rollenh. Froschm. 1, 2, 5, 69 f:

nnd hat, jerlich für den consens

noch zu geben drei feiste gens. —
consorte scheint Weigand erst aus dem 18 jh. zu kennen, da

er für der consort ausdrücklich Sperander anführt, ich verweise

auf PhNicolais schon im jähre 159S gedichtetes lied Wachet

auf! ruft uns die stimme str. 3: wir sind Consorten der Engeln

hoch vmb deinen Thron, auch wäre ein hinweis darauf erwünscht

dass heutzutage das wort consorten meist von anrüchiger ge-

nossenschaft gebraucht wird ; am längsten hat es sich wol ohne

herabsetzenden nebensinn im gerichthchen stil erhalten, doch

wird es auch dort jetzt wol durchweg durch 'genossen' ersetzt. —
Constitution soll 'früh im 18 jh.' aufgenommen sein, ich

will nicht gerade annehmen dass diese angäbe ein euphemismus

dafür sei dass Weigand das wort erst bei Sperander 151' ge-

funden habe, aber etwas ungenau ist die bestimmuug dennoch:

wir finden nämlich zunächst schon in Grimmeishausens Simp.

cal. (1670) 89": wie ein Jeder an seiner selbst eigenen Leibs Con-

stitution abnehmen kan, ferner schon viel früher in der 1 hälfte

des 16 jhs. bei Hedio übers, d. Joseph, wider Apion bl. 148":

wa vnsers (dh. der Juden) geschlechts Constitution vnd Ordnung

erfunden (ausg. v. 1553, doch ist die vorrede zu der Übersetzung

schon aus dem jähre 1535). — das von Weigand erst dem
17 jh. zugeschriebene construiren haben wir schon bei Ring-

waldt L. W. 217:

dieweil exempla illustriru

die regulas im construirn. —
contract (subst.) sicherlich bereits vor 1678 üblich, vgl. AGry-

phius Ilorrib. s. 86 und 98 (Braunes neudruck der 1 ausgäbe

vom jähre 1664). — contribution finde ich ebenfalls nicht
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erst im jähre 167S, vielmehr nichi blol's im anlaug des jhs., wie

APS 240 (1618), sondern schon in 16 jh. Scr. rer. Sil. 4, 271

(1581): von haus zu Haus ein Contrihntion machen und ebenda:

ein Contrihntion zu der Reysen ins Wanne Bad vnd gegen Prag

aufgelegt; desgl. Scr. rer. Sil. 4, 'i'l (Scinveinichen im leben

Heinrichs .\i). — desgleichen liefs sich conversation längst

vor 1678 nachweisen, zb. 1615 bei Albeilini Gnsni. 652 und
früher Scr. rer. Sil. 4, 225 (1665): solcher Lentte Conversation

vnd Wandel; mehr deutsch gemacht erscheint das wort bei

Alberlini Gusm. 715: die confahnlatio oder vnderredung vnd con-

uersirung. das von Weigand erst aus dem jähre 1694 (ISehrings

Maiuiale juridicü-politicum) beigebraclite conversiren ist eben-

falls bei Albertini aao. ein gewohnliches wort, vgl. s. 320, 444,

449, 719, 722. — für das von Weigand 1694 belegte cor-
respondiren habe ich allerdings keine frühere stelle anzu-

geben, doch scbliefse ich auf lange vorher schon aufgekommenen
gebrauch des wortes aus Bürsler 169: so auch aus den cor-

respondierischen waren und daselbst: correspondierische burger

dh. solche, die ein heimliches einverständnis oder auch einen

'briefwechsel' mit dem feinde unterhielten, den allgemeineren

sinn 'gutes einvernehmen' hat auch das von Weigand wider erst

aus dem jähre 1694 nachgewiesene subst. correspondenz
APS s. 35 (1618): die vhralte Vortraw- vnndt Nachbarliche Cor-

respondentz gern continuiren. — conrante hat Weigand nicht

aufgenommen und ist darum sicherlich nicht zu tadeln, der

also benannte von Sperander 167 kurz beschriebene tanz scheint

zur zeit des 30jährigen krieges beliebt gewesen zu sein, vgl.

Rist Friedevv. Teutschl. (ausg. v. 1648) s. 37: ich halte gäntzlich

davor, daß sie weder ein Ballet noch eine Conrante noch eine

Gagliarda zu Tantzen wiffen; und 97: daß, sobald ich nur ein

Courüntchen zu schlagen angefangen, die Stühle, Tische und Büncke

gehüpfet; aber s. 71 steht das wort als masc: lasset die Musi-

kanten einen Courant spielen, die conrante scheint zu anfang des

17 jhs., wenn nicht schon früher, in Deutschland aufnähme ge-

funden zu haben, vgl. den von Pfudel im lS77er osterprogramm

der ritterakademie zu Liegnitz s. 31 milgeleilten büchertitel: Newe
außerlesene Faduanen, Galliarden, Cantzonen, Allniand und Coranten,

so zuuor niemals in Truck kommen usw. Hamburg Im Jahr 1609;
im laufe des 18 jhs. wurde sie schon aufgegeben, vgl. Campes
anfülirung aus Eschenburg. — courtisane. Albertini Gusm.

s. 399: ein schone fraw oder cortisanin; er geht also von dem
masc. corti(e)san aus und hängt daran die endung -in, vgl. Cha-

ritin (Charitinne) , Venussinne, Najadinne udgl. — das einfache

wert credenz wird von Weigand in beiden bedeutungen über-

gangen. Sanders gibt dem wort in der bedeutung 'beglaubigungs-

schreiben' weibliches geschlecht; vgl. jedoch Scr. rer. Sil. 4, 183

(1559): in Krafft vnsers Credentz und bald darauf: ain plossen
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Credeutz «n ihiie geferti(jt, ebenda "230: den C'redentz zu vher-

antworten (1565); 234: einen Credentz zugefcrltiyclt (1567).

auch in der bedeiilung 'credeuzliscli' ist das wort masc, zb.

Scr. rer, Sil. 4, 290 (1586): emm gantzen Credentz von
Schüsseln; zweifelhaCt ist das geschlecht bei Hnllenh. 1, 1, 9,

178 f (Goedeke):

als ich in meiner residenz

genieß ans güldenen (so) credenz. —
credit, auch in der von Weigand angegeben hedeutung linden

wir das wort gelegentlicli als neutrum, zb. .\('.ryphius Horrib.

s. 11 (Braunes neudruck): wir stecken in Schulden, und so es

entdeckt wird, verlieren wir unser übriges Credit; erwünscht

wäre bei Weigand auch eine hinweisung aul das credit. — cro-
codil. die unzweifelhaft richtige erklärung 'grüste eidechsenart'

gibt für den, welcher das crocodil nicht kennt, schwerlich ein

annähernd deutliches hild von dem lier. dass das wort übrigens

nicht blofs im nihd., sondern auch im nhd. als masc. vorkam,

wäre zu erwähnen gewesen. — ct/presse. Sirach 34, 17: ich

bin hoch gewachsen wie ein Cedern anff dem Libano vnd wie ein

Cypressen auf dem gebirge Hermon. — dame. wenn Weigand
darauf hinweist dass das wort 'schon im Simplic. 1669' geläutig

ist, so mag die weitere bemerkung am platze sein dass es sich

nicht minder geläufig bei Rist Friedej, Teutschl. zeigt, zb. s. 94,

163, 165, 167, 168. — de er et. Weigand führt als pl. nur

die heute allerdings aliein vorkommende form decrete an, doch

ist im 16 jh. auch die form decreten üblich gewesen, wie mau
schon aus Luthers umgebildeter lieblingsform drecketen er-

sehen kann. vgl. seine vorrede über den propheten Daniel:

den Bann, Drecketen, Bullen und andere Censuren des Bapsts,

und in der auslegung zum 12 capitel des propheten Daniel:

solchs alles beweisen seine Drecketen und Dreckentale. das vb.

decretiren finden wir übrigens nicht erst 'im 17 jh.', sondern

schon im 16, vgl. Scr. rer. Sil. 4, 252 (1579). — deduction.
Weigand gibt nicht an, wo er das wort zuerst gefunden hat;

man vgl. darum Scr. rer. Sil. 4, 256 (1579|: nach genügsamer

Deduction vnd Ausßirung. — deponiren und deposition
als kunstausdrücke für die ehemals auf Universitäten übliche ein-

weihung der jungen studenlen in das akademische leben werden

von W'eigand übergangen, ich begnüge mich auf OSchade Über

Jünglingsweihen 1S57 s. 75 (abdruck aus dem 6 bände des Wei-

marischen Jahrbuches) und die dort gegebene uotiz hinzudeu-

ten dass über die deposition als über einen seit alter zeit be-

stehenden gebrauch schon im jähre 1583 der Erfurter prof.

Iheol. Dinckel ein besonderes büchlein schrieb, offenbar mit be-

ziehung auf die beim deponieren üblichen rohen brauche körper-

licher niishandlung gebraucht Ringwaldt das wort in übertragener

bedeutuuK L. W. 342:
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der in dem jar (als man wil sagn)

ist von den Pe)seti hart gcschhign

und also uwrdeu Dcponirl

das ers einmal tcol fühlen wird. —
differenz. in dem sinne des l'rz. differends seilen wir I)if-

ferentien im I6jli. gehrauclit Scr. rer. Sil. 4, 25G (1579): inn iren

vnüer sich den Gebrüdern selbest schwebenden Differentien. —
diphthong. eine angahe der verdeutschungsversucho wäre er-

wünscht; Zeseu im Helikon von 1649 gibt als Übersetzung:

zweilauter und zweifach -lauter. — disciplin (mhd. discipUne)

führt Weigand aus dem jähre 1678 an. ich verweise darum
allmählich rückwärts gehend auf lUngwaldl L. W. 216:

daun ahn gestalte Disciplin

lest sich die Jagend nicht erz-iha

(daselbst 277 : mit wolgeschickter Diciplin], dann auf Hedio Über-

setzung von Josephus Krieg der Juden hl. 43'': wer in jhr

(der Essener) Disciplin vnd Znnfft will; ebenderselbe von mei-

sterschaflt der vernuidft bl. |75': den Verdienst so viler Seelen

vnd die hieher gehalten disciplin will ich nit verlieren. Luther

Chr. adel 6S (Br.j: die mathematice disciplinen. das vb. disci-
pliniren und das daraus weiter gebildete subst. discipli-
nirnng id^ergebt Weigand; man vgl. darum Albertini Gusm. 712:
Fasten wachen discipliniren vnd ander Closterbiirden ; ebenda 535:

ferner soll die Satisfactio oder Büß bescheidentlich beschehen, denn

man findet etliche unbescheidene poenitenten, welche es mit der mor-
tificir- und disciplinirung jres Leibs den heiligen nachthun wollen

vnd dardurch sich selbst vmbs Leben defi Leibs vnd der Seelen

bringen, dem lateinischen discipnlus entspricht das bei Lexer

noch fehlende discipuler des Zs. 17 von Sievers verOlfentlichten

mitteldeutschen schachbuches sp. 17ü, 31 wie 176, 1 und bei

Hedio Joseph, wider Apion 147": der Egyptier und Chaldeer

Discipel und Schüler. — discretion. zwölf jähre vor Helber

findet man das wort im jähre 15S1 Scr, rer. Sil. 4, 274: das

er Discretion hette halten sollen. — discurs findet Weigand 1678
bei Kramer; doch muss es schon im anfang des 17 jhs. ganz

gewohnlich gewesen sein, da es bei Albertini Gusm. 241, 285,

291, 301 uö. vorkommt; ebenso haben wir APS (1618): Par-

ticular- Discurs. das von Weigand aus Nehring 1694 belegte

discnrriren haben wir (ebenfalls mit 1 r) bei Albertini aao.

277, 285 und später im Simplic. cal. 7\ 164' uö. — dispen-
sation wird in dieser uns jetzt geläufigen form bei Lexer noch

nicht aufgeführt; Weigand gibt auch nichts über das aulkommen
des Wortes, vgl. Luther Chr. adfi 60 (Braune): ablas, ablas

btieff, butter brieff, mejlbrieff, dispensation vnnd loas des dings

mehr ist, nur alles erseufft vnd vmbbracht. — disponiren ist

nebst den ableitungen übergangen; Simpl. cal. 7": )iach gött-

licher Disposition und Schickung. — disput. dem mitteld. dis-
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putdzie entspricht wol das im jähre 1581 Scr. rer. Sil. 4, 263
vorkomniciule u, das Disputat: in ainiches Disputat ins mit

(lern Herzog einzulaffen; doch vorher ebeoda 262 steht das ge-

wöhnhche Disputation, dies wort wird von Bntschkv Kanz-

lei 70 (1660) durch Streitfrage verdeutscht oder, wie er selbst

sagt 'deutsch umgesetzt'; rührt diese ilbersetzung von ihm her

oder etwa von Schottel, an den er sich auch sonst nicht selten

anschliefsl? Stieler führt das wort Streitfrage noch nicht auf,

eben so wenig Erberg (1710), Frisch jedoch hat es im Dict. des

pass. 2,538. — dissonanz. aulfäUig finden wir das wort bei

Ringwaldt L. VV. 342 als raasc. gebraucht:

wekhs denn fnnoar (wie ichs betracht)

der Dissonantz im Glauben macht.

hier haben wir es wol mit einer der häufigen angleichungen an

das grammatische geschlecht eines gleichbedeutenden wortes (streit,

misklang) zu tun, wenn nicht mit einem druckfehler (ich konnte

nur die ausgäbe von 1588 benutzen i. — diversion. im niih-

tärischen sinne schon bei Bürster 258: ain diversion zumachen.
— doctrinität ist ein wol nur vereinzelt vorkommendes,
vielleicht halb scherzhaft gebildetes wort: seine berühmte welt-

bekandte Weisheit und Doctrinität Simplic. cal. 5\ — ducat
stellt Weigand voran und fügt hinzu 'auch der ducaten'. ich

denke dass heutzutage die letztere form die weitaus üblichere

ist; für das fem. gibt er überdies eine nicht ganz zweifellose

belegsteile aus JMMiller: denn wenngleich die bezeichnung zwo
Ducaten auf ein fem. zurückweist, so kommen doch bekanntlich

schon zu Millers zeit (die angezogene stelle ist aus dem jähre 17S6)

Verwischungen genug zwischen zween und zico vor, wie dies

Weigand selbst in seinem Wörterbuch 2, 1201 in einem vor-

trefflichen artikel auseinandersetzt, beweisender also, wenn noch

ein beweis erforderlich sein sollte, würden für das fem, ducat

stellen sein wie Grimmelsh. Simpl. Vogelnest 2, cap, 17 (Keller

4, 636 = Tiltmann Simpl. sehr, 2, 255) eine Ducat, icekhe über

Nacht untern Hut gelegt deren noch neun zu sich bekomme; ebenso

Simpl, continuatio cap, 8 bei Tittmann Simplicissimus 2, 209, hin-

gegen ebenda cap, 9 s, 812 mit einem Ducaten. — dutzend
linden wir gelegentlich auch als masc, zb, Grimmelsh. Simpl.

sehr. 1,75 iTillmann) = Keller 3, 259: dafi ich keinen Dutzend

Kronen davor genommen haben wollte; im Nürnberger druck

übrigens von 1685 steht nach Kellers angäbe an der stelle kein

Dutzend. — elixir findet Weigand schon im 17 jh. geläufig;

«s steht schon im 16, bei Rollenhagen Froschm, 1, 2, 15, 27

und 1, 2, 16, 236 als masc: diesen edlen Elixir. — enget als

neutr, ist wol nur ganz vereinzelt, wie bei Fischart in Goedekes
Elf büchern 1, 174'', — engelotten (münze) werden erwähnt

Albertini Gusm. 614: alle Ducaten, Engelotten vnd Rosennobel,

ebenso Eisenmenger Entdecktes Judentum 2, 583 (1711): vor
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einen doppelten Goldgühlen oder Engelotte. — ephen als neiitr.

haben wir schon bei Alberliui ;uio. 364. — etymologia ver-

deutscht Butschky Kauzlei 70 durch Wortforschung, auch durch

SprachkiDist und Sprachlehre; das vb. etijmologistren ist nach

Weigaiul im ISjh. entstanden; es stobt ober sclion in Grimmeis-

hausens Teutsciiem Michel cap. 7, wo zusammen genannt werden
dispntirn, ethijmologisirn. — exemplarisch. Weigand 'im

17 jh/, besser: zu anl'ang des 17 jbs. ; vgl. Albertiui aao. 350:
exemplarische straff. — expediren, von Weigand aus Nehring

(1694) belegt, ist ebeulalls schon bei Albertini aao. 550 zu

finden. — factotum, von Weigand übergangen, steht in der

heute üblichen bedeutung schon im Simplicissimus. — fal-
liren haben wir bei Albertini aao. 394 und 568, zusamnien

mit hanckrotieren. — favorite wird auch schon von Albertini

302, doch zunächst als masc. gebraucht, wird also nicht 'erst

tiefer im 18 jh.' üblich; das vb. favorisiren haben wir bei

Albertini auf derselben seite. — ferien ist ein nicht erst im

17 jh. geläufiges, sondern schon im 16 übliches wort, wie sich aus

Scr. rer. Sil. 4, 275 |15S1) ersehen lässt. — finanz in der

bedeutung 'wucher, betrug' kommt doch nicht blofs im 15 und
16 jli. vor; Grimms ausdruck im DWB: 'im 17 jh, ist diese

schlimme bedeutung allmählich erloschen' bezeichnet genauer,

vgl. auch APS 7 (1618): damit nicht etwa vnterschlief, finanz
und gefehrde bey der musternng gebraucht und fürgenommen werden.
— finte und fintenmacher schon bei Bulschky Kanzlei 66
(1660); Grimms ältestes beispiel ist aus dem jähre 16S0. —
flies, zu den aus Lohenstein nachgewiesenen stellen für die

form Flliß füge man Grimmelsh. Vogelnest 2, 18 (Keller 3, 639):

das golden Fluß; in derselben steile gibt Tittmann (Simpl. sehr.

2, 256) das giilden Fließ. RoUenh. Froschm. 1, 2, 16, 16: das

golden vleuß (iweis); Zesen im reimzeiger zum Helikon hat

Vliß als reimwort zwischen apfelbiß und teufelsbis (so).

Mit dem worle flies endet der erste halbband der neuen
aufläge von Weigands Wörterbuch und der zweite, der bis zum
schluss des buchstaben L reichen wird, ist für das frühjahr 1878
versprochen, daher werde ich in meinen bemerkungen über

das fremdwort sogleich einen sprung zum buchstal)en M machen,

indem ich mir eine betrachtung des zweiten halbbandes für den

nächsten sommer vorbehalte.

Madonna hätte vielleicht aufnähme verdient, dazu dann
nebenformen des 16 jhs. wie Madon (= buhlerin), vgl. Rollenh.

Froschm. 3, 2, 4, 84 fi":

hat auf dem heupt kein redlich har,

der wind hat sie all hingenommen,

nachdem er wider aus Frankreich kommen
von seiner liebsten frau Madon.

ebenso madei Rollenh. Froschm. 2, 2, 3, 213 f:
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war dein vater nicht postlakei,

und dein mutier ein dorfmadei? —
madrigal erscheint hei PfelTerkoru Anleitung zur teutschen

versekunst, Altenhurg 1669, s. 37 und 38 als masc. — mal-
vasier. zu dem von mir im Grofs-Slrehtzer programm von 1876
s. 18 hemerkten füge ich dass ich immer noch kein heispiel für

die hetouung maivdsier gefunden hiihe, wol aher noch manche

für malvasier. ich gehe also Scherll'er 458, Günther 646, Zesen

Hochd. Hehkon (1649) 2 teil, 3 hucli der dichtercien nr 9 und

nr 12; im reimzeiger zum 1 teil des Helikons führt Zespu über-

dies malvasier ;tuf als reimend mit halbier, schlier, begier, stier usw.,

ebenso im reimzeiger zum Helikon von 1641 zwischen für und

thiir, und nicht anders in unserer zeit, vgl. einige zeilen aus

einem gedichte von KSiebel (mitgeteilt in Lindaus Gei^enwart xi,

nr 18, s. 283^):

da hol ich echten Malvasier,

das ist ein andres Trinken!

wie sehr in dem worte die betonung der letzten silbe voraus-

gesetzt wird, zeigt auch bei Grimmeishausen Springinsfeld cap. 2

(Keller 3, 20) die in der ausgäbe 1685 neben Malvasier auf-

tretende Variante Mahasierer ; man vgl. damit die neben jmceUer

jilternhd. nicht selten, zb. ebenfalls im Springinsfeld cap. 26
(Keller 3, 154 == Tittmann Simpl. sehr. 1, 258 \ vorkommende

form jnhilierer, desgl. offizierer. ohne die Voraussetzung der

betonung malvasier wäre auch die pluralform malvasiere nicht

zu denken, die Sanders angibt und die ich vor kurzem (Sep-

tember 1877) in der kreuzzeituug fand. Weigaud erinnert

am schluss des artikels daran dass 'im 14 jh. nebenbei mal-

masy' vorkomme; bei Klose Scr. rer. Sil. 3, 10 und 87 finde

ich malmasie zu den Jahren 1469 und 1498, wol nicht als

Schreibung Kloses, sondern als widergabe der Schreibung des

15 jhs. — marmor. zwischen marmor und marmel in der

mitte steht marmol, das in PVeukirchs Sammlung zb. bd. 1, 27,

29, 57, 112, 114, 120, 141, 158, 159, 165, 167 und häufig

vorkommt, auch in den Zusammensetzungen marmol -ballen —
bild — blick — brnst — fels — fuß — glieder — götzen

— hände — haut — hügel usw. in der bekannten läppisch-

lüsternen weise der zweiten schlesischen schule bis zur Ver-

zweiflung auch des geduldigsten lesers. — mameluck. auch

die form mit 2 m entsprechend der von Weigand angeführten

italienischen findet sich nicht selten, vgl. schon aus dem 16 jh.

bei Goedeke Grundr. § 156, 9 Erasmus Albers schrilt loidder

Jörg Witzeln Mammelucken vnd Ischariothen, später Bürster 251 :

zum Mammelugen werden, übertragen wuide das wort in unserer

zeit angewendet auf den sich vordrängenden anhänger einer

regierung, zumal auf die unbedingten Honapartisten und den

diesen blindlings folgenden anhang in parlament und presse, zum
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teil also enlspreclieiul den cleulsclien presskosaken und press-

husaren. — manier. die von Weigand nicht erwähnte Ver-

dunkelung des ersten vocals in o (monier) scheint im IG jh.

nicht gerade selten zu sein; denn wir hahen sie sowol hei dem
ohcrdeutschen Caspar Iledio iihers. von Hapt. Piatina 243* wie

bei dem Neumärker BRingwaldt L. W. 98 (doch ebenda 68:

anff sein manier). — materialist hahen wir schon vor 1078
als ein gewöhnliches wort hei Griinmelshausen Courage 18 (Kel-

ler 3, 262 == Tittm. Simpl. sehr. 1, 76) in der zusammeu-
setzung materialistenkram. — mätresse ist von Weigand über-

gangen; Bürster 179 gehraucht dafür den ausdruck madrazen

oder schmoren, 193: schnuoren und madrezen. — mauschel.
ich trage das bei Grimm und hei Sanders leidende ermau-

scheln aus Schillers Venuswagen (1781) z. 84 hei Goedeke

1, 189 nach:

leihen dienstbar seiner Wollust Flügel

und ermanschein Krön und Reich dafür. —
medaille. über das aufkommen des Wortes sagt Weigand
nichts; ich gebe darum aus dem anlang des 17 jhs. ilolstetter

Sonuenrilter 352 (1611): mit einer Medalien von klarem Gold,

dann Alhertini Gusm. 379: mit hohen spitzigen Hüten, guldinen

Schnin'en kös(liche)( Rofen vnd Medalien. — melancholie. unter

den alteren woriformen wäre jetzt als mitteldeutsch nachzutragen

melancoli aus dem md. schachbuch 276, 35: der was so vol

melancoli (:bi). — memorial von Weigand übergangen haben

wir aus tiem jähre 1567 Scr. rer. Sil. 4, 236 und 239 (an

letzter stelle mit II). Rollenh. Froschm. 2, 3, 3, 112 und 143

gehraucht memorial wortspielend = memoria, s. Goedekes be-

merkung zu der ersteren stelle. — molestirnng hJitte auch

vielleicht erwShnung verdient; gebraucht wird es in der 1 hallte

des 17 jhs. von Bürster 232. — moll in der musiksprache

fehlt ebenfalls, vgl. Ringwaldt Tr. Eck. \1^: mit eitel fnsen im

B. Moll. — mortificiren steht bei Alhertini aao. 654: wofern

dir das Fleisch gehorsamet nnd du es mortificirest. — motiv.
auf das von Weigand aus den jähren 1694 und 1728 belegte

fem. sing, die motive weist auch Job. Arnd Wahr. ehr. 1 cap. 40

(bd. 1, 429 der Magdeburger ausgäbe von 1619): zwo wichtige

Motiven; denn Arnd verwechselt wol noch nicht zwo mit zween.

das ueutr. bietet 1618 ein kaiserl. erlass in den APS 301: dies

einzige motiv. — mnnition findet Weigand 'bereits im 17 jh.'

ein beispiel au? dem 16 haben wir Scr. rer. Sil. 4, 180 (1559):

das ehr sich der Regirung vnd Regimentshandlnngen der Stadt

Liegnitz, Mnnition, Geschütz vnd Administration der .Jnsticiae enth-

lichen enthalten solle. — muskete. die von Weigand aus dem
jähre 1700 belegte Schreibung mnsquete haben wir auch bei

Bürster 123, für den träger der watTe ist bei ihm die übliche

form mnsqnatirer. — mnsik. Weigand macht darauf aufmerk-
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sam dass die betonung müsik noch heute wetlerauisch und mit

ei'weichuug der tenuis ('wni^s/cA ) oherhessisch sei; ahtv müsik sagt

auch der deutsche Oberschlesier, das niädchen geht daselbst zur
müsik dh. nicht in ein conccrl, sondern auf den tanzboden. 0|)itz

2, 158, 212 uO. hat die l)etonung müsik (er schreibt Mnsick

oder Music). auch l)ei Ringwaldt L. W. 215 ist müsic anzu-

nehmen; znr weitherhümhlen müsic bringt; denn das liier in der

ausgäbe von 15S8 stehende mnsica kann nur ein rhytlnnen-

slorendor druckfehler sein, von Luther führt Weigand das un-

veränderte m^isica aus der bibelilbersetzung an, doch gebraucht

er auch musike oder mnsice, vgl. in seinem gedieht Fraw Musika
(Goedeke Elf bücher 1, 45' z. 56 und 57):

zu seyn die rechte Seugerin,

der Musicen ein Meisterin.

die heutzutage in Norddeulschland nur in niedrig volksmäfsigem

ausdruck vorkommende form musike (zb. als ruf des vor dem
beginn einer öffentlichen Vorstellung ungeduldigen nnd gelang-

weilten pöbeis) finden wir ehedem in edler rede bei Zesen

Poetischer rosenwälder vorschmack (PRWV) 39: kann diese

musike dein herze nicht beulen, einen für musikant oder mu-
siker sonst nicht üblichen ausdruck bietet Albertini aao. 377:
etliche andere wollen Musicistae seyn. wenn endlich Weigand
das adj. musicalisch 'schon im 17 jh.' findet, so lesen wir

bei Goedeke Grundr. § 110,3 in dem titel der Sammlung Amts
von Aich (c. 1519) die worte: zuo /leiten, schwegelen vnd anderen

Musicalisch Instrumenten. — mn st er rolle. Weigand findet das

wort bereits bei Ludwig im jähre 1716, doch ist es wol schon

100 jähre früher üblich gewesen, vgl. APS 5 und 6 (101&),
wo widerholt genannt werden die Muster-Register und Rollen,

ferner s, 6 auch Musterschreiber; mit mnsterplatz wechselt muster-

plan, zb. Ringw. L. W. 15:

^ve)ln du nun reisest deine Straß

zum Musterplatz, das Mausen laß ....
auff das du auff dem Musterplan

nicht schimpfflich werdest außgethan. —
nectar ist nicht erst 'früh im 18 jb.' aufgenommen, sondern

schon 1643 bei Zesen PRWV 4 lesen wir: das edle nectar. —
national, das nebenhergehende allerdings ungleich seltnere

nationell ist übergangen; beispielc bieten Goethe 26, 333
(Hempel) in der Reise am Rhein, Main und Neckar und Platen

bd. 4, 37 (5bändige ausgäbe vom jähre 1854) in der Gabel: als

nationellstem Sänger, das wort nation ist in den breitesten

schichten des Volkes wenigstens in Norddeulschland nicht in dem
uns büchermenschen geläufigen sinne üblich, sondern man ver-

bindet hier mit dem worte gern die Vorstellung des untüchtigen,

lumpigen, boshaften, so dass Danneil Natschon für die Allmark
einfach durch 'gesindel, lumpenpack' widergibt, derselbe gebrauch
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des Wortes liersclit volksniafsig in der provinz Brandenburg:
Schweinehirt und viehmagd bezeichnen ihre pflegcbefohlenen als

nation; der unterolTicier will recht verächtlich sprechen, wenn
er von seiner corporalschaft als von einer nation redet, man
verbindet daher das wort gern mit einem andern herabwürdigen-
den ausdruck, vgl. Brinkman Kasper- Ohm 102: wur Gotts Wart
keen Deg hett, dat is eene Hunnennation, und mit vollständigem

verschwinden der eigentlichen bedeutung von nation bezeichnet

man in der provinz Brandenburg eine sehr üble gesellschaft als

nationsvolk. — notificiren. wenn Weigand auf Nehring

(1694) verweist, so kann eher Grimmeishausen angezogen werden
Simplic. 5, cap. 20 (Tittniann 2, 155): endlich notificirt er mir,

daß usw, — notorisch, in meinen Bemerkungen 2, 3 hatte

ich das von Weigand im jähre 1710 gefundene wort als in

Butschkys Rosenthal (1679) vorkommend bezeichnet und gebe

jetzt frühere belege: APS (161S) 299: sonnenklar am tage und
notorisch; ferner: auf der kundbaren notorietet bestehen, daneben

aber haben wir s. 240 die lat. form des adj.: öffentlich nnd no-

torinm. — officier = beamter ist nicht erst im 17 jh. auf-

gekommen, da schon Scr. rer. Sil. 4, 186 (1564) von Öfficiern

vnd Räten gesprochen wird, das nicht seltene volksmafsige

officier er (braudenburgisch o ffzierer) haben wir ebenfalls,

doch ohne volkstümliche färbung des ausdruckes Scr. rer. Sil.

4, 256 (1579): Landofficirer vnnd Räthe. — ohm. das als im
mhd. vorkommend bezeichnete swm. der onie findet sich auch

noch im 16 jh., zb. Hedio Plat. 21'': ein so grosser sauffer wäre
er, das er auff ein malzeit ein gantzen omen wein söffe, freilich

ist mit diesem nachweis sehr wenig richtig gestellt; denn wer
Hedios Übersetzungen näher angesehen hat, weifs auch dass er

in den sprachformen vielfach Innter der durch Luther bezeich-

neten entwickelung zurückgeblieben ist, so dass bei ihm eine

Übereinstimmung mit dem späten mhd. gegenüber dem frühen

nhd. nichts auil'älliges hat. — operiren wie Operation wird

übergangen, das vb. kommt vom 16 jh. an einfach in der bed.

'würken' vor, zumal von genossenen arzueien, speisen oder ge-

tränken; so Rollenh. Froschm. 1, 2, 8, 45 fr:

ist die natur nicht zu mat,

das sie genug der krefte hat,

die erznei wol zu digerieren,

so wird es [das müfslein] reichlich operieren;

ähnlich finden wir das wort mehrfach bei Grinunelshausen ge-

braucht. — oratorisch fehlt; vgl. Hedio Joseph. Von meister-

schafft der vernuniTt bl. 173^ (ausgäbe von 1553): nit mit ora-

torischer, sondern vil mehr vnferer red .... toöllen furhalten v?i

an tag geben. — ordinanz kommt nicht blofs in der bedeutung

'befehl' noch im 17 jh. vor (zb. Albertini Gusm. 327: vermittelst

der gesetz, edicten , ordinantzen usw.), sondern auch in der be-

A. F. D. A. IV. 12
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deutung 'Ordnung', zb. APS (IOI81 7: die Soldaten in guter

orditiautz erhalten und alle inconvenientien (seit Avann ist in-

convenienz aiilgenommeu ?J verhüttet werden könten. — orien-
talisch kommt im 17 jh. schon reclit früh vor, zb. Job. Arnd

>Vahr. ehr. 4, 72 (ausgäbe von 1619); im 16 jh. gebraucht

Hedio in der Übersetzung des Josephus wie RoUenh. Froschm.

1, 2, 17, 196 die einiachere von Lexer 2, 167 schon aus früherer

zeit belegte \w\x\ Orient iseh. — original als snbst. muss schon

im 16 jh. üblich gewesen sein; vgl. Scr. rer. Sil. 4, 197 f

(1564): originalweiss und originalweise. Zesen Sprachübung 88
bekämpft in der besprechnng eines gedichtes das fremdwort:

original ist wiederum kein guht deutsch wort, dauor hätte sie

setzen können uhrsprungswerk. Butschky Kanzlei 73 gibt ori-

ginale durch das ursprünglich -loahre stück; kürzere und passen-

dere Verdeutschungen sind gesammelt bei Campe aao. 499, doch

fehlt bei ihm hier wie in seinem grofsen Wörterbuch das auch

bei Adelung und Sanders vergeblich gesuchte wort grnndschrift,

das sich doch schon in der ersten hiilfte des 18 jhs. findet, zb.

Belustigungen des verst. und w. 1, 27 (für 1741): sie wollen

lauter deutsche Grundschriften und keine Übersetzungen haben. —
Orthographie. Weigands ausdruck 'unser Orthographie' zu-

sammen mit der bemerkung dass von Ickelsamer bis ins 18 jh.

die form orthographia gebraucht werde, klingt, als ob die

jetzt übliche form und ausspräche des wortes erst recht jung

wären, man vgl. jedoch Hedio vorrede zu Josephus bl. 5''

(1535): Meins Teütschen halben .... hab ich mich weder groffer

subtilitet noch besonderer regulierten Orthographij . . . nit wol

mögen befleissen.- — Otto manne. Ottomane (mit einem n)

schreiben heute wol nicht nur 'manche', sondern wahrschein-

lich die meisten, indem sie das a lang sprechen; freilich finden

wir bei Schiller Dom Karlos 2, 9 (Goedeke 5, 1, 106) und in

derselben stelle 5, 2, 225 die form Ottomanne ohne Variante;

doch drückt gerade die Veränderung in Ottomane, die wir in den

gewöhnlichen Cottaschen ausgaben finden, sicherlich ein Zuge-

ständnis an die geineiuübliche ausspräche und Schreibung aus.

als masc. gebraucht das wort Schmidt von Werneucheu Ged. 185:

nimmer um des Städters wüste Freude,

um sein Schaupiel, seinen Klub und Punsch,

seinen Ottomann, sein Bett von Seide

hatten unsre Herzen Einen Wunsch.

diese letzlere wortform gebraucht auch als stammesnamen Brockes

bei Weichmann Poesie der IN'iedersachscn 1, 24 (1721):

besinget in Ottomanns blutigem Falle

des römischen Adlers zerschmetternden Keil. —
pact. Hedio .loseph. Antiq. 224'': pact vnd bundnuß. — pa-
nacee findet Weigand 'schon im 17 jh.'; es steht, Avenngleich

als uiieingei)ürgerles fremdwort mit lateinischen leltern gedruckt,
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in der Schreibung panace schon hei Rollouh. Fioschm. 1 , 2,

15, 95. — papist belegt Weigand aus Ludwigs wb. (1716);
aber das wort ist ja schon bei Luther gewühnhch, zb. vorred

aut die propiieten bl. 2'', d\ ausleguug zum 12cap. des prophetea

Daniel, desgl. randbeuierkuug zum ev. Matth. cap. 5: der papisteu

hauff; RiugwaUU L. W. 350 reimt auf Paijistn das wol nur ver-

einzelte Lutheristn. dass das adj. papistisch, welches Weigand
ebenfalls aus dem jähre 1716 ausdrücklich l)elegt, schon dem
16 jh. angehört, war leicht zu vermuten: gab doch Erasmus
Alber, den ja Weigand selber als gewährsmann für päpstisch

(bepstisch) anführt, schon im jahie 1539 sein büchlein heraus

vom Vnderscheid der Euangelischen und Papistischen Meß (Goe-

deke Grundriss 361). — pariren (im fechten) brauclit nicht

erst aus einem Wörterbuch von 1711 beigebracht zu werden;
wir haben es 1664 bei Gryphius Ilorribil. s. 89 (Braunes neu-

drucki. — Parlament, vgl. UoUenh. Froschm. 1,2, 12, 89:
meint, eh er macht mer Parlamanz,

sei ihm das halb mer denn das ganz. —
partheiisch meldet W'eigand als bei Kramer 1678 verzeichnet;

man lindet es jedoch nicht blol's im anfang des 17 jhs., zb. bei

Job. Arnd W. ehr. 2, s. 376 parteyisch, ebenda 379 partheisch,

367 vnparteisch, 381 vnparteyischer Gott, sondern auch im 16 jh.

wie bei Ringwaklt L. AV. 237: parteische Richter, 364: vnd nicht

Parteihisch dich beweis, die form partlec weist Lexer aus dem
15 jh. nach. — partek, pari ehe. die sonst für das wort

gegebene bedeutung 'stück brot' ist zu eng; man vgl. Ringwaldt

L. W. 317:
wo nicht die altn Parteckn wern

an zinß und Üecem mancherley,

an Huffen, Korn nnd anderley,

so noch die Alten han gestifft

zu gut den Dienern in der Schrifft. —
pasch, einige jähre vor Rädlein haben wir in Neukirchs Samm-
lung 4, 6 (1708):

hier ist der Würfel pasch, ein treppet und ein pick (: sieg). —
passirlich ist schon lange vor Kramer bei Albertini Gusm. 659

(1615) zu finden: daß die ungerechte contract gerecht, die plnra-

litas der beneficien passierlich und zulässig; ebenso hat Albertini

aao. 531 auch das subst. passierung: passierung der Brücken

der poenitentz. — passion. nicht vereinzelt ist nach Lexer

der gebrauch des wortes als masc. vgl. Albertini aao. 546, 577,

708, 717, 719; ebenso bei Hans Sachs 1, 305 (Kellerj der nom.

sing, der passion unsers Heylands Jesu Cliristi. gelegentlich sei

hier darauf hingewiesen dass die Übersetzung des wortes passio

durch Meidenschaft' sich schon bei Zesen im reimzeiger des He-

likons vom jähre 1649 findet. — pastinak. 'pastinaka, zu

deutsch pastenei' Scheible Schaltjahr 4, 154 (1533); Erberg
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(17 iO) 422' (unter dem wort Kohl) hat neben Pastenacke auch

Piustertincke, ebenda MW Pastmeyer, dass das wort die nian-

nichlachsten umt'ormungen erleiden muste, wird richtig schon

von Frisch 2, 41' l)enierkt und von IHiilenbach Gloss. lat. gerni.

1857 wie im Nov. gloss. 1867 durch reiche l)elege bestätigt. —
pastor. dass gemeinhin pastör gesagt werde, wird wol nur

für das westliche, besonders nordwestliche Deutschland mit recht

behauptet; das leni. bildet Hingwaldt L. W. 107: ihi- Pastoiissn,

wo! mit scherzender anlehnung an «/^/Ks.s<'H uä. — patient fmdet

sich nicht erst im 17 jh., sondern mehrlach schon im 16, vgl.

Ringwaldt im anhang zum Tr. Eck. (15SS): der Medicns im

Meyen — viel gute Wasser brendt, — verhofft ein mal zn Freyen

— gar manchen Patient — von seiner Krankheit scharff; Rol-

lenl». Froschm. 1, 2, 8, 41 ff: d.'es alles ließ er in eim wein —
zu einem mi'ißlein sieden ein — nnd also die patienten essen; Scr.

rer. Sil. 4, 247 (1571): den di Losiernng vor sie zum Titeile alten

Patienten gar nit ist. — patriot, von Weigand im jähre 1716

gefunden, lässt sich schon aus dem jähre 1618 nachweisen APS 7

:

ein trewer patriot. — pestilenz. für unsere zeit spricht

Weigand dem wort wol mit recht den pl. ab, doch vgl. aus

früherer zeit Opitz 2, 52 (Poet. vvw. 1):

wie wann der Feher schar, wann scharffe Peslilentzen

verfaulen Land nnd Lnfft nnd schliessen alle Gräntzen. —
peremptorisch, nicht bei Weigand, Scr. rer. Sil. 4, 251

(1579): ernste peremptorische Citation und Erfordernng. — per-
plex Grimmelsh. Simpl. 5, 20 (Keller 2, 790 = Titlmann

2, 156): als ich nun ganz perplex dort säße. — philist er. zu

den von mir (Bemerkungen 2, 6) gegebenen belegen füge ich

dass Stoppe Ged. 1. 6 (1728) die musikanten Takt -Philister

nennt. — philosoph. den \)\. philosophen (statt der noch lange

üblichen lateinischen endung) findet Weigand 1556; etwas früher

schon haben wir ihn bei Iledio übers, von Josephus wider Apion
154" und 169'*, doch gehen natürlich iVie \i\. philosophi philosophos

daneben her, zb. s. Ib'S^ , 154"; daselbst 152' Philosophy für

das subst. abstr. und 169'' philosophey, 148' und 154' das adj.

philosophisch, 147' und 171' das von Weigand erst im 17 jh.

gefundene philosophieren, ebenso übers, von Joseph. Autiq.

139' und 210''. — phrase soll nach Weigand erst im 18 jh.

in unsere spräche aufgenommen sein, doch lesen wir bei Albertini

aao. 396: Narren und Ignoranten, welche sich in ihren discursis

und schreiben der Lateinischen phrasen vnd Wort gebrauchen. —
physiognomisten Simplic. calender 96'" und 176''. — pilot.

die heutige form schon im anfang des 17 jhs. bei Albertini

Gusm. 368. — pistole. wenn Weigand die form das pistol

dem Volke zuweist, so muss ich bemerken dass in der Volks-

sprache der provinz Brandenburg das pistol wol niemals vor-

kommt; nur wer buchmäfsig sprechen will, gebraucht wol auch
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dort die gelesene oder von irgend einer vermeintlichen autorität

gehörte form, eigentümhch ist dass, während sich im Irz. der

bestimmte unterschied zwischen pistolet (walle) und pistole (gold-

stück) durchgesetzt hat, bei Bürster 193 gerade das erstere wort
zur bezeichuung des goldslückes gebraucht wird: SOOO pistoht,

dnbel oder dnpJoneu, dagegen s. 88 mit der bistol durch den leih

durchgeschossen. — po da grämer ein ernsthaft oder scherzhaft

gebildeles wort? Grimmelsh. hat es im Simplic. cal. 152"; sollte

es nicht schon bei Fischart vorkommen? — pocal. Weigand
erwähnt nicht das neutr., das sich bei Weckheriiu widerholt

lindet, zb. nr 116, 19; 117,23; 118,9. — poesie. Weigands
angäbe über das auftauchen des wortes habe ich Bemerkungen
2, 6 zu berichtigen gesucht, für Opitz hätte ich die belege lieber

aus der Poeterei (1624) nehmen sollen, zb. s. 13, 16, 19, 35, 54
(Braunes neudruck) ; noch besser aber wäre hingewiesen auf

Math. Holzwart Picta poesis latino germanica Das ist Eingehlnmte

Zierwerk oder Gemalpoesy, Strafsburg 1581 (Goedeke Elf büclier

1, 139). poesei hat Weckherl. 4, 90 (ireimerei) und 9, 8 (Gue-

deke), während wir sonst bei ihm poesy oder poesie finden, seit

wann kommt die gekürzte form poem auf? — Poleck = Pole

belegt Weigand aus dem jähre 1482; wir haben die form auch
später zb. Hedio Fiat. 39'' (1546): die Sarmater, j'etz Polecken

genant, statt des mhd. Pöldn haben wir im 16 jh. ebenfalls Itei

Hedio Fiat. 159*: Poland vnd Ungern, vgl. Pölander und Pölender

bei Lexer 2, 283, letztere form olfenbar volksetymologisch an

das deutsche wort 'land' angelehnt. — politisch. Weigands
nicht eben genaue angäbe 'im 17 jh. gebildet' lässt sich be-

stimmter fassen, da schon im anfang des jhs. Albertini aao. 680
das wort gebraucht: o heilige singularitas, vil besser bistu dann
die politische pluralitas. vielleicht wäre auch hinzuweisen auf

politisch = pfiffig, und gelegentlich gekürzt in polUsch (Weifse

Kom. op. 3, 127 in der ausg. v. 17781 und plitsch (sehr ge-

wöhnlich in der Altm. Ukerm. Moklbg. Fomm.). — polst er.

Weigand belegt das n. ausdrücklich aus Goethe, nimmt also das

masc. als gewöhnlicher an. nachweislich schwankt der Sprach-

gebrauch in diesem wort, mir ist es aus der provinz Branden-

burg nur als neutr. geläufig. — pomp. vielleicht wäre darauf

aufmerksam zu macheu dass das fem. die pompe sich, wenn-
gleich mehr und mehr gegen das masc. zurücktretend, vereinzelt

l>is in das 18 jh. zieht; das adj. pompös finde ich hei Hadcwig

Teutschc versekunst (Bremen 1660) s. 108, Bürster dagegen hat

s. 178: pompisch und prächtig. — positur, von Weigand aus

dem jähre 1716 belegt, steht 1664 bei Gryphius Horrihil. s. 78
(Braune) : eine solche Positur machte ich in der letzten Niederluge

vor Leipzig. — posten = ^\n rechnung gebrachter betrag' setzt

Weigand später als das von ihm in dieser bedeutung aus dem
jähre 1716 belegte post. nicht ersichtlich ist die form des
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sinp. APS (1G18) 14: toann nun diese Posten wilrcklkhen anß-
(jezahlet seind. — potent nte wird von Weigand aus dem
jähre 1706 und potentat aus dem jähre 1711 beigebracht;

ich linde das wort allerdings noch nicht bei Lexer, aber 1535

bei Hedio vorrede zum Josephus bl. 3": sampt der Succession

der künig , Potentaten und Monarchien, oll'enbar ist das wort

hier in concreter, niciit in abstracter bedeutnng gebraucht; denn

in dieser haben wir Ix'i Ilcdio Potestat , zb. Joseph. Krieg der

Juden bl. 47'': hat er drei/ jar den Potestat gehabt, bei Ring-

wahit ist das worl Potentat schon ein ganz gewöhnhches, zb. L. VV,

5, 69, 295, 339 und Tr. Eck. 45''; beispiele aus dem 17 jh.

bieten ua. Weckherlin nr 3, 197; 4, 33; 34, 242; 44, 58; 84,

194, 95, 234; 97, 6 (Gocdeke) wie Rist Fridew. Teutschl. 107.

— Präsident. Woigand gibt etwas unbestimmt an dass das

wort sich im 17 jh. finde; wir haben sciion 1615 bei Albertini

Gusm. 320: President deß grof/'en konigklichen Raths und im

jähre 15S1 Scr. rer. Sil. 4, 25S: neben dem Hern Camer-Pre-

sidenten. auch präsidiren findet Weigand erst 'im 17 jh.',

während wir schon bei Hedio übers, von BPIatina 264'' finden:

Vorsitzen vn presidieren. — procurator wird nicht erst im

17 jh. herübergenomm^i; zunächst als ganz lateinisches wort,

auch mit lal. lettern geschrieben, finden wir es bei Rollenh.

Froscbm. 1, 1, 7, 11: ein heger war sein procurator (torator).

die im iid. bei so vielen fremdwörteru beliebte Verkürzung macht

aus dem procurator ]m Rollcnl). 1, 2, 22, 30 einen procrator

und daselbst 57 mit Verdünnung des vocales der letzten silbe

einen procrater (ikater), vgl. die nd. volksüblicben formen

paster, inspecter, recter , conditer usw. — product = 'schlag

auf den hintern' finde ich in der scbulsprache vom 16 jh. an,

vgl. die stelle aus Fischarts Gescbicbiklitterung (1582) bei Goe-

deke Elf bücher 1, 183'"; Tiltmann zu Grimmdsbausen Springsins-

feld cap. 1 (Simpl. schrr. 1, 130) teilt mit dass der ausdruck

noch heute an manchen orten gebräuchlich ist. eine ziemlich

ungereimte deutung des ausdruckes gibt Sebaldus INucleus histo-

riarum s. 683. — pro faniren wird übergangen; vgl, ^yeck-

herlin 9, 147 f (Goedekej:

weil es sich ja nicht will gebühren

der götter ehr zu profanieren. —
profession, das Weigand 'bereits im 17 jh.' findet, steht im

jaiire 1535 bei Hedio vorrede zu Josephus bl, 3'': wie denn nach

Biblischer schifft keiner ye so trefflich in seinem schreiben ge-

wesen ist, dem nit etwan der schlaff, wie den guten Homerum, in

seiner Profession hab machen nicken. — proviant. das fem.

die proviant findet sich noch im 16 jh.; profiant steht häufig

bei Hedio, zb. Joseph. Antiq. 178% Fiat, 128'. — provision
kommt nicht erst im 17 jh. vor, sondern schon 1573 bei Fischart

Flühhaz 2108 ff, doch hier = 'vorkehrendes mittel':
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7iun muß ich thün Prouision

euch Weibem xoie ein Flöh artzt auch (Braunes ueudruck).

—

publiciren. die uugcnaue beslimmung 'aus dem 17 jh.'

lässt sich durch eine beslininitcre ersetzen, da Hoffstetter im
Sounenritter 34U (1611) den ausdruck gebraucht: pHblicieren und
münniglich bekannt machen. — jjHi'pur. es wäre zu erwähnen
gewesen dass auch im IC jh. das worl als leni. vorkommt, zb. bei

Luther Hoheshed 7, 5: das Ilar ouff deinem henhl ist wie die

purpnr des königs in falten gebunden. — quadrant. Biirster

gebraucht das wort widerholt == Viertelstunde, zl). s. 121: nur

ain quadrant zue fnie, 147: innerhalb aines qnadranten. — qna-
lificiren kommt nicht nur in den ersten jaluzehuten des

17 jhs. vor, wie APS 306 (161Sj: gevolmechtigte vnd friedh'ebende

qnalificirte personell , sondern auch im 16 jh., zb. Scr. rer. Sil.

4, 253 (1579): tcol qualificirte Personen. — qnartal findet

sich ebenso schon im 16 jh., Scr. rer. Sil. 4, 129 (1564): alle

Quartal, ebenda auff das khunfftige Quartal; RoUenh. Froschm.

1, 2, 15,60: auf einen kuchs quarlahn/sbeut. — quintessenz
wurde Bemerkungen 2, 7 aus dem jähre 1646 nachgewiesen;

Albertini Gusm. 393 schreii)t mit l)eugung des zahladjeotivs: deß
wahren Philosophischen lapidis, vnd der quinten essentz, 589 hat

er die ganz lateinische form: die quinta essentia. — rappier.
da Weigand das wort ausdrück' 'ch aus dem jähre 1678 belegt,

so verweise ich auf Sebaldus aao. 321 (1654): mit dem Rappier

durch den Leib gestochen, lerner auf Zesen im Reimzeiger zum
deutschen Helikon von 1641, auf Ringwaidt L. W. 77 (1588)
und auf Scr. rer. Sil. 4, 235 (1564), wo überall rappier (rapier)

als übliches wort erscheint. — ratification und ratifi-
ciren, von Weigand nicht aufgenommen, liaben wir Scr. rer.

Sil. 4, 244, 245 (1573). — rebelliren weist ^^eigand aus

dem jähre 1605 nach, lür rebellion gibt er unbestimmter das

17 jh. an; ich verweise darum auf VVeigands schon öfters an-

gezogenen landsmanu Hoffstetter, in dessen Sonnenritter (1611)

s. 579 wir lesen: daß die Fürsten und Herren in guter Einigkeit

ohne Rebellion der Unterthanen verbleiben. — recognosciren
fand Weigand 'bereits im 17 jh.'; vgl. jedoch Fischart Flöhhaz

1691 (1573 Braune):

die sach hab ich recognosciert

und hin und wieder wol Justiert.

in der noch heute gewöhnlichen wendung 'einen Schriftsteller

recognoscieren ' haben wir das wort schon bei Hedio vorrede

zu Josephus bl. 5'': das buch .... durch den berumpten und

hochgelerten Herrn D. Erasmum von Roterdam recognosciert ; das

von Weigand übergangene subsl. recognition haben wir in der

bedeutung 'auerkenntnis, empfangsbescheinigung" APS (1618)

6 : das alles sol er alsobald bey dem General-Stewer-Ampt wieder

einstellen, dagegen er eine Recognition aus dem General- Stewer-
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Ampt wird abzufordern und zu empfahen haben. — rectifi-

ciren ist übergangeu ; vgl. RingwaUlt Tr. Eck. 10':

ach gott wie waren sie geziert,

Vornewert und Rectißcirt. —
renegat findet sich vor dein jalire 1710 in den aus den jähren

1684 und 1685 stammenden anmerkungeu zum Simpl. 5, 21

(Keller 2, 802: du mammeluckischer Renegat!). — renommiste
steht schon vor Sperander bei Menantes Allern. art (1707)

s. 591: da ist kein renommiste, der debattiren muß. — reno-
viren. Weigands Vermutung 'wol schon im 16 jh.', ist ganz

richtig, vgl. zb. Ringvvaldt Tr. Eck. bl. 2'': durch deine Wirkung

renonirt. — reputation und reputirlich fehlen bei Weigand;

ersteres steht Scr. rer. Sil. 4, 244: zu Erhalttnng vnserer Fürst-

lichen Reputation. — rescript. gegenüber dem belege aus

dem jähre 1716 vgl. Scr. rer. Sil. 4, 226: Consignation der kays.

Rescripten (zwischen 1585 und 1588). — residenz und resi-

diren findet \Yeigand im 17 jh. : ersteres lesen wir schon in

dem aus RoUenh. Froschmeuseler 1, 1, 9, 179 zu credenz an-

geführten beispiel, residieren bei Riugwaldt L. W. 230:

ich meine, wo er residirt

und dennoch sich nicht prasentirt,

desgl. Tr. Eck. 13^ — resolutton Scr. rer. Sil. 4, 189 (1564).

— re staut steht in dem sinne von restanzen (vgl. meine Be-

merkungen 2, 9) Scr. rer. Sil. 4, 184 (1559): unsere ausstehenden

Restanten und Steuern; 196(1564): den Äusstatidt vnd Restanten

an Kaiserlichen Steuern; aber zur bezeichnuug der person APS
(1618) 56: werden die Restandten .... erfordertt ,

gehöret vnndt

. . . . beschieden werden müssen. — restauriren Ringvvaldt

Tr. Eck. 10^':

in ihnen Restauriret tcar

durch eine fest eroawte Krafft

des weisen Schöpffers Eigenschafft. —
reverenz findet sich nicht selten vom 16 jh. an bis in die

zweite häUte des 18, vielleicht auch noch später, als masc, vgl.

Zachariä Poett. schrr. 1, 242 (Brauuschw. 1772): mit manchem
Reverenz und vielem Wörtertand; Weifse Kom. opern 1, 185

(ausg. v. 1778): laßt sie einen Reverenz machen, einen Reverenz

Liesgen, einen Reverenz, natürlich finden wir auch das fem.

wie Rist Friedew. Teutschl. 59. 61. — roman. die im 17

und 18jh. nicht seltene plurali'orm romanen wäre zu erwähnen

gewesen; ebenso fehlt das wort romanist in seinen drei be-

deutungen: 1 == Römling, wie häufig im 16 jh., vgl. Fischart

bei Goedeke Elf bücher 1,213^: also fahrt fort, ihr Romanisten,

zeigt recht daß ihr seid Atheisten; 2 = lehrer oder anhänger des

römischen rechtes; 3 = erforscher der romanischen sprachen.

— snlniter. die form sallitter finden wir auch im 16 jh.

Scr. rer. Sil. 4, 219 (1564). — satirisch steht schon 1624
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bei Opitz Poeterci 23 (Braune) : alle Satirische scribenten. —
sbirre. wann wird das wort aurgenomnicn? Frisch und
Adelung haben es nicht, ebensowenig Erberg; natürlich gibt

dieser unter dem wort hüscher die itidienische ilhersetzung sbirro

und in dieser iremden iorni linden wir das wort bei Sperander
618'' (1728). der älteste mir bekannte beleg l'ür die deutsche

endung ist bei Günther 458:

wir leben wie die Sbirren

und wie Talanders Ziel, die stets den Zxoeck verwirren. —
secretär. secretarius ist natürlich auch in der Zwischenzeit

des 16 jhs. gebraucht worden; vgl. Scr. rer. Sil. 4, 222, 258,
270 (1564, 1581); Fischart Flöhhaz 911 f (1573):

der Weiber Ärtzt, Notarius

ihr Fürsprech, Secretarius.

ebenso finden wir das wort neben secretary in HofTstetters Son-
nenritter (1611), vgl. daselbst 117, 118, 137, 138. secretär bei

Opitz 2, 30 = Poet. wvv. 1 (Amsterdamer ausgäbe) und bei

demselben 3, 231 den pl. Secretarien: segd Secretarien wie

hefftiglich ick weine, das von VVeigand etwas unbestimmt dem
17 jh. zugewiesene secretariat lesen wir 1618 APS 19, 33.
— Sentenz, ich hätte Bemerkungen 2, 17 ältere beispiele für

Sentenz als masc. geben sollen, etwa aus dem 16 jh. Hedio
vorrede zu Joseph. 5'', Joseph. Antiq. 138'\ 188^ 224'', dann
aus den ersten Jahrzehnten des 17 jhs. Hoflstetter Sonnenritter

(1611) 223, 441, 529, 551. APS (1618) 240. auch Opitz

scheint das wort als masc. zu gebrauchen, vgl. Poeterei 42
(Braune): der periodus oder sententz. — servis. man vgl.

Bürster 130: verlauft sich der servit und Unkosten uff die 1300 /?.— Signatur wird im anlange des 17 jhs. gebraucht von
Joh. Arnd VV. ehr. 4, 42 (ausg. v, 1619). — sonett. in

meinen Bemerkungen 2, 18 ist leider die hauptstelle über die

aufnähme des Wortes kling gedieht für sonett übersehen,

nämlich Opitz Poeterei 42 (Braune). — so damit und sodo-
miter findet Weigand 'im 17 jh.', sodomiterei/ 1678; das

Wort Sodomit nun haben wir zunächst zur bezeichnung des ein-

wohners von Sodom im md. Schachbuch 324, 15 f: do di So-

doniiten — woldin in den zitin usw. ; Sodomiter steht mehrfach

bei Bingwaldt Tr. Eck. vorrede und sonst; für sodomiterei hat

derselbe Ringwaldt L. W. 445: Sodomey. das adj. sodomitisch

übergeht Weigand, vgl. Hedio Piatina 264^ (1546): die Sodomi-

tische stummende fünden. — solennität ist übergangen, wäh-
rend solenn 'aus dem 17 jh.' angeführt wird; das adj. aber wird

sich leicht aus dem 16 jh. nachweisen lassen, da doch das Scr.

rer. Sil. 4, 244 (1571) und schon früher bei Iledio Piatina 83''

vorkommende solennitet gewis erst nach dem adj. soleun auf-

genommen ist. — sophist. auch bei diesem wort kann die

angäbe 'bereits im 17 jh.' nicht genügen; denn das worl steht
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nicht blofs bei Joli. Arnd. W. dir. 1 c;ip. 41 (bd. 1, s. 468 der

ausg. V. 1619): icie der Tenffel ein verleumbder, Sophist, Lesterer,

Schendei' Gottes vnd der Menschen ist — , sondern schon in der

ersten hallte des 16 jhs. bei Iledio Joseph, wider Apion 170": die

vnfrwnmen Sophisten, die verf'urer der jiUujling. ferner vergleiche

man l^uthers Lied von den zween Marterern Christi , zu Brüssel

von den Sophisten von Loewen verbrannt. Geschehen im Jahr 1523.

das ahslr. Sophisterey bietet RingwaUlt L. W. 455: in Sachen [db.

recblssachcnj wird genbet gar viel Sophisterei]. — spectakel.

wenn Weigand aus dem jähre 1605 das Spectacnl anführt, so scheint

er für die schon deutscher gestaUete form auf -el keinen früheren

beleg zn haben; man vgl. darum Iledio Jos. Antiq. 230'': sähe

ein lustig spectackel, 342' : hiezwischen wurden die Reiispil gehalten,

hey icelchen spectackeln die Bomer gar groffen fleiß ankeren,

345': ob er im spectackel biß zii end bleiben solt. — spion.

die form speon, sicher mit anlebnung an spähen, bietet Albertini

Gusm. 332: fleissige Speonen vnndt Knndtschaffter. — spinti-

siren. ich hätte Bemerkungen 2, 19 für das wort einen be-

leg aus dem 16 jh. geben sollen, etwa Ringwaldt Tr. Eck. 40'':

achtet nicht den groffen Bundt

hochweiser Lent, die Spintisiern

vnd sich lahn die vermin fft 7'egiern.

Ich breche hier die lange reihe meiner kurzen bemerkungen

ab, um die fortsetzung später an einem anderen orte zu geben,

bei kleinen und gelegentlich auch ins kleinliche gehenden be-

richligungen ist es schwer den anschein des krittelns und nergelns

zu vermeiden, und fast fürchte ich dass auch in den vorstehenden

blättern meine aufzeichnungen diesen bösen schein gewähren,

zumal da ja bei diesen fragen und erinnerungen die Vorzüge

des trefflichen werkes ganz unbeachtet bleiben musten. wer

sich einbildet, ich habe das buch herabsetzen und dem hoch-

verdienten Verfasser in armseliger weise etwas am zeuge flicken

wollen, hat den sinn meiner ausstelluugen nicht verstanden, was

bedarf es viel rühmens bei einem von den urteilsfähigen als gut

und zuverlässig anerkannten werke? aber wie wir die liebsten

menschen gern frei von allen flecken sehen , so möchten wir,

die wir uns mit Weigands Wörterbuch beschäftigen, dasselbe

möglichst von Unrichtigkeiten und ungenauigkeiten gesäubert

wissen, und zu diesem zwecke milzuwürken vermag auch der-

jenige, welcher, wie der Schreiber dieser Zeilen, sich deut-

lich bewust ist, von Weigand mehr gelernt zu haben als er ihn

lehren kann.

Grofs-Strelitz in Oberschlesien. Gombert.
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Maler Müller von dr Bernhard Seuffeut. im anhaiifr mittcilung:en nus Müllers
nachlass. Berlin, Weidinannsclie bucliliandlung, IS7". yiii und
639 SS. S». — 10 m.

Im vorigen jähre liels SeufTert Maler iMilllers Faust als in-

auguraklissertatioii in Wiirzbui-g erscheinen; bei der philologen-

versammlnng zu Tübingen hielt er einen Vortrag über »las B. M.
(Berliner materiali: Müllerpapiere im besitz der kgl. bibliolhek

zu Berlin ;
jetzt gibt er in einem umfangreichen buche eine aus-

führliche monographie über den dichter, welchem schon Tieck

einst sein interesse zuwandte, und der seitdem in einer grul'sen

reihe von autsälzen behandelt wurde. dieselben verzeichnet

SeufTert auf s. 1— 3; nachzutragen wäre AFCVilmar Die genie-

periode. ein Vortrag. Supplement zu des Verfassers Litteratur-

geschichte. Marburg und Leipzig 1872. Vilmar beschäftigt sich

darin eingehender mit Müller und gibt reichliche proben aus ver-

schiedenen werken: neue resultate werden jedoch nicht erzielt und
das ganze ist in Vilmars bekannter, mir persönlich höchst antipa-

thischer manier gehalten, ferner Hermann Friedläuder Ansichten

von Italien, während einer reise in den jähren IS 15 und IS 16.

zweiter teil. Leipzig, Brockhaus, 1820. ich weifs nicht wie viel

daraus zu gewinnen ist, denn ich schupfe meine kenntnis nur
aus einem artikel der Wiener Jahrbücher für litteratur 1820,

band x, s. 89. über anderes später.

Bei büchern, die einer langen beschäftiguug mit einem ver-

hältnismäfsig kleinen Stoffe entspringen, pflegen sich gewöhnlich

dieselben Vorzüge und dieselben fehler zu widorholen: sie lassen

fast nichts an erschöpfender ausbeutung des materiais zu wünschen
übrig, beweisen Vertrautheit mit dem entferntesten detail des

Ihemas, setzen aber bei den lesern dasselbe interesse für kleinig-

keiten voraus, wie es den Verfasser bei der arbeit beseelte und
beseelen muste, und werden in dem gewis sehr zu billigenden

streben, nichts wichtiges zu übersehen, leicht kleinlich und unklar;

dies ist zb. der mangel bei den meisten der für j<'den forscher

höchst dankenswerten und unentbehrlichen bücher IIDüntzers.

Im folgenden werde ich mich bemühen zu zeigen, in wie

weit Seufforts buch, das einer langen, sehr liebevollen beschär-

tigung mit maier Müller entspringt, die angedeuteten Vorzüge

teilt und den angedeuteten schwächen entgeht, sollten sich die

letzteren in dem buche vorfinden, so wird es sich freilich fragen,

ob sie nicht gerade in der absieht des Verfassers lagen, denn

an die spitze seines Werkes stellt Seuffert folgenden satz, den

wol kein forscher auf dem gebiete der neueren litteratur in dieser

allgemeinheit zugeben wird fs. 1): Seit die historische Methode

auch hei der Durchforschung der schönen Litteratur angewendet

wird, ist nicht mehr der ästhetische Genuss das alleinige Ziel des

Lesens. Es gilt, die biographischen und littetarischen Thatsachen
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festzustellen. Erst die zweite Stelle wird dem Genüsse eingeräumt,

weniger um seiner selbst willen, denn als Mafsstab zur Be-

urtheilung.

Seuflerts buch zerfällt in zwei ziemlich gleich grofse teile:

der erste s. 1 — 294 briogt die eigeulliche Untersuchung, der

zweite s. 295—639 enthält i collation zu Müllers werken nach

den ersten drucken s. 295—318. ii das ganze ß. M. s. 318—585.

ni seltene schritten Müllers s. 586— 6o9. iv zu Müllers Faust

und Genovefa s. 6ü9— 615. v aus dem briefwechsel zwischen

Ludwig I von Bayern und JMartin vVVagner, endlich nachtrage

und register. ich werde mich im folgenden an den gang in

Seufferts abhandlung halten und das bemerken, was mir aufTällt.

In Müllers leben macht ähnlich wie bei Goethe die italienische

reise einen gewaltigen einschnitt, so dass sich für den biographen

eine einteilung leicht ergibt; darnach scheidet auch Seuffert:

'Müllers leben, geburt bis romfahrt 1749— 1778' s. 10—31 und
'romfahrt bis tod 1778— 1825' s. 32— 58. die nachrichteu

fliefsen nur für die erste zeit, besonders die Jugend, reichlicher,

obwol auch da noch vieles unklar und zweifelhaft bleibt, es hätte

hier die conjectur gelegenheit gehabt, würksam in die action

zu treten, allein Seuffert schloss sie, wol als unphilologisch, bei

jeder eingreifenderen frage aus; es wird ihrer jedoch kaum ein

historiker, am wenigsten der biograph entraten können, bei

Seuffert war dies zurückschieben aller subjectiven einfalle sicher-

lich absieht, denn er gesteht selbst zu dass man aus Müllers

dichtungen aufschluss über sein leben gewinnen konnte, wenn
er s. 19 sagt: Müllers leben spiele an allen orten in seine poesie

hinein. Goethe bemerkte einmal über die verschiedenen auf-

gaben des geschichtsschreibers : Die Pflicht des Historikers ist

zwiefach: erst gegen sich selbst, dann gegen den Leser. Bei sich

selbst muss er genau prüfen, was wol geschehen sein könnte, und
um des Lesers willen muss er festsetzen, was geschehen sei. Wie
er mit sich selbst handelt, mag er mit seinen Collegen ausmachen

;

das Publicum muss aber nicht ins Geheimniss hineinsehen, wie

wenig in der Geschichte als entschieden ausgemacht kann ausge-

sprochen werden (Sprüche in prosa, Hempel xix, 80 f).

Dies ist so ziemlich der einzige punct, in dem ich princi-

piell anderer ansieht als Seuffert bin, dass er uns nämlich nicht

eine* gleichmäfsig tliefsende darstellung gibt, sein buch erregt

das gefühl, als führe man über einen Wasserfall herab, der sich

in absätzen in die tiefe stürzt: geburt, dann ein sprung, erster

absatz: Müllers liebesieben; zweiter sprung, italienische reise;

dritter sprung, Rom. absatz: Müllers bekanntschaften in Rom usw.

Seuffert begibt sich dadurch eines Vorteiles, auf dem der haupt-

reiz des buches von Emil Kuh über Hebbel beruht: i er liefert

' Biographie Friedrich Hebl^els von Emil Kuh. zwei bände, mit dem
porträt von FrHebbel und Emil Kuh und einem facslmiie. 8°. Wien, Brau-
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ein gutes, aber kein schönes buch; er schreibt nur als gelehrter

für ein publicum von gelehrten; auf die laien und ihr interesse

aimmt er zu seinem schaden keine riicksicht.

Müllers entwickelung war keine harmonische, kaum dass

seine gelehrte bildung begonnen hatte, ward sie schon wider

unterbrochen: ^ er muste als gehilfe seiner mutter in der schank-
wirtschaft tätig sein; schon damals suchte er das pfälzische

volksieben, das ihm auf schritt und tritt nahe kam, in wort und
bild festzuhalten ; und von daher nahm er später oftmals den
Stoff zu seinen dichtungen. auch sang er zum lobe seiner ge-

burtsstadt Kreuznach eine elegie, welche in rhythmisch bewegter

prosa dahinrollt. bald neigte Müllers interesse immer mehr der

bildenden kunst zu, so dass er nach Zweibrücken gebracht wurde,

um bei dem hofmaler Konrad Manlich die maierei zu lernen,

seinem talente üft'neten sich bald die hofkreise. 2 lleifsig gal) er

sich der arbeit hin, obwol ihn auf allen Seiten Zerstreuungen

abzogen, auch die liebe spielte in sein leben herein: sein Ver-

hältnis zu einem gesellschaftlich hochstehenden mädchen, in dem
SeulTert Franziska von Venningen vermuten mochte (wofür frei-

lich fast nichts spricht), gab ihm den Stoff zu seinem lustspiel

Der alte obirst; auf seinen intimen verkehr mit Loltchen Kärner
möchte ich auch die im B. M. erhaltene Ode s. 372 IV beziehen,

deren aufang mit dem lied An Lottgen s. 417 und deren inhalt

mit dem Zwiegespräch s. 500 f stimmt, das Verhältnis, welches

bis zur sinnlichen Vereinigung gekommen, muss auf Müller über-

haupt einen tiefen eindruck gemacht haben, viele der gedichte im
B. M. klingen es nach.

Die beziehungen zu den zwei oder drei andern damen,

über die Seuflert Vermutungen aufstellt, sind so unklar und
zweifelhaft dass ich hier von ihnen absehen kann.

Wie weit nach dem Zwiegespräch s. 502 Müllers Verhältnis

zu Charlotte, wie weit seine Vernachlässigung der bildenden

kunst auf seine demission würkte, lässt sich nicht ermitteln;

mülier, 1877. es sei mir gestattet auf dies in jeder hinsieht ausgezeichnete buch
an dieser stelle aufmerksam zu machen, weil der Anz. seinem plane nach

darüber leider nicht ausführlicher berichten kann; nicht nur für den als

Schriftsteller wie als menschen eigenartigen Hebbel, sondern auch für die

ganze lilteratur unseres jhs. ist es von der grösten wichtigkeil, genaue

kenntnis aller einzelheiten, feinheit im urteil, Vertrautheit mit der ganzen

litteratur und eleganz der darstellung haben sich vereinigt, ein werk zu

schaffen, das in seiner art einzig genannt werden muss.
' darum ist es gewis ein irrlum, wenn im register zu den Wiener

Jahrbüchern der litteratur unter maier Müller auf eine stelle (band vi s. 19S)

verwiesen wird, wo es heifst, in dem werke Antbologia poematum latinorum

aevi recentioris, curavit Augustus Pauly A. L. M. Tubingae apud Henr.

Laupp. MDCccxvni fände sich ein lateinisches lyrisches gedieht Lisbonae ex-

cidium von Friedrich .Alüller; damit ist wol der Weimarer F. M. gemeint?
^ in meinem LPhHahn (OF 22. h und S) ist beidemal hofmaler als

inaler für hoffestlichkeiten zu verstehen, was Müller nachweislich öfters war.
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peuug, er niuste scheiden und suchte Mannlieini auf, wo er ca-

binetsmaler ward, nun tritt er in persönHche, zum teil sehr

innige be/.iehungeu zu einer reihe von Koryphäen der litteratur.

am engsten wol schloss er mit Schuhart Ireundschaft. auch mit

Miller und Kaulinauu verkehrte er; dies beweist unter vielem

andern noch folgende stelle aus einem briefe Millers an Kayser,

Ulm 5. 2. 76, welcher Seuffert entgieng (Grenzboten 1870 ii 2

s. 503). Unter allen Prädicaten, die ich scho)i, vom Muler Müller,

Lavater n. a. auf Kon[mann hörte, finde ich keiyis so ivahr, als

das toas ihm Lavater in seiner Ankündiguny au mich gab: der

Einzige, auch knüpfte Müller mit VVieland und Merck au;

dieser schreibt jenem am 4 jan. 1778 (Im neuen reich 1877

I 833): An Müllern hab ich nicht gezweifelt. Das ist ein

treflicher Mensch, die andern Kobel nnd Cannahich kenn' ich

nicht. Mir solls sehr wohl thun, etwas gutes von den lieben

Sterblichen zu hören, denn es arrivirt nicht immer, besonders wenn
die Nachrichten aus guter Hand siud. In margine: Fragen Sie

doch Müllern, oh in Mannheim nichts von seinen radirten Blattern

zu haben ist, nnd ob dort nicht irgend Rembrands zu verkauffen

stehen'? und anfang februar desselben Jahres heifst es (aao. s. 834):

Morgen laß ich das Portefeuille mit Müllers Zeichnungen ab-

gehen, ungezwungen scheint auch der verkehr mit Klinger ge-

wesen zu sein, über den ein ausspruch Heinses in einem briefe

vom 9 märz 79 an Gleim zu vergleichen ist (Körte Briefwechsel

zwischen Gleim, Wilhelm Heinse und JvMüUer i 398). zu den

wichtigsten, weil für Müllers zukunit entscheidenden bekannt-

schaften zählen jedoch die Dalberg und Goethe; zwei von ihnen

waren die urheber einer subscription, welche es Müllern zu-

sammen mit der von herzog Karl Theodor \on der Pfalz ge-

währten pension ermöglichte, das land seiner Sehnsucht, Italien,

1778 aufzusuchen, daselbst blieb er nun bis zu seinem tode

1825; in die litterarischen bewegungen grilT er wenig ein, der

schwerpunct seiner tätigkeit ruht auf dem gebiete der maierei

und antiquarischen forschung. Seullert kann viel über die be-

ziehungen Müllers zu künstlern und kunstfreunden berichten,

sonst ist nur wenig über sein leben bek;innt, darum aber jede

nachricht von desto gröfserem Interesse, der folgende, Seuffert

unbekannte bericht, auf den mich mein freund dr JSeemüller

aufmerksam machte, gewinnt dadurch noch an bedeutung, zumal

er uns Müllern von seiner besten und scblechlesleu seile zugleich

zeigt. Philipp Josef von Rehfues schreibt in seiner Selbstbiographie

(Hilb'brands Italia im 232 f): Den meisten Umgang hatte ich in

diesem M'inter [1803 auf 4] mit dem Maler Müller, dem soge-

genannten Teufelsmüller , wie er in Rom hie/s, dem Altesten unter

allen deutschen Künstlern daselbst, der zwar Winkelmann nicht

mehr gesehen, aber Goethes Aufenthalt in Rom erlebt hatte. Seine

Körpergestalt , die in der Jugend ganz hübsch gewesen sein mag,
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hielt skh noch ziemlich gut und war nur etwas steif in den Beinen

geworden. Auch sein Gesicht mag in der Jugend nicht übet ge-

wesen sein, obgleich die Formen sehr klein waren und die

schwarzen Augen aufser dem Schielen einen etwas unheimlichen

lauernden Ausdruck hatten. Ich lernte ihn in dem Hause einer

deutschen Familie kennen, die zu der bayerischen Gesandlschaft ge-

hörte, und wir waren so gern dort gesehen, dass wir die Nach-

mittage gewöhnlich bis spät in die ?iacht i)t ihrer Mitte zubrachten.

In dieser langen Zeit trug Müller die Kosten der Unterhaltung

fast allein und obgleich sie beinah nur in Erzählungen bestund,

so war sie doch meistens sehr ergötzlich und oft wirklich sehr

interessant. Er entlehnte seine Erzählungen meist aus den No-
vellen der ältesten italienischen Literatur; immer waren es ähn-

liche Geschichten, die er selbst im Leben und aus dem Munde
Anderer, welche sie selbst erlebt, aufgefasst. Er hatte sich den

weitschweifigen, aber behaglichen Ton von Boccaccio ganz zu eigen

gemacht und bewies durch sei)i Beispiel, dass die Breite seines

Vorbilds nicht ohne Anmuth ist. Merkwürdig in dieser Unter-

haltung war, dass sich Müller nie wiederholte und nie um eine

neue Ei Zählung in Veilegenheit loar. Dennoch dauerten dieselben

den ganzen Winter hindurch täglich wenigstens sechs |sic!J Stunden

lang. Wenn sie sich nicht immer natürlich an das Gespräch an-

geschlossen hätten, würde ich geglaubt haben, dass er sich Jeden

Tag vorbereitet, wenigstens mag er sich, was er so abzählte, des

Abends angemerkt haben. Die Aufmerksamkeit, die er fand, ver-

führte ihn zu der Thorheit, sich in die junge hübsche Frau des

Hauses zu verlieben und mich für das Hinderniss der Erfüllung

seiner MYinsche anzusehen. Schon manche seiner Erzählungen

war nicht ohne Berechnung sowol in Bezug auf den Gegenstand

seinei' Anbetung, dessen Sinnlichkeit er aufzuregen suchte, als auf
einen Nebenbuhler gewesen, dessen Lächerlichkeit er schilderte.

Alles dieses ist mir erst klar geworden, nachdem ich Born verlassen.

Er richtete eine Klatscherei an , die sogar einen unangenehmen

Briefwechsel zwischen dem beleidigten Galten und mi)' veranlasste.

Jedoch zur Aufklärung der Sache führte und die Folge halle, dass

Müller die Thüre plötzlich für seine Besuche vcischlossen fand,

wählend mein Verhältniss noch weit inniger icurde als früher.

Es hat mir immer leid gelhan , dass ich durch ein im Grunde

so albernes Missverhältniss von diesem. Mann getrennt wurde,

der, wenn er' gleich nur das Woiigste, icozu die Nalur ihn be-

stimmt, aus sich gemacht hatte, doch immer eine originelle Per-

sönlichkeit geblieben ist. Er hat in seiner Jugend zwischen dem
Dichter und dem Maler geschwankl, vielleicht nach dem Kranz von

beiden gestrebt und ist dadurch beider verlustig geworden. Von

seinen schriftstellerischen Weiken erschien noch bei seinen Lebzeiten

eine Auswahl in drei Bänden, die aufser seinen in der frühesten

Periode der deutschen Literatur gedruckten Gedichten [sicIJ mehrere
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Arbeiten enthält, die viele Jahre lang handschriftlich in aeinem

Pult gelegen. Ich habe aber Mehreres darin vermisst , das ich in

seinen Jlandschriften gdesen nnd was mir damals wenigstens loeit

besser als alles Andere schien. Von seinen Kunstarbeiten ist nie

etwas zum Vorschein gekommen, als ein Karton, der, wenn ich

nicht irre, eine Szene in der griechischen Unterwelt darstellte.^

Viele Jahre lang hatte er von einem grofsen Kunstwerk gesprochen,

das er in Arbeit habe, aber nie etwas davon sehen lassen. Die
derbsten Neckereien hatten diese Zurückhaltung nicht überwinden
können und man fing allmählich an zu glauben, dass an der

ganzen Sache nichts sei. So mochte es zwanzig nnd längere

Jahre gedauert haben, als er auf einmal von selbst wieder davon
zu sprechen anfing und versicherte, dass er mit nächstem den
grofsen Karton so weit habe um ihn sehen lassen zu können. Und
wirklich es kam so weit. Er bestimmte Tag und Stunde und lud

Thorwaldsen nebst einer Anzahl anderer Künstler darauf ein. Mit
nicht gelingen Erwartungen erschienen die Geladenen, und als sie

alle versammelt waren, öffnete Müller die Thüre seines Ateliers.

Thorwaldsen an der Spitze traten sie ein und stellten sich vor den

grofsen Karton. Kein Laut war hörbar und Müller ergötzte sich

schon an dem gewaltigen Eindruck, den sein Werk auf solche

Kenner hervorgebracht habe.'- Da sprang Thorwaldsen auf einmal

mit dem Kopf voran durch den Karton durch. Die übrigen

Künstler folgten ihm lachend und Müller selbst war genial genug

nicht zurückzubleiben. Von nun an war nicht mehr von eigenen

Kunstarbeiten zioischen ihm und Anderen die Rede. Er beschränkte

sich darauf den Künsile",n mit seinem guten Rathe nützlich zu
sein; denn er hatte für fremde Arbeiten den sichersten Blick und
ein achtes Kennerurtheil und machte bei vornehmen Personen den

deutschen Cicerone, dessen Stelle seit Reitzensteins Tod gewisser-

mafsen unbesetzt geblieben war. geuauer sind wir auch uoch über

den tod, das begräbnis und die Schwierigkeiten bei der aulstelhing

des grabmonumentes durch den briefwechsel zwischen Ludwig i

von Bayern und JMvWagner unterrichtet. Seufferts ansieht

s. 45 über den grofsen Spafs, von dem Goethe erzähU, teile

ich nicht; vielmehr stimme ich mit Weinhold, Goedeke und
Hettner überein: weil ich mir nicht denken kann dass ein porträt-

maler eine physiognomie, wie die Goethes gewesen sein muss,

in zehn jähren ganz hätte vergessen sollen.

Viel Sympathie für iMüller als schriftsteiler scheint der be-

kannte MvCoUin gehabt zu haben, der sich bei gelegenheit einer

recension in den Wiener Jahrbüchern für litteratur band xxvi

' es dürfte damit wol das auch von anderen gerülinite bild Die an-

kunft des Odysseus in der unterweit gemeint sein. vgl. Seufl'ert s. 287 f.

über das zweite bild wird weiter nicht ]>ericlitel. die oben gcsciiiiderte

scene verwertete AWiibrandt in den Malern.
* über eine älinliciie teusciuing durdi Coraeiius siehe Seuflert s. 2S7f n.9.
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s. 256 über die litteratur des vorigen jlis. kurz ausspricht und
meint ohne eine eiyenlliche Schule begründet zu haben, zeigten

sich die Einflüsse seines [Herders) edlen Geistes sogleich in den

Kunstwerken genialer Männer, unter welchen das Vatei^land Göthe

als den Glanzpunkt deutscher Kunst verehrt, zu welchen wir aber

nicht umhin können auch Klinger und den Maler Müller zu
rechnen, und zwar der reichen Kraft ihres Geistes wegen, der durch

mannigfaltige Einflüsse auf das Zeitalter loichtig geworden.

Bevor ich von Müllers Persönlichkeit abschied nehme, mochte
ich zwei stellen nachtragen, die ein überschwiingliches lob für

ihn enthalten, in dem buche Etwas von und ilber musik fürs

jähr 1777. Frankfurt am Mayn bey den Eichenbergischen erben

177S, welches in catalogen HLWagner zugeschrieben wird, ihm
aber gewis nicht gehört (demnächst wird ESchmidt, dem ich die

niitteilung des buchcs danke, ausführlicher darüber handeln),

findet sich s. 62 f folgender abschnitt:

komm — komm du, dessen Sprache Seele und Kraft ist —
der mit einem Blicke zu einem Bilde ganze Welten durchläuft —
mir den Odem benimmt, wenn er allmülig tief aus dem Innersten

die verborgensten — nie gesehne Bilder herauf — mir vor

meine Seele zaubert — mich auf dem Sturme mit sich fort-

schleudert , wenn er rufst und mich hinwirft, dass Wälder und
Klipp' und Sterne um mich rumtaumeln — dann mir auf die

Brust kniet und's Innerste hinauf bis an die Augen treibt — der

aus mir machen kann, loas er toill — Gott, Held, Teufel und
Furie — mein Müller — nimm meine Seele und schüttel

sie, dass sie wieder munter wird. Ihr — die ihr noch Kraft in

euch fühlt, einen grofsen göttlichen Funken aufser euch zu denken
— die ihr Trieb fühlt, euch ihm zu nähern und euch dran zu
erwärmen — lefst eine Seite aus seinem Tod Abels — eme einzige

aus Faust — Könnt ihr dann noch eine Zeile, eine einzige aus

Alzesten ^ verdauen — so lasst euch ins Gesicht spucken und aus

der Welt hinausprügeln: Die beste und lezte Kur für euch! Dass

so ein Mami — dass Müller verkannt werden kann — IIa!

Konduite muss der Musiker nicht haben — keine soll er

haben, denn der Pursch muss von der Leber wegsprechen. — Thut

ers nicht, so nehmt ihm die Feder und treibt sie ihm durch beide

Ohren, dass ihm Hören und Sehen vergeht!

Und s. lÜOf, wo der unbekannte Verfasser von den lieder-

dichtern spricht, meint er:

Ist's einem Dichter gegeben, ohne feur'gen Schwurig bei seiner

dicken Milch zu stehn, und mit Gelassenheit eine Stunde drinn

rumrühren zu können, so ist er einer von denen, die zum Lieder-

fache Beiträge liefern können. Und — ich glaube, es giebt'r

' gemeint ist NVielands oper Alcesle, die einer vernichtenden kritik

in dem buche unterzogen wird.

A. F. D. A. IV. 13
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viele. Haben wir doch in V7iserni Vaterlande Jetzt so viel Hem-
linge als man auf den italianischen Hähnen antrifft. — Das ist

gewiss: Klopstock — F. L. StoUberg — Maler Müller — II . . .^

nnd des Gelichters schicken sich dazu nicht.

Mit s. 59 beginnt Senffert die besprechung von Müllers

Schriften, bei den gedicbten hätten sich wol einige gesichts-

puncte ergeben, wenn der Verfasser mehr riicksicht anf die Chro-

nologie als auf die dichtungsarten genommen halte, denn nicht

minder stilistisch lässl sich Müllers matterwerden erkennen, wäh-

rend in den ersten gedichten vor der römischen zeit auch die

spräche bald ein hastiges hervorsprudeln, bald ein erschöpftes

stöhnen und ausatmen zum ausdruck bringt in gehetzten dacty-

lischen rhythmen und kurzen mit ihnen wechselnden Zeilen,

während alles toset und braust wie ein schäumender gebirgsbach,

beweisen seine römischen gediclUe, so weit sie verölVentlicht sind,

einen ebenmäfsigeren fluss, als rollte der berge wilder söhn matt

durch schaltenlose ebenen, tümpel und sümpfe bildend; und
während früher die sonne in tausend wechselnden lichtem auf

den wellen spielte, liegt sie jetzt alles, selbst die klaren ge-

dauken, versengend auf der Oberfläche, jedoch hat Seufferls be-

bandlungsweise den grofsen vorzug dass sie die familie von

Müllers Stoffen mit der grofsen ähnlichkeit der einzelnen familien-

glieder vorführt, mau könnte wol hier und da kleinigkeiten

anders fassen , doch hat Seuffert meist das richtige getroffen.

s. 66 wäre nachzutragen dass die ode An ein gebürg ähnlichkeit

mit einem gedieht von LPhHahn zeigt, das in der Schreibtafel

4, 67 stand (QF 22, 79 f, Hahns Lyrische gedd. 6 ffj. s. 86.

die ballade Es spielt der herr mit seiner magd bekam Herder

von Goethe, vgl. Aus Herders nachlass i s. 29 und 159. Des

knaben wunderhorn i s. 50. s. 96. die sage von Michel Mort,

dem Kreuzuacher, gibt, oft wörtlich mit Müllers fassung stim-

mend, wider: Carl Geib: Die sagen und geschichten des Khein-

laudes. in umlassender auswahl gesammelt und bearbeitet. 3 auH.

Frankfurt aM. lSö8. Geib schliefst: Ein steinernes Denkmal
ward ihm [Mort] an dem Orte des Schlachtfeldes errichtet, wo er

für seinen Burgherrn gefallen war. Das schönste jedoch hat ein

Dichter — Maler Müller, ans Kreuznach gebürtig, dem wir bei

Beschreibung der Schlacht in de)- Hauptsache gefolgt sind — diesem

auserwählten Streiter im begeisterungsvollen Liede gesetzt.

Nicht durch seine lyrischen dichtungen, die er in zss. ver-

öffentlichte, nicht durch seine 1776 erschienene Sammlung Bal-

laden wurde die aufmerksamkeit der Zeitgenossen auf den jungen

maier gelenkt, obwol auch schon diese werke günstige beurteilung

erfuhren (so heifst es in den Erfurtischen gelehrten Zeitungen

1776, 97 St., s. 791 f diesmal zeichnen sich [in der Schreib-

' ESchmidt venmitet (Ludwig Philipp) Hahn darin.
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tafel v| bes. die Stücke des Mahl er Müller aus, die Pfalzgräfin

Genovefa und das Heidelberger Scliloss; und iu deu Golhaischeu

gelehrlt'u zcittingeu 17 sKick 26. "2. 1777 findet sich eine notiz

ülier die hailaden): erst den idyllen war es vorhehalten, Müllero

heriihmt zu machen, sein muster, dem er lange auch im stile

folgte, war Gessner, dessen einiluss auf die entwickelung der

litteratur einer eingehenden monographie wert wäre. Seuflert,

der überhaupt auf Müllers spräche nur wenig eingieng — vgl.

die kurze zusamnienstellung s. 255 ff — , bemerkte dieses an-

lehnen auch im sprachlichen nicht ausdrücklich, und doch ist es

in die äugen springend und naheliegend, ich verweise im
folgenden nur auf einige hervorstechende analogien, indem ich

von den stullähulichen idyllen Die übel belohnte liebe (Schriften,

Wien 17S4, ni band) und Der faun (ebenda in) einerseits, Der
satyr Mopsus (Müllers Werke ISll i) andererseits ausgehe.

Vor allem seien mehrere characleristische formen der wider-

holung erwähnt. 1. ms. 86 Itzt will ich heulen, sprach er, icas

meine Kehle vermag, uull ich heulen, bis Jemand herbei/ kümmt.
Und er heulte, dass es rings . . . nachheulte, fünfmal heult
er; s. 87 Sag, um aller Götter willen! sag mir; ebenda Un-
erhört, immer unerhört , ein Jahr lang stand ich halbe

Nächte durch vor ihrer Höhle, und klagf ihr meine Pein; stand
unerhört da ... aber immer unerhört; s. 91 Ich habe ihn

selbst künstlich aus Eichenholz geschnitten . . . ja selbst die Thränen,

die Thränen selbst hab ich ins Holz geschnitten; s. 92 Ein lautes

Gelächter entstand um mich her; die Ngmphe mit ihren Gespielen

standen um mich her; s. 83 Mein Fufs soll sie, noch ehe sie

blühen , zertreten ; und meine Flöte soll — und diesen Krug soll

er zertreten. Sein Fufs zertrat . . .; s. 84 Und eine spröde

Nymphe macht dir, so sagt der änderte Fann, o ich muss lachen

tind eine spröde Nymphe macht dir so trübe Tage! Müller aao.

s. 127 Ach dies war ein hell Wortlein, wie ein Licht in der

Nacht. Ach dies war' ein süfs WOrtlein; s. 130 Ach! denk' ich

oft; lägst du nur, Mopsus, wo kein Windlein dich mehr traf;
dass des Jammers einmahl ein Ende war', nnd ich zu Frieden

käme . . . Ja, so denk' ich oft; dann . . .; ebenda . . , wenn
ich am blumenleeren Bande deines beeisten Bordes safs. Ach da

saß ich; s. 135 Da stand euch noch die verfluchte Zauberin . . .

stand euch noch; s. 137 WoJmi, Vater Mopsus? Hir Jungen,

wohin? ; s. 144 Mit denen icill ich mich ergetzen; das will ich . . .;

s. 151 so erinnert euch, durch all' eure Marter hindurch erinnert

euch. . . . dieses wideraufnehmen derselben worte mit gleich-

zeitiger erweiterung des gedankens, das auch Rlopstock kennt,

ist ganz verschieden von dem widerholen einzelner worte, wie

es Geliert und Lessing in der fabel, und die Stürmer und dränger

im drama vef-wenden. vgl. ESchmidt Anz. n s. 64 f. 72. Kut-
schera Leisewitz s. 91 n. und meinen LPhllahn <JF 22 s. 63 n.

13*
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hier lolgen die wiclitigsten stellen aus Gessner und Müller. Der

tod Abels (Schrillen i) s. 18 Kam! das ist nichl mihiHlkher

Ernst, was von deiner Slirne redet; Gram und Unzvfriedenheit

sinds, die von deiner Stirn reden nnd aus deinem ganzen Betragen;

s. 20 Zinar kann der Mensch elend seyn, hey seinem Glücke vor-

übergehen, und elend seyn; s. 21 Ich habe es gesehen, Kain; auch

Frendenthränen habe ich auf deinen Wangen gesehen; s. 22 Ich

iDiU ihn umarmen . . . wenn ich vom Felde zurück komme: itzt

ruft mich die Arbeit. Ich will ihn umarmen! Aber — — zu
dieser weibischen Weichlichkeit wird meine männliche Seele sich

nie gewöhnen, zu dieser Weichlichkeit . . .; s. 27 Ich kann nur
loeinen, nur an meinen Busen dich drücken, und weinen, ebenda

Was ich itzt empfinde, das habe ich nie empfunden; seit ich den

süßen Mutternamen zum erstenmal von deinen Lippen hörte, du

Erstgebohrner! habe ich nie solche Freude empfunden? ; s. 28 Wie

eine . . . Rebe bin ich, die süfse Trauben trägt ; der vorüber geht,

der segnet sie, die so süfse Trauben trägt. Umarmet euch, Kinder!

umarmet euch! itzt kommt, itzt will ich jede Thräne von euren

Wangen küssen, jede der theuern Thränen, die . . .; s. 33 Da
giengen wir, die ganze Erde lag eine traurige Wildniss vor uns.

Hand in Hand, giengen wir; . . . wagte es nicht, dem in die

Augen zu blicken, der von mir verführt an meiner Seite gieng. . .

.

Mit zur Erde geneigtem Haupte gieng er neben mir; s. 34 () loeh

mir! tcie ist der Mensch gefallen! . . . Und du bist auch gefallen . . .

von mir verführt bist du auch gefallen. hasse mich nicht, ver-

lass mich Elende nicht! um unsers Elends willen, um der grofsen

Verheifsungen willen, . . . vckIoss mich Elende nicht; s. 45
sieh herab, Herr! Herr! gnädig in die Wohnung des Sünders herab;

s. 67 O Gott! siehe gnädig vom Himmel herab, auf dein schwaches

Geschöpfe herab; s. 75 Eure überströmende Freude beleidigt mich,

ja sie beleidigt mich; s. 79 Ich will hinaufgehn, so sprach er

itzt, ich will hinanfgehn zur Erde; s. 81 Darin wollen wir von

den schwarzen Ufern es sehen, laut lachend es sehen, wie . . .; s. 86
Wenn er meine Seele aus dem Staube ruft, von dieser Erde, von

euch weg mich ruft; s. 88 fluchet mir nicht, Kinder! fluchet

meinem ruhenden Staube nicht! . . . fluchet meinem Staube

nicht, Kinder; s. 90 Dann fluchet mir nicht! Kinder fluchet mir
Elendsten nicht; ebenda . . . lass mich mit ihm, an seiner Seite

lass mich sterben; s. 91 Wie mein Bruder konnte ich nicht weinen,

nein, so weibisch konnte ichs nicht, ebenda Ich liebe den Vater,

zärtlich wie er liebe ich ihn; s. 96 Sohn, Sohn! sey mir ge-

segnet! Du, durch den der Herr mir Hilfe sendet, dessen reine

Tugend dem Herrn gefällt, nnd dessen Gebet er so gnädig erhöret,

sey mir gesegnet; s. 98 Mit Verachtung gehen sie neben mir
vorüber, wenn ich auf dem Felde . . . arbeite, . . . dann gehen

sie mit Verachtung vorüber; s. 100 Ihr flammenden Engel, sehet

herab, in die Wohnung des Sünders, hergab in des Todes Wohnung;



SEUFFERT MALER MÜLLER 197

s. 101 ... der mir geholfen hat, noch eh du hernntergiengest,

mir geholfen hat; s. 110 Siehalal ich liebe dich, wie mich seihst

liebe ich dich; s. 113 Dort in jenen Gefilden, die Abels Söhne
bewohnen (sie haben . . . uns verdrängt, und uns in Wildnissen

zu wohnen erlaubt)^ dort, wo sie im loollüstigen Schatten wohnen—

;

s. 115 Doch fodert sie Pflege und Arbeit für uns, zn ermüdende
Arbeit für uns; s. 118 Verschlinge mich, verschlinge mich tief in

den Abgrund; s. 121 Habe ich dich beleidigt, mein Bruder l un-
wissend dich beleidigt; s. 123 Triumphiroid stand der Verführer

itzt über dem Erschlagenen, . . . So stand Anamelech, und sah , . .;

s. 127 . . . wenn sie . . . Gottes Allgegenwart fühlte, die Schön-

heit der Tugend ganz fühlte; s. 128 Folcje, mein Freundl . . .

folge meinem leitenden Fluge; s. 130 Dort schwebt er empor; der

neue Himmlische, schwebt dort empor, ebenso bef,ännt der nächste

absatz; s. 131 Festlicher Tag, dich haben wir gefei/ert, mit Lob-

gesängen dich gefeyert , da . . .; s. 132 Dort liegt sie die Hülle,

wie eine loelkende Blume liegt sie dort; elienda Festlicher Tag!

dich icollen wir fei/ern, mit Lobgesängen dich fegern, so oft . . .

;

s. 133 sein Blut rieselt mir nach, auf der Ferse nach; s. 136
Hätte er mich vernichtet, ganz mich vernichtet; s. 144 Ich be-

schwöre dich, Eva! bei unsern Schmerzen, o bei nnsrer Liebe,

Weib! beschwöre ich dich! . . . die ich so zärtlich liebe! sie

martern mich, unaussprechlich martern sie mich; s. 146 und lag

itzt erbärmlich sprachlos auf der erstarrten Leiche, lang ohnmächtig

sprachlos; ebenda Sie sind dahin, die Stützen, auf die meine Hoff-
nungen sich lehnten, sind dahin; s. 147 hebe dein Angesicht

auf, zu mir auf; s. 148 lass mich weinen auf deine Hand
hin, auf diese Leiche in diefs Blut hinweinen; s. 153 Ich will an
den hohen Tröstungen, an deiner stärkern Tugend will ich Schwache

mich festhalten ; s. 1 64 Wir weinen dir nach, aus diesem Schatten

des Todes dir nach; s. 165 Donnere es ganz über mich aus,

Mutter! ganz über mich das Ungewitter; s. 167 U ßuche ihm
nicht, Thirza! fluche dem Bruder nicht . . . ich habe ihm nicht

geflucht, Mehala! Ich habe dem Elenden nicht geflucht; s. 160
Aber wie könnten ivir tciderstehen , wie der Natur, wie der zärt-

lichsten Liebe widerstehen? ; s. 172 Ja ich habe ihn gesehen, in

himmlischem Glänze trat er hervor; wie herrlich! ich habe den

Seligen gesehen; s. 173 und itzt verhüllte die Mutter, und die

Schwestern verhüllten ihr Gesicht; s. 175 wir werden ihm folgen,

eins nach dem andern in die dunkle Grube hin, ins Ewige hin-

überfolgen; s. 176 sie werden vergehen, die Himmel und die Erde

werden vergehen; ebenda Der Mensch ist gefallen, von der ange-

schaffenen Würde tief hinunter gefallen; s. 179 Ich will in deiner

Hülle fliehen, mit meinem Elende fliehen; s. 181 und dann auf
ewig weit von ihnen fliehen. Mehala! weit von dir, von unsern

Kindern weit wegfliehen, auf ewig; s. 182 Blühe auf . . . blühe

mit sanft erquickendem Schatten hoch auf; s. 184 Dass ihr den
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auf ewiy vergessen könntet, dessen Bild euch mit Martern ver-

folgt ; dass ihr auf ewiy mich ve)(jessen könntet; s. ISO In diesem

Leben roll Trauer für immer mir gerauht. Elend! von einem

Bruder mir gerauht; s. ISS stürze nicht zurück, Seele, in trost-

loses Elend nicht zurück, und s. IS9 stürze nicht zurück, Seele!

in trostlosen Jammer nicht zurück; s. 190 Lasst mich /liehen

o lasst von der heiligen Scene mich (liehen; s. 191 Ich fühle es

stärker, mit höllischeren Qualen fühle ichs, das nagende Verbrechen;

s. 194 Ich nrill itzt ßiehen , in die öde Welt liiuauspiehen; s. 195

und erschlug ihn; verbucht sejf die Stunde! und erschlug den

frommen Brnder; ebenda Du \pillst fliehen, Kain! in die einsame

Welt hinausfliehen, dies sind die meisten, aber nicbl sanimt-

liche stellen aus einem werke; es würde zu ^veit lübren alle

parallelen aus Gessners werken zusammenzutragen, ich verweise

nur noch auf einiges um die hiuifigUeit dieses rhetorischen

schmuckes darzutun ; so Daphnis (Schriften n) s. 8 Daphnis . . .

sang nur mit, wenn sie ein zärtliches Lied sangen, ganz Gefühl

sang er dann mit; s. 10 Es wird mit mir gehen, wenn ich schlafe,

und wenn ich wache, dann wird es mit mir hinter der Heerde

gehen; s. 13 Ich will dich suchen, ich will alle Fluren durchsuchen;

in allen Hainen , an allen Bächen loill ich dich suchen ; s. 52

. . . tcenn Nothleidende zusammenkommen, wo sie Schutz finden,

beym Redlichen zusammenkommen; s. 62 Ich trage euch ein

lachendes Herz, ein heiters, ein unbeflecktes Gemüth trag ich euch

entgegen; s. 64 Ich habe ihr meine grofse Heerde, alle meine

Triften habe ich ihr geschenkt; s. 65 Unseliger Tag, da ich zum
erstenmal dich sah! zu meinem ewigen Unglück dich sah; s. 71

Ich will hingehn, sagte ich, diesen Abend will ich hingehn; s. 95

Ich bringe dir auch Speise auf meinen Lippen, tausendfach Ver-

gnügen bringe ich dir. vgl. ferner s. 97. 108. 109. 111. 115.

in den Idyllen (Schriften ni) zb. s. 4 Dich hab ich behorcht! da

du an jenem Morgen beym Brunnen sangest, den die zwo Eichen

beschatten; böse, dass die Vögel nicht sehwiegen; böse, dass die

Quelle rauschte, hab ich dich behorcht; vgl. noch s. 9. 19 f. 27.

28. 38. 44. 47. 55. 56. 60. 63. 66 Ich würd' es nicht um eine

ganze Heerde geben; nein, ich würd' es nicht geben. 74. 78 An
einem schönen Morgen safs das Mädchen im Hain; mit Blumen
bekränzt safs es da. 85. 93. 100. 105. lOS (in dem gedichte

An den Wasserfall), s. 116 wie schön bist du, Natur! in

deiner kleinsten Verzierung, wie schön! s. 131 ferner Ein gemäld

aus der siindllul (Schriften iv) s. 133 Sie sind schon alle dahin!

die mein Leben mit tausend Freuden schmückten, sind alle dahin! . .

.

Sie sind alle dahin! ebenso s. 134 Ja sie sind hin, die Hoffnungen
dieses Lebens alle; jede selige Aussicht, die . . ., ist hin; ebenda

Bald schweben nnsrc Seelen über diese Verwüstung empor; voll

Gefühl unaussprechlicher Seligkeit schweben sie empor; s. 136
Dort kömmt er daher, der Tod! auf dieser schwarzen Welle kömmt
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er daher; weiter Der erste schiffer (Schriften iv) g. 144. 146. 149 f.

154. 167. 16S. 175 Wie schön schwünmut (hi ihiher mit fhittern-

den Blumenkränzen mif schimmernden Wellen daher; 176 i Indess

sa/'s Melida hey ihrer Mutter in der Hütte, stumm ihren Kopf
auf den Busen gebogen, safs sie lange da. 177. 187 endlich

in (Jen Idyllen (Schriften v) s. 9. 11. 16. 19 (in dem gedichte

Die schilTfahrl). 20. 21. 23. 27 f. 29. 30. 32 f. 33 Warte, nur
zween Angenblicke xoarte; s. 52. 56. 58. 79. 83. 95 Mit in

einander geschlungenen Armen giengen das Mädchen und der Jüng-
ling, mit huldreichen Geberden giengen sie . . .; s. 97. 102. die

Erzählungen von Diderot, wie die heiden spiele Evander und
Alcimna und Erast lasse ich aul'ser acht.

Bei Müller lindet sich, wie erwähnt, dieselhe weise, sie he-

ruht auf Gessner, wie ich durch die ohige vergleichung zweier

inhaltlich nahestehender werke bereits audeutete. hier noch
einige andere parallelen. Adams erstes erwachen und erste selige

nachte (Werke i) s. 3 Verlohren im Gelipsel des Bachs hing mein
Ohr dann nicht mehr, nicht mehr mein nasser Blick am süfsern

Blau der Ferne; s. 4 Wie liebreich du mir bist; xoie reich an
Maafs zum Wohlthun! . . . wie voll väterlicher Sorgsamkeit . . .

bist du, mein Gott! ist dein Pfad Güte, Licht und Wnnder; s. 11

Auf jeder Seite gegenüber sollte ein Cherub stehen mit doppelten

Flügeln, nach Adams Abbildung, Sonne \md Mond sollte darauf
stehen; s. 12 Ei} sieh doch, theure Mntterl liebster Vater! Schwester-

chen, sieh' mal; s. 13 Reich war damahls Eva an Freuden, an
ewigen, seligen Schätzen; jetzt reich an liebem Kummer; s. 14
Herrlich safs Adam, der Urvater nnter seinen Kindern; Gottes

Meisterstück safs er; s. 16 das Morgenroth quoll auf am Himmel,
quoll über mich nieder; vgl. s. 18. 19 Alles xoas da ist, alles was
du erblickest, ist mein Werk, ist alles geschaffen aus Liebe zu dir;

s. 20 Voran giengen die Heldenthiei^e , zuerst der stolze Löwe.

Ganz Mannheit, behende Stärke, gedrungene Kraft geht er daher;

s. 24 Da ging der Affe, der Esel . . . gingen alle an der Nacht

seities Schattens neben her; s. 25 Noch viele andre Thiere kamen
jetzt nach. Schlangen und Gewürme, giftig, dem Auge schreckhaft,

kamen damahls in eigner Freude herbey; vgl. s. 34.35 Schwärzere

Finsterniss umhüllte mich nun ganz, begrub mich nun ganz, be-

grub die Schöpfung um mich her; ebenda Soll sie denn so ganz
versinken? Ich auch wieder versinken mit ihr? Ach Gott und
Schöpfer! Soll versinken dein herrliches schönes Werk? vgl. s. 36.

39. 41. 42. 43. 44. 46. 48. 50. 53. 56. 59. 60. 62 f. 66. 67. 68
Ich verglühe, in Ungeduld verglühe ich; s. 69. 70. 72 Er habe

seine Lämmer, seine Schaafe habe er . . . hervorgebracht; s. 75.

76. 77. 80. 81. 83. 86. 87. 88. 89. 90 Du aber lächeltest, hold-

selig lächeltest du, als . . .; s. 91. 92 Die Thränen . . . sind süß,

Kinder genossener Freude sind sie. dieses halbe hundert stellen

aus einem werke von 97 Seiten spricht deutlich genug; ahnliches
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aucli im B. M., so (Seuüert) s. 46(5. 475. 476; und nicht minder

die deulsilieii idyllen teilen die angeluhrte eigentümlichkeit, \vo-

diiicli die andeutung Kohersteins v^ s. 03 anm. 30: In der Dar-

stellungsart berühren sich nur die Idfjllen der ersten Classe [antike

und patriarchalische] durch Farbe und Ton mit den Gessnerschen

etwas modiliciert wird; vgl. Die schaal- schür (Werke i) s. 234

Wir wollen in der Reih herum singen, he! bringt noch zwey

Scheermesser herein! In der Beih herum singen, jedes ein Lied;

s. 237 r Nur keine gelehite Glossen, wie efs nennt, mir keine

gelehrte Glossen. . . . Wenn Lotte singt, keine Glossen Herr Ge-

vatter; s. 249 Dn sollt mich, sollt mich sterben sehn, mich sterben

sollt du sehen; s. 255 Wo blieb' denn das Kdle'? . . . Wo blieb' das?;

s. 259 Fliegt, Vögel, /lieget auf, zum reichen Himmel auf; ebenso

Das nuss- kernen (Werke i) s. 374 Das meine Schwägerin hier

hinterlegen musst' . . . hundert Thaler musste sie damahls Caution

hinterlegen; s. 279 Er hat ein gut Naturell, gewiss, das hat er;

uicht minder Kreuznach (W'erke i) s. 349 Du trägst oft die

Jugend, auf Flügeln der Engel, trägst du sie mir wieder herab.

wie schon angeführt, kennt Klopslock diese weise auch zb. i

V. 134 Ich iüill leiden, den furchtbarsten Tod ich, Ewiger, leiden;

V. 299 r Gott erschuf ih}i zuerst. Atis einer Morgenröthe schuf

er ihm einen ätherischen Leib; v. 4S2 Dass er den Tag, der

Richter den Tag der Rache verzögre! Miltou scheint sie iremd, bei

Zachariä uachahmuug Klopstocks zu sein; es heifst Die schüptung

der hülle (Poetische schritten, zweyter teil. Reuthngen 1778,

die mir allein zur Verfügung sleheu) s. 210 Welche den flammen-

den Abgrund erschuf; ihn erschuf, Myriaden . . . In ihn nieder

zu donnern; s. 214 Und seine Krone war herrlich, Herrlich vor

allen Kronen der Engel; s. 215 Wider mich selbst . . . sein Herz

empöret. Es auf ewig emiJört; ebenda Er will selbst Gott seyn!

Er, den ich . . . geschaffen . . . gehoben, der will selbst Gott seyn!

s. 216 Tödten, vom Aufgang zum Niedergang tödten; s. 218

Sie sind gefallen, gefallen, Die du geschaffen mit uns, mit uns

zum Leben geschaffen. Und sie sind auf ewig gefallen; s. 231

es stirbt hier, Stirbt den ewigen Tod! dies sind die einzigen hei-

spiele aus dem genannten werke.

2. Die widerholung in tragen zb. idyllen (Schrilten iv) s. 14

Welcher Gottheit ist er wol heilig '? fragt Daphne, darauf antwortet

Micon Dem Amor, meine Geliebte, dem Amor ist er heilig, also das

widerholen der frage in der antwort. ebenso s. 16 Daphne: Ein

Gärtgen pflanzt' ich vor dem Haus ; iceifsest du noch ? Von Schilf

pflanzten wir einen Zaun umher. In einem Augenblick loürds ein

Schaf ganz abgemäht haben, so grofs wars. Micon : Noch loeifs ichs

:

die kleinsten Blümgen der Wiese und der Flur pflanztest du drein

;

s. 67 Micon : Sag mir, wo ist das Denkmal deines Vaters, dass ich die

erste Schale Wein dem Schatten des Redlichen ausgiefse. Daphnis

:

Hier, Freund, giefse sie in diesen friedsamen Schatten aus; s. 84
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Sage, hast du niemanden auf diesem Gebürge gesehn, der eine

Flasche trug und einen Korb voll Früchte'.* — Nein, niemand

hab' ich in diesem Gebürge gesehn, der eine Flasche trug ttnd einen

Korb voll Früchte. Aber sage mir, so fragt' ich, wie kömmst du in

diese Wildniss 'P Übel hast du getoiss dich verirret. . . . Übel, so er-

wiedert er, übel hab ich mich verirret ; Schrillen ii s. 30 Ist diefs die

Grotte? Ist diefs die Cypresse und die Quelle'? fragte Daphnis. Ja,

sagte der Hirt, diefs ist die Quelle und Cypresse; i s. 87 Bist du
es, so dacht er leise, du schaneriolle Stunde? Ja du bist es. ...

auch (lies bei Müller zb. i s. 45 Bist du wieder gekommen,

Sonne? Da bist du, schöne Flamme; s. 81 Warum musst du

denn fliehen, verbergen dein leuchtend Antlitz? Du musst fliehen,

so will es Gott; s. 191 (Ulrich von Cossheim) Ist kein Quell da

heritm? . . . Weidmaun. Hier ist wohl ein Quell; s. 229
(Schaaf- schür) Gunlel. O loas ist dann Schön s dran? Walter.

Was Schö7i's dran ist?; s. 252 Bist du krank? . . . Dir fehlt was.

Lotte. Was soll mir dann fehlen ?: s. 292 (Nusskernen) Fröhlich . .

.

wenns dein Ernst war' . . . Gunlel. Was war's dann, wenn's war?
Frölich. Ü dann war Alles genug für uns beyde . . .; s. 372 (Kreuz-

nach) Ist bald unter die liebliche Sonne? Bald ist sie unter; B. M.
(Seuffert) s. 468 Hab ich's errathen . . . ihr habts errathen;

s. 473 Wiltu mit mir zanken, weil ich dir ein Küssgen geraubt —
. . . Florida. Ja ich will mit dir zanken.

3. Der dialog wird dadurch lebhaft dass einer der sprechen-

den aus des anderen rede ein worl herüber nimmt und so den
gedanlien weiterspinnt, zb. Gessner iv s. 18 Micon: Ach wie

entzückend war es mir, so gütig dich zu sehri. Daphne: Noch
gütiger warst du wohl, mein Geliebter, da als . . .; s. 28 erster

Zephyr: Komm, fliege mit mir ins schattigte Thal; dort baden

Nymphen sich im Teiche, zweiter Zephyr: Nein, ich fliege nicht

mit dir. Fliege du zum Teich; umflattre deine Nymphen; ein

süfseres Geschäft will ich verrichten . . , erster Zephyr: Was ist

denn dein Geschäft, das süfser ist ah . . .; ebenso s. 30. zweiter

Zephyr: Sieh das ist mein Geschäft, erster Zephyr: Du rührest

mich: Wie süfs ist dein Geschäft! es entsteht dadurch ein grol'ser

parallelismus. vgl. s. 31 Daphnis: Du weinest, ach! Chloe: Weinest

du doch selbst; mein Lieber! Aber ach! Sollten xcir nicht weinen?;

s. 32 Daphnis: Seitdem ist er krank. Chloe: Ach immer kränker!;

s. 33 Daphnis: Höre, o höre unser Flehn! Chloe: Höre, o höre

unser Flehn, guter Pan!; s. 86 l^acon: Immer fürchterlicher heben

sie ihre Schultern hinter dem Meer hinauf. Battus : Immer fürchter-

licher wird das dumpfe Geräusche; s. 87 Battus: Schon toben

die Wellen an unserm Ufer, . . . Lacou: Ha sieh, wie die Wellen

toben; s. 99 f Diefs Bein . . . ist mir ehrenhafter als manchen
seine zwey guten; . . . Ehrenhaft, mein Vater, mag es wohl seyn;

. . . II s. 19 Ich bin den Göttern gleich, wenn du mich liebst!

Daphnis . . . ach! wie liebe ich dich; s. 33 Ich will . . . ihre
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Knie umfassen, u)i(l weinen; ich will sie so lang umfassen, so

lang will ich weinen, bis sie . . . nnsre Liebe billigt. Ja, Phillis!

(sagte Vaphnis . . .) umfasse ihre Knie, weine . . . bis sie nnsre

Liebe billigt. Müller zb. i 71 sagt Cain Mir ein Lamm zu ver-

sagen ! Ein Lamm das ich meiner Melboe bringen wollte. Hat er

dir ein Lamm versagt, das du mir bringen wolltest ? spricht sanft-

müthig Melboe; s. 1(34 Bacciiidon : Ich dacht' auch wirklich, dein

Pokal war' tiefer. Milon: Was tiefer l Der Henker reich' tief

genug . . .; s. 165 Bacciiidon. Was geht's dich an, wenn's leer

ist. . . . Milon. Was gehts mich an':'; s. 166 Bacciiidon. Ist ja nur

Spafs. Milon. Schlechter Spa/s! . . ; s. 244 lalso in der Schaat-schur)

Sclinlz. ^u, nn, Schwager, nit gleich bös, nit gleich bös. Waller.

Ey was bös!; s. 246 Schulmeister . . . das muss nicht so seyn.

Walter. Es muss, er hört's ja, es ist so; s. 247 Guntel. Hab's

wieder vergessen. W'alter. Was vergessen!; B. M. fSeuflert) s. 468
verzeyhet mir! Tylirus. Dir verzeyhen, mein Sohn — dir verzeyhen.

4. Die widerholung in vergleichen, a) Gessner i s. 18 Dein

irlück heiter machen, heiter ivie einen Frühlingsmorgen; s. 21

Wars denn nicht helle in deiner Seele, hell wie die unbewölkte

Sonne? b) i s. 123 so lieblich haben mir die Töne der Harfen

lobsingender Erzengel nie getönt, wie diefs Röcheln . . . mir ge-

tönt hat; s. 131 Wir sahn es, wie jede Tugend in reinem Glänze

empor wuchs, wie Lilien im Frühlinge empor wachsen; s. 135

Heulte, wie ein Verbrecher heult, von diesen beiden typen, für

die es bei Gessner unzählige beispiele gibt, verwendet Müller nur

b) häufiger zb.^i s, 49 Wie unmündige Geschwister auf ihren

altem Bruder sehen, sahen alle auf mich; s. 86 Wie deine weifse

Taube von deinem Schoofse aufstieg, . . . so stieg aus Gottes

Schoofse jetzt freundlich der Mond; etwas verschieden sind ver-

gleiche wie I s. 36 Wie Körner von des Säemanns Hand fallen,

sanken die nun schaarweise; für den lypus a) könnte ich nur

wenig belege beibringen so i s. 72 Zwey braune, braun, wie ich

und du; B. M. (Seuffert) s. 466 Sie ist lauter und unschult, un-

schultig icie das reh in Blumen, dafür sind Müllern vergleiche

eigentümlich wie i s. 82 iSnn hing sie [die sonne], ein Strahlen-

nest, in den wehenden Zweigen; s. 23 Nuti kam auch der Thier-

berg ^ Elephant; s. 74 Ich bin ihm zu weich, ein verächtliches

Weib [sagt Abel von sichj, also mit fehlender partikel.

5. Die widerholung zur stärkeren betonung eines begrifles

oder Wortes, oft wie spielend gebraucht. Gessner i s. 6f zb. soll

das allseitige loben gottes hervorgehoben werden , da heilst es

nun: Ihn soll jedes Geschöpfe loben . . . ja ihm zum Lobe
zerstreuen . . . Blumen ihre . . . Gerüche; . . . ihm zum Lobe
geht der Low . . . hervor. ... Lob ihn du, meine Seele ... des

' vgl. Gessner i s. S Dort behV ein Hügel und Uzt gieng er t/elebt

als Elephant daher.
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Menschen Lobgesang steige vor allen zu dir empor, er soll dich

loben. ... Ertöne mein . . . Lied, . . . dass dn . . . jedes

Geschöpf znin Lob erweckest, liieraul' noch viermal Lob in ver-

schiedener Verbindung, es ist der grnndton, der aber wie oft-

mals in der musik nicht durch aushallen sondern durch wider-

holtes anschlagen ausgedrückt wird; zwei stellen linden sich

schon oben s. 195 in anderem Zusammenhang, einmal das Heulen,

das andere mal das unerhört hervorhebend, vgl. noch i s. 19

Murrest du gegen die Leitung des Schöpfers. . . . Ein Ge-
schöpfe . . . aus der unendlichen Schöpfnng , die ihn lobet; . . .

dessen Güte jedes Geschöpfe . . . s. 22 weibischen Weichlichkeit . .

.

Weichlichkeit . . . erweicht ... s. 34 mich Elende . . . Elends

willen . . . mich Elende . . . in diesem Elende . . . s. 53 ff

hüllen usw. s. 75 hassen, s. S2 sammeln, s. S9 Leben, s. 90
dulden, s. 9S achten, s. 113 Fluch, s. 123 hoch. s. 126 f will-

kommen, s. 128 folgen, s. 132f fliehen, s. 133 Weg, bebender

Fufs, weit weg, vom rieselnden Blute, loeit xoeg von der

schauernden Gegend des Todes! Schleppet mich weg ... s. I3ö
fühlen, s. 137 fluchen, s. 141 Ich habe ihn erschlagen! rief

er, bebet von diesem Donner, ich habe ihn erschlagen! Verßucht

sey die Stunde, da du dein Weib umarmtest, mich zu erzeugen!

Verßucht seij die Stunde, da du mich gebahrst, Weib! Ich habe

ihn erschlagen! so rief Kain, und floh. s. 143 fluchen. Eva

wird von dem gedanken gepeinigt dass sie an dem lluche schuld

sei und widerholt von zeit zu zeit s. 143 I' Jch habe die erste

gesündigt, s. 166 Er hat ihn erschlagen . . . er hat ihn erschlagen.

. . . Er hat seineti Bruder erschlagen . . . hat seinen Bruder er-

schlagen . . . Brudermörder . . . Brudermord . . . tödten. s. 1 66 f

fluchen, s. 168 ßiefset Thränen. s. 178 um die ruhe auszu-

drücken Itzt schwieg Adam . . . Stillsclnoeigen . . . Still-

schweigen . . . Stille . . . ruhige Stille . . . Abendstille . . . Stille

. , . Ruhe. s. 190 ßiehen. diese 30 stellen aus einem werke

sind noch nicht sämmtliche! Müller zb. i s. 39 soll die glanz-

volle erscheinung gottes und seiner begleiter geschildert werden,

es folgen auf einander Feuer, viermal Klarheit, dann Strahlen,

zweimal Klarheit, dann Schimmer, Flammen und abermals dreimal

Klarheit, s. 42 f bei der namengebuug heilst es: schaff' jedem

Thier Namen nach deinem Willen! . . . und ich ertheilf einem

jeden seinen Namen . . . ich gab einem jeden seinen Namen . . .

darum dass ihnen der Mann einen Namen gab . . . empfingen

Namen von mir . . . darum dass ihnen der Mann einen Namen
gab . . . da ertheilt ich einem jeden seinen Namen . . . darum
dass ihnen der Mann einen Namen gab. s. 44 f die starke be-

tonung des widererwachenden tages ausgedrückt durch neun-

maliges wieder in verschiedenen Verbindungen; ebenda die schön-

heil der sonne durch neunmaliges schön; ebenso das erquickende

derselben Du erquickest die Bäume, erquickest Fluren, erquickest
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U7id segnest die ganze i\atHr. s. 53 Dank mit mir ewigen Dank
dem Geber! Dank mit euch, ihr Geliebten! Dank, in euerm un-

schuldigen Dank, dem Geber! Wer wollt ihm nicht danken. . . .

s. G8 wi'msclit Cain dass Molboe, seine braut, komnion möge,

kommen erscheint daher siebenmal, diese etwas tändelnde manier
schwindet freilich in den deutschen idyllen vollkommen, aufser

diesen widerholuugen beweist aber noch anderes Gessners einfluss

auf Müller.

Jede rede ist bei jenem eingeschlossen wie i s. 5 — 9 nnd
Abel hub so seinen Lobgesang an. ... So sang Abel an der Seite

seiner Geliebten, s. 9 f Sie sprach. . . . So sprach sie. s. 22 f

So rief er ihm nach. . . . So sprach Adam; die zahl der stellen

ist legion, zb. s. 59. 74. 77. 78. 89. 9S. 102. 112. liö. 117. 119.

121. 122. 123. 12S. 129. 131. 133 usw. ausgezeiclmet wird

zb. der herr i s. 126. Der Herr redete nicht mehr, s. 125 hatte

es bei der ankiindigung wie sonst geheifsen So sprach Gott.

diese durch worte ausgedrückten anführungszeichen finden sich

bei Milton zb. i v. 83 To whom th' Arch-Enemij . . . (hns began.

. . . V. 125 So spuke th' apostate Angel; v. 156 Th' Ärch-Fiend

replyd. . . . v. 192 Thus Satan talking; v. 243 . . . Said then

the lost Arch-Angel. . . . v. 271 So Satan spake usw., sie linden

sich bei Klopstock zb. i v. 61 Er sprach mit leiserer Stimme . .

.

V. 71 Gabriel sagt's; v. 135 Weiter sagt' er und sprach ... v. 138
Jesus sprach's; v. 141 Sprach der ewige Vater. . . . v. 145 Also

sprach er und schwieg usw., ebenso bei Midier zb. i s. 9 Flüstert

leise ihr also zu . . . So sprach sie; ebenda Die schöne gott-

geschaffne Mutter nahm also das Wort. . . . s. 10 Also Eva, die

schöne Mutter; Der gottgebildete Mann . . . sprach ... s. 11

Also Adam; Abel . . . spricht . . . Also Abel; s. 13 Eva spricht . . .

Sie sprach so; vgl. noch s. 30 ff. 32 ft'. 41 f. 54. 63 f. 65 f.

68 f. usw.

Zur manier ist auch ein unierbrechen der construcliou ge-

worden, wobei mehrere fälle zu unterscheiden sind; zb. Gessuer i

s. 80 ^\ie einer, der um nächtlichen Mordens willen bey finstrer

Nacht nach einer königlichen Stadt geht, die auf der Ebne . . .

liegt, furchtsam schleicht er sich hinein nnd weicht jedes be-

leuchtende Licht aus. . . . iv s. 14 .4c/« wie siifs ists mir, an
dieser Quelle zu ruhen, wo wir, du weifst es, kleine Kinder
waren wir noch, nicht höher als diese Aglaye, manche Stunde

in süßen unschuldigen Spielen verkürzten, s. 102 So eilten die

Zerstreuten herbey, und schlugen . . . .standen um den Held her

und schwuren, xoir kleiner Haufe, steht Gott uns bey, zu
siegen oder doch zu sterben. Müller zb. i s. 63 Der sanftmüthige

Elephant, wie er mit seinem Weiblein gegen unsre Hütte zum
erstenmuhl wieder kam, jetzt in der Mitte ein Kleines führte, er-

innerst du dichs. Liebste, wie wir uns freuten, und sie sich wieder

freuten, uns ihren Segen zeigten und uns entgegen schrien, s. 7

1
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Melhoe, ah der Wolf gestern dein Lamm stahl, er begegnete mir
unten an der Miese; ich lief nach, schlenderte meinen . . . Stock . . .,

heulend liefs er's am Wald dort fallen, aber zerbissen in der

Kehle lag es. s. 20 Gefleckte Hirsche mit ihren Rehen, Tirza, du
liebst sie so sehr, strichen damals ... zu mir herbey. s. 76
Zwey gleiche Gemälde, von zweij trefflichen Künstlern verfertiget;

eines ist das Urbild . . . s. llü Der Engel, der uns aus dem
Paradiese stiefs, Segnung wäre sein Schelten heut. s. 26 Wie selig

... SM preisen den Allmächtigen, der altes . . . vollendet; der'

das Wetter vertheilt . . ., lässt ivechseln Wind und Regen; er

schauet überall und sorgt, ein liebreicher Vater, er erhält was er

gemacht; hier zugleich asyndetou, wie noch oft.

Die uralte syulaclische ersciieiuuug dass trotz des voran-

geheudeu iiouiens der salz mit eiucm prouomen fortgesetzt wird,

zeigt sich hei Gessner häufig zh. i s. 118 Wie ein zottigter Löwe,
der [parenthese] wie der, wenn er plötzlich die tiefe Wunde . . .

empfindet . . . s. 161 So wie, wenn drey liebenswürdige Gespielen

[parentliese] , wenn sie Hand in Hand . . . gehen; etwas ver-

wickelter durch vorgeschobeue apposilion ist noch i s. 21 Rufe
sie hervor, diesen Stral der Gottheit, die prüfende Vernunft. Müller
ist sie fremd.

Dagegen teilen beide das vielmalige wechseln des tempus
in der erzählung, zb. Gessner iv s. 95 Aber ein Jüngling kömmt
ihr . . . nach, schleicht sich an ihre Seite, und freundlich

drückt sie ihre Hand in die seine. Ein BlnmenkOrbgen gab er
*^ ihr; mit süsser Geberde nahm sie's. So giengen sie; s. 102
Mir ists, ich seh' ihn noch ... da stehn, loie er die zerstreuten

Haufen zusammenruft; wie er das Panier hoch in die Luft

schwingt, dass es rauscht .. . von allen Seiten liefen die

Zerstreuten zu; Müller i s. 11 Abel . . . ging jetzt die Hecke
hervor. In die Mitte kommt er . . . und stellt; s. 31 Jetzt

trafen die Worte des Vaters . . . in ihre Seele; Thränen
laufen aus ihren schönen Augen und rinnen . . . die Wangen
herab usw.

Gessner versuchte es als einer der ersten, wo nicht der erste,

deutsche idyllen in prosa zu schreiben, nachdem bis dahin nur
der vers für diese gattung gebraucht wurde ; doch stellt sich bei

ihm last ausnahmslos ein deutlich ins ohr fallender rhythnms ein,

auf den erst neulich ESchmidt Zs. 21, 303 ft' hinwies; jede seile

könnte beispiele liefern, im Daphnis (i s. 8) zb. mitten in ruhiger

erzählung lindet sich folgende Schilderung:

Alles war voll Freude,

man hörte von beyden Seiten

ein liebliches Gemische

ton Liedern und von Flöten,

die Echo wiederholte sie

den Fluss hinauf an allen Hügeln.
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auch (lies nahm Mililer ans Gessners schule mit, doch erscheint

es nur in der ersten reihe seiner idyllen, den patriarchalischen

und antiken, wahrend er in den deutsclien das rhetorische ele-

ment ganz beschränkt; Müller zieht dabei den dactylichen rhythmus
vor; wir finden hexameter, zum teil mit, zum teil ohne auftact,

zb. t s. 10:

Auf der holdseligen hisel im Herzen des Paradieses

er zähltest du mir einmahl davon. O selige Stunden!

Lass michs heute noch einmahl von deinen Honiglippen vernehmen,

schöner, goltgehildeter Adam! Auch unsre Kinder

hathen dich öfters darum; mach' ihnen jetzo die Freude!

oder s, 41

:

Mann von Erde, tritt nahe, am Anschaun werde vollkommner,

voll,kommner loerde durchs Wort!

Ich bin dein Herr, dein Gott, der Himmel und Erde geschaffen;

nun unterbrochen von zwei trochaischen versen

ich bins, der das Meer, die Sonne,

Alles, was da ist, gemacht;

hieran! wider hexameter

alles Gethier der Erde, die Vögel unter den Lüften,

alle Geschöpfe der Wasser hab{e) ich mit Odem erreget,

habe Lebensgefilhl verliehen der Pflanze den Fels gewogen,

Wärm' und Schönheit und Dauer nach Maas allew'ger Liebe.

und auch der schluss dieser rede s. 42:

Herrschen sollt du in Liebe über die Vögel des Himmels,

über der Meere Geschöpfe, über der Erde Thiere,
*

über die Pflanzen der Erde, über Wasser und Erde.

ebenso zb. in Ki'euznach s. 356 icunderbar dreht das Rad den

gaukelnden Jüngling zu äffen, baut oft Wnnderschlösser , den

wandelnden Wolken ähnlich; oder mit auftact s. 353 Nein, Theure,

Theuerste! Nein! Ich habe dich nie vergessen; der beginn dieses

gedichtes ist ein disliehon mit aultact im hexameter s. 349:

, dass ich so lange von dir geschwiegen, du meine geliebte

theure Vaterstadt! Wo ich gebohren ward.

dabei tritt, wie in Gessners idyllen, refrain ein, zb. s. 45: Lieb-

lich dein Gang über Hügel und Wälder, schön über die [Erde,

schön übers Meer, usw. iambische und trochäische verse gemischt

zeigt das lied (s. 85), welches Adam singt, da ihm sein alleinseio

klar wird; es lässt sich zwanglos in ungleiche Systeme bringen:

Schön glänzt ihr Sterne ohne Zahl,

glänzt ihr am Himmel droben!

Ihr Blumen am Gestade,

wo iveht des Lebens Odem!
Schön sinkt die Nacht herunter,

herunter in die Fluthen;

es quellen tausend Funken
herunter in das Meer.
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grofser, ewiger Schöpfer,

warum bin ich aUein ?

Auf der Erde,

in deiner weiten Schöpfung
Ganz allein?

Hoch an dem Himmel flimmern
die Sterne immer schöner,

die Sterne immer heiterer;

sie lächeln, winken zu einander,

sie fühlen nicht mein Leiden;

wo bleibst du Mond, mein Freund?

Der Herr der Schöpfung trauert,

dem Auge ist das Dunkel
nicht schwerer, als dem Herzen
so schwere Einsamkeit.

Der Herr der Schöpfung trauert,

ihm fliefsen heifse Zähren;

ach! Adam ist allein.

vgl. auch das lied, das Müller zweimal in idyllenfragmenten er-

töüen lässt, ß. M. (Seullert) s. 467 und 469.

Dies wären einige wenige beobachtungen über Gessners ein-

fluss auf Müller: niebrere und umfassendere hätte ich in Seufferts

buche zu finden gewünscht.

Zu s, 103. ähnliche scenen bei Gessner i 87 und Müller i

s. 125. dort heilst es: Unerhört, immer unerhört, ein Jahr lang

stand ich halbe Nächte durch vor ihrer Höhle, und klagt' ihr meine

Pein; stand unerhört da, und seufzt', und jammert', oder blies ihr

z}ir Lust auf meiner Querpfeife, oder sang ihr ein bewegliches

Lied von meiner Liebe, dass die Felsen hätten iveinen mögen, aber

immer unerhört; hier Was ich ihretwegen für Sckmerze)i und

Kummer ausgestanden, mich vor Liebe abgehärmt, nicht geruht noch

geschlafen, wenn ich Nachts auf nassen Felsen ihrer Höhle gegen-

über sitzend im kühlen Mondschein ihr meinen Jammer vorge-

pfiffen. — zu s. 107. hat Müller die anregung zu seiner idylle

Der faun nicht aus Gessners Der frühling (m s. 106) empfangen,

wo Pan den Gram loeit von sich trinket? — zu s. 118 anm. 2

wäre nachzutragen Millon Paradise lost i v, 12 / thence Inroke

thy aid to my advent'rous song, That with no middle flight in-

tends to soar Above th' Aonian mount ... — zu s. 122 IT. die

Erfurtischen gelehrten Zeitungen, 27 slück vom 1 april 1776,

s. 209 ff lassen sich über die Scliaaf-schur wie folgt vernehmen:

Pfälzische — also teutsche Volksidylle, ohne Flittern aus Arkadien,

und immer noch gefällig, ganz Wahrheit und mit herzlicher teut-

scher Wärme vorgetragen! Sey mir willkommen, edler Bürger

deines und yneines Vaterlands! Hagedorn das Kapitel von vor-

züglicher Wahl der schönen Natur, eine Bambochade von Adrian
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Bronwer kann nur einmal mit Vergnügen betrachtet werden. —
\iygil und Tlieokrit schildern die Hirten ihrer Zeit. Auch unter

nns hat das Landleben seine mannichfalligen Reitze, die von einem
Genie bearbeitet, Meisterzüge loerden und wenn sich znmahl das

Nationalgefühl einmischt, der Einbildung ein Vergnügen gewähren
können, welches kaum jener mildere Himmelsstrich vermochte. Die
Idee einer Provinzialidylle , unmittelbar aus den Eindrücken der

Natur geschöpft, war also heyfallswürdig, goriihml wird Wahr-
heit, gesundes Urtheil, viel satyrische Laune, lebhafte Einbildung.

Ob die Wahl glücklich sei überlasse er dem Mahler. Allcmahl ist

er einer von den Edlen unsers wahrscheiulich Vaterlands.^ und
in den Golliaisclieu gelehrten zeilungcn, 82 stück vom 14. 10. 75,
lieiisl es nach einer kurzen Inhaltsangabe und probe: Dies wäre
ungefähr die Idee. Wer sich die Mühe gibt, die 59 SeiteJi selbst

durchzulesen, wird noch überdiefs ein Lied vom Liebesthron, eine

Romanze vom Pfalzgrafen Friedrich und ein Mährchen vom
Fräulein von Flörsheim und überhaupt ganz ein ander Ding
finden, als er, nach diesem Skelet, erwartet. — zu s. 126 11. in

dieser idylle ertont der ruf nach Natur sehr laut. Walter i

s. 297 Das geht wider die Natur, s. 305 Hätte sie das Kind
allein in einer Wüste unter wilden Thieren zur Welt bracht, gewiss

hätte sie es nicht ermordet. Menschen, Menschen! Ihr seyd
ärger, als Thierel damit verbinden sich klagen über die zeit zb.

s. 310 Die Ursach aber ist, dieioeil die Männlichkeit in unsern
Tagen gar sehr auf der Neige steht . . . eine Krankheit ohne
Remedium. — zu s. 127. Seuffert übersah dass die alte Hämmerlein
im Nusskernen sehr viel familienähnlichkeit mit der alten Wesener
in Lenzens Soldaten hat. — zu s. 133. der irrlum SeufTerts ist

sonderbar: Müller kann doch nur einen schaler Weidmann meineo,
wenn er neben 'ritter Cossheim' setzt Weidmann 'alter hin', in

dieser idylle zeigt sich einfluss der minnepoesie bei den liedero

Golos s. 202 ff: Müller hat also auch dieser richtuug seinen
tribut gezahlt.

Ob Müller auch für die deutschen Idyllen durch Gessner ange-
regt wurde, weifs ich nicht, doch hatte dieser in seiner Schwei-
zeridylle Das hölzerne bein schon versucht , auf vaterländischen

boden zu kommen, obvvol er daselbst weniger zu hause scheint

als in Arcadien und den seligen gefilden der ersten menschen,
doch hat Müller auch in seinen volkstümlichen Idyllen dieselbe

composition, wie er sie bei Gessner erlernt: ein kleiner dichteri-

scher aufbau wird durch märchen, gedichte udgl. wie mit decora-
tivem schmuck umhüllt, so dass von der architectur gar nichts n)ehr

sichtbar bleibt, diesen mangel, der sich bei jeder erzählung von
geringem geschehen einstellen wird, wenn nicht feine psycho-
logische arbeit die bresche deckt, hätte Seuffert deutlicher her-
vorbeben können.

' dies wort fehlt in folge eines druckversehens.
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Mit s. 138(—224) wendet sich SeulTert deu dramen Müllers

zu. zuerst bearbeitete der dichter-maler die sage von der pl'alz-

gräfin Genovefa, Über die SeulTert inzwisciieu eine hübsche schrift

(Die legende von der pfalzgrälin Genovefa, Würzburg 1877) als

probe eines gröfseren buches erscheinen liefs. die entstehungs-

zeit des dramas setzt Seuffert 1775— Sl an; für die richligkeit

dieser annähme spricht eine stelle in den Gothaischen gelehrten

Zeitungen vom 25. ,3. 1778, 24 stück, welche er nicht kannte:
Ileir Müller arbeitet auch a)i der Pfahyräßn Genovefa.

Von Müllers drama gieug Hebbel bei seiner bearbeitung des

Stoffes aus; während er sich Rechenschaft über den Eindruck des

Gedichtes zu geben suchte, baute er sich im Umriss ein eigenes

Genovefa-Drama aus (Kuh, Hebbel i 304). er stimmte mit Tieck
in der Verwerfung des Stückes als einer missverstandenen Nach-
ahmung Shakespeares iiberein. Das Stück des Malers Müller,

meinte Hebbel, enthalte nur einen einzigen schönen Zug: Als

Siegfried in die Höhle seines verslo/'senen Weibes tritt und das

Crucifix , sowie die übrigen Zeichen verborgener Andacht erblickt,

wirft er sich weinend auf die Knie, der kleine Schmerzenreich tritt

her und sagt : 'Der Mann ist so traurig, wie meine Mutter, sollte es

nicht mein Vater sein?' Dieser rührend naive Schluss spiegle des

Knaben ganze Vergangenheil wieder, wir sahen eine Blume, die nur
den Thau der Thränen getrunken habe. Alles Übrige jedoch sei

mit Ach und Oh gemalt und tvässerig sentimental; es werde nach

Naturleben gehascht und Seufzer stellten sich ein, die nichts sagen,

weil sie Alles sagen. Der es am wenigsten verdiene, der Pfalz-

graf, gehe als der allein Glückliche aus der Katastrophe hervor.

Hebbel erblickte nur im Charakter des Golo den dramatischen Ge-

halt des Stoffes, wie xoohl es sich in der Erzählung anders verhalte

(Kuh aao. i s. 504 f). ebenso scharf als treffend ist Kuhs eigenes

urteil über das stück das Müller gelottert hat. i s. 519 sagt er:

Alles in Allem genommen: der dramatische Guss der frommen Ge-

noveva-Legende [durch Hebbel] loar nicht recht geglückt. Ganz so

war es dem Maler Müller, ganz so Tieck mit dem Stoffe ergangen.

Die frischen Localfarben seiner rheinländischen Heimath, aber mit

geschmackloser Willkür, Ja mit Albernheit, die sich noch loas darauf
zu Gute thut, hier mid dort umhergestreut, sind in Müllers Stück

das Einzige, tcas den Dichter der Schafschur und des Satyr Mopsus
venäth. Einen dramatischen Plan zu entwerfen wird nicht

einmal versucht. Die Scenen fliegen nicht mehr, sie purzeln

durch einander, und der sinnlos gehäufte Ortswechsel gemahnt an

eine Zimmerflucht, durch welche eine Hummel gescheucht wird.

Mit Ausnahme der buhlerischen Witwe Mathilde, welche Rudolf
Haym die in's Hässliche und Männische gezeichnete Adelheid aus

dem Götz nennt, hat auch nicht eine einzige Figur des ßguien-

reichen Stuckes Ansätze zur Charakteristik. Affectirte Studenten-

und Vagantenausdrücke möchten sich für ursprüngliche Sprachlaute

A. F. D. A. IV. 14
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ausyeheu. Die Pfalz wird immer Pfälzel, Drago wird Dragoiies

yenannt. Hebbels Geringschätzung dieser Genoveva ist vollkommen

am Orte.

Zu s. 178. in den Gothaischen gelehrten Zeitungen 25. 3.

177S, 24 stück, heilst es: Der Maler Müller ist mit seinem

Doctor Faust sonst ziemlich fertig. Herr Schönfeld in Strafsburg,

ein guter Komponist, iviid die Intermezzos dazu komponiren.

ob diese absieht ausgefiilirt wurde, ist aus Seufferts buch nicht

zu entnehmen.

Die s. 180 (632) ausgesprochene Vermutung, Müllers Faust und
der anonyme Johann Faust, welcher 1775 zu München erschien,

hätten gemeinsame, vielleicht aus einer quelle stammende züge,

bestätigt sich durch den inzwischen erfolgten Widerabdruck des

Weidmannschen Stückes; dasselbe möchte ich einen vorlauter

Raimunds nennen , wie denn zb. die eingangsscene an eine des

Verschwenders erinnert, die scenen mit den altern zeigen bei

Müller und Weidmann öfters wörtlicl*e übenjinstiramung. zb. sagt

Fausts vater (Müller ii s. 135): Gib meiner Zwinge jetzt Kraft

und Gewalt, Herr! Theodor bei Weidmann s. 3(5 meint: Wir
Leute auf dem Lande sind nicht so beredt als die in den Städten

woraul Ithuriel antwortet: Trauet auf ihn [den Himmel], wid
Eure Zunge wird Wohlredenheit des Herzens haben. Müller ii

s. 138: Bube! Bube! Schämst du dich meiner? Schämst du dich

deines alten Vaters vielleicht? Weidmann s. 42: Du bebst, du

schämst dich unser? Müller n s. 138: Schau mich mahl an!

Ha des kindlichen Willkoinms! Er hat mir das Herz ganz er-

quicket ! Es xoird einem gleich wieder wohl zu Muthe, wenn man
vom lieben Sohn so empfangen wird! Weidmann s. 42: Un-
dankbarer Sohn, sind dies die Grüfse, mit denen du uns beioill-

kommnest? Du verschliefsest uns die Thür; . . . Du solltest mit

kindlicher Zärtlichkeit uns entgegen eilen und uns mit Küssen und
Umarmungen belohnen!

Zu s. 194. die kritik in den Erfurtischen gelehrten Zeitungen

vom 21 november 1776, 94 stück, s. 7(55 meint über die Situation:

Seit Lessings Winke in den Litteraturbiiefen haben mehrere gute

Köpfe den Vorsatz gefasst, aus einem alten Xationalmährchen, aus

einer Geschichte voll populären Wmiderbaren , aus einer Haupt-

tind Staatsaktion (eine Chrestomathie aus ungedruckten Haupt- und
Staatsaktionen möchte loenigstens ebenso nützlich segn , als eine

aus Hans Sachs) ein Drama zu verfertigen und zu versuchen , ob

sich das Pöbelhafte und Ungesittete darinnen nicht zu einem er-

habenen Schauspiele veredlen liefse. Auch Herr Müller, der in

seinen Idyllen bereits Proben von erhabner Einbildungskraft ge-

geben, wagt sich daran, und gibt uns hier ein kleines Fragment.

der recensent glaubt, man erkenne zu wenig; die geister seien

nach Klopstock; es sei dialogisirte Epopöe, wie der Tod Adams
und Salomo ; durchgehends hersche die stärkste Imagination, die
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vielleicht zuweilen fürs Drama zu üppig wird. Shakspear, dessen

Geist es dedicirt sei, werde sogar darin nachgeahmt dass statt

Königin von Aragonien nur Aragonien geschrieben werde, sprach-

Hclies, wie Schweinigels, Lünnnntels, wird tadelnd hervorgehohen.

der kritiker in den Gothaischen gelehrten Zeitungen vom 12. 2.

77 ( 13 stück) begnügt sich mit einer inhaltsangahe.

Müllers Fausts leben dramatisiert scheint auch auf die bühne
gekommen zu sein, da es in die Wiener theatralische Sammlung
1790 aufgenommen wurde. Seuffert berichtet nichts über eine

aulVühruug.

Zu s. 213 vgl. die starken ausdrücke, welche Merck in

einem briefe vom 7 november 1778 an Wieland braucht (Im

neuen reich 1877 i 862): Von Novis kann ich Dir nichts schreiben,

als dass man von Mannheim nichts als Dummheiten über Dumm-
heiten hört. Mahler Müller hat sich in Frankfurt bey der Auction

bei/nahe wie Klinger aufgeführt , ist höchst grob gewesen, hat ge-

nialisch beij allen Leuten gesagt, deren Physiognomie ihm nicht an-

stand, ich mögte dem Kerl den Kopf abschlagen lassen, es ist ein

Schurke — Haben sich wol ehedem die Virtuosen so aufgeführt.

Lud besonders die so gar kein Eigenthum. haben wie die Jungen

Raben. Die Dahlberge und Comp, haben ihm ganz den Kopf
herumgedreht, und es ist gut, dass er nach Rom geht, um aus der

Autorlaterne herauszukriechen. Wenn ich doch die Niobe ge-

schrieben hätte, ich möchte mich sowenig sehen lassen, als wenn ich

öffentlich den Onanismus proficirte. Gott! was giebts für deutsche

Produkte. Was sollen alle Gentlemen, alle Retters unter uns be-

ginnen, gegen die teutschen, die sie als Altfranken amüsiren wollen.

Wo ist Goethes Geifsel? dazu nehme man den brief Wielauds

an Merck vom 26. 1. 76. darum glauije ich auch dass Wieland

mit seinem Paraspasmus in den Abderiten Müllern gemeint hat;

denn dass er bei diesem roman Mannheimer zustände im äuge

gehabt habe, geht schon aus einem briefe an Merck hervor, den

Seuffert in seiner beilage s. 215f nicht heranzog; Wieland schreibt

am 26 jenner 78 (Briefe von und an Merck 122): Die Ge-

schichte von Mannheim dämmert sich alhnählich in meinem Kopf
so zu einem feinem Mährchen zusammen. Wenn ich mich nur

nicht so ausschwatzen müsste. und Merck berichtet an Wieland

am 11 September 1778 (Im neuen reich 1877 i 859): Mit

den Abderiten sez-ts viel Lärms in hiesiger Gegend. Die Leute be-

haupten immer in meiner Gegenwart, was Du da schreibst sey dir

alles wörtlich und mündlich in Mannheim passirt, und denken

nicht an das, ivas Composition ist, und heischt.

Hiermit mag die ausführliche besprechung von Seufl'erts buch

abbrechen, obwol es noch manches interessante enlhiilt; gelungen

scheint mir unter anderm der nachweis dass die 1S03 erschienenen

Erzählungen vom mahler Müller unecht seien. Rehfues hätte

dieses factums sonst gewis erwähnung getan , obwol das jähr

14*
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ZU beachten ist. lesenswert ist der ahschnitt 'Müller als nialer';

was in dem buche von Friedländer neues zu linden ist, weifs

ich nicht; kritische bemerkungen über Müller als kupferstecher

stehen nach einer angäbe Heinrich Meyers, Wiener Jahrbücher

der litteratur bd. lvi s. 289, in dem werke La calcograha pro-

priamente detta, ossia l'arte d'incidere in rame coli' acqua forte,

col bulino e colla punta, da Giuseppe Longhi. vol. i concer-

nente la teoria dell' arte. Milano 1830.

Zu s. 260 trage ich folgende characleristik Müllers durch

einen Zeitgenossen nach. Almanach für dichter und schone

geister. auf das jähr 1785. ich bin auch ein maier. Corregio.

gedruckt am fulse des Parnasses., s. 85 f unter Friedrich Müller:

Ehedem Maler in Mannheim. Er soll in Rom, wohin er seiner

Kunst wegen reiste, katholisch geworden, nnd in ein Kloster ge-

gangen seyn. Seine Gedichte, die er theils in den Miisenahnanachen,

theils so)tst drncken lie/'s, zeugen von warmer lebhafter Phantasie,

und ächte Begeisterung weht in ihnen. Seine Idyllen , darnnter,

besonders die Schafschnr, sind voll \atnr nnd Wahrheit, dürften

auch manchem besser als die Gessnerschen behagen. Auch seine

Balladen zeichnen sich vor hundert andern aus. Sein schönstes

Werk dünkt uns: Adams Erwachen usw. Diesem gibt die

Skizze der erschlagene Abel wenig nach. Aber sehr miss-

rathen ist Fan st s Leben, dramat isirt , ein wahres neues

Genieprodukt. Die Szene, die vorher einzeln erschien, versprach

weit mehr, als was er im Ganzen geleistet hat. Auch Niobe hätte

ein anderer Dichter weit besser behandelt. Es wäre Wielande)> zu

verzeihen gewesen, wenn er an dieses Gedicht gedacht hätte, da er

seinen abderitischen Hyperbolus [misverständnis für Paraspasmus]

eine Niobe machen lief's, allein er hat feyerlich dagegen protestirt,

und damit mags gut seyn. Itzt werden wir von Müllern schwer-

lich etwas mehr lesen, und das ist doch Schade!

Auf den zweiten teil nidier einzugehen, welcher die Mit-

teilungen aus Müllers nachlass bringt und neben viel schund

einiges gute und stilistisch wichtige enthält, würde mich zu weit

führen; die gedichte aus dem Janus machen dem dichter wenig

ehre und hätten leicht entbehrt werden können, der abdruck

des B. M. ist höchst getreu; für Seufterls eigene ergänzungen hätte

sich wol eine bessere bezeichnung finden lassen als die durch

sternclien, welche wunderliche formen wie s. 453 *n*eben =
neben oder s. 447 S*ch*ilde zur folge hat. das buch wurde
von der Weidmannschen buchhandlung prächtig ausgestattet und
nimmt durch den billigen preis wunder.

Ehe ich meine referententätigkeit beende, will ich auf eine

sanunlung aufmerksam machen, die deshalb interessant ist, weil

sie unter dem stolzen titel erschien: Gedichte von Maler .Müllers

Neffen. Wem aber unsi^e Lieder nicht gefallen , Der stört uns

nicht — er wird vorüber wallen. Adelb. v. Chamisso. Speyer.
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Verlag von GLLang. 1844 und 1845. 2 Bände. Seulfert halte

eiiK' zicmlicli unklare liindentuiifj: anl" das Ituch Ix'i Vilmar aao.

finden können, wo es lieiCsl: Müllers Nachkommen, welche nns
im vorigen Jahre (1844) allerlei dem Namen nach ihm nachge-

ahmte, in der Wirklichkeil völlig unähnliche Gedichte brachten,

und dnrch Ilinweisnng auf die Ahstammnng von Müller denselben

Folie zu geben suchten, hätten besser gethan, nichts von seiner

Abkunft, noch weit besser, nichts von seinen Poesieen zu veröffent-

lichen, darnach würde n)an auch gedichle von maier Müller

seihst darin suchen, doch enthäil das eine hell, welches ich durch
die stets hilfreiche gute des hrn directors dr KvHalni in München
zu gesicht hekam, nur die entsetzlichen musenkinder von ChrllGil-

darone in Speyer, dem nefl'en unseres dichters; das weitere war
mir nicht zuganglich (es enthält nichts von Mililer), eine cha-

racleristik zu gehen halte ich lür ganz üherllüssig und hegnilge

mich das sonett ahzudrucken, welches die widujung Den Manen
meines Oheims hegleitet und alles hesagt. dasselhe lauhl:

In Deinen Poesie' n welch' warmes Leben!

Die Phantasie, die reichste, sp)üht aus allen:

Im Haine flöten sü/'se jyacht
i
galten,

Indess die Lerchen Jubelnd sich erheben.

Hier locken Myrthenlanben, hlüh'nde Reben

Und Murmelbäche, die durch Blumen wallen,

Dort wecken Grauen Engel, die gefallen,

Die voller Schadenfreude Unheil weben.

fsiobe, Faust! — zwei selt'ne Meisterwerke!

Des Ähnherrn erstes, seliges Erwachen ,

Die Zauber, die ihm rings entgegen lachen, —
Dei7i Mort, ein Muster teutscher Treu' und Stärke,

Sind Zierden Teutschlands, herrliche Tropäen: —
Dennoch wirst Du mein Wenges nicht verschmähen.

Salzburg im septemher. Richard Maria Wer>er.

('her FMKlingers dranialisclie diclitungen von Oskar Erdmann (sepaiatalxiruck

aus dem progiamm des königl. Wilhelms-gyninasiiims). Königsberg,

Nürnberger in conim., 1877. 44 ss. 4". — 1,60 m.

Diese gehaltvolle schrifl ist uns dopp-elt willkommen, durch

das, was die bringt, und durch das, was sie verheilst, den

kern der abhandlung bilden Untersuchungen über drei bedeutende

jugendwerke Klingers: Das leidende weih. Die Zwillinge, Sturm

und drang.

Eine skizze des lehens vorauszuschicken hat Erdmann aus

nalie liegenden gründen (s. 3) abgelehnt, wir alle warten sehn-
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liehst auf lUogers biographie. was l»isher in dieser riclitimg

geleistet worden ist, kann nicht entfernt genügen, ich sehe von

Hettner ah, der mit geschickter hand die wichtigsten moniente

des lebens und der persönhchkeit in seine kritik der werke ver-

llochten hat. die skizze in Deutsche dichter und prosaisten von

Kurz und Pahlamus 3, 313 fl ist unzulänglich und der abriss in

der compilation Albertine vGriin sehr dürftig, da der Verfasser

gar nicht versucht, dieses interessante Verhältnis für die charac-

teristik des stolz und ungebärdig abwehrenden dichters zu ver-

werten, was bis jetzt an biographischem materiale vorliegt, ist

sehr zerstreut, so werden kleine quellen häufig genug tiher-

selien, die briefe an Schumann und Heinse, an Kayser, an den

maier Müller, für seine spätere anknüpfung mit Goethe, was
vBeaulieu -Marconnay Grenzboten 1S69 3, 205 ff aus dem nach-

lasse der gräfin Eglolfstein veröffentlicht bat, dazu äul'serungen

Goethes dem kanzler Müller gegenüber: Burckhardt Unterhaltungen

s. 97 und s. 14S (31 in 1831) viel sprach er über A'lüigers tod,

der ihn sehr betrübt hat. das ivar ein treuer, fester, derber kerl

wie keiner, in früherer zeit hatte ich auch viele qnal mit ihm,

weil er auch so ein kraftgenie war, das nicht recht louste \vas

es wollte, seine Zwillinge gewannen den preis vor Leisewitzens

Julius von Tarent wegen der gröfseren leidenschaftlichkeit und
energie. die Chronologie seiner Giefsener jähre wird sehr oft

falsch gegeben, er ist zwischen Lenzens durchreise und seiner

eigenen fahrt nach Weimar nochmals dort gewesen, für seine

begeguungen mit den grafen Stolberg vgl. neuerdings Janssen

1, 33, in Petersburg 1, 173 (1, 402 über Klingers Giafar, der

im Goethe -Schillerschen briefwechsel eine sonderbare rolle ge-

spielt hat).

Der junge Klinger ist in Goethes Schilderung nicht wild

genug dargestellt. Heinse nennt ihn einen löwen. seine briefe

zeigen denselben ton, wie die dramen. man muss, wenn man
seine kolossal hinkrokierten tiguren und ihre leidenschaftliche

spräche beurteilen und richtig abschätzen will, sie immer als die

Schöpfungen einer aus not und druck sich trotzig emporringen-

den natur und als denkmäler seiner unbändigen dichterischen

und studentischen flegeljalire betrachten, wer Reiflensteins vor-

treffliches bild von Klingers eiternhaus gesehen hat, hat zugleich

erfahren, warum er schon so früh das problem des wellübels

nicht im sinne einer theodicee, sondern seiner späteren roman-
ketle (an Goethe 8 mai 1814) erfasst hat.

Manche ausführuugen sind sehr aphoristisch, aber gerade in

solchen einzelnen beobachtungeu wird viel gutes beigebracht, so

gleich in den sprachlichen Observationen s. 4 f. Erdmann, der für

stilistische forschungen eine so bewährte gründlichkeit und strenge

der methode mitbringt, ist besonders berufen, auf diesem gebiete,

wo oft arg gepfuscht wird , fortzubauen, im weiteren verlaufe
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sind einige anklänge an Lessing überzeugend nachgewiesen, vviirk-

• liche unverkennbare anklänge von Sätzen, die sich durch prä-

gnanten oder pointierten ausdruck auszeichnen, näherer Unter-

suchung wert scheinen mir (he Khuger speciell eigenen mittel,

nachdruck zu erzielen, so hat er meiirläcli l'eieiliclie ernste,

entscheidende oder abschhefsende sätze durch rhythmischen nnil

wörtlichen paraliehsmus des satzbaus gehoben, wie am schhiss ih-r

Zwilhnge die worte des allen GuelCo, wo auch die Inversion

mitwürkt; der nachdruck l)edient sich sogar der rünlmaliijen

widerholung Das leidende weih Lenz 2, 199. häutig ist auch
folgende chiastische figur ich stehe im öden haus verwaist, meine
krönen heruntergerissen! mein graues haar in sein bint getaucht,

steh ich allein, wobei zugleich zu erinnern ist, wie ungemein
häufig sich Klinger solcher appositionellen participialconstruclion

bedient (vgl. Theater 4, 143) oder loo ist dein bruder, mann mit

dem feuerblick '? du mit dem rollenden äuge der Verzweiflung , wo
ist dein bruder? (Zwill. 5, 1.2). es hat noch niemand l'iir den
einzelnen oder die gesannntheit untersucht, wie einige Lessingsche

tonarten, die verltisseue, die hittersarkastische sich vererben und
wandeln, oder worin denn des näheren der sprachliche einlluss

Shakspeares beruht. Klinger neigt uuMir als andere zur hyperhtd.

es ist mir nicht zweilelhalt dass VVieland bei dem abderitischeu

draniatiker Hyperbolus an ihn gedacht hat. den kehricht von

philippiken und spotlreden gegen Klingers slil will ich hier nicht

abladen, die von Erdmann herangezogenen hemerkungen Lichten-

bergs haben den vorzug, witzig zu sein. s. 22 spricht Erdmann
über die wenigen proben Klingerschen lyrik. Amantes liebeslied

(Theater 2, 162) ist gewis das beste und einfachste. Erdmanns
vergleich des .lulioschen geradezu sinnlosen und wahnwitzigen

dilhyrambus mit Goethes freien rhythmeu ist natürlich nur ganz

äul'serlich zu verstehen.

Klinger hat mehr die äufseren zeichen der leideuschalt, als

die leidenschaft selbst wider gegeben. Lessing hatte griind,

schlimmes zu fürchten. Weifse schreibt 7 x 75 an Uz (s. Morgen-

blatt 1840 nr 2S2 fl'j Lessing xoar über Goethes und companie

Haupt- und staatsactionen sehr aufgebracht und schwur das deutsche

drama zu rächen .... besonders verdross ihn Lenzens gewasche

über das drama (Amnerkun^en über das theater) und am 2 iv 76
Lessing ist zu tief in gelehrsamkeit vergraben, sonst brach ein

Wetter über Goethen und Lenzen los, von denen er kein freund

ist. er stellte Kliuger noch tiefer; ein neues stück — es ist

doch wol der Simsone — konnte er nicht auslesen, wenn das

ausschreien der Klingerschen leute zu Lessings epigrammatischem

lakonismus und klar gegliederten perioden im denkbarsten gegen-

satz steht, was eine einwürkung Lessings trotzdem nicht aus-

schliefst, und die Zerfahrenheit seiner dramatischen übung die

feste zwischen der englischen und franzosischen inanier vermittelnde
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teclinik über den häufen rannte, so darf niemand vergessen,

welche geführ daraus zugleich der Schauspielkunst erwuchs,

wenn solciie dranien sich einbürgerten, musten declamation und
gesticulation notwendig der Übertreibung und rohheit verfallen,

ebenso wie einzelne Vorschriften des dichters hrüUt wie ein

ochs udgl. bedenkliche Schlüsse auf die manier der bühne unter

lierzog Heinrich Julius von Braunschweig ziehen lassen, und
Klinger war eine zeit lang Iheaterdichter

!

Das leidende weih. Tiecks irrtum, den besonders WMenzel
eigensinnig festhielt, ist erklärlich, da dieses stück am meisten

den Leuzschen comödien ähnelt und den einfluss des Holmeisters

nicht verläugnet. die Spötteleien gegen Jacobis zephiis und
operettenart erinnern an die küstliche parodie im Pandaemonium
germ. Sturm und drang 2, 2 Veyius Iraniel Paphos Hayne. Gellerts

brief zur Verteidigung des theaters findet sich Werke 4, 120 fl".

bei den empündsainen dachte Klinger wol auch an Albertine, die

er so sentimental [Schwariz s. 104 f; fand, die Sticheleien gegen

Wieland, der sich dann 1776 zweizüngig gegen Kayser und 5lerck

über Klinger äufsert, sind leicht verstandlich. Erdmanns frage,

wo in NYielands poetischen werken die stelle und fing vor langer

weil s» donnern an stecke (Lenz 2, 163), kann ich leider nicht

beantworten, dies stück ist die einzige tragödie Klingers ohne
das princip der idealen ferne, das sonst überall gewahrt ist:

deutsche ritierzeil, Italien, Amerika, Spanien, das alte Griechen-

land, der Orient, die später stereotypen geschichten des bürger-

dramas sind hier auch verwertet, zb. dass ein alter braver beamter

mit holintriguen kämpft, Verführung, flucht, den heüslilütigen

Louis stellt Klinger als bastard des fürsten hin h. 177). zu

dem elegischen ausgang vgl. Theater 4, 274. mit Erdmanns Zer-

gliederung kann ich mich fast überall einverstanden erklären, die

inhaltsangabe wünschte n.an stellenweise knapper und kritischer,

ich freue mich, in allen abschnitten eine greise zahl von puncten,

die mich immer an Klinger interessierten, von Erdmann erledigt

oder wenigstens entschieden gefördert zu sehen, oft so, wie ich

es für mich selbst versucht habe, ein vergleich des Tieckschen

textes mit dem der Originalausgabe, den ich einmal für ein

gröfseres stück anstellte, ergibt nur kleine orthographische

neueruugeu; wie Tieck sonst ein Lenzsches schönörös (2, 112) in

generös ändert, so setzt er hier nicht mehr Snfsgen, darzwischen,

rnaidel usw.

Erdmann nennt s. 10 die farce Die frohe frau eine parodie

ties leidenden weibes vergleichbar der Mcolaischen Wertherparodie,

das ist nicht richtig, ich gehe auf die überaus seltene salire,

von der mir nur zwei exemplare bekannt sind, näher ein, nach-

dem ich in meiner schrill über HLWagner s. 16 mich begnügen
muste, Wagner vor dem verdachte der autorschaft zu schützen,

einen neudruck des recht salzlosen schriftchens möchte ich nicht
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verautworten. (ler titel lautet: Die frohe frau. ein nachspiel

schicklich aufzutiihivn nach der leidenden frau. Vignette. OfTen-

bach und Franklurt druckts und verle^ts l'lrich Weils 1775,
23 SS. S^'. er eiiunerl an den des pater Hrey. dass wir es

nicht mit einer wilrklichen parodie, nicht mit einer handlung zu
tun haben , sagt der Verfasser selbst der innhalt ist blos dialog.

das ganze spielt hinter den conlissen unmittelbar nach einer auf-

fuhrung des Klingerschen dramas in Giefson. comödianten, die

darsteller des Brand, des gesandten, der gesandtin, tauschen ihre

eindrücke über das stück aus. sie sind hungrig und in Schweifs

gebadet, der rasche Wechsel von zeit und ort wird {»arodiert,

wie das Ilolberg im Ulysses von Ithacia so uniibertrefllich getan
hat. diese stellen sind noch die witzigsten: nvist ich nicht eilends

desertiren, weil ich meinen rival todt geschossen habe — weit weg
von der stndt — nnd doch wieder in einer minnte bei dem grabe
der gesandtiu sein, die den tag vorher mich gestorben ist'? darauf
der zweite das ist noch nichts, ich mnste den traurigen herrn
gemahl vorstellen, kautn hatten sie ihr Schlagwort gesagt, so be-

dauerte ich meine frau, die ich )(un schon ein halbes Jahr ver-

lohren hatte, der Verfasser muss ein fleisiger herr seyn, weil ihm
die zeit so bald verstreicht, sie spotten über den jungen dichter,

der alles mögliche schwatzt und ausheckt, aber nie aus seinem
engen gässchen herausgeguckt hat. über die nicht minder tollen

neuen kunstrichter, — und so gelangt der erste comödiant, ein

sehr weiser redner, zu dem lieblingsthema der zeit, zu Goethes
Werther, den er sehr bewundert, freilich mit einer leisen pe-

dantischen einschränkung. zwei Studenten führen die vom ge-

dräng angegriffene Hilaria, die frohe frau, wie schon der name
besagt, und ihr tochlerlein Sophie herein, das gespräch über
das stück wird fortgesetzt, der eine Student, ein theolog, ist

ein etwas rüder bursche und der geschworene Verehrer seines

bruders Klinger, für den er sein leben lassen will, der andere,

ein Jurist, der verstandige ruhige musterjüngling, der mit den
neuen sittenlosen grundsätzen nichts zu tun haben will, was er

Hilarien über Klinger mitteilt, mag un.« dafür zeugen, wie dieser

damals in einzelnen kreisen (iiefsens beurteilt wurde. Wahrheit

und verleumderische entstellung liefern folgendes bild (2 sc.

s. 9 ffi er studirt auch zu Giesen ; hei[st Klinger. er nimmt
sich sehr viel heraus, er ist erst ein halbes Jahr von der Frank-

furter schule, tergum et vicinae partes de severiori disciplina

adhuc calent, wie sein landsmann von Jungen Studenten sagt, der

andere könne eben so wenig über den theoiogisclieu baiinslrahl

raisonnieren, als sein held Klinger über den Selbstmord oder den

Homer fder monolog von Franz, wo er seinen Homer anruft und
die gelehrten iislbetiker schilt s. ISi). einst las er eifrig im
griechischen Homer, als ihn ein verständiger mann fragte, was

er lese, kont' er nicht einmal das lateinische recht übersezen,
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(las daneben stund, und kaum hat er in die hohe schule geguckt,

so heißt er schon alle vernünftige gelehrte kerls und Pegels.

daran! nennt der andere Klingern einen ganzen kerl, ein grol'ses

genie, ein original; Hilaria meint, gaben möge er wol haben,

aber er wende sie schiecht an. loenn das ein gros genie ist,

madame, dass man von vielem etwas und im ganzen nichts weifs,

dass ma7i ein trauerspiel macht dessen charactere schon lang besser

geschildert sind, dass man einen andern völlig nachahmet; ihm
sogar seine eigene ausdrücke stielt, und dadurch original loird, so

ist er geioiss ein groses genie. und loenn das ein guter character,

dass man alle andere menschen neben sich verachtet, in gesell-

schaflen nur den grosen spielt, und doch seine kleider borgen

muss; sogleich mit gift und dolch droht, wenn's einem nicht alle

tage nach lounsch geht; so besizt er auch ein recht gutes herz ....

andere personen werden Sie noch besser versichern können, ob alles

Wahrheit sei, was ich Ihnen sage, ich bin nicht gewohnt über

andre leute zu raisonniren , wenn sie mir nicht vorm gesicht

stehen, aber ihm selbst icolt' ich es ins angesicht sagen, freilich

würde seine hizige tapfere faust eilends nach dem brodmesser

greifen, das letzte ist wider ein hieb gegen das drama, worin,

besonders in Blums reden, oft genug mit dem brotmesser ge-

droht wird s. 177. 197. 201, s. 209 ersticht sich Brand mit

einem messer. in der farce heifst es schon s. 2 dem edelmann

gibt er des bauern brodmesser , und dem bauern die spräche des

degenmannes. aber nicht genug dass Klinger hier als der arme,

trotzige, bettelstolze, unwissende, eingebildete, rauflustige bursche

vorgeführt wird, der moralisierende commilito geht zur gemeinen
Verleumdung und zum beleidigendsten klatsche id>er, er ver-

dächtigt Klingers Sittlichkeit das herz verbirgt sich doch selten

auf dem papier besonders wenn man alle so unverschämt ver-

achtet wie der Verfasser der leidenden frau. geradezu komisch

nimmt sich danach ein dankender ausruf des backfisches Sophie

aus; die trelTliche erziehung hat sie vor der verwirrenden

hitzigen spräche des toren beschirmt. Klinger hat's auch schon

an einer Unschuld versucht; wenn's anders so was in der weit

giebt ist ihm aber nicht gelungen, halb toar sie schon weg; hatte

schon den flor vor den äugen; sähe nur eine seile, die völlige

blindheit war' erfolgt, hätte man sie ihr selbst überlassen, aber

ein Schutzengel ris sie vom abgrund weg, der sie eben verschlingen

wolte. möglich dass hier verdunkelt und unklar Albertine und

ihr berater Höpfner verslanden sind.

Die dritte scene beherscht der nach einer ganz zwecklosen

bedientenepisode auftretende kritiker, ein sehr moralischer, unpar-

teiischer, verständiger herr, bei dem vielleicht der bekannte

Schmid vorschwebt, er declamiert unter allgemeinem beifall, an

dem sich nur der theolog nicht beteiligt, gegen die übertriebene

Schreibart und die zerstörenden principien der neuen unsteten
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köpfe, für dem Verfasser der leidenden frnu, mnss man ehrliche

knie warnen. Rkhardson hat in seiner Klarisse auch abscheu-

liche charactere aufgestellt; sie haben aber alle schon ihr gegen-

gift bei sich. Sopliie o die Klarisse niama! die Klarisse! Hilaria

hat ihr auch gleich das hüse gill iu Kiiiigers stück gezeigt; sie

ist heleidigt von den gottlosen ausdrücken darin ein mädgen-
gesicht könte nnsern herr gott hintergehen: ihr liebhaber wärmte
sich an ihrer gottheit (entstelhing von Brands Worten s. 199). und,
fährt der kritiker fort, die schmuzige scene mit dem hofmeister

und seinem schaler, eine buhlerin muss darüber erröthen (s. ISStfj.

und wo ist das gegengift'? so wenig im buch als im herzen des

Verfassers, wissen Sie wen er nachgeahmet hat '? Hilaria offenbar
den Verfasser des Werthers, kritiker ich will sagen er hat ihn

nachahmen wollen, hat's aber von herzen schlecht getroffen als

wenn ich eine liederliche weibsperson neben ein unschuldiges mädgen
stelle, damit heginnt ein zweites ausführliches Werthergesjjräch.

der erste comüdiant halte s. 6 f von den kunstrichlern gesagt

wie sind sie bei dem guten Werther im finstern getappt, wie die

Sodomiten vor Loths hausthüre. sie drangen alle auf den mann
Loth, und wolten ihn bas plagen, aber keiner wüste dass ihn

engel schützten, er gab zu dass die leiitchcn im Werther ein

wenig zu stürmisch und zu sehr Engelländer seien, aber im
roman dürfe man ja alles aufs höchste treiben; nur das sei ihm
zweideutig dass der Verfasser sein bucheichen als einen trost in

ähnlichen umständen hinstelle, er schloss mit dem sehr frag-

würdigen cilat doch gilt vom Verfasser, was Lessing von Klop-

stock sagt: lesen solt ihn nicht jeder, so beginnt auch jetzt der

kritiker mit einem protest gegen die feindlichen receiisenlen: den

theologischen lermenblüser iGoezei, dessen kritik so schwarz wie

sein herz sei — dazu die höchst unnötige parenthese guter

Schlosser! seliger Alberti! — alle engel wissen s nun schon, dass

dieser unschuldig gelitten hat — und die tollen Freuden des

Werthers; dem menschen nütze die Schilderung schwacher mit-

brüder mehr, als die Schilderung von engein, Wertber sei eine

arzenei/ für ein empßndsames herz, aber für einen menschen der

schon über die kinderjahre hinaus ist. Hilaria ist bezaubert von

der freundschaft und menscheuliebe des Werlher und citiert be-

geistert ich möchte mir oft die brnst zerreisen (D. j. G. 3, 330). von

all dem findet der kritiker bei Klinger das gegenteil: Werther

habe sich getötet, um keinen anderen unglücklieb zu machen,

und die erglühende Lotte in gewissen stunden noch mehr stärke

gezeigt als ihr lieber Werther selbst, die leidende frau zeigte

auch reue, aber der Verfasser konte ihre Situation nicht recht

treffen, weil es ihm selbst nicht ernst war, sie so zu schildern,

man sieht überall den Verfasser selbst handeln, komisch ist, wie

diese weisen Sprüche in der farce, kauu) ausgesprochen, sofort

beklatscht werden : Sie urtheilen sehr gründlich — Sie vrtheilen
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sehr richtig — hob ich iti meinem leben grundlichere nrtheile ge-

hört, es ist (loch warlich wahr: nur gleichgestimmte seelen können

einander beurtheilen.

Die unvfisclianUc kurze schliisssceue (sc. 4 s. 22 Ij will ich

^auz mitteilen, der bediente zum henker! was hat die leidende

frau für nnheil angerichtet, draufsen im hof schlagen sich zwei

gepuzte toohlriechende kerlchens lederweich, ivas? ruft der eine,

du mein nebcnbnhler? der andere, loas? du mir mein mädgen
verführen ':* das himmelsgesichtgen ? das engeigen ? was weifs ich,

was er als für nahmen sagt. — sterben must du, lüie der hund
im stück! ratsch! fallen sie einander in die haare, zausen sich,

fluchen, stampfen, ziehen die mcsser, das klirrt. — ich bitte Sie

doch um des himmels willen sehen Sie den spafs mit an. ki'iliker

das wollen wir doch madame. vielleicht ist es der Verfasser selbst.

zweiler Student kan seyn. er hat schon einem gedroht; entweder

duell, oder das mädgen. weifs aber nicht, dass ihn sein lival aus-

lacht, und die peitsch parat liegt, wenn er stürmt wie seine hehlen.

Hilaria geschwind! — gute nacht beisammen! (die Studenten gehen

auch ab.) erster sludeni dürft' ich dir den hirnkasten einrennen!

die comodianten geruhige nacht! besuchen Sie uns bald loieder.

Aus diesem auszuge wird zur genüge erhellen, wie philiströs

und dürllig diese satire geraten ist. ein geschwätziges gerede,

während dessen die meisten personen stumm und unbeteiligt da-

stehen, kaum einen der vielen angriffspuncte, den Das leidende

weih einem launigen i'arceur darbietet, hat der anonymus zu be-

nutzen verstanden, warum diese folge von dialogen den titel

Die l'rohe Trau führt ist nicht abzusehen, da Hilaria zwar wegen
ihrer verständigen erziehung und richtigen urteile belobt wiid,

aber nie eine besondere frohlichkeit oder heiterkeit verrät, dass

der wilde Klinger ruhigen leulen ivie ein mensch aus einer anderen

weit, ja oft durch den Sturm und drang in wort und tat ent-

schieden lächerlich vorkommen muste, wird niemand in abrede

stellen wollen.

Um sich das bild des Gielsener Klingers zu beleben, muss

man namentlich die leidenschaftlichen biiefe an Schumann im

äuge l)ehalten, an den er ua. 1775 winter schreibt Gedenkbuch
s. 109 mir gehts gut. liebes und trübes mitunter, lauf Schlitt-

schuh wie ein geflügelter gott. trinke loein, lese meine Griechen

(s. 0. D. f. frau s. lU. Kranz s. 181) und was mit ihnen, mach'

gedichten und zeug; hab vier gute tage gehabt, als ich hier ankam,

da ward ein stück, heifst leidendes weib , worin ihr mich finden

werdet, und menschengefühl, diese stelle unterstülzl zugleich die

zweifei gegen die verbreitete behauptung, als reichten die anfange

des dramas l)is in die Franklurler gymnasiastenjahre zuiück. der

folgende undatierte brief beweist dass die scene 2, 3 zwischen

Franz und Läufer mit dem hymnus des Franz an seine Venus
dem leben des dichters angehört (vgl. damals Goethe): es sei
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alles wie blei von ihm gelallen ah ich m meht heiligthum kam,
meiner mediceischen göttin den warmen knss auf die lippen drückte.

Klingers üfl'entliche erkläriin«,' aul das von persönlichen an-
griffen strotzende pasquill in den Frankf. gel. anzeigen 1775
s. 531 iV (11 angust) Brief an lirn *** ist würdig gehalten, er

erklärt ich werde seinem namen nicht weiter nachforschen, aber
Schubert nahm sich der sache an und bezeichnete in seiner

Deutschen chronik 1775 s. 719 einen Giefsener randidafen der
theologie als den Verfasser (vgl. über Klinger s. <J14). ThCreize-
nach hat den jungen geniefeindlichen Cato in einem gewissen
(röntgen gefunden, der noch in den zwanziger jähren unseres

Jahrhunderts in Frankfurt als schöngeistiger gelehrter bekannt
war. 1819 hielt dr Göntgen im museum eine rede zur feier

des Goetheschen geburtstages. die weiteren mitteilungen des uns
soeben entrissenen ebenso hillreichen, wie feinsinnigen und ge-

lehrten mannes betrachte ich als vertrauliche. Uieger wird gewis

näheres berichten.

Auf Erdmanns ausfübriingen über Sturm und drang und
die Zwillinge gehe ich nur kurz ein. dass er meinen versuch,

die letzteren in einen ursächlichen Zusammenhang mit dem Julius

zu rücken, nicht abweist, ist mir sehr wertvoll, auf KVVagners
notiz, die Zwillige seien in fünf tagen geschrieben, lege ich kein

gewicht, so lang ich die quelle nicht kenne, besonderer her-

vorhebuug bedarf die belohnte Sorgfalt, mit w'elcher Erdmann
die verschiedenen redactionen der Zwillinge durchgegangen hat.

die namen Berkley und Bushy in St. u. dr. stammen aus

Shakespeares Richard n. 4, 2 als bOses Vorzeichen hat der

Sturm die Orangerie zerstört und Ferdinandos lieblingsbaum

zersplittert — ähnliches im Stilpo Th. 3, 30 1 f. der Stilpo hat

ein hauptmotiv, wie Slurm und drang, aus Sliakespeares Romeo
und Julie, während der Otto, der eine überfülle von motiven

aufweist, sehr viel aus dem Lear schöpft. Erdmann weist s. 19

flüchtig auf Shakespeares Julius Cäsar; die höhnische charac-

teristik, welche Guelfo (Tb. 1, 196) von Ferdinando gibt, erinnert

in einzelnen Wendungen deutlich an die bittere rede des Cassius

1, 2. — scinvt'bt Th. 2, 279 Macduff vor? ein aufmerksameres

verweilen hätte auch der eintluss von Kains brudermord verdient,

auf den Seuffert und ich schon kurz hingewiesen hatten, bin

ich Hüter deines sohns? fragt Guelfo schon 4, 4. die frage wo
ist dein bi'uder? stört ihn 4, 5 aus dem schlaf auf, den er nicht

wider ündft ha, Kainl kannst du nicht schlafen? 5, 2 ich habe

keinen erschlagen, weifs von keinem — wo ist dein bruder'? —
ich hatte keinen bruder. dann sagt der alte ich stehe da, wie

Adam, als ihm der gerechte erschlagen ward. Eva heult, die braut

klagt, Kain flucht den alten — räche und weh! Klinger geht

dabei sicherlich nicht von Gessner aus. er hat nicht nur den

alttestamentlichen stil nachgeahmt, sondern auch sonst motive
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der bibel ausgeführt, vor allem die geschichte Simsons in seinem

Simsone GrisaUio. man lauert ihm auf, er allein haut sich durch

tausende durch, er reifst sich gewaltsam aus sinnlich bestricken-

den liebesscenen los; schon 1, 5 er und Almerine. das motiv

des Verrates durch Delila ist zweimal benutzt. Isabella versucht

es das erste mal (Th. 4, 229) nicht, das zweite mal will sie ihn

würklich zur blendung ausliefern s. 258 f. er spielt selbst

s. 208 auf das Schicksal seines nameusvelters an . . . so sollen

sie mir die äugen ausstechen, mir einen strohkranz aufsetzen, und
ich loill im lande herumziehen, der blinde Simson, u)id dem volk

Stückchen auf meiner geige kratzen, er ist schwarzlockigt. s. 145

erinnert an das Rinaldo wieder in den alten ketten in der Stella,

das umschlingen mit dem haar bei Rlinger beliebt, die ge-

saudtin sagt zu Brand (Lenz 1, 170) deine knie loill ich mit

meinen haaren umwinden, dich fesseln mit; Th. 1, 22(5.

Ich weils überhaupt nicht warum Erdmann Die neue Arria,

den Simsone Grisaldo und auch den Stilpo übergangen hat.

Bei Klinger treten bestimmte charactere und Verwicklungen

reihenweise auf. die reihe der contrastierenden brüder habe ich

Anz. ni 198 vorgeführt, ich nenne noch Horazio und Piedro

im Stilpo. bruder und Schwester erscheinen als vollständige

gegensätze im Derwisch: Halli und Fatime. ferner die reihe

der heldenväter, mehr oder minder au Lessings Odoardo erin-

nernd, am stärksten der graue Starrkopf und wilde republikaner

Alviero im Günstling, die starken idealen frauen nach dem ideal

der Arria, aber auch der Orsiua. antike Vorbilder aus Plutarch

sind eben so wenig zu verkennen, als der tiefe eintkiss der ta-

citeischen Annalen auf seine aullassung und darstellung der

tyranueuwirtschaft. die politische seile der EGalotti lebt in

Klinger ungemein verstärkt durch laciteische tendenz fort, am
stärksten in der Arria, wo sonst als nebenmotive auregungen

des Clavigo und der malerscene bei Lessing würken. auf der

einen seite stehen ausdrücke wie gj^ofs wie Caesar, altrömischer

geist — auf der anderen wird Ludowiko mit Sylla, Galbino mit

Tiberius verglichen (2, 175. 188). Klingers fürsten sind ent-

weder jämmerliche , von schlechten raten irregeleitete Schwäch-

linge, wie im Simsone, im Günstling oder bösartige tyranneu:

Arria, Stilpo, Derwisch, derlei liefse sich noch viel anführen.

Den engsten Zusammenhang mit Lessings dramen zeigt der

Derwisch, der aus einem fruchtbaren salze des IValhan erwachsen

ist am Ganges, am Ganges nur sind wahre menschen. Klinger

als treuer Rousseauschwärmer stellt den rauhen genügsamen

naturmenschen, die reine Fatime und ihre mutier, den üppigen,

sittenlosen, verbrecherischen muftis, schranzen, houris, suldans

gegenüber, das ist die liefere idee des luslspiels, welches sonst

die Zauberpossen , die Verwandlungen udgl. mit den weit-

schweifigen, heule ganz unlesbaren feenromanen seiner Schweizer-
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jähre teilt und durch die gestalt des Derhin mit der bitteren

Stimmung des Schwurs usw. zusammenhängt, das sehnsüchtige

wort des Lessiugsclieu derwisch klingt durch das ganze stück,

ich will nicht einmal alle stellen anführen: 3, 142. 175 ich wollt

ich w(if am Ganges, wo ich dem Ursprung meines wesens, der

Schöpfung meiner ideoi naher war . . . zu deinen vfern, ewiger

vater Ganges! 1S6 ich xcill an Ganges, 1S> komm mit an Ganges,

dort sind menschen 230 usw., 243 sie ziehen an den Ganges.

Ich wünschte hei Erdmann Klingers gewaltsame mSlsignng,

schon vor der Übersiedlung nach Russland, genauer hervor-

gehoben zu sehen, ein bedeutender schritt ist im Stilpo getan.

Klinger fühlt sich frei, als er im Plimplamplasko einen neuen
grobianischen Gargantua den Puro Senso bekämpfen und die

prinzess Genia freien lässt. die frage: was setzt sich fort? was

wird abgetan ? muss klar gestellt und genau luitersucht wer-

den, der Günstling verfolgt ollenbar keine neue richtung. Erd-

nianns grofsenteils durchaus beifallswerten zusamnienfassendeu

<larlegungen über die stücke der zweiten periode will ich hier

nicht folgen, möchte auch späteren ergänzungen und aus-

tuhrungen des einstweilen nur angedeuteten nicht vorgreifen,

nur weniges:

Goedekes Grundriss s. 670 ist in hezug auf den Pyrrhus

ungenau, im Gothaer theaterjournal 1777 i 17—40 Scenen aus

Pirrhus leben und tod. ein Schauspiel von Klinger, 101 — 105
noch eine Scene aus P. 1. u. t., von Klinger. 1779 i 38 f König

Pyrrhus. nach derselben quelle 1777 i 167 gefielen in Leipzig

bei der nicht erfolglosen aulTidu'ung von Sturm und drang be-

sonders Berkley und — der mohrenjunge. id)er die Frankfurter

auUuhrung vgl. HLWagner s. 24 f. von der beifidligen aufnähme

des Stilpo berichtet "die Berliner litleratur- und theaterzeitung

1778 s. 157 (Worms Seylersche truppe). mit alten recensionen

will ich weiter nicht aufwarten ; würklich trelfend ist die des

Otto in Schirachs Magazin 4"^ 58 ff. einiges nicht uninteressante

ergeben Uhdes mitteilungen aus brieten Schröders an Dalberg

(in den beilagen zum Hamburg, corresp. 1875 nr 136 ffj. darin

Wien 21 X 82 Klinger hat mir 2 stücke gelassen: 'die Grecs und

'Elfride. ersteres — Die falschen Spieler, idjer welche Erdmann
ansprechend handelt — ist ohne grofsen erfolg hier aufgeführt

worden, das letzte noch nicht, es ist fürtrefUch. der preis sei

20 ducaten. wir erfahren später dass Dalberg lange mit der

entscheidung zögerte und die Elfride schliefslich ablehnte. Wien

29 IX 83 darf ich ew. excellenz )tochmals um entscheidung über

Klingers stück bitten? er ängstigt wich mit briefen. ich wünschte,

dass es ew. ex. behielten, denn ich kenne kein stück, in welchem

mehr menschenkenntniss liegt. 30 x 83 es thut mir leid, dass

'Elfride von Klinger nicht Ihren beifall hat, seiner finanzen

wegen, in Schröders Stammbuch (in Lebruns Jahrbuch s. 17)
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schrieb Klinger Hamburg 14 ix 80 die devise Marte Ve-

nereque.

Die älteste Elfride ist wol die von Mason, 1758 schlecht

übersetzt iu den Basler Neuen probestücken der englischen

Schaubühne. Berluchs Elfride. trauerspiel iu drey aufzügen

(Weimar 1775) wurde 4 ix 73 zuerst in Weimar gegeben, in

neuerer zeit haben Marggraff und Heyse den anziehenden, aber

an eigentlicher handlung etwas dürftigen stofT behandelt, wie

reich an neuen zügen und feiner motivierung erscheint doch

Schillers entwurf gegenüber Rliugers ausführung.

xn. 77. Erich Schmidt.

Der text der Uhlandschen gedichte nach Hollands revision (1863 — 1877,
aufl. 47 ff)

Die folgenden zeilen möchten eine von mir Anz. iv 31 be-

gangene Unterlassungssünde gut machen, ich habe den mann
nicht genannt, dessen eifer wir seit 1863 einen sauberen text

der Uhlandschen werke verdanken. WLHolland. es hat sich

schön gefügt dass gerade zwei Tübinger professoren, landsleute,

fachgenosseu, nachfolger und freunde des dichters sich als ptleger

seines gedruckten und ungedruckten nachlasses bewähren sollten.

die lebensgefährtin Uhlands, deren schönes buch LUhlands leben

eine gäbe für freunde seit 1874 gem^ingut geworden ist, bat

diese reinigende, mehrende und verarbeitende tfitigkeit von anfang

an verständnisvoll gefördert, bald nach Uhlands totle vollzog

Holland auf gruud sänunllicber drucke und hss. seine text-

revision. bis 1877 hat er jede neue aufläge durchgesehen, das

berühmte Leder sind wir. unser vater ist also dank ihm nicht

mehr möglich. — vKellers Uhland als dramatiker würde eine

besprechung für sich verlangen.

Zunächst möge eine vergleichung der 45 und 47 ff aufläge

von 1863 — die 46 ist ein miniaturalxh'uck — das lob erhärten.

es war viel zu tun. die besserung ist gesperrt gedruckt, in

manchen fällen ziehe ich auch ältere auflagen , namentlich die

von 1856, heran, manche kleinigkeiten bleiben unerwähnt,

S. VII einzelnen gestaltnngen : einzelen. 12 im stürm und
regen : in. 40 xoeht und rauscht der deutsche gott : weht, diese

drei fehler erst nach 1856. 43 auf den bächen : aus s. u.

45 icas sollt' : soll. 51 leiser friscJier morgenthau (auch 1856)

tmaienthan, die letzte zeile des gedichts Maienthau, gleich der

z. 4 in der 1 sir., die falsche lesart erklärt sich wo! aus morgen-
grau und morgenstern. Qd bliithezeit : bl üthenzeit, \19 hlüthe-

vollen : blüthenvolle n , 378 blüthegdrten (vgl. 208 sonnehellen ;

sonnenhellen, auch 269 sehnsuchtvoll 1856, richtig 1863)
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; hlüthengärten. 3S8 hößingschaar : hüflingsschaar. 378
ahnniiyschwer. 64 wann liebende : wenn , ein häiifigos versehen

vgl. s. 100. 182. 355 f. 412. 92 singen werde (auch 1856)
: künden. 96 zn solchem a )tgedenken : in, an aller litst vnd
schmerz : in; gerade präpositionen oft verwechselt, zl), 123 in

dem sande : auf (so 1856). auf der erde : an. 336 mit mildem
ton : in. 364 im scherz : zum. 391 vor seiner jähen flucht

: von; ich schliel'se gleich an 347 von morgen : vom; 388 im
regenbogenglanz : in; 398 im kreuzgang und dorment : in (fol-

gende zeile heginnt mit am). 97 \mserm schmerz : nnsrem;
auch das häuGg, aber daneben edlen : edeln uä. 101 geben
die älteren ausgaben den 18 oct. statt des 2 9 an. 105 muss
in der zeile Ein buch der kotige das Ein als zabiwort ge-

sperrt gedruckt sein, sonst stellt sich zugleich eine falsche be-

tonuDg ein. 117 sanfterglühende : sanft erglühende, wie

gleich darauf ewig blühende, nicht etwa gleich sanfter glühende.

ungehörige coniposita noch zb. 295 von dortaus : dort aus.

302 kömgshand. 360 freigelassen. 389 hochauf springt : hoch
aufspringt. 412 soviel. 415 solang. 420 lautauf. 446 wohl-

gefällt; dagegen 161 dunkel grün : dunkelgrün. 391 zu thal

: zuthal (zetal). 128 vom lande stiefsen : strande. 130 er-

loschner liebe zeichen (auch 1856) ; leichen, reimt im sonett auf

lebenszeichen. 139 empörten : empört e. 143 dies schöne loos

•.schönste. 156 Weif: Wolf. 158 f haben ältere ausgaben

fehler, welche die unrevidierte von 1863 vermieden hat, es liegt

ja doch am ende dran, statt wenig dran, diese todten massen statt

die. 170 ein schlankes schmuckes ross : kleines schmuckes, zwei

Zeilen vorher wird der knabe hoch und schlank genannt. 171

sanft bewegt von einem poetischen setzer : kaum bewegt. 171

lass uns deines hören : lass nun. 187 sinnlos zankten : zanken;
sonst ist durch weglassung des aposlrophs bei apokopierten prä-

teriten ein falsches präsens eingeführt worden, 311 grüfst

: grüfst'. vgl. 358 und 362 hat : hat f. umgekehrt 2S4
hatt' : hat. 326 meint'. 447 macht'. 191 bei der sonne bleichem

schein töricht für : sterne (1856 noch richtig). 208 das abend-

roth durchglüht den hain -.durch blüht (so der erste druck bei

Seckendorf s. u. und die zwölf ersten ausgaben), durchblühen

Irans, wie mhd. erblüejen röten MSF 8, 21 f so erblüejet sich

min varwe als rose an dorne tuot. 225 schreck : schrecken.
225 fl" ist mir die neue behandlung von bronn und bronne nicht

recht klar geworden. 230 uyid was sonst schäfer laufen ein

alter dummer fehler ; um. 231 eine stimme so helle : stimm.
234 die schöne maid : feine (erster druck im Pantheon, 1 aus-

gäbe 1815). 251 Sanct Marien bilde : Marien s; ich hielt zu-

nächst Marien für richtiger, aber Mariens im Dichterwald und

in allen ausgaben bis 1829. 256 haben manche ältere aus-

gaben vor 1863 kniet statt des metrisch nötigen knieet. 269 nocli,

A. F. P. A. IV. 15
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wie ihr geschah, nicht wissend : yesch eh n. 273 hält als toilter

mich befangen : hat (275 hat die ausgäbe von 1S56 den argen

lehler doch es leben seine lieder; sie durch alle span sehen reiche

tönevoll, geflügelt, ziehen : lieder, die). 302 einen schweren träum
:ein'; wer jagen : der. 310 lanscht' ich herab: hinab, vgl.

360 ziehts vorüber : herüber. 313 hinwallenden : m. 323 sie

ziehen zur bürg : zieh n, dagegen 319 wandrer : wander er.

334 mein' äugen : meine für die recitation ziemlich dasselbe.

321 Rechberger tritt tritt, vgl. AAA schritte : tritt e. 'S'lb lustigen

reigen : In ftigen. 343 den zierrath : die. 360 die Schlegel-

kiinge : drei. 365 der Städter schaaren-.städte. 379 ver-

kündigt' : verkündet.' 388 er safs : der. 407 und hob : sie

hob. 418 blieb : bleibt. 420 sermahnt : gema Imt, flecken oder

markt : mark. 427 diese wellen -.jene. 435 seltsames und:

noch. AAA freundschaftsdienst:freundesdienst. 447 sternen-

kranz : Sternekranz. 450 fuhr : führ', fragt : fragt , 458
meint : glaubt.

Das sind keine unwesentlichen kleinigkeiteu, sondern die

eigentümlichkeiten des dichters stehen oft auf dem spiel, das

Verhältnis ist für die dramen ungefähr dasselbe.

Mehrfach haben die setzer auch die reime gestört, s. 77 Fee,

wo gereimt wird Feee: bestehe (304 Feenland : Fee enl and).

141 in älteren ausgaben am schluss der octave morgenschein im

reim auf das meine. 142 ist gleichfalls einer octave übel mit-

gespielt worden stört : empört : höret. 277 dagegen umgekehrt

durch die änderung des ursprünglichen gedieht in gedichte

eine unpassende reimverbindung mit angesichte : lichte herge-

stellt worden.

Da ich einmal bei der metrik bin, will ich im vorbeigehen

die frage des hiatus streifen , wie sie Scherer neulich so an-

ziehend für die theorie und praxis der neueren dichtung verfolgt

hat. Uhland hat ungemein viel apocopen, aber zugleich zahl-

reiche fälle von hiatus. beides darf man wol auch mit seiner

iiachahmung des Volksliedes in Zusammenhang bringen, hinzu

kommt dass Uhland seine gedichte später nicht wider geglättet hat.

in Seckendorfs Musenalmanach auf das jähr 1807 haben die gedichte

imr einen hiatus mehr, als später, ebenso in Trösteinsamkeit, die

folgenden belege sind der ausgäbe von 1877 entnommen.

1, 4 Erde ihre 1, 5 liebeathmend 16 greise abschied 23
arme ausgespannt 28 Liebe ihr 34 diese einsamkeit 96 sümpfe

abgeführt. 134 f in den metrisch an härte den Mörikeschen

nichts nachgebenden distichen die zärtliche Echo, die heilige erde

156 die heiige erde 2, 220 die träge erde 1, 142 weifse ewig

145 verglühte asche 149 treuste aller 163 meine arme 170
chöre in 190 frühlingslose oede 2, 95 goldne urne 136 keine

arbeit 165 liebe alles 201 löwe Ulrich, königliche eiche 216
Jünglinge im 243 meine alte 2bA arme in.
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Anders stellen sich für die ausspräche die fälle dar 1, 23
gJorie nmglnhte 2, 40 lilie in der band. — 1, 139 deine äugen
sind nicht himmelblau 2, 168 meine äugen blau alhtund sind

nur für den loser liialus. gemildert wird der liiatus durch caesur,

dafür geben Uhlands halladen in der INibelungenstrophe folgende

beispiele: 2, 195 und besser als int bade, ihm jeden schlich ver-

stellt 197 icild rauschen ihre flüge tun Reutlingen die Stadt 200
stellt jeden ritters name und Wappenschild sich dar 203 gut nacht

und glück zur reise! es steht im alten recht 226 zweimal in

Des Sängers fluch einst zog nach diesem schlösse ein edles sänger-

paar und die königin süfs und milde, als blickte vollmond drein.

Geachtet hat LUiland gewis nicht auf dies gesetz guter metrik.

lesen wir doch 1,5 die zeile offne arme ausgestreckt und hat er

doch 2, 155 f im Graf von Greiers viermal dem wort alpe, als

Simplex oder erstem compositionsglied, ein auf schwaches e aus-

lautendes beiwort voransgeschickt das giünste alpenihal, grüne
alpe, du grüne alpe, du frische alpenrose.

Doch zurück z.u unseren ausgaben. Holland hat es sich

angelegen sein lassen , die Orthographie mafsvoll zu regeln und
feste normen einzuführen, die früheren ausgaben verfuhren sehr

inconsequent, schrieben bald mannigfalt, bald manigfalt, seeigen

lind selgen usw. wir haben es hier nicht mit einer historisch-

kritischen ausgäbe zu tun, sondern mit einer ausgäbe für das

ganze volk. ich kann daher die von jeder Schrulle und besseruugs-

sucht freie, besonnene durchführung einer einheitlichen sicheren

Schreibung nur billigen , ebenso dass vieles in den älteren aus-

gaben unnütz gesperrt gedruckte jetzt dieser auszeichnung ent-

behrt, während in wenigen fällen gemäfs dem ersten druck oder

der hs. diese hervorhebung eingeführt werden muste, dass manche
als zwei selbständige worte erscheinende Verbindungen nunmehr
zu compositen zusammengeschlossen , und dass die grofsen an-

fangsbuchstaben verringert worden sind, bei den romanischen
namen hat Holland — ich widerhole dass die ausgäbe keine

historisch-kritische sein soll — die correcte form hergestellt, als

ausnähme von diesem princip ist mir Massias statt Macias auf-

gefallen; Uhland wollte wol mit seiner Schreibung den des por-

tugiesischen unkundigen zu hilfe kommen, besondere Sorgfalt

hat Holland auf die interpunction verwendet, die in den älteren

ausgaben arg verwahrlost war. die viel sparsamere, ebenfalls

fest geregelte neue interpunction, welche unter den apostrophen,

gedankenstrichen , commata ein blutbad angerichtet, dagegen

mehr klammern und, wiel'hland es gleich anfangs tat. anführungs-

zeichen eingesetzt hat, ist eine woltat für den leser. sie fördert

in vielen fällen das richtige Verständnis, zb. muste s. 127 nach

nun auch dir ein comma eingesetzt, s. 79 nach jemals, s. 158
nach Jahreszeiten ein comma gestrichen werden.

Holland hat ferner die neuen ausgaben um manches liebe

15*
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bisher uubekannte oder nur einer stillen gemeinde zugängliche

lied bereichert. — 187G erlreute er freunde und fachgenossen

durch einen zweiten Weltgesaug zwischen L'hland und Riickert,

ein namentlich im anfang überaus anmutiges je« derimes. Lihlands

Strophen sind bei weitem poetischer. CBeyer hat die spende

dann alsbald in seinen Nachgelassenen gedichten Friedrich Rückerts

1877 s. 326 abgedruckt; mit einhitung und noten sagt das iu-

haltsverzeichnis ganz unnötiger weise, ein anderes blalt liefs

AvKeller 1876 ausgehen, das uns statt der 2 str. des Hochzeit-

lieds zwei altere brachte und ein duftiges rösehin dazu.

Wir haben von Holland eine historisch-kritische ausgäbe der

gedichle mit fortlaufendem commentar zu erwarten und sehen

diesem werke mit den besten hotYnungen entgegen, viele kleine

Züge und motive hat er schon in seinen anm. zu den Schriften,

deren mitherausgeber er ist, erläutert und auf ihren Ursprung

zurückgeführt, zb. den Grafen von Greiers, andere sind ihm in

der Untersuchung der quellen der balladen, einer im ganzen

leicht und angenehm zu bewähigenden aufgäbe, vorangegangen,

Strobl 1864 Quellen zu drei romanzen Uhlands (Couci), vor allen

aber der treffliche PEichholtz mit seinen aufsätzen Zs. f. d. gym-
nasialwesen 1S70, l ff und in der Festschrift des grauen

klosters 1874 (separat bei Weidmann Uhlands französische bal-

laden). Holland veröffentlichte dann seine gediegene erläuterung

und ausgäbe Merlins des wilden (Stuttg. 1876).

Vieles lässt sich unschwer entwickeln, jeder der im Wendun-
muth 1, 67 die historie von dem gottlosen Rechenberger liest,

denkt sofort an Uhlands Rechherger ivar ein Junker keck, oder,

um ein inneres motiv zu geben, wenn Lhland von den Liedern

der Vorzeit (1807), den Jungfrauen von ewgem preise, singt

Wie manche schmachtet, hart gefangen,

In eines kerkers dunklem grund!

Zu keitiem milden ohr gelangen

Die klang' aus ihrem zarten mund,

so stellt von selbst die erinnern ng an den sehr unpoetiscJien brief

26 I 1807 sich ein da schlummern sie, die bezauberten Jung-

frauen ,
goldene locken verhiillen ihr gesicht ; wohlauf ihr männ-

lichen ritter, löset den zauber ! sie werden heifsathmend die locken

zurückwerfen, aufschlagen die blauen träumenden äugen (LUhlands

leben s. 37). oder man suche das kleine gedieht Schlimme

nachbarschaft 1877 s. 36 in dem brief an Karl Mayer 6 n 1810.

Str. 1 stimmt bis auf eine Umstellung, das folgende bald spielt

mein nachbar auf der flöte und nimmt mir die gedanken hin, bald

steht am fenster beim ßlete, die angenehmste nachbarin lautet im lied

des nachbars lieblich flötenspielen

nimmt jetzt mir die gedanken hin

und jetzt muss ich hinüberschielen

nach meiner hübschen nachbarin.
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aber manchmal kanu nur ein zufälliger fuud helfen, wie ich ihn

zb. auch für Goethes Claudine noch erholVe. ein solcher fiind

war die quelle zur Mähderin nach einer bemerkung in Uhlands
tagebuch 13 xi 1814 artikel im Nürnberger correspondenten

icegen der getäuschten mähderin. vgl. Hollands spende Lber
Uhlands gedieht 'die mähderin' 1S74.

Die historisch -kritische ausgäbe wird nicht nur viel neue
gedichte bringen, nicht nur annierkungen und excurse, sondern
auch einen kritischen apparat. wir werden in dem jungen
Uhland deutlicher noch, als jetzt in den büchern KMayers, OJahns,
der wiltwe den hang zum altertümlichen, zum recht innigen ver-

senken in die schachten des deutschen alterthnms verfolgen können,
sehr bezeichnend sind dafür ua. die Bruchstücke aus dem heldeu-

buch. Uhlands Verhältnis zur mhd. lyrik gedenke ich in Unter-

suchungen über das nachleben des minnesangs eingehender zu

behandeln, auch seine lyrik fällt grofsen teils in des lebens

frühling, er hat später wenig daran geändert, ebenso wenig an
den balladen. Untersuchungen, wie für manche Goelhesche
jugendgedichle in älterer und neuerer fassung, sind bei ihm nur
in ganz beschränktem mafse möglich, weil er dem, oft aus vielen

änderungen und besserungen erwachsenen gedieht die form liefs,

in der es zuerst ans licht getreten war. vgl. auch VVLHoUand
Merlin s. 15. ebenda sind im apparat Varianten der hs. mit-

geteilt; von Eichholtz aao. zum Blinden könig.

Ich habe neulich einmal eine grüfsere reihe Millerscher ge-

dichte nach den drucken im almanach und der Sammlung ver-

glichen. Miller, dessen lyrik durchaus in seine jünglingszeit

fällt, hat später sehr wenig geändert, vor mir liegen mehrere

erste drucke Uhlandscher poesien. der Musenalmanach auf das

jähr 1807 von Seckendorf enthält s. 1440' sieben und zwanzig lieder

von L. U. sehen wir von kleinen orthographischen Verschieden-

heiten toden, wert, blute, roten, bule, uol, mannichfalt, drommeten,

dnmf (dagegen mnpfangen), widerschallen ab, so bleibt wenig ab-

weichendes übrig. An den tod , Die nonne, Der schäfer, Ent-

sagung, Harfnerlied, Der Sänger, Wunder, Mönch und schäfer,

Entschluss sind ohne jede änderung geblieben, bei den anderen

kommt oft nur ein wort in frage, im Schloss am meere ist das

altertümlichere gülden dreimal in golden verwandelt worden, im

cyclus Drei fräulein auch nur dem Schlüsse zu eine kleine

neuerung, nicht mehr lilgen, satzte. Uhland macht auch sonst

dem brauch der neuzeit auf kosten seiner neigung Zugeständnisse,

s. 157 hohes mutes, dann hohen mutes. auch epitheta werden

moderner gewählt, Gretchens adelicher kOnigssohn wird zum ritter-

lichen, die schöne Jungfrau der vorletzten str. im Schloss hiefs

anfangs licht (lieht), der kühne ritler, dem das erste fräulein

zugetan ist, hiefs stolz, dagegen hat in den liedern nr 12—15

der fremde äther dann viermal dem deutschen himmel den plan
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gelassen, bei den meisten anderen abweichungen liegt der grund

der änderiing nahe. Der kränz slr. 6, 2 für das liebe wol ein

nacluiriicklicheres ach. Der könig auf dem thurme 3, 4 bewehet in

das poetischere, gebräuchlichere, den iDunderklätiyen gemäfsere be-

säuselt geändert. Die vätergruft 4, 4 statt nnd nahm zum pfiihle den

Schild der asyndetische Chiasmus: den (sarg) wählt er zum ruhebette,

zum pfähle )iahm er den schild. Die kapelle 1, 3 drunter singt bei

vieh' und quelle war doch zu natürlich, doshalb wies' und quelle.

Mein gesang 2, 8 zier stall pracht stimmt besser zu der minne-
singerischen naturempfindung der str. Vom treuen Walter 3, 4

kann ich mir die Umstellung der epitheta weichen, weifsen ohne zu

grolse subtilität nur aus der beziehung auf das folgende kalte,

starre erz erklären, aber wir müssen und können nicht alles

erklären
;

jeder weifs von der durchsieht eigener Schriften her,

wie oft ihm selber unklare, unanalysierbare Vorgänge zu einer

kleinen änderung führen. Schäfers sonntagslied 3, 2 für umgibt

mich eingesetzt e?' ist so, im hinblick auf das zweimalige das ist

und dem parallelismus zu 1,2 zu liebe, besonders aber hat die

neue construclion , wie es die Stimmung fordert, etwas feier-

licheres, das subject voraus, mit einem pronomen wider aufge-

nommen. Abschied 7, 3 und 4 umgestellt, denn erst welkt das

sträufslein in der sonne, dann verweht der wind die fahlen

blumen. Der schwarze rilter 10, 2 nahmst du mir — nahmst

du hin, die Vorstellung des hinraffens, hinsterbens wird klarer,

würkte auch das folgende nimm auch mich mit? 10, 3 mit

langer, dumf'er stimme — mit hohler, um das ungebräuchliche

zu meiden. Gesang der nonnen 3, 5 des himmels fülle, schon

2, 4 State fülle, und die neue lesart den glänz der himmel eignet

den hellen äugen 3, 4 besser, den hiatus wollte Uhland nicht

vermeiden s. o. 4, 3 nachdrücklicher, das land bebt beim stürm

nicht mehr, sondern es dröhnt. Der pilger 2, 3 ihr fernen

sonnenhellen hügel — aber 2, 4 von weitem, 2, 5 ferne glocken,

darum ihr sonnenhellen felsenhügel, als Variation zu den felsenreihn

3, 4, wie sich 2, 1 und 3, 4 ström und tal entsprechen, nr 27

das dreistrophige lied des gärtners, ein ziemlich triviales, mattes

Stückchen, fast siegwartisierend, hat Uhland später aus der Samm-
lung seiner gedichte entfernt; wie mir Holland auf meine frage

mitteilt, auf wünsch seiner frau, der es nicht behagte.

Nehmen wir noch Arnims und Brentanos Trost einsamkeit

(Zeitung für einsiedler) 1808 hinzu, so ist zu Des knaben tod

(dort s. 128), Die drei lieder (s. 104) nichts zu bemerken, die

in form und inhalt gleich alterlümelnde Fräuleinswache s. 240
ist später gleichfalls gestrichen, ein für Uhlands art höchst wich-

tiges gedieht, dagegen wurde der beitrag Tr. 191 und 199 mit

starken änderungen in dem ersten teil aufgenommen, der königs-

sohn ist in der Überschrift zum jungen könig geworden, deshalb

I 5, 2 der schöne königssohn : davon — der könig wohlgethan
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: voran, i 12 ich bot sie manchem schon : und wärs ein königs-

sohn — noch keinem macht' ichs schwer : und icenn es ein könig

war', hat der küiiigssolin schon eine kröne zu verpfänden usw.?
ersten und zweiten reihen hatte Uhland zuerst die zwei teile

genannt, als ein sänger der maiemconne auf grünem plan, also

unter der linde, wo zum reigen lieder erschallen, i 25, l

der erste reihe — sang; aufser den beiden überschritten, u 12,4
schönen preis — höhern siuugemäfser. ich will nicht alles durch-
gehen, sondern nur hervorheben, dass ii 19 in der alten fassuog
hcsleht aus ii 19, 1. n 20, 2—4. die neue fassung ist also um
eine str. reicher, die drei hinzugedichteten zeileu enthalten das

für das folgende nötige bekenntnis der treue gegen die Schäferin

im tal. in der ersten fassung haben wir statt des reinis die

assonanz gewinnen : behüten, man achte auf die alten assouanzen,
wenn ich schliefslich einige str. in zwei fassungeu neben ein-

ander stelle:

es ging zu einem bronnen
dort in den büschen kühl;

die vögel sangen mit wonne,

der blümlein glänzten viel.

ich weiß, wurnm sie sangen

und glänzten also bass:

weil auf des bronnens rande

die schönste Schäferin sass.

*willkommen, gott willkommen!

du wunderschöne maid,

wärst du ob mir erschrocken,

mir war' es wahrlich leid.'

'bin wahrlich nicht erschrocken,

als ich dir schwören mag,

ich meint', ein loser vogel

sei geflogen durch den hag.'

es loar ein frischer bronne

dort in den büschen kühl;

da sangen die vögel mit wonne,

der blümlein glänzten viel.

xcarum sie sangen so helle?

warum sie glänzten so bass?

weil an dem kühlen quelle

die schönste Schäferin sass.

'willkommen
,

gott willkommen,

du wunderschöne maid!

wärst du zu schrecken gekommen,
mir war' es herzlich leid.'

'bin ivahrlich nicht eiblichen,

als ich dir schwören mag;
ich meint', es hab durchstrichen

ein loser vogel den hag.'

Endlich sei noch betont dass Holland auch eine genaue Chro-

nologie und bequeme register gegeben hat. er verdient es dass

ihm für seine treuen fruchtbringenden bemühungen um Uhlands
texte und seine damit innig verbundenen Uhlandforschungen

ein einhelliger dank und die Zuversicht ausgesprochen werde,

seine stille tätigkeit möge bald durch die historisch - kritische

ausgäbe gekrönt werden.

Erich Schmidt.
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I)ie Goethe -literalur in Deutsciiland. bibliographische Zusammenstellung
sänimllicher in Deutschland erschienenen gesammt und einzeln-ausgaben
(sie!) der werke Goethes , aller biographischen, ergänzungs- und er-

läuterungsschriften , sowie der sonstigen auf ihn bezug habenden
literarischen erscheinungen von 1781 — 1877 mit angäbe des for-

mates und verlagsortes, der Verleger, auflagen, erscheinungsjahre
und preise bearbeitet von Ludwig ünklad. mit einem anhange:
Chronologie der enlstchung Goethescher Schriften. München, verlag
von LUnflad, 1878. 57 ss. 8°. — 1,60m.

Die Schiller-literatur usw. 49 ss. 8°. — 1,60 m.

Die genaue Zusammenstellung der fast unübersehbar an-

schwellenden Goelhelitteratur ist ein dringendes bedürfnis, aber

nur ein tüchtig vorbereiteter, kenntnisreicher und unverdrossener

mann kann ihm genügen, hr Unllad hat es an allem fehlen

lassen und mit einer eilig zusammengerafften schleuderarbeit den

markt verdorben, sein laut vorrede mit der grö/sten Sorgfalt an-

gelegtes Verzeichnis ist durchaus leichtfertig, unvollständig und
ungenau, sehr gern würden wir ihm ein par versehen und
lücken verzeihen, wer möchte derlei wol bei Goedeke trium-

phierend rügen oder das berühmte 'fehlt bei Hirzel' anders, als

lächelnd, aussprechen, ich begnüge mich anzumerken, was mir

bei einmaliger rascher durchsieht aufgefallen ist. nachtrage auf-

zustapeln wäre ganz zwecklos.

Auf dem titel heifst es: 1781 — 1877, auf der nächsten

seile schon gesammtansgaben von 1775. welche nachlässigkeit,

die zahlen des Schillercatalogs so gedankenlos zu widerholen!

übrigens verraten die titel eine sonderbare ähnlichkeit mit denen
der 1852 in Cassel erschienenen Verzeichnisse, aber von SHirzels

Verzeichnis einer Goethebibliothek scheint Unflad nie gehurt zu

haben ,
geschweige von den kleinen für die stille gemeinde be-

stimmten gaben.

Nachdrucke und erste drucke kleinerer gedichte sind nicht

notiert, der Verfasser nennt zwar alle möglichen ausgaben zum
übersetzen in fremde sprachen , er lässt noch die Abhandlung
über flöhe an der spitze seiner aufzählung prangen, vergisst aber

zb. die Neuen lieder in melodien gesetzt, s. 13 begegnet Götz

von Berlichingen Hamburg 1773, das mit der eisernen hand. ein

Schauspiel ist auf dem weg in den catalog verloren gegangen,

zum ersatz hat Unflad Hamburg, wol nach Von deutscher art und
kunst, als verlagsort hinzuerfunden, der Werther ist gar 1770
erschienen, aber das mag ein druckfehler sein, es fehlt zb. der

ungenaue neudruck der 1 ausgäbe Berlin, Schröder, s. 18 werden
die Positioues juris für Goethes doctordissertation ausgegeben,

s. 19 vom Tagebuch nur die 3 aufläge verzeichnet, s. 21 un-
nützer weise Leuzs Lustspiele nach dem Plautus. ganz köstlich

ist aber dass Unflad den dichter schon 1776 mit dem adel

schmückt, er citiert bei Mercier- Wagners Neuem versuch mit
einem anhange: etwas aus J. W. v. Goethes hrieftasche, ein auch
sonst ganz willkürlich erweitertes citat.
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Die briefwechsel und ähnliches sind ganz unvollständig und
unübersichtlich unter einander geworfen, findet sich bereits der

deutsche Gilblas sowol s. 21 als 29, so stehen die Briefe an
Leipziger freunde 1 aufläge s. 23, die 2 aufläge aber erst s. 31,
die Briefe und aufsätze zweimal, s. 23 und 32. ähnliches öfters,

vergebens sucht man den namen Sulpice Boisserees, Das Froni-

mannsche haus, Weinholds Boie, Strodtmanns Bürgerbriefe, Uhdes
Luise Seidler, Aus Schellings leben, Kügelgeus Erinnerungen, Hol-
teis Dreihundert briefe und Vierzig jähre, Bratraneks Zwei Polen
in Weimar, Bobinsons Diary, Kriegks Goethe als rechtsanwalt,

Keils Vor hundert jähren, Düntzers Verteidigung, Zur deutschen
litteratur und geschichte, Stoebers Actuar Salzmann, die dritte

Mercksche Sammlung, Pasque, Genast, Beaulieu-iMarconnay, Belli-

Gontard, Jügel, Grimms Essays und Vorlesungen über Goethe,

Mezieres, Lichtenberger, Lucius, stud. phil. Baier usw. — wer
mag da länger nachzählen?

Was nutzen ein par herausgegriffene Werlheriana, ein par

Schriften über den Faust, ein par parodien (die von FVischer
nicht), ein par Schriften gegen die Xenien, ein par bilder (nichts

von Beitfenstein)? gleich sorglos sind die titel und namen be-

handelt: Ulrichs (auch Schillercalalog s. 20), Willmantis, Merk,

Rtbbe (unterofficier Biebe) usw.

Zum Schlüsse s. 46 (f wird uns eine, auch besonders er-

schienene, Chronologie der entstehung Goethescher Schriften auf-

getischt, die sich dem vorausgehenden durch unvollständigkfit

und ungenauigkeit würdig anreiht, man sehe etwa die über-

sieht für 1766—69 oder 1773— 74. mit welcher vertrauen er-

weckenden akribie verzeichnet er den prinzen Badegiki, aber

nichts vom Falken , vom Granit, ich mache mich verbindlich,

fast zu jedem jähre eine reihe grober fehler nachzuweisen.

Anders steht es mit dem Schillercalalog. was ich ge-

nauer nachgeprüft habe, hat sich als leidlich zuverlässig erwiesen,

die arbeit ist ungleich sorgfälliger und kann als wertvolles hilfs-

mittel empfohlen werden, die anordnung ist zwar auch hier

schlecht, die auflagen werden nicht absolut genau mitgeteilt, man
vermisst einiges, wie das Schillerlexicon, Hölderlins werke, die

z. t. so wertvolle litteratur in zss., aber es bleibt der eindruck

eines brauchbaren registers. die masse von reden, Programmen
udgl. aus dem Jubeljahre 1859 ist wahrhaft schreckenerregend.

Hätte hr Unflad sich zunächst auf die ihm offenbar ver-

traulere Schillerlilleralur beschränkt, so wäre er uns willkommener

gewesen, da er das nicht getan hat, musle ihm seine lü«ler-

liche mache mit aller schärfe verwiesen werden, eine würkliche

herzstärkung auf solche kost ist Bedlichs mit gewohnter genauig-

keit gesammelte Lessing-bibliolhek, Berlin (Hempelsche ausg.) 1878.

Erich Schmidt.
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Herder als Vorgänger Darwins uud der modernen naturphilosopliie. beitrage

zur geschiclite der enlwicklungslelire im ISJahrhundert von Friedrich

VON Bärenbaoh. Berlin, Grieben, 1878. 71 ss. 8".

Mit gewaltigen posaunenslöfseu leitet tler sehr productive

lir vBärenbacli seine dem hrn vSchmerling gewidmete neue Wür-

digung Herders ein. er liat gefunden, indem er Herders müh-
samen ffad des denkens und forschens nachwandelte , dass , was

noch niemand vor ihm geahnt habe, Herders ihm allein naher

vertraute werke descendenzlelire und Darwinismus bereits in allen

keimen enthalten, er nennt ihn erst den Vorgänger Darwins

und schreitet auf s. 11 der ebenso sciiwillstigen als langatmigen

vorrede dazu, ihn einen Vorgänger Ernst Häckels zu nennen,

dieses ansbilders dei' natnrphilosophie im herrlichsten sinne des

Wortes, nachdem der redacteur der JN. fr. presse lir MEtienne dieses

evangelium gewürdigt hatte, wurde es zunächst in der genannten

zs. verkündigt, seit Häckel im frischen hinreifsenden enthusias-

mus seine Schöpfungsgeschichte einem lebenden und zwei toten,

Darwin, Lamarck und Goethe widmete, ist die proclamierung von

Vorgängern mode geworden. FSchultze hat zb. alle stellen aus

Kants werken gesammelt, welche an die neue lehre anklingen,

das wäre ja recht historisch; wie alles seine eutwicklung hat,

so auch die monistische anschauung. aber sonderbarer weise

sollen die Vorgänger immer schon alles nicht nur geahnt, sondern

gewust haben, Herder (s. Bärenbachs aus Häckelschen und Her-

derschen citaten zusammengefügten cento) nicht nur die tierische

abstammung des menschen, den kämpf ums dasein, nein auch

"urzelle, protoplasma usw., und dann fragen diese historiker nun
nicht weiter: woher hatte denn dieser Vorgänger die anregung?

ihre scheinbar so genetische manier ist sehr ungenetisch. Bären-

bach deutet einmal alle möglichen stellen der Ideen viel zu sehr

aus, legt viel zu viel hinein und lebt ferner des wahnes, als sei

diese seite Herders noch nie vor ihm beachtet worden, ich

erinnere mich sogar verschiedener aufsätze in populären zss.

über dies sein thema Herder- Darwin und verweise noch auf den

aufsatz OSchmidts Über die anschauungen der encyclopädisten von

der organischen natur, Deutsche rundschau 1876. wie viel

konnten nicht schon diese Franzosen den Herder und Goethe

bieten ! für letzteren ist jetzt auf Kalischer Goethes Verhältnis zur

natnrwissenschaft (Hempelsche ausgäbe», Berlin 1878 zu ver-

weisen.

Ich verzichte nur ungern auf einen guten derben vers des

ehrlichen Asmus.

Erich Schmidt.
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Ludwig Philipp Hahn, ein boitrag zur geschithle der stürm- und drang-
zeit von Richard Maiu.v Wehnlr. Quellen und furschungen xxu.
StraCsburg, Trübner, 1S77. x und 143 ss. S". — 3 m.

*Auch im geistigen leben müssen die krankheitscrscheinuugeu

studiert werden, wesentlich unter diesem gesichtspuuct ist Hahn
zu fassen.' diese worle aus der einleitung der vorliegenden schrill

kennzeichnen den standpunct des Verfassers, hr dr Werner hat

die darstellung eines niannes unternommen, von dem man bisher

zu wenig wüste, um ein sicheres urteil über ihn zu haben,

man muss die mühe, die Werner Hahns werken zuwandte, doppelt

hoch schätzen : er hatte nicht die erleichterung bei seiner arbeit,

die ein genussreicher vor\>urf mit sich bringt, er- hatte keinen

sog. dankbaren Stoff, weder für sich noch seine leser. zumeist

auch sind die quellen zu solchen Untersuchungen schwerer aufünd-

bar oder zugänglich; denn was sich nicht durch eigenen wert

über dem ström der zeit hielt, das muss man aus winkeln zu-

sammensuchen, in die es der zufall schleuderte, da W'erner un-
verdrossen suchte und sammelte, danken wir ihm die wertvolle

characteristik eines wenig bekannten dichters, dessen leistungen

ihren höhepunct zugleich mit der culmination der stürm- und
drangperiode erreichten. LPhHahn wird uns in seinen lebens-

verhältnissen und in seiner litterarischen tätigkeit geschildert und
auch die aufnähme, die seine werke bei den Zeitgenossen fanden,

berücksichtigt, wir würden unrecht tun, wenn wir in dieser

beachtung der recensionen, welche den dichter im Zusammenhang
mit seiner zeit zeigen, nicht ein verdienst des Verfassers er-

blicken wollten , wenn auch die allzu langen citate daraus er-

müden.
Gleich die dürftigkeit der lebensnachrichten, welche Werner

über LPhHahn beibringen kann, erweist die Schwierigkeit der

gestellten aufgäbe, das leben des Zweibrückers mag unbedeutend

genug verlaufen sein, so dass wir an den daten kaum viel ver-

loren haben. Werner hätte für das vorleben des marstallamts-

secretärs und späteren rechuungsrevisors und fürst 1. rentkammer-

secretarius aus dem vorberichte der Mühlenpraktika die notiz

gewinnen können dass Hahn sieben jähre hindurch herschaftliche

hofgüter verwaltete; dass er 17S2 'von höheren orten zu mabl-

und backversuchen beauftragt wurde', beleuchtet die art seiner

amtlichen tätigkeit.

Fast unglaublich erscheint es dass Hahn mit keinem der

dichtenden Zeitgenossen in Zweibrücken, maier Müller, Johann

Friedrich Hahn, vClosen in berührung kam. wenn er auch

während Müllers aufeuthalt in Zweibrücken vielleicht entfernt

war, muste er doch, da er Januar 1777 schon in Zweibrücken

angestellt ist, mit seinem gleichnamigen landsmanne zusammen-

kommen, der allerdings 'menschenhasser' war (Herbst Voss i 169);
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aber LPhlhihu war doch damals schon als dichter aufgelreteo,

z. t. sogar in der weise des Hains, so dass JFHahn , der eifrige

genösse des Göttinger bundes, verwandte neigung getroffen hätte,

auch LPhHahns Stellung zu Schuhart, der 1776 seinen Ugolino

hevorwortete, ist unklar, ein einsiedlerischer und sonderbarer

mann war Hahn gewis, wenn er zu einer zeit, wo die Verbrüderung

unter den dichtem modesache war, in einem lande, das an den

eigentlichen herd der litterarischen bewegung angränzte, bei seiner

buchhändlerischen tätigkeit, die ihn mit vielen geistig regen in

Verbindung bringen muste, wenn er da isoliert blieb, denn

gewis ist er in den achtziger jähren buchhändler, so dass Werner
mit recht s. 5 das auf der vorhergehenden seite als wahrschein-

lich vermutete- schlechthin ausspricht, aufser dem briefe an Boie,

den Werner im anhang ii verüflentlicht, werfen noch drei briefe

Hahns an den prinzenlehrer zu Karlsruhe FDRing von geschäft-

lichem inhalt licht, der erste vom 13 jänner 1785; der zweite

muss aus eben der zeit sein, weil Hahn darin den prospect zur

ausgäbe von Voltaires werken schickt, die er im Deutschen niuseum

1784 ankündigt; der dritte ist vom 7 märz 1790. Erich Schmidt

fand die originale an den 'wolgebohrenen , hochgelehrten herrn,

hochgeehrtesten herrn geheimden hofrath' in Freiburg und teilte

mir freundschaftlich die abschriften mit. Hahns buchhandlung

wird 1781 gegründet sein; in dem zweiten briefe an Ring

unterschreibt er: Hahn und comp, ich vermute dass die buch-

handlung gebrüder Hahn, in deren verlag 1786 LPhHahns lyrische

gedichte erscheinen, zu unserem Hahn in beziehung steht, er

hatte ja mehrere brüder. Werner berichtet wol mit grund dass

das Zerwürfnis zwischen Hahn und seinen früheren freunden

Exter und Embser mit deren etablierung als societas Bipontina

(verlag der bekannten classikerausgaben) zusammenhänge, zumal

Hahn eigennulz als Ursache angibt (Lyr. gedd. 101). auch des

gedichtes An Sanson (Lyr. gedd. 134), der unter der firma Sansojt

et comp, in Deux-Ponts französische Schriften (zb. Rousseaus

werke 1782) verlegte, wird man hier gedenken, die nicht ganz

verständlichen verse, die man schwerlich völlig ironisch fassen

darf, sprechen von Hahns Stellung mit Sanson gegen Maz, ein

name, mit dem man den begriff des einfältigen aber geraden

Deutschen verband (vgl. Lenz Matz Höcker, Bürger Der raubgraf);

demnach würde Hahn hier zuwider seiner sonstigen Franzosen-

feindlichen gesinnung sich gegen den Deutschen äufsern. (man

kann die erinnerung an die letzte Strophe in Bürgers Der raub-

graf 1773 nicht unterdrücken, wo ein Sansfasson mit Schwager

Matz zusammentrifft).

Mit dem zweiten capitel beginnt Werner die besprechung der

litterarischen leistungen Hahns, als erstes drama begegnet Der

aufruhr zu Pisa. Hahn gibt die Vorgeschichte zu Gerstenbergs

Ugolino; was hier von den Vorgängen vor der zeit, die Gersten-
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berg darstellt, erzählt wird, ist neben einer Danteübersetzung die

einzige quelle Hahns, darum hat Hahn gar keine ahnung von
dem politischen hintergrund seiner handlung. er setzt die he-

kanntschaft mit dem Stoffe in dem grade voraus dass sein drama
unklar wird, ja dass es keinen abschluss hat, weil diesen Ger-
stenherg dramatisiert hat. Werner macht auf Hahns technisches

Unvermögen und den mangel an dichtergahe aufmerksam, das

stück enthält mehr Schilderungen als handlungen und diese zu-
meist monologisch, so dass Hahn guten grund hat, das übertriebene

derselben im vorbericht zu entschuldigen, auch darin weicht das

drama von Shakespeares schule ab dass es die französische ein-

heitstechnik zu wahren sucht , was in bezug auf die ortswahl

geradezu stört.

Im einzelnen jedoch weist Werner die einwürkungen Sha-
kespeares und die von Goethes Götz mit glück nach. Hahns
Ugolino hat etwas von dem titanischen der zeitneigung, er fühlt

sich zu etwas hohem bestimmt, ist aber dabei ebenso passiv wie
maier Müllers Faust, an Ruggieri ist der einzige persönliche

zug, und auch dieser nur angedeutet, seine lüsternheit. Ugolinos

gemahlin ist wol die mislungeuste figur. Hahn zeigt in keiner

dichtung Verständnis für die trauen; Gianetta soll in möglichst

günstigem licht erscheinen und ist egoistisch im lieben, wo sie

sich für die gesammtheit opfern sollte, hängt am leben, wo sie

ihrem gatten in den tod folgen sollte; auch ihr wahnsinnsaus-
bruch ist wenig gelungen, besser kann Hahn kinder zeichnen;

in der characteristik derselben lehnt er sich völlig an Gersten-
berg an, übertrifft ihn aber in der ausführung, wenn auch der

kleine Gaddo noch etwas altklug erscheint, lamilienleben und
kinderscenen gehören ja in ein zeitgemäfses drama. unter den
nebenüguren, deren manche überflüssig wären, müste Ruzzellai

die gröste aufmerksamkeit geschenkt werden , dessen figur von
Hahn neu eingeführt — vielleicht ist graf Kent im Lear Vorbild —
und schon in ihrer kurzen rolle würksam ist.

Zuweilen geht Werner zu strenge ins gericht mit Hahn;
schon die günstigen, uns allerdings unbegreiflich günstigen be-

sprechungen seines dramas durch Zeitgenossen weisen uns darauf

hin, des dramas gebrechen mit der rohen kunst der vorbereitungs-

epoche zu entschuldigen, in der eben nur der würklich geniale

einen richtigen weg gehen konnte. Übertreibung und sprunghafte

entwicklung, der rasche, unmotivierte Wechsel von seelenstim-

mungen gehören zum damaligen stil. nicht als ob ich das trauer-

spiel, objecliv betrachtet, nicht für ebenso elend hielte als Werner
es beurteilt, es ist unbegreiflich roh in jeder beziehung; und
wäre es nur durchaus in dem überreizten tone geschrieben! so

aber ist noch banales in fülle eingestreut und das ganze unaus-

stehlich gedehnt.

Im gleichen jähre 1776 erschien Hahns trauerspiel Graf Karl
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von Adelsberg. Werner hält das von ihm aus der k. k. hof-

hibliothek zu Wien benutzte exemplar rür unvollständig, weil auf

die zwei blätler, welche titel und personenverzeichnis tragen,

Seite 9 folgt und vermutet, dass eine vorrede ausgefallen sei. das

exemplar, welches ich aus der k. hof- und Staatsbibliothek zu

München in bänden habe (Werner sagt s. 36, es finde sich

keines in München), zeigt die gleiche einrichtung. der erste

bogen besteht deutlich aus drei lagen ; wäre also ein doppelblatt

ausgefallen , so würden wir je zwei Seiten für die erste und
zweite bälfte des bogens erhalten, wodurch s. 14 von 15 getrennt

würde, ausgefallen ist also nichts und der bogen beginnt mit

s. 5. ich vermute dass die zwei musikbeilagen dem titel vor-

ausgeschickt und als s. 1—4 gerechnet wurden.

Graf Karl ist das wildeste der Hahnschen dramen. mittel-

punkt ist die gräfin Karoline, ein machtvveib, das eine 'männliche

seele' hat. eine Steigerung der Adelheid von Walldorf, trägt sie

Züge der lady Macbeth und der donna Diana im Neuen Menoza;

zu vergleichen sind die 'kraftweiber' in nialer Müllers Genovefa,

Klingers Arria und Leidendem weih, nur dass Karoline in ihrer

rohen Sinnlichkeit, in einer spräche, die der heldin einer puppen-

comödie anstehen würde, womöglich noch abstofsender ist als alle

andern, der titelheld, ihr gatte, tritt gegen sie viel zu sehr

zurück und ist, wo man etwas von ihm hört, ganz misluugen.

als 'podagrämer' — Vorbilder sind onkel Tobias in Tristram

Shandy ua. — ist er Spottfigur; gleich im eingang wird aber

sein leiden nur ernst geschildert, dann die scene, in welcher

der graf das messer nach Karoline wirft 1 eine tat, die, wenn
auch von ihr herausgefordert, doch der gräfin wünsch sich des

galten zu entledigen begründeter erscheinen lässt, als ihre ehe-

brecherische neigung zu des grafen geheimschreiber Reichhard

verdient, was Reichhard, um den Karoline buhlt und dem zu

liebe sie die ermordung ihres gatten veranlasst, mit Werther ge-

mein hat, ist doch wol zu wenig, um diesen mit Werner sein

Vorbild zu nennen, man müste zumeist an die scene denken,

in der er Svider einen felsen gelehnt' über sein Schicksal brütet,

er ist rechtlich, ist schwankend, aber Werthers feinfühligkeit in

herz- und naturempfindung mangelt ihm völlig.

Unter den nebenfiguren ist besonders Wallrad (der name ist

in der Pfalz verbreitet) auffällig, der als Vertreter der gerechtig-

keit plötzlich im letzten auftritt auf die bühne kommt; durch seine

Worte erhält die tragödie einen moralisierenden schluss. dass der

Jude zu den 'theaterrequisiten' der zeit gehört (Werner gefällt sich

in ähnlichen oft unwürdigen ausdrücken), war für Hahn grund

genug einen solchen, obwol er für die handlung entbehrlich ist,

einzuführen, den mörder möchte ich nicht mit Werner zur stehen-

den figur stempeln, wenn er auch in den beliebten gewalttätigen

Stoffen mehrmals begegnet, es ist überhaupt gefährlich, Hahn
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anzuklagen, er habe mehr motive entlehnt als andere dichter;

Klinger, maier Müller wären nicht weniger zu beschuldigen,

dagegen betont >Yerner an anderer stelle mit vollem recht dass

Hahn sich selbst ausschreibt.

Die composition, vorzüglich die exposition, die im Aufruhr
ganz misraten war, ist gegen das frühere drama fortgeschritten,

von den beiden eingestreuten gedichten redet Werner hier gar

nicht; das des mörders ist volkstümlich und das des hirten gewis

Volkslied, wofür die aufnähme der letzten zeile der ersten Strophe

als erster vers der zweiten Strophe spricht, auf die contrastscene

welche durch die einführung des schäfers (vgl. maier Müllers Ge-

novefa) entsteht, kommt Werner im v anhang zu reden. Werner
gibt uns viele citate aus dem trauerspiel, was gewis gerecht-

fertigt ist, da man sonst dem Verfasser nicht glauben würde, wie

es in dem stücke zugeht, doch dürfte der abdruck aus den ori-

ginalen überall und besonders hier sorgfältiger sein. zb. Werner
s. 40: Zwar wirst rft< so thöricht nicht seyn. Hahn Graf Karl

s. 40: Zwar, du wirst wohl so thöricht vicht seyu , von Ver-

schiedenheiten der Schreibung gar nicht im einzelnen zu reden,

die von Werner s. 45 angeführten worte: So ist, leider, der

Mensch beschaffeu! usf. spricht Wallrad, nicht Reichhard.

Treffend ist Werners hinweis auf die stoffliche Verwandt-

schaft dieses dramas mit der gleichzeitig entstandenen bailade

Zill und Marte. Werner kennt nur den abdruck in den Lyr.

gedd. 17S6. Erich Schmidt verdanke ich den ersten druck: Zill

und Margreth eine bailade aus den w erken des Westricher bänkel-

sängers. Frankfurt und Leipzig, 1781. der text unterscheidet

sich nicht unwesentlich von dem späteren, nicht nur dass 1786
neue Strophen eingereiht sind, zb. die 2, 3 und 4 str. des

ersten und die drei letzten str. des diitten buches; es sind auch

manche ganz umgestaltet, zb. die achtletzte des dritten buches,

und sehr viele einzelne Wendungen verändert, eine vergleichung

würde ersichtlich machen dass die Verbesserungen nicht der Ver-

feinerung wegen vorgenommen worden sind, in dem gcdichte,

an dem wir ja eine derbe ausführung des Stoffes für berechtigter

ansehen können, weil der ort ein bauernbaus ist und nicht wie im

drama das schloss eines grafen, ist eine solche fülle von gemein-

heit aufgehäuft dass man ähnlichem in den dichtungen der sturm-

und drangperiode, die sich doch einer ziemlichen ungeziertheit

des ausdruckes befleifsen , nicht wider begegnen wird. Werner
sagt mit recht dass der leser hier ekel empfinde.

Im folgenden abschnitte behandelt Werner das drama Robert

von Hobenecken. aus dem vorberichte Hahns liefse sich als

characteristisch für stürm und drang herausheben : der Franzosen-

hass — der Franzosen Bei/fall icürde mich schamroth machen sagt

Hahn ; er möchte seine landsleute als söhne Teuts behandeln,

sie an grofse — schauerliche — herzerschütternde Scenen ge-
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wohnen . . . [ihnen] natürliche Sitte — deutsche Sitte predigen.

hier ist auch der lebliafte scenenwechsel der stürm- und drang-

lechnik durchgeführt, obwol Hahn auch noch im Graf Karl von

den französischen einheitsregehi niclit ganz abgewichen war. die

scenen sind oft ohne innern Zusammenhang angereiht in diesem

ritterslück, das an äufserem getümmel niclits zu wünschen übrig

lässt. hauptvorbild ist Götz von Berlichingen. über dem ganzen
schwebt ein sentimentaler hauch, der die spräche mafsvoller

gestalten hiefs, als dies im Grafen Karl geschehen war. Hahn
beschäftigte sich von 1767— 1777 mit dem Stoffe: zwei ritter

werben um eine dame; der unbedeutendere der beiden gab

den uamen für den titel herl Werner erinnert an Pfälzer local-

anklänge. die verstöfse gegen den zeitcharacler sind nicht strenge

zu beurteilen; schon Achim von Arnim (Trüsteinsamkeit 1808
nr 13 note) entschuldigt dieselben damit dass man erst später

das costüm der ritterzeit habe kennen lernen.

iNeben der tragödie pflegt Hahn auch das beliebte Singspiel,

das erste mit dem titel Siegfried behandelt die sage des grafen

von Gleichen, vielleicht liefse sich doch die quelle finden, wenn
man verfolgte, worin Hahn von der gewöhnlichen tradition abwich

;

es wäre interessant zu erfahren, ob er die nicht ganz geringen

Umgestaltungen selbst vornahm oder entlehnte; so wird nicht des

Sultans tochter, sondern deren griechische gefährtin Sigfrieds be-

freierin ; ferner spielt ein zweites liebespar nebenher uam. Stol-

berg hat in seiner ballade die sage reiner erhalten , wie sich

sofort bei der vergleichung mit Hasemanns genauem bericht über

den grafen in Erschs und Grubers Encyclopädie ergibt.

Das zweite singspiel Wallrad und Evchen beruht nach Hahns
angäbe auf erlebtem : man wird aber dabei an Weifses oper Die

jagd erinnert, zu deren verbreitetem Stoff in Klotzens Bibliothek

v', 145 notizen gegeben sind, der Inhalt des Stückes — der fürst

wirbt für seinen armen Jäger um die tochter eines reichen bauern
— wird zur verherlichuug des regenten ausgenützt, ein cult,

dessen man an beiden pfälzischen höfeu in übertriebenem mafse

gewöhnt war. dabei treten die Deutschen den Franzosen gegen-

über heraus, welche in dem lächerlichen Saintvallon verhöhnt

werden, eine figur, die mit dem spieler Riccaut de la Marliniere

zu wenig ähnlichkeit hat, um in diesem ihr vorbild erkennen zu

lassen, beide Singspiele sind dramatisch wertlos und die darin

enthaltenen gesänge ganz dürftig.

Den vorbericht zum zweitgenannteu singspiel nennt Werner
'wol das beste, was Hahn geschrieben hat.' unter den langen

citaten daraus (warum nur teilweise in petit, wie alle übrigen

citate?) wird gerade eine stelle vermisst, die dem Verfasser zu

statten kommt, zu Werners. 74: . . . Folge wahr. Ein geprestes

Herz, voll wehen, bittern Gefühles, über ein allzuliartes und un-
verdientes Schiksal, im Moment des leztmöglichen Versuches der
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Bettvng und des Entschlusses, müde des ungleichen Kampfes, alle

Ilofnnng für immer aufzugeben — eine fürchterliche Lage! wie

kante das die Mine der Ruhe — den Ton des freundlich Bittenden

nachahmen? oltwol ich in dieser vorrede den warmen, klaren

Stil nicht verkenne, glaiihe ich (h»ch dass man mehr gewicht auf

die tragische geschichle Kunigunch- legen n)uss, die Hahn seinen

Lyr. gedd. heigefügt iiat. Werner rühmt diese weniger, als sie

in ihrer eigenart verdient, hier sind nicht nur einzelne stellen

schön, der hintergrund zu dem tragischen ereignisse ist idvllisch

gemalt, in einer einsamen hülte wird die heimkehrende mutter
von den kindern aus furcht nicht eingelassen; als sie sich ge-

waltsam den eingang verschallt, tlüchten die kinder und stürzen

<lie kellertreppe hinah: die mufter tindet heide tot, sucht sie mit

Schmeichelworten, dann mit schi^igen zu erwecken, und da sie

sich nun seihst für die mörderin hält, stürzt sie sich wahnsinnig
in den nahen bach. der am abend heimkehrende gälte findet

sein haus verwaist, das alles schildert Hahn den einlachen Ver-

hältnissen entsprechend ohne Übertreibung und doch leidenschaft-

lich. Hahn verstcbt es offenbar viel besser zu erzidden und zu

schildern als auf dem cothurn einberzuschreiten (vgl. die tragi-

schen erzählungen, die in maier Müllers Pfälzische idyllen ein-

geflochten sind).

Der 'kleinen poesie' hat Werner wenig aufmerksamkeit ge-

schenkt, wol weil sie durchaus unbedeutend ist. er tadelt mit

recht den zumeist widerwärtigen inhalt, die Provinzialismen der

spräche, die armut und Unreinheit des reimes; er tadelt mit recht

die unVerständlichkeit des dichters, dem der ausdruck in dem
grade mangelt dass er bei aller breite sich nicht klar machen
kann, immerhin ersetzen diese bemerkungen und die zahlreichen

citate nicht eine genauere Übersicht der gedicbte, zumal auch die

gruppierung derselben mehr angedeutet als ausgeführt ist. ich

will hier auf einiges aufmerksam machen.

Den litlerarischen standpuncl Hahns lernen wir aus seinen

gedichten als einen wechselnden kennen, obwol er in seinen

dramen mit den dichtem des Sturmes und dranges wetteifert,

wendet er sich doch in den Eigenschaften eines sogenanten

scbenie (Lyr. gedd. 167) in den schärfsten ausdrücken gegen das

genie, das eine Mixtur von Frost und Feuer, halb Mensch —
halb Ungeheuer sei. und wenn er 1779 in den Spottversen

Der tragische dichter, im dritten aufzuge s. 178 gegen die ein-

führung wahnsinniger und den tod mehrerer personen am ende

des dramas kämpft, so hätte er sich seiner eigenen trauerspiele

erinnern sollen, auch gegen das empiindeln wendet er sich

gerne, wie man ersiebt aus den gedichten Das tbOrichte mädchen

s. 47, Musler einer feinen liebeserklärung (geschrieben im Un-

willen über die empfindelei) s. 65, Der plumpe freier s. 119,

Über die mondspoelereien s. 177, wozu man das epigramm gegen

A. F. D. A. IV. 16
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den pietisnius An den dichter *** s. 150 stellen mag. trotzdem

schilderte er in Wallrad und Evclien einen sehr empfindsamen

Weidmann, der Siegwart lesen will und in seinem gesang Weid-

manns liehe (auch Lyr. gedd. 113) Wortherischen Selbstmord-

gedanken nachhängt, i vgl. Freie übersezung eines psalmen —
weis nicht welches? s. 109 Da siz ich an der Moderhach, Unter den

Weiden; Sing Lieder voll Jammer nnd Ach. in Klage und mahnung
eines alten dichters s. 32 bildet ein anacreontiker den beiden;

er ruft die jungen dichter zu sich; darf man an vater Gleim

denken? Eine vision und bitte an den schnee s. 110 ist eine

nachahmung anacreontischer dichtarl und in seinem heiteren tone

weniger niislungen als die meisten gedichte unseres Westricher

Sängers. Werner spricht von wenigen fabeln Hahns, die auf Geliert

zurückgehen; ich kann nur eine fabel finden, Die eule und der

staar s. 63, und diese schliefst nicht moralisierend wie die Gel-

lertschen, sondern satirisch: die heutige schöne weit denke nichts,

ebenso wendet sich der dichter s. 109 gegen schalen Wiz und

faden Spafs. ein angrift auf die kenntnislose zeit liegt auch in

Der neue Mäcen s. 39. ein andermal äufsert er sich gegen prunk

für einfachheit, wie es zeitgemäfs ist: Das Rasenbett s. 54. heftige

anfeindung haben die gelehrten zu erleiden: Der alte gebrauch

s, 3 (etwas veränderter abdruck aus der Schreibtafel: Etwas ge-

wöhnliches); Grabschrift eines (soi-disant) gelehrten s. 125; Fabel-

hafte geschichte eines examen zu Abdera. aus einer alten lateini-

schen handschrift frei übersezt s. 91, wozu wol Wielands Abde-

riten den anstofs gaben. Das giftige bienlein s. 10 enthält wie ich

glaube einen persönlichen Stachel, das gedieht beginnt: Hab'

einmal ein Lied'l gemacht, 'S hat mich mn mein Brod gebracht.

auf dieses setzte sich eine biene und fand darin einen grofsen

häufen gilt, bummeln und wespen kommen dazu : Wie diese

nun beisammen seyn, Komt Mamsell Schtneismück auch herein. Die

sezt sich auf das Lied'l nanf Und macht ein schwarzes Pünktlein

drauf, darüber allseits grofse freude: Die Fliege lacht sich in

den Bart Und freut sich ihrer hohen Art. Das Publikum ist

schwankes Bohr, Ihr Herren Dichter seht euch vor! unter der

Schmeismück ist sicher Wittenberg und unter dem Pünktlein seine

recension des Graf Karl von Adelsberg im Reichs -postreuter zu

verstehen, die ja Hahn besonders übel aufgenommen hatte (s. die

vorrede zu Robert von Hohenecken). Wittenberg sagte da näm-
lich : Fast könnte einem der Wunsch . . . einfallen, dass er [Hahn]

auch sich selbst, am Ende seines Stilcks, vom Brodte geholfen hätte,

worauf die zweite zeile unseres gedichtes anspielt, und als Witten-

' Werner s. 77 sagt, diese ballade gehe deutlich auf Gellerls erzählung

Per hochzeittag zurück; hier aber tötet der neuvermählte im scherz seine

gattin, in der erregung den diener und zur sühne sich selbst, während in

Hahns gedieht der liebhaber nur den Selbstmord in aussieht nimmt, da er

zweifelt seine geliebte ehelichen zu können.
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berg seinen Geifer über Hahns drama aiisgeschüUet halle, da

ertönle lauter Jubel unter den lesern.

In Klopstockscher weise liegen nur zwei gedichte vor: Bei

IIHedingers abreise nach Bergzabern s. G und Zuruf au meine
schlummernden freunde. E . . . . und E . . . . (Exter und Embser,
wie Werner richtig ergänzt). Werner halle beider dichtungen
erste drucke in der Schreiblafel, die er ciliert, mit dem texte in

den Lyr, gedd. im einzelnen vergleichen können, was das nicht

wertlose resullat ergeben haben würde dass Hahn bei der nach-
besserung das schwungvolle palhos zum teil durch banale ruhe
verdrängt hat. für ein drittes gedieht in dem Stile des Goltinger

Hains Vorwurf und anlwort in der Schreibtafel ninnnt Werner
Hahns autorschaft in anspruch, wie noch für einige andere

gedichte. wie es der dichter mit der aufnähme schon gedruckter

gedichte in seine Sammlung hält, ist nicht ganz klar, die worte

der vorrede: Vielleicht . . . erhalten meine migedrnkten Gedichte

eben den Beifall, den meine, hin vnd wieder, einzeln erschienene

bei dem Publikum gefunden haben liefsen glauben, nur ungedruckte

in der Sammlung zu linden, was sich jedoch nicht bestätigt, auch

sind die schon verofTentlichten gedichte nicht etwa wegen gründ-

licher Umgestaltung widerholl, da einzelne gar nicht geändert

sind, ich möchte vermuten dass Hahn seine Sammlung so reich

als möglich ausstattete und bin mistrauisch gegen Hahns Ver-

fasserschaft bei gedichten, die sich nicht da finden, wenigstens

konnte auch Werner für kein solches einen schlagenden beweis

liefern, (da die Sympathien nicht in einer Zeitschrift, sondern

selbständig erschienen , kann es nicht verwundern dass sie in

der Sammlung fehlen), denn gleichheit der unterschriebenen

chiffern halte ich nicht für beweiskräftig, zumal wenn man die

von Werner gar nicht berücksichtigten chiiVern betrachtet, die

unter einzelnen gedichten in der Sammlung sich finden: s. 77
V. C. II. II. (Hahns bruder, der pfarrer Christoph Heinrich H.?J,

s. 112 W**r., s. 124 v. J. C. H. in dem erwähnten gedichte

würde Hahn eine äufserlichc nachahmung der gefälligen französi-

schen arl anraten, wenn man auch lieimlicb als Teuls söhn der-

selben lache, eine achselträgerei, die dem sonst schonungslosen

Franzosenhasser nicht ansteht, so wenig wie Job. Friedr. Hahn,

an den man etwa als verl'asser denken könnte.

Hahns anhänglichkeit an sein fürstenhaus lernten wir schon

aus Wallrad und Evchen kennen, die gedichte gleichen sinnes

gehören zu den besseren; so die Feier des Amalienfestes s. 116,

Auf unsers erbprinzen tod s. 149, Sympathien am 30 tage des

herbstmonats 1785 auf die Vermählung des prinzen Max (selb-

ständig erschienen), wichtiger als alle andern ist der gesang

Bei der gruft berzogs Christian , des vierten (eine parodie von

Schubarts Fürslengruflj s. 141. man könnte die arl dieser pa-

rodie ins einzelne verfolgen, darlegen, welche Strophen und wie

16*
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genau Hahu dieselben benützt, welche er beigibt usf. dann wiire

die rechte Würdigung erst möglich, um aul Hahns ungeschick-

Hchiieit hinzuweisen, citiere ich beispielsweise : Schubarl str. 7 :

denn an ihrem |der schiidelj Nicken Hing Leben oder Tod; Hahn
Str. 10: denn, ach! an seinem [des schädels] Nicken Hieng Gnade,

hieng nicht Tod. oder man vgl. Schubart str. 20 mit Hahn
Str. 18. — Hahn schiebt hier alle lehlgriffe der Fürsten auf die

schuld ihrer ratgeber. gegen die hofdiener ist er geradezu er-

bittert, wie mehrere gedichte bekunden: Lied eines freien sklaven

s. 81, Eine inipertineuz s. 174; auch gegen den hofdichter: Ein

unökonomischer gedanke s. 112.

Hahn seihst wünscht sich ein gUtchen fern vom hof, wo er

einsam wohnen möchte; er lebt spärlich, fromm und still, steht

auf der glücksleiter ganz ruhig unten, wie er uns in Mein leib-

liedcheu s. 151 erzählt, hier in seiner häuslichkeit — und das

hat Werner richtig betont — interessiert uns Hahn am meisten,

er sucht seine freuden in seinem haus; '5 ist Seehnschmaus, . . .

Das Spiel mit meinen Kleinenl so lesen wir in Wie ich denke

s. 138. diese liebe zu seinen kindern (vgl. s. 140, besonders

auch Im august s. 41) findet widerholt ausdruck, und dass er

kinderart versteht, das zeigt er öfter, er singt drei kinderlieder:

Riuderliedchen , bei herannahendem früling s. 57 , Das kind , an

sein schwälbchen s. 98, welches am meisten an Weifses kinder-

lieder erinnert und als drittes, das den kindlichen ton am besten

trifft, das Kinderlied an den mond s. 135. eine einladung an

seine Schwägerin An Jungfer Louise Wahl s. 60 lässt Hahn recht

nett durch seinen knaben bestellen, über den engeren häuslichen

kreis hinaus war aber der dichter nicht sehr gesellig, das Ver-

hältnis zu freunden wird aus eigennulz und eigenliebe unter-

brochen; solche Störungen beklagt er in dem schon genannten

gedichte an Embser und Exter und in dem Hede: Ein lied, ge-

sungen meinem alten freunde ** s. 132.

Dass Hahn trotz seiner kinderliebe mehr eine rohe als eine

feinfühlige natur war, ersieht man aus seiner darslellung der

liebe, vom liebesgenuss spricht er stets in den nacktesten aus-

drücken ohne jede scheu, zugleich ohne alle poetische auffassung.

man darf nicht vergessen dass er pfälzische, sagen wir deutsch-

französische zustände — denn solche waren in Zweibrücken —
vor äugen hat; und deren sittliche roheit ist oft bezeugt. Hahu
kennt nur sinnliche liebe, sonst könnte er als Mittel wieder die

liebe s. 70 nicht fasten anraten! sonst könnte er die lehre

nicht geben, eheleute mUsten bei ehebruch gegenseitig die äugen

zudrücken, was er einmal An herrn *** bei seiner hoch-

zeitfeier s. 13 schreibt und nochmal in Ein liedlein, zu singen

nach <ler melodei: wenn ich's buren käzle war usw. s. 44 empfiehlt.

Werner sagt, dies gedieht entstamme deutlich dem eintlusse mancher
Göllinger dichter; ich möchte darin eher den stil der ersten.
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volkstümeluden romauzen sehen, das Lied eines geplagten elio-

manns s. 121 ilbertrifTl an gemeinheit — es gibt keinen milderen

ausdruck dafür — alles andere, obwol aucli Die pliüiiixc s. 84
und W'ilibald und Barbe s. 154 keine liebevollen eliebildcr auf-

rollen, gedenkt mau dabei der bailade Zill und Marte und der

Irauencbaractere in den dramen, so bleibt kein zweifei dass llabn

ein dichterisches frauenbild gar nicht kennt, auch die uuidchen

hält Hahn nicht sehr hoch, wie Ein liedchen das kein niädchen

gerne singen wird s. 50 zeigt. Hahns balladenartige gedicbte sollen

doch wol nachahniungen der dichtungen Bürgers sein ; von ihm
lernte er den humoristischen ton, nach seinem vorbilde will er

witzig und launig sein, was ihm nie und nirgends gelingt. Dem
stolzen Dichter Bürger zu Wöllmershausen widmet er Zill und
Margreth; wir haben keinen grund, das epitheton ironisch zu

fassen. Werner bringt wol mit recht den titel Auch ein : SchOn-
sufschen s. 72 in Verbindung mit Bürgers Schönsuschen , wenn
auch die stott'liche beziehung uuklar ist. die beste romanze
Hahns ist Die uuglükliche jagd s. 78, deren text von dem ersten

druck in Wallrad und Evchen nur sehr wenig abweicht, die er-

zählung Eine feierlagsgeschichte s. 168 dagegen ist ein scherz

fürbauern; da maier Müller in der idylle Der lacber einen ganz

ähnlichen stofl, nur etwas anders ausgeschmückt, bearbeitete, so

liegt vielleicht ein Zweibrückisches ereignis zu gründe.

Doch genug von den gedichlen; ich musle hier ausführlicher

sein, da Werner zu kurz war. im folgenden trägt er das wenige

erreichbare über Hahn als Journalisten zusammen, die camera-

listischen schrillen Hahns hat Werner im ersten abschnitte be-

rührt, mit der Müblejipraktika glaubte Hahn sich ein verdienst

um die menschheit erworben zu haben, auf diese schrift, welche

wertvoll genug war, München 1820 eine neue aufläge zu erleben,

bezieht sich der dritte der erwähnten briefe Hahns an Ring, es

heifst da nach der geschäftlichen einleitung:

Noch ein kleines Anliegen wage ich Ew. Wohlgeb. gehorsamst

vorzutragen. Ich wünschte S' Uochfürstl" Durchl' dem Herrn
Marggrafen, von der in der Anlage bemerkten Schrift, loelche

künftige Woche die Presse verlässt, ein Exemplar zu Füssen zu
legen, und erkühne mich daher, von Denenselben mir die Erlaub-

niss zu erbitten, dieses gemeinnüze, seines wichtigen Zweckes loegen

merkwürdige Schriftchen, an Ew. Wohlgeb. übersenden zu dürfen,

um es Hochg. 5' Durchl' für mich submissest zu überreichen»

Falls dieses aber nicht geschehen kOnte^ so darf ich hoffen, und
bitte gehorsamst, mir eine sichere Adresse gefälligst anzuzeigen, an
die ich dieses Büchelchen, in dieser Absicht übersenden könte. Da
mir aus verschiedenen Schriften bekant ist, wie viel S'' Uochfürstl.

Durchl' zu Aufklärung dieses Gegenstandes bereits gethan haben,

so dünkt mich, dieses gewiss gründlich geschriebene Werkchen möchte

von Höchstdenselben nicht ungnädig angenommen werden.
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Meiner Zudiitiglichkeit erbitte ich mir gütige Verzeihung und

habe die Ehre voll Hochachtung zu erharren

Eia. Wohlgebohrnen gehorsamster Diener Hahn.

Werner setzt mit frischer kralt bei den anhängen ein. der

erste gibt die Chronologie von Hahns werken , der achte ver-

zeichnet die gedichtanfänge, denen man die der beiden lieder im

Graf Karl und des Jäger-, morgen- und al)endliedes in Wallrad

und Kvchen hätle l)eifügen können, anhang ii bringt den er-

wiUinlen brief an Boie. anhang in enthält beobachtungen über

strengeres oder freieres schalten mit dem Ortswechsel in dramen
von Goethe, LPhHahn, Klinger, Leisewitz, Lenz, Möller, Schiller,

HLWagner. der am wenigsten wertvolle anhang iv beobachtet die

phrasen , mit denen der dichter neue personen einführt, an-

hang v werden die contrastscenen behandelt; eine art catalog zur

bekannten dramatischen tecbnik der dichter der stürm- und
drangzeit. Werner weist nach, wie nach Shakespeares Vorgang

traurige und witzige, schwermütige und lustige scenen neben

einander gestellt werden, dabei findet sich auch eine wolge-

lungene vergleichung des auftreteus der wahnsinnigen in Lear,

Werthers leiden. Klingers Otto und Hahns Robert, der sechste an-

hang forscht widerkehrenden phrasen in den dichtungen derselben

periode nach, leider fehlt die Verarbeitung, alle sind gewaltphrasen.

zur ersten der besprochenen vgl, eine briefstelle in Keil Frau rath

s. 62. der anhang vif bietet grundzüge zu einer abhandlung über

den licentiaten Albrecht Wittenberg, den herausgeber des Reichs-

postreuter. Werner erweist dass der gefürchtete kritiker nicht ein

seichter, sondern ein kenntnisreicher köpf gewesen sei, der nur

gegen Shakespeare und die genies und für Voltaire und die

Franzosen gekämpft habe. Werner gibt höchst interessante aus-

züge aus dem seltenen blatte, besonders solche, die Werthers

leiden betreffen und characterisiert die Stellung Wittenbergs zu

den verschiedenen litterarischen gröfsen der zeit, auch findet

sich ein bisher ungedruckter brief Wittenbergs an JGJacobi, der

den dosenbund betrifft, diese beigaben machen Werners schrift

gewis wertvoll für die Zeitgeschichte.

Den dichter LPhHahn, dem wir nicht wie der Almauach für

dichter und schöne geister. auf das jähr 1785 Talent u)id Sprach-

gewalt nachrühmen, lernen wir in Werners darstellung in seiner

ganzen erbärinlichkeit kennen, während wir vor dieser mono-
Sfraphie so gut wie nichts von dem Zweibrückischen cameralisten

wüsten, der seine erholungsstunden, wie er uns oft erzählt, mit

dichten ausgefüllt hat — wir können uns nicht enthalten ein

Meider!' beizusetzen.

Würzburg 30. xi. 77. Bernhard Seufi-ert.
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Englische Studien. Iiei ausgegeben von dr Eiuen Kölbin«, docenten an der

Universität Breslau, i band. Heilbionn, gebr. Henninger, 1877. vi

und 546 ss. &". — 17 ni.

Sobald es bekannt wurde dass das Jabrbuch für romanische

und englische litteratur zu erscheinen aufhören würde, dachte

man auf verschiedenen seilen an die gründung einer der engli-

schen Philologie ausschliefslich zu widmenden Zeitschrift, ein

solcher gedanke lag so nahe dass natürlich niemand, der ihn

halte, glauben konnte allein darauf verfallen zu sein, weshalb es

denn auch rällich war nicht sogleich eine Zeitschrift auf eigene

faust zu gründen, sondern sich darüber erst mit fachgenossen zu

verständigen. Külbing hat aber eine solche Verständigung nicht

für nötig gehalten , vielmehr erfuhren die beteiligten von seiner

absieht erst durch einen gedruckten prospect, als alles schon

abgemacht war und als auch schon Wülcker im einverständnis

mit einer grofseren anzahl von fachgenossen die herausgäbe der

Anglia übernommen hatte, auf diese weise bekam denn Deutsch-

land zwei Zeitschriften für englische philologie auf einmal, die

zeit wird zeigen, ob sie neben einander bestehen können, frei-

lich, dass sie friedlich neben einander lei)en werden, ist kaum
zu hoffen, der an sich berechtigte ärger der Anglia über die

Studien machte sich in einer nicht ganz passenden weise luft,

und die antwort der Studien auf diesen angrilf ist auch nicht

tiben in einer versöhnlichen Stimmung geschrieben, wie sehr

wir es wünschten, so wagen wir doch kaum zu hoffen dass da-

mit die Sache abgetan sei.

Der erste nun vollständig vorliegende band der Studien ist

in 3 heften erschienen, der Inhalt des ersten heftes rührt fast

vollständig vom herausgeber her. den anfang bildet ein aufsatz

von ihm Zur textkrilik des Ormulum. die id)erschrift entspricht

nicht recht dem iuhalt, der eine blofse collation der einzigen

handschrift mit der einzigen ausgäbe ist. so dankenswert die

bericlitigungen derselben sind, so stehe ich doch nicht an zu

bekennen dass trotz der eingeschlichenen versehen Whites leistung

eine für ihre zeit ganz ausgezeichnete zu nennen ist: Kölbing

hätte seine einleitenden bemerkungen wol etwas anders fassen

sollen, als er getan hat.

An zweiter stelle (s. 1(5 IT, ebenfalls vom herausgeber her-

rührend) steht Die jüngere fassung der Tbeophilussage mit einer

einleitung zum ersten male herausgegeben, die einleilung bringt

ergäuzungen zu des herausgebers Beiträgen, die legende ist in

zwei |»aralleltexten gedruckt, für den einen simi zum teil zwei

handschrilten benutzt, feste kritische grundsätze in der text-

behandlung vermisse ich. übrigens ist diese 'jüngere fassung'

keine selbständige legende, sondern gehört in die homiliensamm-

lung, von der Small einen teil herausgegeben hat. vgl. Kölbings
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Dachlrägliche bemerkung s. 186. in dem texte habe ich mir

aufser den s. 540 corrigierten druckfehlern ^ noch einige notiert:

43'' V. 201 pe St. Pe; 48" v. 375 and st. nad; v. 379 he sl. pe;

49" V. 445 pray st. pray; 52^ v. 575 sen st. seu; 55" v. 726

Oper St. oper.

Den dritten platz (57 ft) nehmen ein Zwei me. bearbeitungea

der sage von SPatriks purgatorium (ebenfalls vom lierausgeber).

nach einer eingehenden eiuleitung über das Verhältnis der ver-

schiedenen behandlungen dieses slofles folgt zunächst der Wider-

abdruck eines bisher nur in 32 abzügen veröflentlichten Stückes.

Kölbing ist dabei auf die hs. selbst zurückgegangen, au diesen

text schliefsen sich einige anmerkiingen, die freilich ohne ein

rechtes princip gegeben scheinen und vielfache schwierigkeiteu

gar nicht erwähnen, auch dem text selbst ist nicht die wünschens-

werte aufmerksamkeit geschenkt worden, einige stellen will ich

hervorheben, zunächst str. 3. Patrik will es nicht recht gelingen

die Irländer zu bekehren

:

Änd al pai seyd commounlkhe,

pat non of kern icold sikerlkhe

do bi lu's techeing,

bot ^if he dede pat roman,

into helle went pan
to bring hem tiding usw.

zu dem vierten verse bemerkt der herausgeber s. 112: 'eigen-

tümlich ist hier die anweudung des Wortes roman : don that

roman das abenteuer ausführen', ganz abgesehen von dem
höchst geschraubten ausdruck , den wir dadurch bekämen , ist

Kölbing im stände im me. roman = nfrz. roman, nhd. roman
nachzuweisen? in roman wird wol ein fehler liegen, den wir

vielleicht mit hilfe der zweiten fassung bessern können, man
vgl. s. 114 v. 41 ff:

and seyde, but ^yf hyt were so,

pat eny mon myth hym seif go

and se all pat and come ageyn usw.

es scheint durch die vergleichung klar dass in roman jedesfalls

man, mensch, steckt: für ro ist vielleicht sjon zu schreiben, das

comma ist hinter man zu streichen und hinter dede zu setzen

:

'aufser wenn er veranlasste dass irgend jemand' usw. — 9, 1

1. Pat St. pas. — 14, 5. wie hat K. diesen vers verstanden?

man schreibe schuld be for^iue st. schuld for^ine. — 15, 3 sted-

fast bileue ist schwerlich richtig: es ist wol stedfast of bileue zu

schreiben. — 33, 4 \. penaimce. — zu 33, 5 bemerkt K.: 'sinne

ist hier verbum entstanden aus singen, ae. syngjan\ das ist nicht

ganz richtig, das doppelte nn lässt sich nicht aus ae. syngjan

* auf Kölbings wiinsch trage icli hier die Verbesserung z'.veier 'druck-

l'ehlei' in Tlieophilus V nach: v. 123 1. t-oujle ai.^oi/file und vv. 3.19 und 40
siud umzustellen.
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erklären: wir haben iu s/n«e eine neue ableitung von dem subst.

sinne, ae. syn zu sehen. — die liemtikung zu 48, 5 ist unnötig.

— 69, 1 1. pat st. päd. — die zu 70, in heid is noH:;t to

hide gegebene erklärung hat der lierausgeber s. 540 selbst zurück-

genommen, wenn er nun meint dass die worte hiel'sen 'in un-

übersehbaren scharen', so würde ich wünschen, er hätte sich

die mühe genommen zu zeigen, wie ein solcher sinn den worten

zu entlocken sei. ich werde über die bedeutung in einer an-

merkuug zu Guy aus dem Auchiuleck ms. (ed. Turnbull 7135)
ins reine zu kommen suchen, wo es heifst:

it bifel opon a somers daij,

pat s/r GiJ at Warwike lay:

in herd is nou^t to hide.

dieselbe formel steht in Hörn Childe str. 4 und sonst. — 71, 1

1. sete St. sede. — 73, l 1. on st. ou. — 76, 4 1. bep st. ben. —
100, 2 1. schritt st. schrist. — 107, 5 comma zu streichen. —
113, 6 puuct st. commas. — 116, 3 sei:;e st. seize. — 118,

4—6 gibt K.:

pou no schalt for al pis miduerd,
bot ^if pou falle amidxoerd,

to onr f'elawes mo.

ich kann mir nicht denken, wie der herausgeber miduerd, das er

in den anmerkungen ^ gar nicht erwähnt, verslanden habe, das

rätselhafte wort kehrt 174, 6 wider, wo es ebenfalls ohne er-

klärung gelassen wird, an der letzteren stelle ist von der Ver-

treibung der ersten menschen aus dem paradiese die rede:

po com an angel icip a swerd o fer

and wip a stein loke and chere

and made hem sore aferd.

in erpe to ben in sorwe and xoo,

per xohile pai liued, euer mo
he drof hem to midxierd.

es ist wül an beiden stellen miduerd = älterem middenerd zu

schreiben, miduerd liegt näher, als midilerd, an das man allen-

falls auch denken künnte. möglicher weise hat die hs. sogar

midnerd, da n und u in dem Auchinleck ms. oft gar nicht zu

unterscheiden sind, an der ersten stelle ist for al pis midnerd

formelhaft 'durchaus', wie ne. for all the world, an der zweiten

steht midnerd im gegensalz zum 'paradies'. — 122, 1 1. wip st.

wip. — 167, 2 1. ydi;t st. ydizt. — 1&5, 3 1. neure ^Lnonre. —
191, 1 1. Alle.

Es folgt dann der erste druck einer behandlung desselben

Stoffes in kurzen reimparen. leider hat hier der herausgeber

' wenn er zu 118, 4 fl' bemerkt: 'zu schalt ist miergn aus Her

vorigen Strophe zu ergänzen', so ist das nicht richtig, ouerffo würde hier

gar nicht passen, es ist, wie oft nach hilfsverben, ein allgemeines verbuni

der beweguiig ausgelassen: vgl. zu Guy 855— 0.
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jede sprachliche erläutening dir überflüssig gehalten, v, 60 f

heilst es:

he ladde hym ynlo a ivyldemesse,

wher was no reste more ne hsse.

wie hat K. reste verstanden? es ist dafür gewis beste zu lesen.— 89 f:

seynt Patryke fette make ryglit loell

a dore howden wü(?)iren aud stete.

was konnte howden sein? man schreibe hownden. — 123 1. re-

yentede st. repetidede. — 201 f liest K.:

and lokked /te pore and tnrned ogayn

and laste fier syr Owayne.

für /joie ist dore (vgl. 98 usw.j, für laste aber lafte zu lesen.

lafte steht jedesfalls in der hs., wie auch v. 305 und 360 lefte,

wo K. leste gelesen hat. zu vv. 255—460 gibt Wülcker, Anglia

I 376 f eine collation von Ks. abdruck mit der hs.: K. äufsert

sich über dieselbe s. 541f. W. wirft K. namentlich falsche auf-

lOsung von abkürzungszeichen vor. Wülcker tadelt zunächst zu

V. 310 dass K. lo' durch ivyt statt durch wyth widergebe. K. ant-

wortet darauf dass es ihm 'absolut unfasslich' sei, 'wie man t

durch th widergeben kann, wollte der schreiber diese lesung,

so würde er eben w"' geschrieben haben, meine auflosung ist

die paläographisch einzig zu rechtfertigende. die sache ist

um so weniger auITallend , als auch in anderen texten beide

Schreibungen hart neben einander vorkommen.' ich muss zu-

nächst constatieren dass Kolbings verfahren im Widerspruche

steht mit dem aller mir bekannten herausgeber, die sämmtlich

w' durch with oder loyth, je nachdem der schreiber i oder y be-

vorzugt, auflösen, wenn es ferner K. 'absolut unfasslich' ist,

wie man t durch th widergeben könnte, so ist daiauf zu ent-

gegnen dass es niemandem einfalle t durch //( widerzugebeu,

sondern dass man das abgekürzt geschriebene, durch nur 2 buch-

staben angedeutete wort voll mit allen ihm zukommenden buch-

staben ausschreibt, wie es auszuschreiben ist, das kann natür-

lich nur die gewohnheit des Schreibers entscheiden, falls dieser

nur iDÜ oder wyt schreibt, so dürfte auch w' so widergegeben

werden, sonst aber nicht.

An derselben stelle bemerkt Wülcker: 'eine andere durch-

weg falsch aufgelöste abkürzung ist //', welche K. mit [m wider-

gibt, was wäre das für eine abkürzung?' K. erwidert auf diese

frage: 'genau dieselbe, als wenn in den hss. Uiv pe // geschrieben

ist.' die Sache ist aber doch nicht ganz gleich, die hss. bieten

auch pe neben /»', aber bieten sie auch in späterer zeit ausge-

schrieben pn oder überhaupt n statt ou oder ow? wenn K. fort-

fährt: 'die auflosung durch pow, welche W. vorschlägt, ist aber

ganz incorrect; denn wie kann man ow aus erhöhtem u lieraus-

interprelieren?', so ist die sache ähnlich zu beurteilen, wie
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eben w'. K. schliefst: 'eher liefse sich die lesung pon liöreii'.

so wird in der tat gewühnhch aufgelöst und ich habe es auch

so im Guy gehalten, aber, wenn der Schreiber im auslaut nur

010 anwendet, so ist pow nicht zu tadeln.

Was dagegen die von Wülcker ebenfalls angefochtenen auf-

lüsungen durch nr und us anbelangt, so muss ich, falls Kölbings

darlegung des Sachverhalts s. 542 ganz richtig ist, ihm gegen W.
recht geben, ich möchte aber K. zu erwägen geben, ob er in

Zukunft nicht lieber sich dem verfahren der Early English text

Society anschliefsen und alle aullOsungen durch cursiven druck

auszeichnen wolle. — v. 472 1. joye st. joys. — v. 586 1. fecche

St. feeche. — v, 616 powx,tedeM st. powstedest.

An diesen text schliefst sich ein aufsatz des herausgebers

(121 ffj Zur Überlieferung und quelle des me. gedichls Lybeaus

disconus mit einer vollständigen collation der Neapler hs. dass

dem Verfasser die ausgäbe des Percy folio ms. unbekannt geblieben

war, bemerkt er nachträglich selbst s. 362.

Ein kleiner aufsatz des herausgebers (s. 169 f) sucht end-

lich zu beweisen dass der Verfasser des me. gedichtes Oh god

oreisnn of nie lefdi den ae. mit einiger Wahrscheinlichkeit Cyne-

wulf zugeschriebenen Phönix gekannt habe, ich bestreite aufs

entschiedenste dass der beweis dafür geführt ist. K. lässt sich

hier ebenso, wie öfter bei seinen sagenvergleichungen, durch

zufällige ähnlichkeiten, die in dem gleichen Stoff ihre genügende
erklärung finden, zu einem ganz unberechtigten Schlüsse verleiten.

Bis hierher hat, wie man sieht, alles Rölbiug geliefert: es

kommen nun im ersten heft nur noch 7 kleine sagengeschicht-

liche und mythologische unter dem litel Folklore zusammenge-
fasste artikel von Felix Liebrecht (171 — 181) und ein aufsatz

von .\Buff The quarto edition of Ben Jonson's Every man in his

humour (181— 186).

Ich wende mich zu dem zweiten hefte, es wird eröffnet

von einem aufsatz von ABuff, der nachzuweisen sucht dass eine

Sir Walter Ralegh zugeschriebene schrift John Keymour zum
Verfasser habe.

Es folgen dann (212 ffi nachtrage Stratmanns zu seiner

ausgäbe des gedichtes von der eule und nachligall. wie es ge-

kommen ist dass statt der rune w»'n durchweg jiorn gedruckt

worden ist, erklärt K. s. 540.

Nach mitteilung einiger Scraps from me. mss. (214 1), die

EMThompson vom Britischen museum beigesteuert hat, kommt ein

aufsatz des herausgebers Zu Chaucers Cäcilienlegende (215—248).

derselbe zerfällt in drei teile, der erste weist nach dass nicht

die Legenda aurea, wie man seit Tyrwhilt annahm, Chaucers

quelle war, sondern eine ältere lateinische fassung.

Der zweite teil (229 II) handelt von zwei englischen Cäcilien-

leben vor Chaucer und "ibt den text des einen nach einer
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handsclirift. es ist allerdings K. aus 2 liss. bekannt, er meint

aber s. 233: 'da diese mit so seltener geuaiiigkeit zusanimen-

geben, so kann der unten gegebene abdruck der einen, voll-

ständigen, wol als genügende ausgäbe angeseben werden.' diese

ansiebt wird schwerlicb jemand teilen, falls nicbt etwa K. nacb-

weisen kann dass die andere bs. aus dieser geflossen ist. was

den abdruck selbst anbelangt, so is-t er mebrfacb durcb lese-

und druckfebler, so wie nicbt verbesserte verseben des scbreibers

entstellt, v. 4 1. oftsithes st. ofsitlies. — v. 7 1. allpe?' most st.

all permost. — v. 32 1. gold st. cold. — v. 40 comma st. strich-

puncts. — w ie bat K. v. 70 verstanden ?

he will he xcralh for swilkin dede.

es ist gewis swilk a zu scbreiben. — wie construiert K. 95 ff?

for here may no man se angell,

bot if he he trow , als i sali teil,

in a god, pat made all thing usw.

he trow könnte ducb nur he true sein, wozu dann in a god nicbt

passen würde, es ist he zu streichen; vgl. 102 if pou will

trow. — v. 155 ff druckt K.

:

pe ald man pan his right hand toke

and lifted kirn np und lad him loke,

what thing was wretyn in pat hill.

wie hat R. lad verstanden ? soviel ich sehe, konnte man es nur

für das präteritum von leden = lead nehmen, aber 'führte' passt

durchaus nicht in den Zusammenhang, es ist unzweifelhaft bad

dafür zu schreiben, ja vielleicht bat sogar die bs. bad. zu der

annähme eines lesefehlers scheint der umstand zu berechtigen

dass in v. 183 in Rolbings text ganz derselbe fehler vorliegt:

pan harne ogain he lad him ga,

wo auch ganz unbedingt bad erforderlich ist. — v. 201 liegt wol

wider ein lesefehler des herausgebers vor. er druckt ohne be-

merkung:
Repes pir corons :;ow bitwene

with chast hodys and hertis clene.

ich weifs nicht, wie K. sich das Repes zurecht gelegt bat. die

handscbrifl wird wol Kepes haben. — nach v. 245 ist ein punct

zu setzen. — v. 273 ist ol jedesfalls nur ein druckfebler statt

of. — v. 282 ist wol zu interpungieren

als scho has (1. had?) demid, right so pai did.

V. 291 1. both st. bot. — V. 296 baptime st. ba/jtime. — v. 309

1. pat St. par. — v. 373 1. grete st. grefe. — v. 433 f druckt

K. so:

hale war snn of sins and uanies('?)

and so he left hir in grete paines.

es wundert mich dass K. gar keinen versuch gemacht hat die

stelle zu bessern, zunächst drängt sich ja statt des unsinnigen

nanies im reime auf paines ganz von selbst naines auf. aufser-
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dem ist gewis snn in sum zu ändern und hir hinter of zu er-

gänzen, sins = ne. sinews k.inn ich allerdings nicht helegen,

indessen unmöglich ist die form nicht. — v. 450 giht K,

:

to :;eme fmm wele ay whHs pi h'f.

das ist ein ebenso grober fehler, wie wenn man ne. tvhih oder

tchiht als prSposition brauchte, den fehler hat wol nicht der

Schreiber, sondern der herausgeber gemacht und zwar durch

falsche auflösung einer abkiirzung. ich vermute dass die hand-

schrift nicht pi hat, sondern //, und das meint /)ei; also

(0 wne pam wele ay, lohih pei lif.— ich erwähne noch v. 453. pabst Urban soll nach dem
wünsche der Cäcilia eine kirche bauen,

pat mi mm'dens may dwell in cyuyn
and serne god with loili and steuyn.

ich weifs nicht, wie K. cyuyn verstanden hat. es ist wol enyn

dafür zu schreiben.

In dem dritten abschnitt des aufsatzes endlich macht es K.

wahrscheinlich dass Caxton in seiner Golden legend Chaucers

Cäcilienleben benutzt habe.

Es folgt sodann (s. 24911) Ein beitrag zur kritik Chaucers

von dr John Koch, er beschäftigt sich im ersten teil haupt-

sächlich mit der ermittlung von Überresten der älteren gestalt

von Chaucers Palamon und Arcite und im zweiten besonders mit

der zeit und veranlassung von Chaucers Parlement of briddes.

von der richligkeit seiner resultate bin ich nicht überzeugt, ich

begnüge mich mein ablehnendes verhalten gegenüber der von

Koch in bezug auf das Parlement aufgestellten ansieht kurz zu

begründen, das gedieht soll auf anlass der bewerbung Richards n

um Anna von Böhmen 1381 entstanden sein, 'als man den aus-

gang der Werbung noch nicht wissen konnte und in England
nur ungefähr über die Sachlage informiert war' (s. 289). aber,

wenn man selbst zugeben wollte dass Chaucer infolge ungenügen-
der iuformation von drei bewerbern reden könnte, obgleich nur
zwei vorhanden waren, so wäre es denn doch von dem dichter

ganz abgeschmackt in dem werke, in dem er nach Koch 'seinen

wünsch für des königs glückliche Werbung' aussprechen will, die

umworbene ein jähr bedenkzeit verlangen zu lassen!! — auf-

gefallen sind mir in Kochs darstellung manche phrasen, wie

s. 280 'der wahre humor feiert in diesem werke sein geburts-

fest', vor allem aber der unnötige, ja falsche gebrauch von fremd-

wörtern, so von 'passage' statt 'stelle', 'collegen' (s. 250) statt

'fachgenossen', ich würde das vielleicht nicht erwähnen , wenn
sich Koch nicht ganz unberechtigter weise in einer recension,

die mehr Sicherheit des tones, als des urteils zeigt, über den
Stil in ten Brinks Litteraturgeschichte aufgehallen hätte.

Sodann verötYentlicht Horstmann (s. 293 ff) die vision des

heiligen Paulus aus dem Vernon ms., indem es ihm entgangen
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war «lass dies bereits vor mehreren jähren durch Morris ge-

sciiehen ; vgl. die nachträgliche hemerkung s. 540 f. daran
schliefst sich die ebenfalls von Horstniann aus derselben hand-
schrift herausgegebene legende von Eufrosyne oder Smaragdus
(s. 300 f). der text zeigt dieselbe genauigkeit in der widergabe

der lis., wie sonst bei Horstniann. es wundert mich aber, warum
manche abkiirzungen nicht in der gewöhnlichen weise aufgelöst

oder aber unverändert beibehalten werden: er schreibt zb. nicht

pat oder [>', sondern pt. in der anm. zu v. 223 (es ist durch
versehen 224 gedruckt):

his modur, his hrepuren, hü sustren bope

wird bope = and erklärt, das ist nicht ganz richtig. bo//e ist

wie ne. both in both . . . and, kann aber auch bei mehr als zwei

gliedern stehen und and kann weggelassen werden. — zu v. 321
and Jmn to gonerne in such a syse

bemerkt Horstmann: 'syse st. gyse'?' die Vermutung ist überflüssig,

es ist nur m such asyse zusammenzuschreiben, 'in solcher weise'.

Vgl. Mätzners Wb. 124\
Es folgt ein kurzer aufsatz von Francis AMarch Anglo-Saxon

and early English pronunciation (s. 312 ff) mit des Verfassers

erlaubnis aus den Transactions of tbe American philological asso-

ciation abgedruckt, da die Transactions, wenn auch nicht gerade

in Deutschland unbekannt, so doch nur in den grosten biblio-

Iheken zu finden sein dürften , so ist gegen den abdruck nach

meiner ansieht nichts einzuwenden, nur liätte der lierausgeber

denselben sorgfältiger corrigieren sollen, die citate wimmeln
geradezu von druckfehlern , namentlich von d statt d und p statt p.

auch ist es auffallend dass s. 312 ein i steht, dem kein ii

entspricht.

Den schluss des zweiten heftes bildet, abgesehen von einer

recension und allerlei beigaben, ein aufsatz von FBobertag Zur

characteristik Henry Fieldings (s. 317 ff).

An der spitze des dritten heftes steht der Widerabdruck

eines anderen aufsatzes von March Is there an Anglo-Saxon
language? ich habe in demselben nichts zu gunsten der alten

terminologie gefunden, was nicht schon widerlegt wäre oder

sich leicht widerlegen liefse. wenn zb. March den Inhalt des

ersten teils seiner auseinandersetzung zusammenfassend sagt

(s. 370): These spedfications may be snmmed np in the State-

ment that the Anglo-Saxon presents a langvage and literature

copions enongh to have dictionaries and grammars of goodly size

especiaUy devoted to it, and histories of its literatnre, so gilt doch

dasselbe auch vom me., so dass dieses dann auch nicht als

'englisch' bezeichnet werden dürfte.

Es folgen dann (s. 379 ff) Beiträge zur erklärung und text-

kritik von Dan Michels Ayenbile of inwyt von HVarnhagen, die

ich nicht anstehe als sehr verdienstlich zu bezeichnen, der ver-
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fasser weist schlagend nach dass die meisten scliwierigkeiteii im

Ayenbite, deren wegräumung selbst der gelehrsamkeit und dem
Scharfsinne Mätzners nur selten gelungen ist, bei einer ver-

gleichung mit dem franzüsischen original zwar nicht verschwinden,

wol aber in ihrem wahren lichte sich zeigen , nämlich als arge

misverständnisse des Übersetzers, und dass daher die textkritik

dieselben unangerührt lassen und die erklärung sich daraul be-

schränken muss die entstehung des Fehlers im geiste Dan Michels

zu erkennen, es ist Varnhagen gelungen unter den vielen hand-

schriften des frz. Originals eine aufzufinden, die derjenigen, welche

Dan Michel, soweit es seine Sprachkenntnisse erlaubten, sclavisch

übersetzt hat, sehr nahe stehen nuiss. der aufsatz verliert da-

durch nichts an seinem wert dass man im einzelnen die sache

manchmal etwas anders auflassen kann oder muss, als der

Verfasser getan hat. ich will einige solche einzelheiten hier

berühren.

So glaube ich dass wir Michel von einem vergehen frei-

sprechen müssen, dessen ihn Varnhagen s. 3S9 anklagt, es

handelt sich um 9, 28 der ausgäbe von Morris: and pe ilke, pet

dep aye pi's heste, is yhyalde (o yelde, pet he hep of opre manne
kueadliche. V. bemerkt dazu: 'diese eigentümliche Verbindung

von of mit einem genitiv findet ihre erklärung wider im grund-

texte, wo es heifst ce qu'il a de l'autnd. der im afrz. häufige

gebrauch von autrui für einen genitiv war dem Übersetzer be-

kannt, der dieses wort meist durch opre manne widergibt, ohne

nun in der vorliegenden stelle den abweichenden gebrauch von

autrui zu beachten, übersetzte er mit weglassung des artikels

ganz wörtlich', warum kann denn aber opre manne nicht dativus

singularis sein? vgl. zb. 49, 3 pe ne;ende (zenne) is of pe

manne mid pe kenne of his xcyue. — s. 391 will V. Michels

(14, 20) huer he ssel habbe an gegenüber dem frz. ou il aura

uescu durch die annähme erklären dass er statt uescu 'den un-

bestimmten artikel une (neue) gelesen' habe, aber uescu und une

liegen doch ziemlich weit von einander ab. ich meine, es könne

nicht zweifelhaft sein dass Michel uescu als uestu verlesen hat:

aura vestu wird angezogen haben, ssel habbe an (^ on). — die

s. 393 besprochene stelle 11, 22 pise (en hestes byep lo echen,

pet hep scele and elde, yhyealde to conne and to done erklärt sich

vollständig nur durch die annähme dass sich in des Übersetzers

köpfe zwei mögliche Übersetzungen vermengten, eine freiere pise

ten hestes byep to echen, pet hep scele and elde, to conne and

to done und eine dem original genau folgende pise ten hestes is

ech, pet hep scele and elde, yhealde to conne and to done. der

relativsatz liefs Michel vergessen dass er freier zu übersetzen an-

gefangen und er übersetzt daher von temiz an wörtlich. — bei

besprechung von 51, 1 ase dep pe hond to pe hes = come fait

li chiens a la charoigne fs. 417) sagt der Verfasser: 'was der über-
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Setzer aus dem charoigne herausgelesen und durch hea zu über-

tragen gemeint hat, vermag ich allerdings nicht anzugeben.'

Michel bat aber hier seine sache ganz ordentlich gemacht; denn
hes steht mit parasitischem h für es aas, also == charoigne. vgl.

Stratmann 153'' und meine bemerkung in der Zs. \'. d. o. s.

18/5 s. 138. — einige male bürdet Varnhagen kleine unge-
nauigkeiten RMorris auf, während sich diese erst bei Mätzner
in den Sprachproben finden, so hat Morris an den von V.

s. 386 f angeführten stellen richtig sseppere, op, norzuerf) (s. 387
anm, 1 bei V. norzueirf) wol ein druckfehler statt norznei'e//),

dyadlkh.

Nach s. 386 anm. 1 beabsichtigt V. 'eine kritische ausgäbe
eines teiles des Agenhite nebst dem frz. originale und einem aus-

führlichen commentar.' ich für meine person kann nicht umhin
den wünsch auszusprechen dass er seinen plan etwas abändern
möchte, ich meine, er sollte das ganze original herausgeben,
dagegen die englische Übersetzung nicht widerholen, im ganzen
ist ja Morris ausgäbe, von der, wie mir Furnivall mitteilte,

noch viele exemplare unverkauft sind, durchaus zuverlässig, wenn
auch ein nacbtrag in bezug auf correcturen wünschenswert
wäre, die Sünden Michels könnten auch ohne vollständigen ab-
druck seiner Übersetzung in einem anhang zur ausgäbe des

Originals vollständig verzeichnet werden. eines ausführlichen

commentars werden wol nur wenige stellen bedürfen.

Auf Varnhagens aufsatz folgen (s. 423—425) Verbesserungen
zum Havelok von Stratmann. der titel würde richtiger Ver-
besserungen und erklärungen lauten, v. 19 und 64 erklärt Str.

so, wie ich es schon in meinem Übungsbuche getan habe ; wegen
v. 64 ist auch meine bemerkung in der Zs. f. d. ö. g. 1874
s. 596 und meine anm. zu Guy 10870 zu vergleichen, die con-
jectur, die Str. in v. 1884 vorschlägt, habe ich auch in einem
mir eben zur correctur vorliegenden , aber schon vor ostern 77
abgeschlossenen und abgeschickten aufsatze für die Anglia (i 472)
gemacht, die zu v. 2003 gegebene erklärung hat auch schon Skeat
im glossar gefunden, ebenso auch die Verbesserung in v. 2670 in

der vorrede xl\i (blinne, 2670, sJionld certamJg he hJunne . . .;

and thns ü rimes to snnne). die übrigen Verbesserungen und
erklärungen sind zum teil schlagend oder verdienen doch alle

beachtung: nur der Vorschlag in v. 2698 scheint mir unnötig.

Stratmann meint, felden sei ein fehler für feilen, vgl. aber

Gregorius ed. Horstmann (Archiv lv) v. 104 heo feolden to pe
linyhtes feet und v. 523 on hedde he fei de Iure besyde; ferner

Eufrosyne (in den Studien) v. 106 heo fei de at his feet vppon
pe grounde und v. lld penne hit bi fehle vppon a dag. wir haben
es da offenbar mit einer vermengung von 'fallen' und 'fällen'

zu tun und es ist abd. vellin, mhd. vellen fallen (Müllenholf zu

Denkm.* xxvi 14 s. 347) zu vergleichen.
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Den beschluss der aufsätze bilden abhandlungen aus der

neueren litteralurgescbicbte, nämlich eine Jenaer doctordissertation

in erweiterter und veränderter torm Über Thomas Otways leben

und werke mit besonderer berücksichtigung der Trageiües von
Reinbold Mosen (s. 425—456), und Zu Popes Rape of tbe lock

(noch unvollendet) von FBobertag (456—480).
Dann kommen noch recensiouen und miscellen. eine recen-

sion der recensiouen zu schreiben verspüre ich keine lust, obwol

es mauchmal vielleicht nicht schaden könnte, dem kritiker zu

beweisen dass er, ehe er recensieren dürfe, noch mancherlei zu

lernen habe, vor allem auch etwas mehr bescheidenheit.

Unter den miscellen befindet sich Ein wort liber die ein-

richtung litterarhistorischer quellenuntersuchungen vom heraus-

geber, das zum teil gegen meine bemerkungen im Anz. in 87 ff

gerichtet ist. ich überlasse die entscheidung ruhig dem urteil

der fachgenossen,

Aufser den gelegentlich verbesserten druckfehlern habe ich

mir noch eine ziemliche anzahl angemerkt, hoffentlich ist die

correctur in zukunft sorgfältiger.

Berlin, 30 december 1877. J. Zupitza.

Monunienta Germaniae historica edidit societas aperiendis fontibus rerum
germanicarum niedii aevi. scriptorum qui vernacula lingua usi sunt

tomus II. Hannoverae, impensis bi-bliopolii Hahniani, mdccclxxvii. —
I)eut!.che Chroniken und andere geschichtsbücher des mittelalters

herausgegeben von der gesellschaft für ältere deutsche geschichts-

kunde. 2 band. Hannover, Hahnsche buchhandlung, 1877. vin und
710 SS. 4».

Ein dank- und lobspruch wird jedem auf die lippen treten,

der den neuen band der MM GG, den ersten welcher deutsche

quellen enthält, in verkleinertem format vor sich liegen sieht,

stattlich immer noch, aber doch mehr zum aufschlagen einladend

und für den benutzer auch ohne beihilfe besonderer maschinen
bewegbar, die seilen lassen sich überschauen , mag der band
stehen oder liegen, und die deutlichkeit der typographischen an-

ordnung hat durch die einschränkung des raumes nicht gelitten,

der dank für diese ersehnte änderung gebürt der centraldirection

der Monumenta, ein zweiter dafür dass nun auch den heimischen

autoreu, welche unter leilung des hrn geheimrats Waitz ediert

werden, der zutritt eröffnet ist. und sie präsentieren sich aufs

beste, soweit liebevolle fiirsorge den eindruck heben und ver-

schönern konnte, dafür dank an Ludwig Weiland, mehr denn
600 selten in diesem bände sind seine arbeit, nur uebenwerk
anderer kommt noch hinzu.

A. F. D. A. IV. 17
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I^eicht war die aufgäbe nicht, was VVeilands Vorgänger

geleistet haben, war mit wenigen ausnahmen unbrauchbar, nicht

nur die dem historiker geläufigen Untersuchungen über die

quellen, die abfassungszeit, den geschichtlichen wert der denk-

mäler lagen ihm ob, auch die philologische seite der texther-

stellung war in seine band gegeljen. ich glaube, in gute band.

Den inhalt des bandes bildet an erster stelle die Sächsische
weltchronik, früher Sachsenchronik oder Repgauische chronik

genannt, mit ihren fortsetzungen , s. 1— 384. die einleitung

dazu (s. 1—64) bespricht 1. litterarisches, die ausgaben, 2. die

handschriflen. nicht weniger als 24 waren heranzuziehen, eine

25 in Bremen wurde während des druckes entdeckt, die aber

die textgestaltung nicht berühren kann, weil sie zur hs. 10

durchaus stimmt (vgl. s. 287). auch dass die verloren geglaubte

hs. 7 sich später fand, blieb ohne eintluss. sie liefs sich nach

Mafsmanns angaben classificieren und ihre lesarten besitzen nur

sehr untergeordeten wert (vgl. Nachträge s. 709). Weiland unter-

scheidet drei recensionen — A die kürzeste, B die mittlere, C
die weiteste — , deren merkmale s. 4 angegeben werden, ob

diese recensionen originale sind oder auf späterer bearbeitung

beruhen, hängt zusammen mit der im 3 abschnitt der ein-

leitung behandelten frage nach den quellen und ihrer benutzung.

es flössen nämlich nicht die gleichen quellen für alle drei recen-

sionen. um nur eins hervorzuheben, so hat C in ausgiebiger

weise die Kaiserchronik gebraucht. Weiland entscheidet sich in

nr 4 Die verschiedenen recensionen dahin dass die drei texte ABC
in ihrem hauptbestande drei verschiedene vom Verfasser her-

rührende recensionen repräsentieren, in sonderheil keiner als

eine Verkürzung des anderen erscheint, die früheste recension

ist A, es folgt B, dann C. auch die sieben anhänge (vgl. nr 5)

rühren vom autor der Weltchronik her, deren abfassungszeit der

6 abschnitt fixiert, und zwar hauptsächlich nach mafsgabe des

endes der einzelnen hss. und nach den benutzten quellen, als

terminus a quo gewinnen wir 1230, wahrscheinlich aber sind

alle texte nach 1237 und vor 1251 abgefasst. von wem, er-

örtert der 7 abschnitt Über den Verfasser und das Verhältnis der

Sachs, weltchr. zum Sachsenspiegel, ein geistlicher war unser

autor, der wahrscheinlich bis nach Rom gekommen ist. seine

heimat war Sachsen, die ältesten hss. sind nd., sächsische

quellen benutzt die chronik, sächsische localnachrichten über-

wiegen im letzten teile, den der autor als Zeitgenosse selbständig

schrieb, noch genauer werden wir dadurch in das Anhaltische

gewiesen; und dorthin führtauch der name des Chronisten, den

er in der reimvorrede z. 89 nennt, der van Repegonwe. man
muss Weiland durchaus recht geben , wenn er s. 51 , anm. 4

äufsert dass nur das hereinzerren der frage, ob wir Eike von

Repgau die chronik verdanken, zweifei an der bedeutung des
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angegebenen verses hätte wachrufen köiineu. unkunde deutschen

Sprachgebrauches kam dazu, wer sich an parallelen erinnert

wie zb. der tumhe man von Rugge hat gegeben disen wisen rat

(MF 99, 21) oder daz ist der Rnmoldes rät (Nib. 1409, 4), der

wird in dem namen des ratgebers auch den des veriassers erkennen.

— benutzt hat Eike die chronik nicht, auch nicht in zwei Zu-

sätzen worin Kicker ihren eintluss zu spüren meinte, es ist das

Weiland schon unwahrscheinlich wegen der abf'assungszeit beider

werke, dagegen weist er benutzung des Sachsenspiegels durch

unsere chronik nach, es könnte also Eike beide geschrieben

haben, dagegen aber fällt eine stelle der chronik , welche mit

einem rechtssatze des Sachsenspiegels in Widerspruch steht, so

schwer ins gewicht, dass es des aufserdem von Weiland ange-

führten gegengruudes, des characters geistlicher gelehrsamkeit,

den das ganze werk trägt, kaum noch bedarf, um seiner ent-

scheidung beifall zu spenden dass die Weltchronik von einem
blutsverwandten Eikes, einem manne geistlichen Standes herrühre,

er nimmt (vgl. abschnitt 8 Plan und tendenz der chronik im
allgemeinen) olTen partei gegen die ausschreitungen des clerus,

verschliefst sich nicht gegen die entartung des pabsttums, von

dem er sich auch beim streite zwischen ihm und dem reiche ab-

wendet, doch heftiger parteimann ist er nicht, sodass er seine

gelegentliche misbilligung über die weltlichen herscher nicht ver-

birgt, im ganzen bleibt er objectiv und hält mit seiner meinung
zurück, als geschichtsschreiber ist er nicht ganz ohne verdienst,

er macht die chronologische anordnung, welche er im ganzen

befolgt, nicht zur hauptsache, sodass sie nicht störend hervortritt,

manigfach sind sogar ausätze zu sachlicher gruppierung vor-

handen, und durch dies verlassen der annalistischen weise eröffnete

unser chronist eine neue bedeutungsvolle bahn, die pragmatik

der ereignisse scheint er absichtlich zu unterdrücken, kritik

liegt ihm fern, wiewol er nicht leichtgläubig ist. nur einmal

übt er sie, aulVallender weise indem er den glauben an die

Schenkung Constantins zu erschüttern sucht, das wirft licht

auf seine politischen ansichten. der Stil ist gewandt, überall

warm. — der 9 abschnitt zählt eine grofse reihe von ableitungen

der chronik auf.

Wenn ich die einleitung im kurzen auszuge widerzugeben

versuchte, so bewog mich dazu nicht nur die Wichtigkeit der

Sachs, weltchr., sondern ich meinte damit zugleich einen begriff

von der musterhaften Sorgfalt, Überlegung und umsichtigkeit geben

zu können , mit welcher Weiland seine aufgäbe behandelt hat.

diese einleitung spricht mehr für die gewissenhaftigkeit seiner

arbeit, als es die gelegentliche bemerkung s. 3 tun kann, dass er

fünf jähre auf die Weltchr. verwendet habe, das gefühl, sich auf

ihn verlassen zu können , wird sich bei jedem leser festsetzen,

wenn auch schwerlich jemand in der läge sein wird alles nach-
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prillen zu können oder zu wollen, mir möge es gestattet sein

einige bemerkungen an den text zu knüpfen.

Weiland hat ihn, nach abschnitt 10 der einleitung, in der

weise hergestellt dass er die weiteste recension C zu gründe

legte und zwar in der Gothaer hs., nr 24, welche den besten

text enthält, massenhaften und dabei doch unerspriefslichen

Variantenangaben ist dadurch vorgebeugt dass erstens für die

gruppen A und B einer hs. die repräsentation übertragen und
nur dann die lesarten einzelner hss. an besonderem platze an-

gemerkt wurden , wenn sie von sachlicher Wichtigkeit waren,

orthographische und sprachliche differenzcn blieben weg. ob

eine hs. nd. oder mehr md. gefärbt oder gar obd. sei, kann

man aus den beschreibungen der hss. ersehen, es verdient dies

verfahren volle billigung, gleichwie die mittel, welche Weiland

angewandt hat, um zusätze oder auslassungen der recensionen

kenntlich zu machen, alles ist klar und deutlich.

Die philologische seite des textes wurde beeinüusst durch

den zweck der ausgäbe, zunächst dem historiker das Verständnis

zu erleichtern, das ist, wie die dinge einmal liegen, unvermeid-

lich, wenngleich zu wünschen wäre dass die Überzeugung sich

immer mehr bahn bräche, man könne über ältere deutsche ge-

schichte nicht arbeiten ohne die ältere spräche gründlich zu ver-

stehen, lernt doch der historiker willig englisch, französisch,

italienisch, spanisch; während mancher sich nicht scheut auf

deutschem gebiete geradezu entsetzliches in elementarster Un-

wissenheit zu producieren, noch dazu in der absieht die forschung

auf einen punct zu lenken, wo sich eine brücke zwischen den

germanistischen und historischen Studien schlagen liefse. sind

solche zimmerleute bei dem bau der brücke beteiligt, so wird

jedermann anstand nehmen darauf zu treten.

Mit Weilands ausichteu über die Verpflichtungen edierender

historiker bin ich nicht ganz einverstanden, er äufsert sich

s. 282 darüber ausführlicher, 'es wäre vom übel für zwei

verschiedene zwecke arbeiten zu wollen, der Sprachforscher,

welcher die dialecte studieren will, wird meistenteils der einsieht

der hss. selbst nicht entraten können; in vielen fällen weifs er

aber, sofern er nur einige hss. eingesehen hat, welche capricen

die Schreiber des 14— 16 jhs. an sich haben, auch wenn sie

der druck nicht vor äugen führt, er kann mit Sicherheit zb. be-

haupten dass die hs. häutig lesen wird czn für zu des druckes,

stifflung für Stiftung, keyser für keiser, waz für was, lewte für

leute ua.'

Ist es denn so leicht einsieht in hss. zu bekommen? haben

alle die möglichkeit hss. aufzusuchen oder sie sich schicken zu

lassen? und wozu fast doppelter arbeitsaufwand, wenn einer

die aufgäbe bewältigen kann? der historiker mag die Schreibung

seiner texte einrichten wie es ihm beliebt, wenn er nur die
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geringe mühe nicht scheut anzugeben was und in welchen fSUen

er ändert, auf die von Weiland angeführten kommt nicht eben
viel an — ein waz für was könnte allerdings schon von bcdeutung
sein — , aber andere, zb. bezeichnungen von vocalen, von deh-

nuugen. stellt diese der historiker in der einleitung zu urkunden-
werken udgl. übersichtlich zusammen, so wird seine ausgäbe
dadurch auch dem philologen brauchbar, dem sie sonst für

sprachliche arbeiten maculatur ist. und ich wüste nicht dass

zb. der zutritt zu archiven ein bequemer wäre.

Weiland selbst hat sich die arbeit auch gar nicht so leicht

gemacht, er fährt aao. fort 'allgemeine regeln sollen hier für

die behandlung der texte aller folgenden fortselzungen gegeben,

ferner bei jedem einzelnen stücke dessen besonderheiten vorge-

führt werden, sowie der grad der abweichung der Schreibart der

einzelnen hs. von den allgemeinen regeln.' gerade das ist es

worum wir bitten: nur genaue notizen über die abweichungen
des textes von der hs., dann können wir der letzteren ganz ent-

raten und können den historiker ohne kummer dem verdeut-

lichungsprincip folgen sehen, sein verdienst und unser dank
wird gröfser sein als die mühe seiner arbeit.

In der Sachs, weltchr. brauchte Weiland nur weniges zu
ändern, er beschränkte sich im wesentlichen auf einführung

von dehnungszeichen bei Wörtern, denen je nach kürze oder länge

des vocals verschiedene bedeutung innewohnt, das ist allerdings

nicht consequent geschehen, zb. sollten sat s. 67, 15. we 68, 1

(vgl. in derselben zeile verneme we). heteu 81, 16. van(ioe) 81, 25.

vor 83, 22. 33. 87, 23. dar 93, 29. rede 97, 33. 98, 5. ver-

geve 98, 10. gehoget 100, 1 usw. circumtlexe auf der Wurzel-

silbe tragen, verunglückt sind die beiden erklärenden noten

s. 65. vers 27 der vorrede muss, wie aus den hss. saltsam er-

hellt (auch aus der doch sonst zu gründe liegenden hs. 24),

lauten erge (gen.) «e wirt da niht verholen. Weilands erklärung,

der sich auch der bearbeiter des glossars angeschlossen hat, ist

dem Sprachgebrauch und sinne zuwider, nirgene xoirt da iht

verholen müste man zum wenigsten verlangen. z. 29 f schreibt

Weiland
Wandel daz, du mochtis gas

hir tun, nnde iz vermeden has

und erklärt 'emenda hoc, poteras cito hie facere, et hoc (i. e.

poenani divinam solvere) evitasti'. der Sünder würde demnach
aufgefordert noch schnell vor seinem tode bul'se zu tun. zunächst

fehlt das object zu tun, ein iz. ferner wäre das präsens du
mäht nötig, du macht iz zu schreiben, läge nahe, das wäre aber

gegen alle hss. das comma nach daz möchte ich streichen und
dann sind zwei erklärungen möglich, entweder 'büfse jetzt in

der hölle was du schnell zu tun im stände warst und doch

unterlassen hast', also Unterlassungssünden im gegensatz zu den
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Sünden in 27 , die dann als begehungssünden zu fassen wären,

oder 'hülse nun, was (das hülsen) du hald hier zu tun ver-

mochtest, wahrend du es unterlassen hast.' in diesem falle

connna nach loandel. z. 55 hätte wol, um die reinheit des

reimes augenfälliger zu machen, sete geschrieheu werden können,

wie es 73 : trete steht. z. 64 njüchle Weiland onli in oh =
got. ak verwandeln, weil der sinn eine adversativpartikel erfordere,

das ist ja aher ouch ganz gewöhnlich, die verglichene stelle

s. 78, 8 dürfte änderung in doch he en heiden was beanspruchen,

statt de och usw. das glossar hätte die vorschlage der an-

merkungen lieher nicht aufnehmen sollen. s. 81,5 scheint

vor meren ein to ausgefallen, z. 1 1 or schal nötig zu sein. vgl.

orer 102, 36 in derselben hs. und Kehr. 6, 26 = 178 M. uil

michel wart ir gelpf. s. 105, 33 setze man nach danken frage-

zeichen statt punct. s. 115, 28 halte ich dat nach dat quit

für etwas ähnliches wie das griechische oti zur einleitung der

directen rede, würde also schreiben dat quit dat 'alle de iu do-

dent usw.' der autor wollte eigentlich in indirecter rede fort-

fahren, dat quit schien ihm einen abhängigen satz zu verlangen.

s. 116,14 se ledm hunger unde dorst unde grot arbeit, wände

se den lif to jungest darto deden. das glossar schliefst sich

diesem texte an und erklärt unter don 'sie starben den märtyrer-

lod'. darto don müste also beilsen obendrein geben, das ist

nicht unmöglich, doch liegt dar tödeden nahe. sollte s. 117, 26
dat he sehe hadde gemaket nicht aus z. 28 eingedrungen sein?

s. 122, 22 droht Helena den Juden, sie werde sie alle verbrennen,

wenn sie ihr nicht das heilige grab und kreuz nachwiesen, der

greise Judas soll darum wissen, und zu ihm spricht Helena (33 tl'j

'Judas, volhrinc minen willen nnde leve nppe der erde, dat du

mi wisest de stat de dar het Calvarie, dar lehnt is dat hileye

cruce.' die worte unde leve nppe der erde könnte man mit der

androhung des feuertodes in Verbindung setzen , immerhin aber

bliebe der ausdruck des gedankens befremdlich, lue mir meinen

willen und zeige mir die stelle, dann bleibst du am leben — das

wäre ungekünstelt, dat muss von loillen abhängen, wie die worte

jetzt läuten, unde — erde eiiigeschohen sein, denn als zweck von

Judas fernerem irdischen leben kann doch die nachweisung nicht

bingestellt werden, wie wäre es, wenn man schriebe Judas, vol-

hrinc minen willen unde leve uppe den ende dat usw.? vollbringe

meinen willen und (was) meine freude (ausmacht) in der richtung,

in der hinsieht dass du mir nachweisest usw. s. 123, 36 würde
ich an enen dingen nicht augetastet haben, denn der plur. von

en bat doch nichts bedenkliches, darnach ist colon nötig.

s. 124, 6 doch wol dar Jesus ane (nicht inne) gemarteret wart.

s. 158, 25 I. sat für sdt, 31 des sehen statt de sehen, da-

durch erklärt sich die la. von 10 und 14 dorch dessuhes speres leve.

Weiland hält es s. 23 für möglich dass dem Chronisten ein



MONUMENTA GERMAMAE 263

legendarium, etwa ein passiouale vorgelegen habe, aus welchem er

seine zahlreichen hemorkimgen über heilige einflocht, das ist

durchaus nicht von der band zu weisen, wie auch die bemerkungeu
über selbständige reime in sUicken, die son^;t der Kaiserchrouik

entnonunen sind, alle aufmerksauikeil verdienen, sie konnten

auf eine ausführlichere chronik als unsere Kehr, ist, zurück-

geben, vorsieht allerdings muss man anwenden. Weiland äufsert

selbst s. 25 dass die gereimte vorläge zu eigenen reimerischen

zutaten habe verleiten können, auch unbeabsichtigt konnten sie

sich einstellen, und diese beiden veranlassungen dünken mich
die wahrscheinlichen , denn die prosaauflösungen der Wellchr.

stimmen fast durchweg auf das genaueste zu unserer Kehr., so-

dass diese ohne zweifei benutzt wurde, nicht eine andere re-

cension. absichtliche reime könnten die s. 131, anm. 1 ange-

führten sein, alle übrigen aber (vgl. die anm. 1 s. 81, 3 s. 91,

3 s. 93, 3 s. 9S, 2 s. 108, 3 s. 119, 1 s. 142, 4 s. 152) sind

vvol spiel des zufalls. denn dergleichen findet sich auch ao

stellen die nicht aus einer poetischen vorläge herrühren, zh. in

der predigtarligen ermahnung s. 110,39
It is nn ahlns getan,

we moten vor de heiligen kiiken stan

odei' se mut tegan

und 120, 11

swat so se brachten up enen ende

dat netnachte neinan widerwenden.

die reime 141, 42 ich genas aleine nnde quam an en sant dar

mich de irischere vant sollen sich nach der anm. nicht in der

Kehr, linden, allerdings nicht an dieser stelle, aber zweimal an

den entsprechenden puncten der crzahlung, 12001 M. = 307,8 D.

min kneht gie visken an den sant

nnz er eine maget vant

und 12080 M. = 309,30 D.

nii solt du mir sagen sd

warnten du kämest her in laut

gevlozzen an den sant

da dich der viskwre vant.

auch anderwärts kann ich den angaben über das Verhältnis zur

Kehr, nicht beistimmen.

Die grabstätle Cäsars weist der cbronist vielleicht nicht so

ganz aus eigenem nach (87, 34). schon die Kehr. 19, 20 D. ==

024 M. sagt sin gehaine si of di binensül begruben, die modernere
bezeichnung als nadel wird der Chronikenschreiber in Rom
kennen gelernt haben, hier liefse sich jedoch benutzung der

Kehr, noch anzweifeln, weniger s. 89, 1. 25. damit vgl. man
Kehr. 21, 24 ff D. = 083 fl" M. und 21, 5 ff D. = 007 IT M.

sehr merkwürdig dass zu dieser stelle noch besser Anno xxix

{ed. Roth) stimmt, denn dort wird ebenfalls Drusus, der Stiefsohn
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des Augustus, als gründer ron Augsburg genannt. s. 96, anni.

1. 4262 ff. zu der nachricht dass den Nero die wölfe frafsen,

hatte Kehr. 132, 3 D. = 4319 M. citiert werden können (vgl.

auch Honor. Spec. eccl. 976 D Mignej, zu z. 39 ff Kehr.

126, 3 ff D. = 4124 ff M. wenn 105, 7 von Trajan berichtet

wird dass er Dänemark gewann, so erinnert das daran dass auch
die Kehr, ihn wenigstens mit den Nortmannen in Verbindung
bringt, welche das reich anfallen und dann von Trajan in ihrer

heiniat aufgesucht und gezüchtigt werden (vgl. 180, 13 ff.

184, 8 ff D. = 5893 ff. 6017 ff M.). wie Gregorius ihn aus

der hülle erlöste (106, 1), berichtet die Kehr. 184, 29 ff D. =
6039 ff M. ausführlieh. s. 139, anm. 4. die beinamen hat

der Chronist aus Kehr. 349, 18 D. = 11417 M.

do was der sin genanne

swerzer hi dem manne
blaicher an der hnte:

schwärzer neben dem manne der heller an hautfarbe war. ebenso

stammen 151, 36 f aus der Kehr. 459, 31 ff D. = 15021 ff M.,

nur dass dort von einer kirehe, keiner Stadt die rede ist. der

name Sehäftewald Kehr. 459, 29 D. = 15019 M. s. 152, 15

se sworen do alle herevart ist kein eigener gedanke des Chronisten,

sondern gibt nur kurz den Inhalt von Kehr. 446, 2—24 D. =
14566— 14588 M. hervart in der vorletzten zeile.

Zu der anm. 3, s. 159 möchte ich hinzufügen dass Meran
159, 33 in der tat aus Dalmatia entstand, es ist der name eines

dalmatinischen küstenstriches, lat. Moravia, wie 89, 29 und
112, 38 die lat. hs. 15 liest, an diesen beiden stellen auch die

ausdrückliche angäbe dass Dalmatia und Meran dasselbe seien,

nur war an der zweiten Meran in den text zu setzen statt

Mereren. diesen oder den namen Merheren führt Mähren, ich

mache sehliefslieh noch auf das s. Sl, anm. 1 erwähnte bild des

Saturn aufmerksam, dem auf jeder sehulter ein rabe sitzt, wunder-
lieh behauptet der chrouist s. 84, 25 dass die Numantiner das

erste hier gebraut hätten, um sich zu ihrem letzten ausfall gegen

Scipio zu stärken, cap. 38 erinnert an Anno xxxii Roth, dort

fehlen nach 7 zwei Zeilen, worin Maternus genannt war.

Von den fortsetzungen , welche bis 1453 reichen, dürfen

die 1 und 4 bairische das meiste Interesse beanspruchen, jene,

weil sie volkstümliche sagenhafte kaisergeschiehle ohne wesent-

liche schriftliche quelle gewährt, diese als Sammlung manigfacher

notizen, worin flugblätter, actenstücke, specialberiehte. — wider-

sprechen muss ich der anm. 5, s. 332. einen zweifei an Elspets

Jungfrauenschaft berühren die worte diu was Jnnchfrowe nicht,

es wird das nur hervorgehoben, weil gleich darauf von ihrer

Vermählung die rede ist. also: 'die war noch ledig'.

Nicht wenig mühsam war die aufgäbe, welche Weiland bei
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dem zweiten hauptstück des vorliegenden bandes zu bewältigen

hatte, bei Eberhards Reimchronik von Gandersheim.
die älteren ausgaben bei Leukfeld, Leibniz, Harenberg machen
nicht nur eine lectiire, sondern auch Untersuchungen dieser

quelle fast zur Unmöglichkeit, wie wünschenswert eine neue

edition sein muste, wird klar, wenn man bedenkt dass die Gan-
dersh. rchr. nächst der Kaiserchr. das älteste deutsche geschichts-

werk ist. 1216 entstand sie, Übersetzung einer lateinischen

gründungsgeschichte von Gandersheim, die uns verloren ist. der

historische wert wiegt nicht schwer, die hs. liegt in Wolfen-

büttel, eine andere in Kalocza wird moderne abschrift sein.

Ich muss Weiland meinen respect aussprechen, er weifs

mit unseren handgriffen , zb. reimuntersuchungen für metrische

und sprachliche zwecke, vollkommen bescheid. dass Eberhard

ein reim gemalt : golt zuzutrauen sei , scheint mir doch fraglich,

irre ich nicht|, so sorgt er wenigstens für gleichheit der vocale,

wenn er auch die quantität dabei vernachlässigt, ich möchte
daher trotz der anm. 3, s. 393 verdumpfung des d annehmen,
dem kiageden : he'deti 482 lässt sich durch haveden oder durch
kleiden : heden abhelfen, denn dass sich aus stark geschlossener

ausspräche des e\ auch des umgelauteten , und durch circum-

flectierende, geschliffene betonung schon bei Eberhard ein ei ent-

wickelt hat, bezweifele ich nicht, für das nicht umgelautete e gibt

das auch Weiland zu, gleichwie entsprechendes für andere längen

(vgl. s. 394 f). wenn nach s. 393 in 1316 bestdu : vlen gebunden sein

soll, so steht wenigstens im text und in der hs. besteen. auch ge-

schein: vän 1279 darf man schwerlich dulden, entweder getan :vdn

oder geschein : geiti = gen. ebenso wenig 1086 beclagen : etit^

holden, man lese enthoben, was anm. 4 auf s. 393 anlangt, so

ist zwar kein w in diit anzunehmen, wol aber Senkung des i zu

H in SU => si ecce, wie noch heut im nd. dass Weiland trotz

der massenhaften reime — Eberhard verfügt nur über wenige

Versschlüsse — auf ddden dede rdde kle'de vorsmdde baden drdde

ste'de die prät. hadde hedde unverändert liefs, wundert mich, sie

gehören doch gewis nur dem Schreiber an, der sogar 897 hdden

: rdde setzte, nur 759 hedde : redde (= redete) spricht für dd

und kurzen vocal. — beachtenswert ist der hinweis auf die ein-

mischung oberdeutscher formen s. 395, der den weitgehenden

einOuss der hochdeutschen litteratursprache von neuem bestätigt,

ferner was Weiland s. 386 und s. 433 über den unterschied-

losen gebrauch von daz buoch und diu buoch vorbringt, vgl.

meine anm. Zs. 21, 403 f.

Der Versbau verdiente um so eher eine genauere Unter-

suchung, als wir es hier mit einem niederdeutschen werke zu

tun haben, die reimlosen verse (s. 396) müssen noch einmal

scharf ins verhör genommen werden. 315 ist mit 316 gebunden

und nach 317 fehlt eine zeile, wie aus dar intie 318 hervorgeht.
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(las bezieht sich kaum auf die kleider. nach 1093 lässl sich

sehr wol eiu vers denken der beswart weiter ausführt, vor 1556

iiel der Vordersatz aus und nach nied 1557 gehört ein punct.

sollte vor 1665 nicht etwas über den boden des teufeis ge-

standen haben? nnde in 1877 deutet auf eine lücke davor und

nach 190S ist sie ausdrücklich überliefert, denn die uotiz hie

est defcus darf man nicht aullösen hie est defunctus, sondern hie

est defeetus. — we möt = we mutet 768 ist keine unform. an

gestieht : berichtet 8S4 nahm Weiland ja nicht anstofe, und im

glossar unter vorstoten findet man belege für ein synco-

piertes schwaches part. vorstot , wobei nicht einmal reimzwang

milwürkte.

Auch eine prüfung von syntax und grammatik würde nicht

ohne ertrag bleiben, mir fiel, um nur eins zu Weilands be-

obachtungen s. 395 hinzuzufügen, der häufige gebrauch von do

als mit dem conj. auf: vgl. 720. 805. 1147. 1367. 1537. 1582.

1618. 1722. 1791. 1863. 1872. 1882. ebenso alse 1552. es

muss einfluss der lat. vorläge sein, auch so tritt in der be-

deutung eum mit dem conj. auf. vgl. 303. 334. 467 (die beiden

letzten verse fast gleichlautend). 677. 701. 729. 799. 824. 959.

1678. 1856. so = do mit ind. 441. 529. 670. 794. letzteres

lässt sich auch aus md. werken belegen, sonst könnte man auf

die Vermutung geraten dass s und d in der vorläge sich ähnlich

sahen und vom Schreiber unserer hs. verwechselt wurden, denn

757 ist do statt so zu schreiben und 765 für das so teil der hs.

eher du wil als mit Weiland so loilt oder so wiltn (vgl. s. 395,

anm. 5). das glossar sagt nichts über diese do und so. — das

part. präl. von komen lautet meist gekomen. komen meinen notizen

nach nur 378. 458. 1323.

Gewandt zu erzählen war Eberhards starke seite nicht, nament-

lich wird es ihm schwer Übergänge zu finden, die capitel be-

ginnen mehrfach formelhaft recapilulierend. 189 Nu is de gnde

vrowe to den Sassen gekomen, nu heft se de hertoge to wive ge-

nomen. 378 Nu is de here mit siner vrowen to lande komen,

nnde so toe an dem boke han vernomen. 494 Nu is de salige

hertoge vorseheiden. 1323 Nu is de konnig Cunrad to lande

komen, nnde also in deme boke hebbe vornomen. 1698 (nur ab-

satz, kein neues capitel) Seit, nu is de konnig an den konnig-

liken eren. 1831 Nu is de dridde Otfe ^ gewoldich an dem rike.

eine zweite Wendung zur fortführung des berichtes ist Noch mer

schulle tcc spreken von dnsse)' vrowen 237. Noch mer schal ek

von deme stichte sagen 281. Von des hertogen Ludelves siechte

schal ek in noch mer sagen harde rechte 544. Von hertogen

Otten schal ek noch segen mere 958. Von deme konnig Hinrike

schal ek sagen mere 1449. an 494 (s. o.) schliefst sich nu schal

' nicht Odde. vgl. Scherer Zs. 21,480.
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ek sagen von sinen sotien beiden, ähnlich 440 Ek wil iu

berichten als ek schal unde kan. drittens anrede der horer.

466 Am vornemet wat ek in sage mere. 1171 Nu schäle gi vor-

nemen jemerlike mere. 1855 Nu vernemet als ek an dem boke

hebbe bekant. — nocli ein i>ar äufserlichkeiten. um die rede

etwas lebendiger zu machen , wendet Eberhard ausrufe an , in

der form unde eia wu mit folgendem adv. so 39. ü5. 214. 616,

eia wu 256; oder unde owe wu 1176. 1599, owe wu 835; unde

wu 623. 1074. in einem vershundert behauptet er dreimal,

er oder ein anderer könne dies und jenes nicht auserzähjen

(484. 527. 567).

Einen ganz sauberen text herzustellen, konnte nicht auf den

ersten wurf gelingen, manche Hecken gilt es noch zu beseitigen.

67 wird man besser mit punct schliefsen und 6S als auflorderung

fassen. dem scheinbaren idjermäfsigon anakoluth 80 ff lässl

sich abhelfen, man schreibe statt nu sint nuwint, md. und
nd. nebenform zu niuwan, dann ist alles in Ordnung, deinst-

haft (jedesfalls so mit Weiland zu corrigiereu) Wide underdenich

man heifst als dienstmann: vgl, MSD'^ s. 302, aul'serdem Servat.

(Zs. 5) 227. 374, Manier xni 2, 28 und anm., s. 158, str. 2, 6.

z. 127 würde ich comma statt punct setzen, comma auch nach

ok und wan. dat ist vor ok aus 127 zu ergänzen. mit 161

schliefst ein satz, 162 gehört zur folgenden zeile. ebenso ver-

4aflgt der sinn nach 195 punct, nach wif 196 gedankenstrich.

he wird man nicht in ot zu ändern brauchen. nach 242 setze

man punct. 260 muss mit 259 vereinigt, der punct nach

were in comma verwandelt werden, statt denne schreibe ich den.

mit 260 endet der satz. 364 1. dar für dat. 469 punct

statt comma. 475 mochte ich to den bogen vorziehen, denn

to dem hogen kann nicht in die hohe bedeuten, wie das glossar

im auschluss an die glosse id est in altissimis erklärt, sondern

wir haben an böge, mhd. hüge zu denken, parallel ist 493 got

vrauwe sine zele an den ewigen lounnen. 512 II berichten

nach Weilands text: herzog Brun starb und die regierung kam
an seinen bruder Otto, der war ein tadelloser herscher bis an

sein lebensende. er glaubte dass es nach gottes gebot geschehen

sei dass der herr sein ende nahm, den bau von Gandersheim
.vollendete er usw. die worte 'er glaubte — ende nahm' schauen

seltsam aus. er glaubte lautet im text he loch, und das glossar

zweifelt schon, ob das würklich == lat. duxit sein könne, denk-

bar wäre diese Übersetzung von duxit mit folgendem esse, allein

in der hs. steht er loch, der latinismus kam also erst durch
conjectur hinein, lieber ziehe ich 516f zu 514f und schreibe

er doch, vielleicht braucht man nicht einmal toch zu ändern,

wenigstens ist md. anlautendes t für germ. th nicht selten: vgl.

Weinhold Mhd. gr. § 181, 531 dat se loas hundert? 536 ff

werden multer und söhn gepriesen und ihr tod beklagt, trotz-
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dem wird 542 f nur für den söhn gebetet: nnde bidden unsen

heren innichlike : var he}- in gnaden to deme ewigen rike. man
schreibe dat her in gnade. zu dorch eins Intteken wad 562
wünschte man im glossar erklärung oder parallelen zu linden.

573 schlage ich vor unde wet ek dumme keine rede mere wenne

dat ek usw. für nnde wat ek dumme denne. 647 dar na,

schere nach nmme negen dagen. zu lesen dar na schere, na kume
negen dagen. nach 706. 708. 716 punct. 735 aver allet he

nicht enrochte to nemende Weiland, over alle de nicht usw. die

hs. vielleicht overal he de nicht, de gienge auf manniges dnren

dinges 732. auch des wäre brauchbar, auf dat allet 733 bezüg-

lich. 776 secht uns bi alle der tid gesreven ein bok. wol bitalle,

der tid gen., == damals. 846 comma statt punct. gewis ein

druckfehler. 850 u7ide de is nu vorgangen, do he . . . heft

entphangen Imndertvolt Ion. die hs. vorgangen de he. do ver-

stehe ich nicht, dagegen passt dar: er ist dorthin gegangen wo . .

.

nach 900 punct, nach 938 fragezeichen. ist geiike = rike

957 nicht blofs Schreibfehler, veranlasst durch das vehwwori gelike?

1124 gehört Weilands emendation unbedingt in den text.

1141 fragezeichen, auch 1177. 1240 tornechtich moid
nicht, sondern tornechlich. wol nur druckfehler. denyie in

1269 verlangt gerner in 1268 für gerne. 1280. 1282 müssen

mit punct schliefsen. ist 1284 in Ordnung? 1368 an-

richten dachte he wol sins rikes ere. hs. an richte, etwa en-

richte? nach 1398. 1399 scheinen mir puncte den commata
vorzuziehen. was bedeutet 1417? im glossar unter twar wird

des so twaren mit 'wahrlich' übersetzt, wie kommt das heraus,

und was heilst dann dat ot si? 1418 we dar wille de vlee, we

dar wille de sta mi bi lockt das erste dar in dan zu verwandeln,

doch nötigt nichts dazu. nach 1433 punct, nach 1434 comma,

1437 envrochten für an vrochten, abhängig von 1434. 1473
wol Rome machte underdan. 1490 god der here on des weges

henwert berichtet : gestichtet. sollte sich Eberhard eine derartige

apocope wie berichtet aus berichtete im reim gestattet haben? die

hs. gibt des iceges wert heu berichtet, also entweder henwert be-

richte oder des weges wert hade berichtet. 1520 Nu emnochte

ok ein konnig luden bed bevallen denne he tioar dede. lies ok

kein oder ok nein. 1825 an der snlven stede dar vor ein

capelle were. dem hslichen dar or liegt doch dar er näher, das

übergeschriebene e corrigiert das o. 1828 Heise sich ver-

stehen, wenn sik keren over bedeuten kann sich über etwas er-

heben, übertreffen, wofür mir belege fehlen, doch glaube ich

das im hinblick auf die reimnot annehmen zu dürfen, jedes-

falls muss over des werk in over der (der Wendeigard) tcerk

corrigiert werden. 1845 führt schon der reim aui neme statt

nemen. am schluss werden die deutschen könige und die

äbtissinnen von Gandersheim zwar in prosa aufgezählt, allein
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Weiland übersah dass die reihe der abtissinnen wie die der künigö

durch reime eingeleitet wird:

I\'u höret ok von Gandersem der ebdischen namen.

de wil ek na dem boke beschedeliken sagen,

drie 1927 vgl. zvie Brschw. rchron. 4882.

Glattere bahn fand der herausgeber bei der Braun-
schweigischen reimchronik, die über 9300 verse enthält,

sie behandelt vornehmlich Albrecht i den grofsen, einen urenkel

Heinrichs des lövven, und ist bald nach Albrechts todesjahr 1279
vollendet, zusätze hat der dichter später noch gemacht, die

letzten wol 1298. er war Braunschweiger, vermutlich ein zum
hoflialt gehöriger cleriker, der aber im höfischen geschmack und
nicht ohne lebendige teilnähme für seinen sloff dichtete, ich

verweise auf Weilands ausführungen s. 431 f, welche ei-ngebenderes

Studium weder überflüssig machen wollen, noch auch in der tat

machen, die fingerzeige sind richtig, wie weit das Rulandslied

und andere geistliche dichtungen, das volks- und höfische epos

benutzt sei, bedarf noch genauerer prüfung. an die lectüre Wolf-

rams erinnert zb. der häulige gebrauch von A7öfr (182. 325. 329.

337. 446. 568. 601. 735. 838. 913. 1030. 1276. 1388. 1821.

2085 usw.), von kost (zb. 2880. 2896. 4282. 4549 von richer

kost, 7552. 8111. 8530 mit obergrozer kost, 8631 groze kost),

im glossar aus unserer chronik gar nicht belegt, von 2)7is. ferner

ausdrücke wie touphes art 292, der zite zil 693, undher scildhes

dache 4517, heres vlnt 6198, scanden lere 936. 2224 (vgl. schänden

«n 30, dher scanden vrie 2394, dhe lasteres vrie 1319, ellens vri

5875 ; der scanden eyne 764, aller scandhen eyne 7985, aller im-
zucht eyne 1958, orloges eyne 7718), der werdhe vurste mivor-

zaget 4515, der aldhe werdhe 4418, der loerdhe alte 4526, zo-

voren, nicht zolesten 6107, vrohe nuch, nicht zo spade (vielleicht

besser mit hs. 2 vrohe unde nicht; nuch lesefehler) 6356, dher

ie nach prise wolte ringhen, herzöge Albrecht 8233, dhes mut ie

was prises gere, von Brmieswich dher truwen were 8393, dhes

herze ie sam an eyner zangen truwe und loerdicheyt besaz 8803,
dJier eren oder dher tngent stur und rndher 711. 8763, nu nahete

iz wol spehen meren 8949 (vgl. Parz. 503, 1 ez nceht nu wilden

mceren). die vergleiche mit einer blume (712 uö.) teilt Wolfram
mit Hartmann, und aus letzterem stammt wol auch mit vroudhen

sunder leydhe 5785 {== Iw. 3060j, womit vrolich gar sundher

leydhe QQH) zu vgl., und so in sin manheyt lerte 5106 (vgl. Be-
neckes Wb. zu Iw. unter leren), auch ringen nach liebt Hart-

mann, vgl. Brschw. rchr. 596. 7106. 8233. 8443. z. 466 wen
ir sin und ir gedanc al nach grozeme love sioanc, aber in hs. 2
rank und ebenso 595 al sin hertze utid sin gedanc mit bernenden
sinnen dar nach ranc. wie soll aber das ungewöhnliche, poetische

swanc aus ranc entstanden sein? die zahlreichen fremdvvörter (zb.
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hatalk coph ßoreren krie krieu paryeren pavlun puneyz rote sar-

jant scumfertinre soldiner storye zrmyeren) sind wider nach Wolf-

rams ^esclimack. auch kleine scherze, wie nicht me ick von sime

kunne vant wen daz her von Adames siechte were 1112.
nu han ich is neheijne künde.

ich wil 1 oKch wenen daz hi bevoren

dhe Inte wol hetten vorsvoren

daz ieman solle nach in leben,

daz se so kleyne screben

von mengen dingen mite sacken 1

usw., 1622-34."
vrowen herte liehet sich dem ademante nicht

an stete und unzachaphticheyt 1873.

vor rittere vanfzenhnndert

hatte her' se uzgesnndert

rechte, dher se zelte.

vor war ick iu dhes nine nielte 3141.
we manich steyn nnte boiim

dar zo wurte gevellet,

dkes hau ich nicht gezellet 3744. vgl. 8004 ff.

iz solle vil lieber thanzen

menger, loen her spilte so.

lichte wurle her baz thanzens vro

dhan her mit ellenlhafter mankeyt
rungke nach prise und werdicheyt,

so werdhe helde kunnen 4187.

'ghez, sla daz mite lesche'

reyph man da vil, mite 'wazzer'.

gol selbe ouch nicht wart lazzer,

her leyz nidker eynen reghen groz

und kreflich, der uz goz

daz vur mit siner vlut 4626.

innen dhes hatte sich dhe slat

Norlhusen gar sunder minen rat

zo Phihppus gekarl widher 5887.

wer mich vor war seyte

all ir laut und ir nameu,

so wold ich mir ouch nicht scamen,

lehne nente se algeliche 6986.
vgl. 7015 ff. 8894 ff. — endlich 8949 ff die Verspottung des

Magdehurgischen bürgeraut'gebotes, das ironische eyn koninc vor

lugenden wol bekut 2317.
Von eigentlicher nachahmung Wolframs darf man hier nicht

mehr reden, es sind verwandte geister. ein genaueres ein-

gehen auf den Braunschweiger, welches ich mir nicht gestatten

* Haupt zu Erec 8125 am ende.
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kann, würde sich mithin lohnen, manche der schlachtschil-

derungen, oder erzähhingen, wie die von der hraulfahrt Heinrichs

von Braunschweig zum pfalzgrafen Konrad (cap. 44), hätte ein

blofser reimschmied nie zu stände gebracht, an das 12 jh.

erinnert der hSufige reim daz ist war :jar, an volksmäfsige und
spiehiiannsdichtnng das oftmalige gesezzen : vermezzen. 855 mort-

girer helt. 864 dher vahche mort. auch interessante einzelheiten

würden zu tage treten, so kennen wir zh. aus obd. und md.

denkmiilern daz wilde mer. die Brschw. rchr. spricht nur vom
wildhen haph (3öl7. (5265. 7002. 7858), ebenso die Holstei-

nische 298.

Den reimen wendet der dichter nicht besonderen fleifs zu.

seine mittel die eigennamen zu bewältigen sind zwar originell,

aber nicht eben löblich. Weiland zeigt s, 449 dass er vor um-
taulungen nicht zurückschreckte und ein verzweifehingsstreich

ist es auch , wenn er vielmals zu Otte einen reimvers daz ich

ouch nine spotte oder ich wene daz ich nicht spotte udgl. bringt

(622. 1205. 1352. 2513. 8200. 8680. 9021. 9307). den schluss

der capitel kennzeichnet dreifacher reim.

Zur spräche nur den beweis dass die dehnung der kurzen

Stammsilben durchgedrungen ist. die ersten 4000 Zeilen genügen

dazu, haben : Swäbeti 161. dhrabende : dbende 1794. Stabes:

j?fl6es 3583. Stadhen : gnddhen 2ij\'S. tage : ivdge 2A5S. tragen:

sagen :vrdgen 2498. vordaget : gevrdget 2830. sfagen : plagen

3062. vorzagen : wagen 3066. 3256. irslagen : phlägen 3479.

clage : pldge 3521. östertage : phläge 3866. zale:mdle 801.

2183. name:sdme 397. allensamen : qndmen 916. namen

:

5Uflwew 1431. 2560. 3966. scameji : sdmen 3505. varen: wären

84. 2431. scare : wäre 2663. 2751. 2937. 3432. scare : offen-

bare 3214. sparen : mdreii 3461. — gescreben : geben 1072. vor^

svegen : egen 2475. 2532. geslegen : legen 2730. spehe : gesce'he

633.1715. gere : tugenthere 4d\. hertzengere : e're \0^ö. were :

ere 1165. here : Berengere 1250 (wegen des e vgl. Zizemere

(Cismar) ; ere 2672). ; e're 1271. mere : Rögere 2399. mere:

ere 2662. 3652. ; widherkere 3699. thete : gerethe 285. ghe~

bete : thete 463. stete : gere'te 2070. : me'te 2698. — fhliget : niget

3359. Site : wite 228. 363. 3848. : strite 1772. mite : strite

2405. : wite 2922. 3136. — höbe : stöbe 2912. vogete : genögete

786. möge: böge 2919. sone : scone 440. 579. 1421. 1447.

2507. 3560. 3701. ghewone : scÖJie 681. sonen : krönen 1000.

1569. sone : kröne 1057. sonen : honen 1195. 1322. 1559.

sone : dhöne 1348. hioore : Autöi'e (dat.) 2194? — Inghen : zügen

1485. vnget : irznget 2295. mngen : zügen 2886.

Übrigens muss der dialect erneuter prüfung unterzogen

werden, zb. lassen sich für die tonerhühung des a schlagendere

beweise beibringen als sie Weiland s. 457 f gegeben hat. die

ind. prät. sende und irkente reimen 991 und 4538 mit ende
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und pavimetUe. mehrfach bHeb d scheinbar ohne umlaut. allein

wdre-.jdre 2623. 7209. 7848. 8654, wäre : scare 2664. 2750.

3433, qudmen (conj.) ; vorndmen 2834, mdren : sparen 3460,

indre :Jdre 3569, wdren : sparen 4724 erklären sich gerade aus

der zu e neigenden ausspräche des a. an anderen stellen hat

sie der Schreiber auch angedeutet, er setzt 5131 ge'ben : bieben

= nihd. gdben : bliben, 6305 quemen (= qudmen) : benemen,

636 S : Bemen, 6520. 7930 we'ren (= wdren) : eren. blaben

Barnen konnte er hier nicht schreiben , zog dagegen 7896 das

obd. marchgrdven : draven vor, obwol dem nd. greve gebürl,

welches auch die reime sichern, es ist zu bedauern dass Wei-
land auf einen ihm geäufserten und auch im allgemeinen be-

rechtigten wünsch hin (s. 458, anm. 4) sich selbst so weit der

hs. anschloss , dass dadurch die spräche des dichlers verdeckt

wurde, zehen : irsen 88 ist unmöglich und eine änderung in

zen war geboten, besetzen : vormetzen 658 schwankt zwischen

ndd. t und obd. z, verleitet aber so geschrieben zu ganz falscher

ausspräche, vgl, 2095 loizze : besitze, 2774 vUze : antlüze,

5376 nnz : bot. die zahl derartiger correcturen wäre indessen

nur eine geringe.

Interessant ist das häufige kerren==keren. iwerren 5076. 5195,

lerren 9101, : herren 689. 911. 1246. 1600. 2726. 2914. 2951.

3778. 5142. 5416. 5701. 5860 usw. vorkerre : herre 3304. dass

herren kurzes e hat, beweisen die reime gewerren 3035. 5975.

6364, ferner herren : scerren (ahd. scarjan, also consonantumlaut)

1685. 3047. 6352, : vorzerren (ebenfalls mit consonantumlaut)

2933. vgl. noch das subst. in 2462 simdher kerre : herre und

4316 vorkerre : herre, weitere belege für frerren im glossar und
bei VVeinhold Mhd. gr. § 60. 64. hat man von dem aus rj sich

entwickelnden rr auf kürze des vorangehenden vocals geschlossen

und daher wie von sperren sparte ein prät. karte gebildet? denn

die kürze des o scheint durch die reime gesichert zu sein, doch

hat sich kein lerren aus lerran lerjan entwickelt und darum wird

man an Scherers erklärung festhalten müssen dass das e wie ein

durch umlaut entstandenes angesehen sei, zu dem dann ein prät.

mit rUckumlaut gebildet wurde, hinzuzufügen ist nur dass unter

einwürkung von darte sparte tarte zarte Verkürzung des a ein-

trat und in folge dessen der inf. kerren gebildet wurde.

Ich gehe zu einzelnen stellen des texles über.

Nennet dicke gotte von himmelriche vor sine sele z. 56 ist

mir ganz unverständlich, ich denke manet dicke got. 71 nicht

lieber so vur ich hin nnte dhar statt hi? 110 dem nycheyn

genoz was hs. 1 ist tadellos. zu 723 fl vgl. 4707 ff. 782

schliefse ich mit punct, 783 mit comma, 784 mit semicolon.

806 streiche her und das semicolon. sin sele ist subject. aus

den hss. zu 987 kann ich mich nicht vernehmen, die Stellung

von auch im texte ist ungewöhnlich, etwa gewalt ouch Rome?
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989 wüste ich nur zu erklären, wenn sichlkheit aus hs. 2

an stelle von selichei/t tritt. 1007 die phrase so dher werlt orloph

nemen ^ ist eine willkommene stütze lür nrlonbes gern sterben,

vgl. Steinmeyer im Anz. n 146. nach 1127 pnnct. auch

1130 endet ein satz. darnach beginnt ein neuer abschnitt: ^4/«

ir eyn lutzel vor (l'ehlt in den hss.; vgl, 1101 fl') vornamen,

dhem koninge usw. 1151 lies hohehornen. es fiel nur ein

strich über dem letzten e weg. 1292 punct. 1376 punct.

1459 fragezeichen, 1603 <lo statt da. 16S2 fragezeicben.

21 5S wol sxoaz für waz. 2230 gebort zu den folgenden

Zeilen ; der satz schliefst bereits 2229, 2282 satzende.

2506. 7 bilden eine parenthese. 2514 lieber colon. 2664
mit im nnt anderen? hss. mit. 2695 lehrt dass sper nnde

schilt nur zur bezeichnung der ritterlichen ausrüstung dienen

und nicht etwa, wie man nach Haupts vergleich in der anm. zu

den Dkm. nr xi 42 und nach Kehr, 339, 25 er Ute vil starche.

er begreif sineu seilt nnt sin sper vermuten konnte, allemal eilige,

unvollkommene bewaflnung andeuten, vgl. in unserer chronik

4069 ritteiscaph dhe was dha wilde, daz se mit sper und mit

scilde dhe vigende sochten. Jung. Jud. 142, 20 daz er ane schilt

nnde sper uberwant ein vil michel her. 152, 27 so mahtu siu

gewinnen ane schilt und ane spere (hs. spert) , swie so din mut
gere (hs. gert). Kehr. 485, 3 sine frnmte seilt noch sper, hals-

perge noch helme. Wigal. 16, 27 wd nu schilt nnde sper? har-

nasch nnde ors her! IJvLichtenst, 55, 22 sol ich mit Schilde

nnd mit sper immer r'iters pns beJagen. 2916 das glücksrad

kennt auch Honorius, vgl, Spec. eccl., domin. xi post pentec.

(Migne 1057). 2965 'da die kröne auf euern fufs gekommen ist,

so muss sie sich neigen und wird noch auf euer haupt kommen.'
das hat keinen sinn, vielmehr: 'sodass sie sich neigen muss, so

wird sie auch usw.' man setze nach mnz comma und in 2967
se statt nnd. 3223 sns treckete her berch nnte tal. ähnlich

5776. 5970. trecketen se de selben vart 3233. vgl. Haupt zu

Erec 3106, wo ich hinzufügen kann Darif. 104 ich wil heide

nnde plan nach dventnren riten. Jung. Jud. 177, 10 si vlnhen

berch nnde velt. Brschw. rchr. 5192 her leyz rennen berch

nnte tal. 3261 ff haben keinen Zusammenhang, das comma
in der ersten zeile ist zu tilgen, in der zweiten dhar statt dher

zu schreiben, in der dritten nach riche punct zu setzen. 3298
wäre iz im e selben deutlicher. 3309 eyn böte qnam snel her

gerant. für das rennen der boten und rennen im allgemeinen

gab Haupt belege zu Erec 2881. man vgl. ferner Brschw. rchr.

5399 eyn böte an dher selben zit quam gerant. Margar. marter

(Zs. 1) 146 dy poten chamen dar gerant. Millst. Gen, 102, 26
ein böte nah im rande. Alex.* 2079 sin böte quam under des

* 4664 hliuen = sterben.

A. F. tt. A. IV. 18
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gerant. 4189 zegegen si dö quam ein böte starke gevant. Kehr.

357, 31 der böte vor rnnde. Gr. Rud. d 14 dö quam balde ge-

vant ein böte und sagete mere. Ernst R 1093 einen boten er dö

sande, der balde dd hin rande. — Margar. niarter (Zs. 1) 141

er hyes zw jr rennen vnd sprengen. Anno 48, 1 Roth Arnolt

hiz dräde rennin, paffen iini dari gexoinnen. Wien. Gen. 5130
einer nach ime rante. Vor. Alex. 196, 5 wie stolzUch er dar

rankte, hehle folgitim näh (= folgitin im, vgl. zu den Dkm.
nr XXXV 8, 8. hs. folk git im). 206, 6 si ranten iiz mit gewalt.

Stral'sb. Alex.- 2639 nber die brücken her rante : den stnen wart

vil gäch nnde ranten ime alliz nach. Jung. Jud. 138, 6 e er

m/r die bnrch rante. RuI. 1 39, 6 al umbe er rante. 204, 4 dö

rant er wider zu den sinen. Ruth. 2771 Constantin dö rande

als ime daz mark irhancte. Ernst A n 27 hine ze Franken he dö

rande. Kehr. 38, 8 iif ain turlich march er gesaz ... er rante hin

Wide her. 413, 32 si Uten alle rennen mit laufen. Gr. Rud. F 20
des ranter in daz mere. K"" 4 dö qudmen in den stunden zvelf

sckechere gerant. Wernhers Mar. 208, 39 Herödes der tumhe der

hiez dö rennen umbe al die sinen wuotriche. Laurin 641 Her Dietrich

über die heide rant. Amis 1055 dar üf wart im vile gnch unde

rante dem pfaffen nach, in dem von Haupt aao. citierten verse

lies ander stunde. Mai 114, 21 der wartman wider rande. Marner

XV 64 frö Ere kumt mit im gerant. Rrsehw. rehr. 4912 dha

(= dhar) dhe vursten vorgenant quamen alle scere gerant. 5467
daz, dhe dha weren besezzen, reuten uz dher vesten gar vor-

mezzen. 7141 mit mengem . . . ritter unte sarjaute dhe mit im
dhazo rante. 8064 mit dhen sitien her obersnel in zem höbe

quam gherant. 9160 ranten uz von Bruneswich. 4070 daz

se . . . dhe vigende sochten, so men plicht dha men mannes man-
heyt lobes icht. das glossar erklärt icht als gicht. diese aphärese

von g (j) wäre auffällig, vielleicht oben (= Heben) sieht '? 4220
comma, 4221 punet. 4224 der punct zu slreiehen, die folgende

Zeile in parenthese zu setzen und darnach comma. 4340. wenn
die pfalzgrätln sagt, die langen zasvidheren legten zeugnis ab

lür die edele herkunft des falken, so werden es wol die sehwanz-

l'edern sein. Mynsinger Von den falken usw. lehrt (s. 7), der

edelste falke sei der Sackerfalk. in der beschreibung desselben

bemerkt er allein der valck von diser zucht hatt ettwas einen

langen schwantz. vorher ettlich haissent sy Luftfalcken, icann sy

den Luft lieb hand vnd steigen hoch übersieh in die Lüfft. ferner,

wozu die folgenden Zeilen zu vgl., er hatt grofs dick starck füfs,

vnd die clawen daran sind grülich scharpff vnd stcnxk. . . . der

Schnabel vast hartt vnd starck. 4555 nach gemutes comma.
4858 lies ober in thon. 5010. sollte nuveylich, welches das

glossar frageweise durch unfeindlich übersetzt, nicht unvellich

fest sein? vgl, Lexer 2, 1949. 5164 muss mit hs. 2 bi vil

hoger botes phlicht gelesen werden. am sehluss von 6113 ist
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das conima zu streichen. 6334 abergrunden wäre durch er-

gninden wegschafl'en. iudesseu nur vom ergründen kann hier

die rede sein. die heiden hss. hahen ja l'ehler gemeinsam
(s. 455), und für einen solchen halte ich das ah. 6484 f

ga^h (Uie erdhe ir vrucht

und daz wether dhe lucht

unterstützen meine erklärung fZs. 19, 267) von Lit. 236, 36
diene der erde von dem lüfte

duz xDuocher citlichir ynnltte.

6648 her in irgezen? 6657 doch wiyunghe zu schreiben,

vgl. 6758 wignnghe : jnnghe. 7021 daz wart an mir vil tcol

beiicht. im gegenteii, der chronist sagt ein par zeilen darauf

dass nicht einmal wer dabei war ordentlich bescheid wisse, mit-

hin daz wart an mir nicht wol hericht. vgl. 7016 dhes hin

ich nicht wol hericht. nur comma nach 7062: der mann lag

so da wie er gerade über ein ros nieder gefallen war. 7279
nach hs. 1 vlehe ante stete . . . worhen. das glossar beanstandet

das erste adv. mit recht und führt durch die bedeutungsangabe
'tlehentlich?' auf das echte vlelike. hs. 2 flitlik und entsprechend

7288 grote flite statt groz-er vlehe. 7649 lies her scnf daz

dhen vursten halt dha hin zo dhudeshen lande . . . dhaz usw.

vgl. die ähnliche stelle 8731 ff. 7830 solte statt icolte.

nach 7844 punct. die nächsten verse beziehen sich auch auf

7836 ff. 7913 vrowen Eren, personificalion. wol auch 8332.

8562 durch dhes grozen windes vre : me. das glossar 'vre ==
vreide'?' das wäre eine eigentümliche Verkürzung, aus vlehe

kann vle werden, aus spehe-spe (8315 sunder spe : e'), zu wejen

wehen darf man we bilden. 9337 f 'wenn man dort darauf

rücksicht nähme wo sich dank nach dienste einstellen sollte"?

dann stände brachte für brachte, vgl, 7815 blömen : berömen:

nomen = namenen.

Als anhang zu dieser reimchronik wird s. 574 — 587 die

lat. Cronica du cum de Brunswick mitgeteilt, der sich

s. 5S8— 604 und 604 — 608 eine deutsche und lateinische

Chronik des Stiftes SSimon und Judas in Goslar
anschliefsen. beide bearbeiteten eine inhaltreichere verlorene

Chronik, die deutsche geht bis 1294. rnit hinderen 595, 29 ist

'mit pagen', die ihn bedienen sollten, dies wegen anm. 8. — von

einer Holsteinischen reimchronik besitzen wir noch den

anfang, über die jähre 1199— 1231, sowie zwei fragmente

des Schlusses, bis 1261 reichend, durch einen Auszug aus

dem vollständigen werke wird die Zusammengehörigkeit der bruch-

stücke bewiesen und die Verbindung unter ihnen hergestellt, die

ablassungszeit der Holst, reimchr. begrenzt sich durch die jähre

1381 und 1433, von einem Hamburger minorilen wird sie her-

rühren, wegen alles weiteren verweise ich auf Weilands ein-

IS*
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leitung, s. 609—615. die fragmente und der Auszug nehmen

die SS. 615— 631 ein.

In den bruchstücken hätte ich 85 f unter den text vor-

wiesen, sie sind glosse, aus 55 f entstanden, vgl. die lesarl

zu 130. in angäbe der lesarten zu 188 scheint ein fehler zu

stecken. 358 1' enthalten wideruni nur die glosse zu Norda-

wingerlant. nmme wol 2ijar gehört in den anl'ang von 357.

—

die reime sind z. t. unrein, dreifache kommen mehrmals im be-

ginn von abschnitten vor. vgl. 163. 186. 239. 360. über-

schlagende, koninge — Gnncelm — koninge — sin, 159.

Der Auszug verlangt 170 wol geendet : betenget, 188 denden

: Magdahnen , 204 Woldemares : jares. es ist das natürlich ab-

schwjichung von M'oldemarus. weiter geht sie Brschw. rchr, 8609,

wo Urbans : Provans (Provence) reimt. 231 lies altar : war.

Den schluss der texte bildet die kurze Erzählung vom
tode künig Erich Plogpennings, s. 632 f.

Das umfängliche Namenregister (s. 634— 662), eine

nicht minder mühsame als dankenswerte arbeit dr Holder-Eggers,

verdient, soweit ich es prüfte, das lob der Zuverlässigkeit, bei-

namen suche man unter den eigentlichen.

Das Glossar bietet mehr als man von einem nicht eigent-

lich für philologische zwecke bestimmten specialwörterbuch

erwarten darf, dr Strauch waren wegen der Wichtigkeit der

hier edierten chroniken eingehendere Zusammenstellungen ge-

stattet worden, die einerseits als nachtrage zum Mnd. wb. dauern-

den wert behalten werden, andrerseits brauchbare vorarbeiten

für dasselbe bilden, denn zur gerechten beurteiluug von Strauchs

und Woilands leistungen vergesse man nicht dass während ihrer

arbeiten das rüstig fortschreitende werk Schillers und Lübbens

durchaus noch nicht so weit herangezogen werden konnte als man
nach dem jetzigen umfange vielleicht schnell voraussetzen mochte,

für eine lange reihe von buchstaben war es noch bedeutend

mühsamer auskunft zu finden, unter etlichen ausstellungen kann

die arbeit im ganzen betrachtet nicht leiden.

Wenn beim adjectiv das masc. für fem. eintritt, so weifs

ich dafür keine erklärung, sehe aber auch nicht ein, wieso das

auf 'gelehrter Spielerei' beruhen soll, das lateinische — daran

würde man bei dieser auslegung zunächst denken — bietet doch

keine analogie. bade H 578 ist nicht = mhd. böte, sondern

= gebot, 'zu etwas treu ihrem gebot folgenden, zu einem treuen

untertauen'. H 28 zöge ich bade in hs. 3 vor. dort ist mhd.

böte gemeint. billeke 95, 24 nicht billig, passend, sondern

ziemlich, wie mhd. ze mdzen. danc B 258. hätte jemand
mehr davon aufgeschrieben, so wer iz nu bi danken bieben: in

der erinnerung. also plur., nicht schwacher sing. dar dort

und dar dahin fehlen, und dazu die bemerkung dass nicht nur
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für das erste wort, soudern auch für das zweite da eiutretea

kann. zb. B 3967. 4411. 4912. 5319. dhazo = dhar zo

B 7143. ' dickenber stii. eiu dickes, stark mit honig und
gewürzen versetztes hier?' nein, corrumpiert aus diacinciber, die

latwerge des ingwers. vgl. KvMegenb, 425, 34. es fehlt

digere adv. sorgfältig 108, 26. ebenso don dhon stf. Span-

nung, anstrengung B 4609. nicht esch stm. aulforderung,

sondern esche stf. der Zusammenhang könnte darauf l)riugen

dass gartkot B 3790 etwas wichtigeres sei als gartenhäuschen,

das wort ist vielleicht aus dem romanischen zu erklären. ge-

110 gen schwv. fehlt, mir genoget an mit dat. genug haben von

B 785. herte herz hat B 785 die hedeutung verstand,

unter hosen : 'bi den hassin nf hangen, an eynen galgen hengen

bi den hessen bei den hosen dh. kopfüber aufhängen.' hasse

hesse ist mhd. hahse hehse. unter io starke Verwirrung, augen-

scheinlich dadurch veranlasst dass die hss. bisweilen j setzen.

io, daneben auch in, zb. E 350, bedeutet immer, aber auch, was

nicht angegeben, an vielen stellen irgend einmal, je. dass 205, 2

ntiqne durch io übersetzt ist, wäre besser verschwiegen, denn die

Übertragung ist ungenau, io ist nie Versicherungspartikel , son-

dern diese function hat jo. wenn aber nachher unter J \ja Jo
vor zahlen je' angeführt wird, so steckt darin abermals ein fehler

und Verwechselung mit ia io = ie. die nachlässigkeiten der

hss. musten im glossar gekennzeichnet, nicht fortgepflanzt werden.

das part. irclart kommt nicht von irclaren, sondern von

ircleren, mhd. erklceren. B 5376 dhes palanzgreven scutzen

unz an de not zticten ir armbrust. dies not enthält das glossar

nicht, es ist mhd. nnz stf. Vorrichtung an der armbrust zum
spanneu der sehne. Lexer 2, 126. oberniittes soll B 155

vermittelst bedeuten, es heifst dort 150 tf von Bruneswich dhen

edelen stam . . . her ist wunder lieh gewaxen von zwen wurzelen

WS gesprozzen und hat sich oberniittes ir geslozzen, daz her is

xcurten wider eyn. mithin 'in der mitte über ihnen' (vgl, 2586 If).

'ortelich adj. äufserst. orteliche zit der jüngste tag B 3899.'

letztere Übersetzung ist richtig, doch steht ortelich für ortellich,

mhd. urteillich, wahrscheinlich auch ein anklang an Wolfram.

ich vermisse sein don, welches doch nicht ohne weiteres

verständlich ist. 'tit der sieht (tempus visitationis , des

schauens, der erkenntnis)'. das glossar macht denselben fehler

wie die Sachs, weltchr. visitare bedeutet nicht dasselbe wie vi-

dere. 'vielmehr zeit der heirnsuchung' hätte erklärt werden

müssen. sprach us stn. cloaca 82, 5 fehlt. eine so auf-

fälhge Schreibung wie uyg = och ouch 101,29 war anzuführen.

zu vort vorwärts gehört so vort (nicht sovort] daz B 5992

so weit, so sehr dass; zu vort alsbald also vort, besser al so-

vort oder alsovort H 173 sogleich. vulherden schwv. aus-

dauern H 590 mangelt. unter Wortstellung konnte noch



278 »lONUMEMA GERMAM\E

mehreres aus B beigeliracht werden. 2260 greve Herman au

äher snilt was bevan dhes greveii todes von Luche, nach Wei-

lands anm. schliefst sich das an die Sachs, vvellchr. s. 209, KJ.

B 2330 so (Ihes konhiges höbe von Deuemarken. 3S46 nach dlier

krönen dnrrh daz langhen. 43ST we her keyserlkher gewalt

(dh. des kaisers) shiem svagere irworbe hnlde. 4584 dho dher alte

von Bruneswich an almoseu dhen nasten winther unle vasten . . .

hette vnUenbracht. 5272 dhe dher vesten hotten Colne. 7565
eynen grozen hob leyte zo Meynze mite riche. die lalle gehören

nicht alle unter dieselbe categorie welche Strauch belegen wollte;

aber wozu diese beschränkung?

In löblichster weise ist die reihe der Deutschen Chroniken

begonnen, die bearbeiter der folgenden bände dürfen zufrieden

sein, wenn sie hinter ihrem Vorgänger nicht zurückbleiben.

Strafsburg, 5. 1. 78. Max Roediger.

Die ha lul Schriften und quellen von Williiams deutscher paraphrase des Hohen
liodes. iinlersncht von JSeemüller. (Juellen und forschungen xxiv.

Strafsburg, Tnibner, 1877. 117 ss. S". — 2,50 m.

Die arbeit zerfällt in zwei ungleiche teile, in cap. i— iv

erörtert der Verfasser eingehend das Verhältnis der handschriften.

cap. V handelt von den Voraussetzungen für die litterarische tätig-

keit Willirams, von seiner Stellung zu den Vorgängern, seinen

quellen, seiner Originalität.

Eine genealogie der Williramhandschriften war bis jetzt

nicht versucht, um so freudiger begrüfsen wir die vorliegende

abhaudlung, in der zum ersten mal das ganze bedeutende bisher

bekannte material verarbeitet ist. die Untersuchung ist klar ge-

fidirt und zeugt von eindringendem Verständnis, besonnenheit und
methodisch geschultem blick.

Von verschiedenen selten sind dem Verfasser coUationen und
abschritten zur Verfügung gestellt worden, im ganzen wurden 17,

zum weitaus gröfseren teile vollständige handschriften benutzl,

die sich auf das elfte, den Übergang vom elften zum zwölften,

das zwölfte und zwölfte bis dreizehnte Jahrhundert verteilen.

ABL (Leyden, Breslau, Lambach) lagen nach den abdrücken
bei Hoffmann und vdllagen vor. am reichsten hat Scherer material

beigesteuert: collationen von CIIJKP (Ebersberg-München, Trier,

München, Kremsmünster, Kaisersheim -München). G (London)
wurde nach collationen von Sievers und Bächtold, F (Rom) nach
einer abschritt von ODziobek benutzt, von CO (Ebersberg-

München, Einsiedeln) standen vollständige abschriften Bächtolds
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ZU geböte. DEMNO (die Frchersclie hanrlschrift , Monsee- Wien,
Stuttgart, Wien, Einsiedeln) sind vom verlasser seihst teils ver-

glichen teils ahgeschriehcn. demnach lagen aufser G noch CO
doppelt vor. die kenntnis von Q fZingerles Fragment) verdankt
Seemiiller prot. Steinmeyer, von R (fragment der Innsbrucker
Universitätsbibliothek) prof. IVZingerle.

Eine genaue nachprül'ung und ein eingehen auf einzclheilen

uird erst möglich sein, wenn die bereits unter der presse be-

lindiiche ausgäbe Seemüllers erschienen ist. ich beschränke mich
daher vorläufig darauf, kurz den gang der Untersuchung zu

skizzieren.

Die ganze masse der handschriften — abgesehen von QR —
zerfällt in zwei gruppen: RCEFGHJKLMNOP und AD. A und D
sind, jedes selbständig, direct aus dem archetypus X geflossen,

zwischen X und der gruppe B— P wird ein mittelgüod Y an-

genommen, die handschriften der vorläge Y sondern sich

widerum in zwei classen: BEGHNOP == classe *B und CFJKLM= classe *C.

In *B zwei gruppen: GNO und BHP (das fragment E bietet

keine anhaltspuncte). GNO haben gemeinsame fehler, sie gehen
auf eine vorläge zurück, die nicht *B sein kann, sonst müsten
sich die fehler auch in BHP finden, folglich ist zwischen *B
und GNO ein miltelglied y anzunehmen. NO stellen sich mit

34 Varianten gegen G, G stimmt mit den übrigen, also gemein-
same fehler in NO, G und NO sind selbständig aus y abzuleiten

und zwar G direct aus y, NO über ein mittelglied d, N und
sind unabhängig von einander aus d abgeschrieben, zwischen

*B und BHP wird ein miltelglied ß angenommen, aus /i leiten

sich selbständig B und P ab, H ist über ein uns nicht erhaltenes

mittelglied aus B abgeschrieben.

Die classe * C sondert sich in CFJKL und M. in fast allen

belegstellen stimmen *B und A mit IM, fast alle lesarten von M
müssen demnach in *C gestanden haben, aus *C stammt einer-

seits M, andrerseits die gemeinsame quelle von CFJKL {a). in

letzterer gruppe stellt sich F mit 19 Varianten gegen CJKL, in

fast allen Varianten stimmt F mit M und *BA, u miiss an den
betreffenden stellen dieselben lesarten gehabt haben, wie F, CJKL
und F sind getrennt aus a abzuleiten, in der gruppe CJKL ist

K sicher aus C abgeschrieben, in K und L finden sich gemein-
same fehler, lolglich müssen beide gleiche quelle haben; die

quelle von K ist aber C, in ihr sind jene fehler nicht vorhanden,

folglich ist L aus K abgeschrieben. J stammt unmittelbar aus C.

Einzelheiten der Untersuchung werden sich, wenn erst die

ausgäbe Seemüllers mit dem vollständigen kritischen apparat vor-

liegt, vielleicht anders stellen, das gesannntbild der Überlieferung,

wie es sich dem Verfasser ergibt , wird wol als richtig bestellen

bleiben, es ist folgendes:
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SALOMON HIRZEL.

Am 8 febniar 1877 starb in Halle a S. an den folgen einer

augeuoperation der Leipziger verlagsbuchhändler Salomon Ilirzel.

die hervorragende Stellung, welche der verstorbene unter den

buchhändlern Deutschlands einnahm und die grol'sen Verdienste,

die er sich um die deutsche litteratur, insbesondere um die

kenntnis Goethes, erworben hat, rechtfertigen dass auch in diesen

blättern seiner stillen und fast allzubescheidenen tätigkeit ein

ehrendes andenken gestiftet werde, wenn es die aufgäbe einer

für die nächste zeit vorbereiteten gröfseren publication sein wird,

ein vollständiges und alle die zahlreichen beziehungen, in denen

er stand, umfassendes lebensbild Hirzels zu entwerfen, so sollen

hier nur die hauptmomente seines lebens wie seiner buchhänd-

lerischen und litterarischen tätigkeit kurz in erinnerung gebracht

werden.

Salomon Hirzel war am 13 februar lSö4 in Zürich geboren,

er war der jüngste von 4 söhnen des Chorherren und pro-

fessors der phüosophie am Carolinum zu Zürich Heinrich Hirzel

(1766— 1S33), der sich durch den in 3 auflagen erschienenen

ronian: Eugenias briefe an ihre mutter fZürich 1809— 1820,

3 teile, 3 aufläge Zürich 1819— 1820, davon auch zwei Wiener

nachdrucke; und durch die herausgäbe der briefe Goethes an

Lavater (Leipzig 1833) in weiteren kreisen bekannt gemacht hat.

von dem ebenso durch gemütvolles weseu wie durch geist und

witz ausgezeichneten vater (der auch noch anderweitig schrift-

stellerisch tätig war, vgl. Goedeke GR m 165, und zu den

eifrigsten mitarbeitern am Stuttgarter morgenblatt gehörte, be-

sonders während der zeit, da dasselbe unter Therese Hubers

leitung stand), hatte der jüngste söhn gerade diese eigenschaften

in vorzüglichem mafse geerbt: noch bis ins hohe alter war die

originelle mischung von herzensgute und schalkhaftem humor,

von gemütlichkeit und scharfem oft schneidigem witz ein grund-

zug seiner liebenswürdigen persönlichkeit.

Nachdem Salomon Hirzel die schulen seiner Vaterstadt, zu-

letzt das damals sogenannte coUegium humanitatis mit auszeich-

nung absolviert hatte, kam er, im herbste 1823, um i\en buch-

handel zu erlernen in das haus und die handlung (iAReimers

(t 1842) in Berlin, eine reihe wichtiger und bedeutender Ver-

bindungen knüpfte sich hier für Hirzel an. das Reimersche haus,

welches schon vor den freiheitskriegen der sammelpunct der

deutschen patrioten gewesen war (Reimer selbst hatte 1813 als

märkischer landwehrmann unter Putliz im felde gestanden), war

auch in den jähren der reaction der vereinigungspunct für die

freisinnigen elemente der preufsischen hauptsladl geblieben; hier
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verkelirle ziulom eine anzahl der litterarisclien heriihmtheiten

Berlins, Sclileicrmacher, Cliamisso, Varnliaj,'en, Immanuel Bekker,

>v('lclit*r damals Hirzel ein privalissimum über Demosthenes las;

liier bestand ein lebbafter teils persönlicber teils brieflicher ver-

kehr mit Ernst Moriz Arndt, der lleimer unter seine treuesten

Freunde ziihlte, hier waren nach norden und nach Süden zahl-

reiche politische und litterarische Verbindungen angeknüpft, wie

der verlagscatalog der Reimerschen buchhandlung aus jener zeit

zur genüge darlul. wenn so der junge mann das geistige leben

und das interesse für die lilteratur, welches im väterlichen hause

'zum grünen schloss' in Zürich geherscht hatte, nicht nur wider-

fand sondern gesteigert und erweitert sah, so war ihm auch das

glück beschieden, hier gemütlich festen boden zu fassen, in

Berlin lernte er in tranlichem freundeskreise Karl Baedeker, den

nachmaligen begründer der berühmten reisehandbücher, der Hirzel

zeit lebens der treueste genösse blieb, kennen uiul lieben, in der

jüngsten tochter aber Reimers und seiner trefflichen edeln galtin

(welcher GFreylag in den Bildern aus der d. Vergangenheit für

ihre aufopfernde tätigkeit in den befreiungskriegen ein ver-

dientes denkmal gesetzt hat) war, wie es in einem briefe

Hirzels aus damaliger zeit an einen seiner brüdcr lautet, gleich-

sam 'ein gebild aus himmelshöhen' vor ihn getieten. an Anna

Reimer richtete der blauäugige blondlockige Jüngling, der im

frühjahr 1S27 Berlin verliefs und in die Wintersche buchhand-

lung in Heidelberg eintrat, eine reihe sinnvoller und schöner

gedichte; als er aber 1830 in Verbindung mit Reimers ältestem

söhne, Karl, die bekannte Weidmannsche buchhandlung in Leipzig

übernommen hatte, ward die geliebte und liebenswerte seine

treue gattin, mit der er in glücklichster ehe gelebt hat.

Wie in Berlin, so hatte Hirzel auch in Heidelberg eifrig

Vorlesungen an der Universität gehurt, wobei ihm die gründlichen

philologischen kenntnisse, die er sich in seiner heimat (besonders

unter seinem lehrer JHBremi) erworben hatte und die er immer

für eines der haupterlordernisse einer tüchtigen buchhändlerischen

bildung hielt, von grofsem nutzen waren, und wie er bereits

als junger Student und mitglied des Zofinger Vereines in Zürich

eine beschreibung des jabresfestes dieses Vereines von 1822 in

der Züricher zeilung hatte drucken lassen, so liefs er in Heidel-

berg auf den genannten ersten schriftstellerischen versuch einen

zweiten folgen, es waren drei erzählungen in Hebels manier,

der immer zu Hirzels lieblingsautoren gehörte und aus dessen

Rheinländischem hausfreund er noch nach langen jähren mit be-

sonderer Vorliebe im kreise seiner familie — unnachahmlich in

ton und miene — vorzulesen pflegte, diese erzählungen (von

denen übrigens die dritte nicht eigner ertindung ist, sondern

einer Zschokkeschen schrift entnommen scheint), sind gedruckt

in Neuer bürger und bauernfreund oder grofsherzogl. badischer
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privilegierter landwirtschaft und geschiclitkalender auf das jähr

Christi 1828, lleidolherg, Winter, und betitelt: Aus England.

Noch eine geschichte vom schwager. Schlussstück oder schickts

weiter.

Mit der übernähme derWeidmannschen buchhandlung in Leip-

zig, ' die unter ihren neuen besitzorn rasch den alten ruf, dessen

sie in früheren jähren genossen, widergewaan, war für die beiden

Verleger der eintritt in zahlreiche geschäftliche Verbindungen und
beziehungen zu den Vertretern der Wissenschaft und der schönen

litteratur gegeben, in ihrem verlage erschien seit 183:3— 1838
der von AvChamisso, GSchwab, FvGaudy herausgegebene Deutsche

musenalnianach , welcher die ersten dichterischen talente des

damaligen Deutschlands in sich vereinigte und welcher dann

wider die weitere geschäftliche Verbindung mit Anastasius Grün,

FRückert ua. gebracht hat. auch in anderer beziehung wurden

grofsere Unternehmungen für die nächsten jähre ins äuge gefasst:

das grofse Sammelwerk der exegetischen handbücher zum allen

und zum neuen teslament war eine der ersten dieser Unter-

nehmungen, zu deren glücklichem gelingen das feine urteil

SHirzels und seine schon damals zahlreichen persönlichen be-

ziehungen, besonders auch die immer lebendig gebliebenen Ver-

bindungen mit der Schweiz, wesentlich beitrugen: de Wette in

Basel, Ferd. Hitzig in Zürich, LHirzel (der 1841 als professor der

theologie in Zürich verstorbene bruder Salomons, geb. 1801) waren
die ersten autoren, die für das Handbuch gewonnen wurden, an

welches, als eine art von ergänzung desselben, später die trelflichen

kirchengeschichtlichen Schriften RRHagenbachs in Basel sicli an-

schlössen, eine zweite grofse Unternehmung war die saimnlung

griechischer und lateinischer schriftsteiler mit deutschen an-

merkungen (herausgegeben von MHaupt und HSauppej, deren

Vorbereitung in die mitte der vierziger jähre fällt und welcher

dann jene reihe von handbüchern 'zum lebendigeren Verständnis

des classischen altertums' folgte, die 1853 so glänzend mit

Mommsens Römischer geschichte erülTnet wurde, indessen , es

ist natürlich hier die absieht nicht, auch nur die gröfseren Unter-

nehmungen alle namhaft zu machen, die im laufe der jähre dem
Verlage der Weidn)annscben buchhandlung zu neuer zierde wurden
und die ebenso sehr von der einsieht der Verleger in die wissen-

schaftlichen bedürfnisse des publicums, wie von dem scharfen

blicke für eine bestimmte wissenschaftliche aufgäbe auch immer
den rechten mann zu linden, Zeugnis ablegten.

Es galt jedoch nicht nur die rechten leute ausfindig zu

machen, es gall, sie zu gewinnen, festzuhalten, anzutreiben und
zu unterstützen. Hirzel verstand das alles aufs beste, wie jeder-

mann weifs, der mit ihm in geschäftlicher Verbindung gestanden

* liier, in Leipzig, war Hiizels ältester bruder (1794— 1S43) seit tSl6
paslor der reformierten gemeinde.
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hat, Jacob Grimm hat es einmal Öffentlich ausgesprochen und

Eduard ßoeking, Hirzels langjähriger vertrauter freund, in der

lustigen dedication derEpisioIae obscurorum viroruni (Leipzig 1858)

witzig genug darauf angespielt, von anfang an kam (liese feine

kunst dem verlage Hirzels zu statten und die deutsche litteratur

verdankt ihr eine anzahl sehr bedeutender werke, darunter Dahl-

manns Revolutionen und das Wörterbuch der brüder Grimm.

ASpringer im Leben Dahlmanns (Leipzig 1S70— 1872) hat

des einlässlicheren dargelegt, wie nach der gewalttat des königs

von FLinnover im jähre 1837 die 'Göltinger sieben' ihres amtes

entsetzt und aus dem lande vertrieben wurden und wie in Leipzig

der Göttinger verein entstand, zu dessen griindern (zehn an der

zahl) neben Karl Reimer Salomon Hirzel mit seinem bruder

Caspar (f 1866) gehörte, es war der zweck dieses Güttinger

Vereins, der despotischen willkür gegenüber die freie männliche

Überzeugung und die treue an eid und gesetz und recht zur

geltung zu bringen und den ihrem schwüre getreuen bis zum
eintritt in eine ihrer würdige tätigkeit aus privatmitteln die ein-

küufte zu sichern, deren sie verlustig gegangen waren, als Dahl-

mann nach kurzem aufenthalt in Cassel von dort nach Leipzig

gekommen war, begründete sich daselbst die innigste persönliche

freundschaft mit Hirzel, einem der altertätigsten im Göttinger

vereine; und als der vertriebene zu anfang der vierziger jähre

in Bonn eine neue statte der würksamkeit gefunden und unter

grofsem beifall seine Vorlesungen über englische geschichte zu

halten begonnen hatte, war eines tages unter seinen zuhörern

auch Hirzel, der alsbald Dahlmann zu bewegen wüste, diese Vor-

lesungen für den druck zurecht zu legen, so entstand das buch

Die englische revolution, dem bald darauf die geschichte der

französischen revolution folgte, beide werke unter dem gemein-

samen titel Zwei revolutionen widerholt in grofsen auflagen ge-

druckt und für ihre zeit als musler gründhcher, freisinniger,

populärer geschichtschreibung epochemachend; tendenziös, wenn
man will, aber von einer tendenz, die für den politiker, der

damals zu erzählen hatte, wie die uachbarvölker der Deutschen

zu recht und freiheit kamen, die allernatürlichste von der weit

und wol zu rechtfertigen war.

Es war keine leichte sache damals den druck solcher werke,

wie der Dahlmannschen Revolutionen zu übernehmen, die censur

in Sachsen suchte jede nur einigermafsen politisch verdächtige

litterarische kundgebung zu unterdrücken, insbesondere war die

sogenannte 'nachcensur' die gröste chicane der verlegen in der

'Petition des Vereins der buchhändler zu Leipzig an die hohe

zweite kammer der sächsischen Ständeversammlung, als ma-

nuscript für die mitglieder der hohen Ständeversammlung ge-

druckt.' 0. 0. u. j. (Jan. 1843), ist über diese zustände scharf

und deutlich gesprochen. Salomon Hirzel, denn er ist



SALOMON HIRZEL 285

der Verfasser der petition , schreibt daselbst folgeudernialseu

(s. 10. 12. 13):

'Der versunlieue zustand, in dem sich gegenwärtig die presse

und der buchhandel in Sachsen beiluden, rührt zunächst von der

presspolizei- Verordnung vom 13 october 1836 her, diesem be-

klagenswerten erzeugnis eines auf die höchste spitze getriebenen

bevormundungs- und controlierungssystemes, das, wenn es nur

mittel und wege wüste, auch die unausgesprochenen gedanken

und den atemzug des menschen unter die beaufsichtigung des

Staates zu stellen bereit wäre.'

'Wer darf es in abrede stellen dass kein gesetz und keine

Verordnung von allen, die seit 1830 erlassen worden sind, zu so

viel teils laut gewordenem teils im stillen genährtem mistrauen

und misvergnügen veranlassung gegeben und fortdauernd veran-

lassung gibt als die erwähnte presspolizei- Verordnung? und
welchen inneren wert muste dieselbe besitzen, da, als es sich

um ihre auslührung handelte, der regierung keine andere wähl

blieb, als unverzüglich eine bedeutende zahl der wichtigsten be-

stimmungen theils aufzuheben teils umzuändern, weil damals tat-

sächlich (so unglaublich es auch klingt) der fortbetrieb des buch-

handels zu Leipzig in frage gestellt war.'

'Reinem mitgliede der hohen Ständeversammlung kann es

mehr ein geheimnis sein, mit welcher strenge die censur in der

letzten zeit in Sachsen gehandhabt wurde, kamen vor dem
jähr 1835 die fälle nicht selten vor, wo Schriftsteller und buch-

liändler aus einem benachbarten grüfseren bundesstaate sich unter

die mildere handhabung der sächsischen censurvorschriften llüch-

leten , so droht das Verhältnis gegenwärtig eher das umgekehrte

zu werden, ja es ist bereits vorgekommen dass die censur aus-

zogen aus einer im jähr 1842 in Berlin gedruckten flugschrift

über pressfreiheit und verwandte gegenstände das Imprimatur

verweigerte, unter dem naiven vorwand, wie es ja leicht möglich

sei dass die schrift noch in Preulsen verboten werde , und in

einem grüfseren werke (Biographie Witzlebeus von Dorow) konnten

actenstücke, die auf Russland bezug hatten, in Leipzig das Impri-

matur nicht erlangen, währetid die preufsische censur dasselbe

ohne anstand erteilte, die Übersetzung einer schrift über schwe-

dische zustände, deren original in Schweden selbst erschienen

war, wurde gar nicht zum druck zugelassen, vorzugsweise das

fach der geschichte und der damit verwandten Wissenschaften

ist es, in welchem die letzten jähre her die censur mit einer

ihres gleichen vergeblich suchenden härte und der launenhaftesten

Willkür ausgeübt wurde.'

'Aber auch dieses aufserordentliche verfahren der censoren

v»^rmochte der regierung noch keine gewähr für die Unbedenk-
lichkeit einer schrift zu geben, als hielte man bei jedem er-

zeugnis der presse die anstöfsigkeit für wahrscheinlich , genügt
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die censur schon längst nicht nielir, neben ihr besteht factiscli

eine zweite oder nach-censur.'

'. . . Gegenwärtig verhält es sich damit so dass jedes censur-

pllichtige presserzeugnis nach erlangtem imprimatur und voll-

endetem druck , bevor dasselbe von dem buchdrucker an den
buchhändler abgeliefert werden darf, behufs der erlangung des

censurscheines einer nochmaligen censur bei dem censurcoUegium

unterliegt, und diese zweite censur ist erst die wahre und ent-

scheidende, die, während sie einerseits mit der peinlichsten ängst-

lichkeit die gedruckten bogen mit dem censierten manuscript

vergleicht und in der unbedeutendsten und allergleichgültigsten

abweichung ein presspolizei-vergehen entdeckt, anderseits sich an

das vorliegende amtliche imprimatur des censors nicht kehrt,

sondern die schrift einer neuen, von anderem standpunct aus-

gehenden prüfung unterwirft, da wo sie nach ihrer ansieht an-

stände findet, im günstigsten falle den umdruck einzelner blätter

verordnet, oft aber auch — und dieser fall ist in den letzten

Jahren häufig genug eingetreten — mit Verweigerung des censur-

scheines ungescheut über das ganze buch die confiscation ver-

hängt, ohne dass dem auf diese weise geschädigten, der sein als

ausfluss eines Vermögensrechtes wolerworbenes eigentum zu un-

bekannten Staatszwecken abzutreten genötigt wird, die in § 31

der verfassungs- Urkunde zugesicherte volle entschädiguug zu teil

würde, so ist, während anderwärts, wo noch censur herscht,

der buchhändler nach erlangtem imprimatur wenigstens das er-

reicht hat dass er nun ruhig und ohne fernere anfechtung von

Seite des Staates sein unternehmen ausführen kann, der sächsische

buchhändler durch die erlangte und von ihm bezahlte druck-

erlaubnis des censors noch in keiner weise gefördert oder ge-

schützt, denn wird er auch durch dieselbe zum druck des

Werkes induciert, so bleibt er doch in völliger ungewisheit über

das Schicksal seines Unternehmens bevor nicht die Vollendung

des druckes erfolgt ist und dasselbe der zweiten censur vor-

gelegen hat. ja selbst dann noch geschieht es dass trotz censur

und recensur noch confiscation über das unglückliche erzeugnis

der presse verhängt wird.'

Man wird nicht läugnen können dass in solchen Zeiten und

unter solchen umständen , wie die hier geschilderten sind , mut,

gesinnung und opferfähigkeit dazu gehörte, der Verleger eines

historischen Werkes zu werden. Hirzel inaugurierte mit der ge-

winnung Dahlmanns für die Weidmannsche buchhandlung auf

das beste die richtung auf das historische in seinem verlage, die

er später mit besonderer Vorliebe verfolgte, und vielleicht war

es eine art der geschichtschreibung wie die Dahlmannsche, welche

ihm vorschwebte, als er, gegen ende der fünfziger jähre, zuerst

im vereine mit KBiedermann, die Staatengeschichte der neuesten

zeit begründete.
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Auch au die briUler Grimm und zwar sogleich nach der

Göttiuger kataslrophe , wendeten sich Hirzel und Reimer und

legten ihnen die ausführuug des planes zu einem grol'sen wOrter-

huch der Deuhochdeutschen spräche ans herz, den sie mit Moriz

Haupt zusammen gefasst hatten, schon im friihjahr 1S38 ward

durch KReinier in Cassel der vertrag vorbereitet, bald begannen die

vorarl)eiten zu dem grofsen werke, dessen erstes erscheinen sich

freilich bis in die lunfziger jähre verzögerte, wo die Weidmänner,

wie Jacob Grimm die beiden freunde gerne nannte, sich schon

zu trennen im begriffe waren, und Hirzel bald unter eigenem

namen eine neue buchhandlung in Leipzig begründete (jan. 1S53).^

Welchen Vorschub, welche dienste SHirzel dem bei der

teiluug des Weidmannschen Verlages bei seiner firma verbliebenen

Wörterbuche leistete,'^ hat Jacob Grimm in der vorrede zum ersten

bände rühmend ausgesprochen, die worte, in welchen Grimm
Hirzels aufopfernder tJitigkeit für den druck des buches , seiner

hilfeleistung beim spüren nf der worte heide, seiner Vertrautheit

mit der spräche und den dichtem erwäbnung tut, brauchen hier

nicht widerholt zu werden, sicherlich ist mit keinem derselben

zuviel gesagt und ebenso ist sicher dass bis in die letzte zeit

seines lebens keins seiner verlagsw^erke Hirzel so sehr am herzen

lag, keines so gegenständ seiner liebe und seiner sorge war, wie

das nach dem tode der briider Grimm nun andern bänden über-

gegebene Wörterbuch, niuste Hirzel immerhin schon lange vor-

aussehen dass er bei der teilweise immer mehr sich in die breite

ziehenden ausarbeitung wol nicht einmal die Vollendung der hallte

des Werkes erleben werde, er war stolz darauf, dieses werk

zu den von ihm recht eigentlich ins leben gerufenen büchern

zählen zu dürfen und rechnete mit Sicherheit wenigstens auf den

einstigen dank der nation.

Ganz mit recht hatte Jacob Grimm in der vorrede zum
Wörterbuch (dem sich die lexicalischen arbeiten von Müller und
Zarncke und MLexer als weitere zierden des Hirzelschen Verlages

anschliefsen) die Vertrautheit Hirzels mit der spräche und den

dichtem hervorgehoben. Hirzel besafs in der tat eine kenntnis

der deutschen litteratur, wie sie nur wenige besitzen, und zwar

nicht blofs der poetischen litteratur sondern auch der historischen,

der wissenschaftlichen usw. nnd nicht blofs der neueren , durch

deren kenntnis er zu besonderem namen gekommen , sondern

auch der älteren, in den deutschen Schriftstellern des 16 und

17 Jahrhunderts war er vorzüglich bewandert und seine bibliothek

bewalirt eine menge von den seltensten drucken aus diesen

Zeiten, seine prächtige Sammlung von allen drucken Zwinglischer

* nur die vier ersten iieferungen des Wörterbuches erschienen nocli im
Verlage der Weidmannschen buchhandlung.

* die Dahlmannsclien Zwei revolutionen blieben im verlage der Weid-
mannschen buchhandluniT.
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scliriflen, die er, in freude über die widergewinniing Slrafshurgs

und in erinnerung an die alte freundschaft der sladt mit den eid-

genossen, an die dortige Universität geschenkt hat, ist nicht das

einzige höchst wertvolle in dieser beziehung. von Fischart, von

Grimmeishausen, von Abraham a Santa Clara ua. besafs er eine

menge der wertvollsten ausgaben , erst jüngsthin hat seines

exemplars Ratzipori, des neben dem Berliner einzigen bekannten,

^Vendeler in dieser zs. erwähnung getan, dazu eine menge von

alten drucken von liedern und llugschriften , eine höchst wert-

volle Sammlung der älteren poetischen und historischeu litteratur

der deutschen Schweiz, die erzeugnisse der stürm- und drang-

periode, der classischen zeit und der romanlik in den ersten

drucken, teilweise sogar auch aus jener letzten periode noch
höchst kostbare handschriftliche schätze, wie beispielsweise eine

menge gedichte von Chamissos eigener band, das ganze eigen-

händige manuscript Platens Die verhängnisvolle gabel ua. Hirzel

ward bei der Sammlung und erweiterung seiner bibliothek nicht

blofs von seiner eigenen umfassenden litteraturkenntnis und dem
feinen spih'sinn, den er besafs, unterstützt, eine grofse anzahl

gelehrter freunde war dabei hilfreich und unterhielt in scherz

und ernst die interessantesten litterarischen beziehungeu. in

Zürich waren dies namentlich Salomon Vögelin und Jacob Horner,

dieser letztere der älteste und vertrauteste freund Hirzels, mit

dem alljährlich eine lustige Schweizerreise oder einen besuch

im pfarrhaus am Rheinfall zu machen bis in die letzten jähre

seines lebens zu Hirzels liebsten erholungen gehörte, in Leipzig

waren es unter den buchhändlern namentlich KReimer, GWigand,
HHärtel, WVogel (der 'Hans Tiro' des D. musenalmanachs) ua.

(sie sind ihm alle im tode vorangegangen); unter den gelehrten

vor allen Haupt, Jahn, Mommsen, Klee, dann Julian Schmidt und

Gustav Freytag, später Treitschke ua., mit denen ein reger ver-

kehr bestand und deren politischer gesinnungsgenosse Hirzel war.

den feinen edeln geist, das reiche wissen, den köstlichen humor
und die fähigkeit, wahre treue freundschaft zu halten, haben alle

diese wol zu schätzen gewust. aus der Verbindung aber mit

ihnen gieng für Hirzels verlag und — man darf es sagen —
auch für die litteratur manches bedeutende erzeugnis hervor, es

braucht hier nur auf die ausgaben mhd. dichter von Haupt, auf

Treitscbkes historisch- politische aufsätze, auf die Schriften von

Gustav Freytag hingewiesen zu werden, welchem letzteren zu

seinem Bildern aus der deutschen Vergangenheit Hirzels belesen-

heil und Hirzels bibliothek die allerbedeutendste Unterstützung

gewährte, aber auch ilire bescheideneren , lustigen denkmäler

hat diese Verbindung hinterlassen in den bibliotheken der freunde,

curiosa, deren entstehungsgeschichte heute allerdings kaum mehr
festzustellen sein dürfte: Doctor Schmossmanns predigt ('Dem

hochgelahrten herrn, herrn Julius Klee' usw. Haupt, Jahn,
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Mommsen, Hirzel, Reimer, Wigaiid, 1849); Kleine Schriften von

Julius Ludwig Klee, genannt Besericli (erster band. Leipzig den

14 augusl 1853. druck und vorlag von Härtel, Haupt, Hirzel,

Jahn, Reimer und Wigand); Dicteria Grilli ('Dem liehen Ireund

und Vetter in Wien Theodor Georg von Karajan zum 22 Januar

1854.' M. H.jaupt]. S. H.firzel]. 0. J.[ahnl ua. wenn einem

der wenigen, die aus der älteren generation von Hirzels Leipziger

freunden noch unter den lebenden sind, vielleicht einmal wider

diese heftchen unter die bände konunen, so wird er sich ohne

Zweifel mit freuden einer ebenso lebhaften als lustigen zeit er-

innern und das gescheite gesiebt des stets zu allen späfsen auf-

gelegten freundes Hirzel mit dem sprechenden äuge und der zu-

gleich schalkhaften und treuherzigen niiene wird ihm lebendig

vor der seele stehn. doch nicht blofs im scherz, auch im ernst

war Hirzel mit seinen freunden stets litterariscb tätig: verschie-

dene Zeitschriften enthalten wertvolle mitteilungen von seiner

band, wenn auch ohne seinen namen, die Grenzboten in frühem
Jahrgängen, das Archiv f. litt, gesch., die Zeitschr. f. deutsche

Philologie ua. durch 'Grobs ausreden der schützen' und andere

an Haupt gegebene notizen gebort er sogar unter die milarbeiter

dieser zs. (vgl. 3, 240) und the hülfleistung an Goedekes Grund-
riss ist von dem Verfasser desselben an mehreru stellen i bezeugt,

dem ebenfalls H.s bibliothek die besten dienste leistete.

Aber vor allem ist hier der Vertrautheit Hirzels mit Goethe

erwäbnung zu tun und seiner Verdienste um diesen zu gedenken.

Hirzel war in der tat, was bei seinem tode von allen Seiten rück-

haltlos zugestanden wurde, der gröste kenner Goethes; er war
seit jähren das geistige oberhaupt 'der stillen gemeinde', die un-
beirrt durch den Vorwurf der abgötterei oder der kleinigkeits-

krämerei sich die aufgäbe stellt, allen spuren Goethes im leben

und in der litteratur nachzugeben, um endlich Deutschlands

gröstem dichter — in seinem eigenen volke! — die volle Wür-
digung und die rechte anerkennung zu verscbatlen. Hirzel war
nicht nur das oberhaupt dieser gemeinde, er liat sie selbst ge-

schaffen, zu einer zeit, welche noch weit entfernt war, einem
solchen unternehmen Verständnis oder gar anerkennung entgegen-

zubringen, tieng er an die ersten drucke Goetheseber Schriften

zu sammeln, den etwa noch vorhandenen bandschriften derselben

nachzuspüren , die beziehungen Goethes zu verschiedenen per-

sonen auszumitteln , die etwa im besitze von reliquien aus der

band des dichters oder von nachrichten über ihn, von briefen

aus seiner band sein konnten, so in stillem, von den wenigsten

verstandenem wallen und würken gelangte er im laufe »ler jähre

in den besitz der berühmten Sammlung von drucken und band-
schriften, ohne deren Vorhandensein es nicht möglich wäre, Goe-

* beiläufig: bemerkt: iii 697 ist 'L. Hirzels mitteilung' tiber Ke Wette
(Imckfebler, in S. H. zu verbessern.

A. F. P. A. IV. 19
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Ihes werke eiust der nalioii und dos dichters würdig heraus-

zujjebeu.

Schon aus dem väterlichen hause brachte Hirzel die Vorliebe

liir Deutschlands grösten dichter mit. die Sammlung der briefe

Goethes an Lavater war die letzte arbeit seines vaters gewesen,

der zu den eitrigsten Verehrern Goethes in Zürich zählte, als

ihn am 7 lehr. 1833 der tod hinwegnahm, erschienen die briefe

an Lavater, die schon in druck gegeben waren, mit der vorrede

von Salomon Hirzel, die man am anfang des büchleins findet,

es waren, wie bekannt, bei weitem nicht alle briete Goethes an

Lavaler, welche Heinrich Hirzel zusammengebracht hatte, gerade

hier kcmnte der Sammeleifer Salomons, der sich schon in sehr

frühen jähren (zb. durch eine Sammlung der Schriften zum Jubi-

läum der reformation 1817) betätigt hatte, neu einsetzen und

auch seine Verehrung des dichters sich erweisen, es ist ge-

schehen; die ergänzung des briefwechsels Goethes mit Lavater

scheint eine der ersten veranlassungen für SHirzel gewesen zu

sein, sich energisch nach weitern Goethereliquien umzusehen.

Wie Hirzel bei diesem sammeln vom glück begünstigt, von

guten freunden (unter denen vor allen Eduard Böcking, Otto

Jahn und Adolf Scholl zu nennen sein dürften) unterstützt, vor

allem aber durch seine eigenen forschungen gefördert wurde, ist

bekannt genug, bereits im jähre 1848 erschien als erste probe

des erfolges seiner bemühungen das Verzeichnis einer Goelhe-

bibliothek. gedruckt bei Breitkopf und Härtel in Leipzig, Bonn
in commission bei Eduard Böcking. 8^. 72 ss. motto: 'jeder

mensch treibt seine liebhabereyen sehr ernsthaft' Goethe, in der

vorrede zu diesem Verzeichnis sagte Hirzel: 'aus meiner seit

vielen jähren gepflegten und vom glück und guter freundschaft

begünstigten Sammlung habe ich auf den nachfolgenden blättern

alles was von Goethe bis zu seinem tode erschienen, sowol was

er selbst als was andere herausgegeben, chronologisch zusammen-

gestellt, der Vollständigkeit wegen , soweit mir diese zu er-

mitteln möglich war, habe ich in das Verzeichnis auch einiges

mit aufgenommen, in dessen besitz meine Sammlung bis jetzt

noch nicht gelangt ist. diese lücken derselben zeigen die vor-

gesetzten Sternchen au, denen, wie ich fast fürchten muss, der

Scharfsinn guter und gütiger freunde, namentlich des einen in

Bonn [Böcking], dem meine Sammlung ein par ihrer seltensten

bestandteile verdankt, noch eine weitere bedeutung beilegen wird.'

'In späterer zeit wird vielleicht einem neuen herausgeber

von Goethes werken, dem die jetzt vorhandenen ausgaben nicht

als muster erscheinen möchten, dies Verzeichnis ein willkommner

leitfaden und die Sammlung selbst von mancherlei nutzen seyn

können, und wer dann zumal im besitz derselben seyn mag,

wird sie holfentlich solcher benutzung nicht entziehen wollen.'

Auf dieses Verzeichnis folgte 1849 zur feier des hundert-
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jährigen geburtstags Goethes das kleine heft, welches aus der

wertvollen Sammlung, die damals allerdings noch bei weitem nicht

den jetzigen umfang erreicht hatte, einige directere mitteilungen

brachte: Fragmente aus einer Goethebibliothek, zur festandacht

am 28 august 1849 guten freunden überreicht von S. H. S".

gedruckt bei Breitkopt und Härtel in Leipzig, dasselbe ent-

hielt: 1. älteste kritik über Goethe [1769. aus JAHillers Nach-

richten und anmerkungen die niusik betreuend. Neue lieder in

musik gesetzt von ßTliBrcitkopf |. 2. brief an Breitkopf v. 1709.

3. Positiones juris. 4. Sehnsucht. 5. aus dem Brockenbuch 1784

(nicht 1780). 6. brief an Plessing von 1781. 7. eine vergessene

recension [Grübels gedichte]. 8. Carlsbader stammbuchblatt

[herrn Cuno. Heuer, da der mai]. 9. freundeszeugnis über Goethe

[von Heinrich Sebastian Hüsgen, aus dessen Artistischem magazin].

Dass schon bei der ersten Veröffentlichung des Verzeich-

nisses (wie bei allen spätem mitteilungen seiner schätze) Hirzel

die Veranstaltung einer vollständigen und würdigen ausgäbe von

Goethes werken vorschwebte und dass er dem künftigen heraus-

geber derselben mit seinen mitteilungen dienste leisten wollte

ist aus der mitgeteilten schlusssteile des Vorworts ersichtlich,

wer die damaligen ausgaben von Goethes werken genauerer durch-

sieht unterzog, konnte keinen lebhaftem wünsch hegen, als dass

endlich einmal an die stelle des bisherigen etwas anderes, besseres

trete. 1850 erschien im Cottaschen Verlage eine neue octav-

ausgabe von Goethes werken in 30 bänden, sie war im höchsten

grade nachlässig und sorglos gemacht, im Litt, centralblatt (1850,

nr 4 und nr 9 und 1851 , nr 2. 7. 8. 15. 22. 30. 39. 42. 49)

erfuhr sie eine scharfe und vernichtende kritik. der Verfasser

dieser kritik war Salomon Hirzel. 'so wäre denn', sagt der re-

censent am Schlüsse in seiner sarkastischen weise, 'diese schöne

aber unglückliche ausgäbe glücklich aber unschön beendigt. —
als Zulage erhalten die abnehmer noch ein stattliches heft von

6 bogen, welches 47 umgedruckte blätter zu 16 verschiedenen

bänden und aufserdem ein extrablatt mit druckfehlern aus dem
1. 19. 20. 25. 26 bände enthält, dessen bestimmung zu sein

scheint, abwechselnd einem dieser bände beigelegt zu werden,

das ist gewis eine auszeichnung wie sie seit er-

find ung der buch druckerkunst noch keinem schrift-
steiler zu teil geworden, sie konnte freilich auch
nur einem deutschen widerfahren, aber dass Goethe
dafür ausersehen war, ist eine unsägliche seh mach.'
— und weiter heifst es: 'zum abschiede spricht ref. den wünsch
aus, dass sich eine gelegenheit finden möchte, diese ausgäbe von

G.s werken nach Amerika zu deportieren, damit sie wenigstens

in Deutschland bald in Vergessenheit gerate, denn es wird der

Verlagshandlung gewis alles daran liegen, durch baldige Veran-

staltung einer neuen, gerechten anforderungen genügenden, aus-

19*



292 SALOMON HIRZEL

jjabe den beweis zu liefern, dass sie es verdient, im besitze des

ehrenvollsten Privilegiums zu sein, das es im deutschen buch-

handel geben kann.' allerdings die rechte Persönlichkeit für die

herausgäbe von G.s werken zu finden, auch um n»ir den an-

forderungen zu genügen , die man damals billiger weise stellen

konnte, war keine leichte sache. Hirzel dachte an Otto Jahn, 'den

rechten mann für die grofse aber beneidenswerte arbeit aus-

findig zu machen, sollte die nächste sorge der Verlagshandlung

seyn. viele mögen sich für berufen halten , sehr wenige sind

es. ref. glaubt, dass kaum einer es mehr ist, als der heraus-

geber von Goethes briefen an Leipziger freunde.' die Cottasche

buchhandlung hatte mit der herausgäbe der in rede stehenden

ausgäbe Heinrich Dünizer beauftragt.

Im frühjahr 1852 erschien im verlage der Cottaschen buch-

handlung eine schrift der rechtfertigung gegenüber den gegen

die neue octavausgabe erhobenen ausstellungen : 'Über die neue

octavausgabe von Goethes werken in 30 bänden und für die

besitzer derselben.' gr. 8*^. o. o. u. j. das Litt, centralblatt hat

unterm 14 febr. 1852 (nr 7) auch diese schrift zur anzeige ge-

bracht, wider ist der anzeigende SHirzel: 'ein fastnachtscherz

veranlasst durch die bemerkungen des Litt, centralblattes über

die neue ausgäbe von Goethes werken und zum gesehen k be-

stimmt für die besitzer der letztern. das stattliche gelbe heft

enthält 1) ein vorwort auf 2 selten, worin die JGCottasche buch-

handlung den hrn prof. dr Düntzer als würklichen und alleinigen

redacteur dieser neuen ausgäbe dem publicum vorstellt. 2) eine

humoristische abhandlung von 22 selten aus der eigenen feder

des herrn Düntzer. 3) einen neuen carton, sodass die

Sammlung derselben jetzt auf 48 angewachsen ist.'

am ende heifst es: 'so ist denn das ganze nichts als eine ver-

deckte huldigung und ein tribut des dankes dargebracht dem
Litterar. centralblatt und von diesem bestens acceptiert.'

Es ist begreiflich dass den eifrigen Verehrer und gründlichen

kenner Goethes über ein solches verfahren mit den werken des

dichters ein tiefer unwille ergreifen muste; natürlich dass er nur

um so eifriger bedacht war, seine Sammlungen zu mehren, seine

kenntnis zu vertiefen, um einst, wenn das Cottasche Privilegium

gefallen sein würde , dazu helfen zu können dass an die stelle

von ausgaben, wie die bis damals vorhandenen, bessere treten

könnten.

Hirzel wurde auch bei <liesem sammeln von zahlreichen

freunden im Inland und ausländ unterstützt, den besonders

tätigen oder in der Verehrung Goethes besonders mit ihm über-

einstimmenden widmete er dann bisweilen wol eines der kleinen

zierlichen heftchen , in denen er bei festlichen gelegenheiten be-

sondere mitteilungen aus seiner bibliothek, besonders der Samm-
lung der Goethebriefe, durch den druck zu machen pflegte, so
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sind im jähre 1861 (zur feier des 4 Januar, Jacob Grimms ge-

burtstag) Zwölf briefe von Goethes eitern an Lavater erschienen,

so 1867 die Briefe von Goethe an helvetische freunde, zur

feier des 21 mai 1867 für herrn geh. justizrat Bücking in Bonn
in druck gegeben von seinem helvetischen freunde in Leipzig

(4 briefe an Lavater, 2 an SWyttenbach in Bern, 3 an Heinrich

Lips, 1 an David Hess, 1 an prof. Hottinger, 1 an Paul Usteri

in Zürich, 1 an Heinrich Meyer in Rom und als anhang ein bruch-

stUck aus Lavaters Tagebuch von der Emser reise 1774), so 1871

die kleine schrift: Zur hausandacht für die stille gemeinde am
28 aug. 1871 (Distichen von Goethe und Schiller, 2 briefe an

Karl August, 2 an Lavater). mitten hinein zwischen diese wert-

vollen, allerdings nur einem kleinen kreise von freunden zugäng-

lich gewordenen Veröffentlichungen , denn H. pflegte nur die-

jenigen von seinen freunden damit zu beschenken , bei denen

er von einem ernsten und dauernden interesse dafür überzeugt

war, fällt der druck des Neuen Verzeichnisses einer Goethe-

bibliothek, 1769—1861. märz 1862. gedruckt bei Breitkopf und
Härtel in Leipzig; dasselbe enthielt eine reihe von berichtigungen

der ersten ausgäbe, war ansehnlich vermehrt (131 selten) und
bis auf die damalige gegenwart fortgeführt. ' seinen zweck

'

(schrieb der herausgeber in dem kurzen vorwort) 'hat es voll-

ständig erreicht, wenn es mit der Sammlung selbst dazu dient,

einen künftigen berufenen herausgeber von Goethes werken in

seiner ebenso schwierigen als mühevollen arbeit zu unterstützen.'

auch sonst hatte Hirzel durch rat und tat in den letzten jähren

die Goethelitteratur gefordert, es wird der zweck einer ausführ-

licheren darstellung seiner tätigkeit sein, anzuführen, wie häutig

er auch andern Goethefreunden durch sein wissen und seine

Sammlungen nützlich geworden ist. zum danke dafür widmeten

ihm diese widerum ihre schätze und sein name ziert in irgend

einer weise eine menge der verschiedenartigsten publicationen über

Goethe. 1849 schon hatte ihm Otto Jahn die Briefe an Leipziger

freunde gewidmet (ilie 1867 zum zweiten male gedruckt worden
sind) und im vorwort dazu seinem freunde nicht nur die erste

veranlassung sondern auch bestinunenden einfluss auf form und
Inhalt des buches zugeschrieben, 1855 liefs Hermann Härtung

die kleine schrift: Zwischen Weimar und Jena, zwanzig bisher

ungedruckte briefe von Goethe an justizrat Hufeland usw. als

'manuscript für herrn SH(irzel)' im druck erscheinen, und im
gleichen jähre, zu Hirzels geburtslag, erschienen die Briefe der

frau rath an ihre lieben enkeleins, welche Ludwig Preller, Otto

Jahn und Hermann Härtel für ihn in druck gegeben hatten, und
so noch vieles andere bis herab auf WScherers scherz Der jüngste

Goethe? (1875), während widerum schon 1866 Michael Bernays

seine tretfliche schrift: Über kritik und geschichte des Goethe-

schen textes selbst lür unmöglich erklärt hatte, wenn ihr nicht
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Ilirzelö >visseii und Hirzels sammluugeu zu gute gekommen
uären. so war der letztere recht eigentlich der mittelpunct, um
den alles sich sammelte, was an Goethe interesse nahm; und wer

sich vergegenwärtigt, wie gerade das ernsthal'te eingehende

Studium Goethes die wissenschaltliche erkenntnis der geschichte

der neueren deutschen litteratur überhaupt gefördert hat, der

wird Ilirzel auch in dieser heziehung grol'se Verdienste um die

Wissenschaft nicht absprechen können, in Würdigung dieser Ver-

dienste, immerhin aber in besonderer rücksicht auf seine Goethe-

studien, erteilte im jähre 18(55, als man in Leipzig die säcular-

feier von Goethes immatriculation an der dortigen hochschule

begierig, die philosophische facultät ihm den doctortitel 'honoris

caussa', nicht ohne bei dieser gelegenheit den schon von vielen

im stillen gehegten wünsch zum öffentlichen ausdruck zu bringen

dass aus seinem verlage einst eine vollständige, correcte, würdige

ausgäbe von Goethes werken hervorgehen möge, Hirzel ist nicht

dazu gekommen, diesen wünsch zu erfüllen, 'solange man nicht

weifs, was da und dort noch zum Vorscheine kommt', pflegte er

zu sagen, 'ist es besser noch zuzuwarten', und als das Coltasche

Privilegium gefallen war und sofort neue ausgaben von anderer

seite angekündigt wurden, wollte er lieber erst sehen, was andere

bringen würden, denen er gleichwol, wie zb. den herausgebern

der schätzenswerten Henipelschen ausgäbe, seine Sammlungen
nicht vorenthielt, unterdessen wuchsen die letzteren zu immer
bedeutenderem umfange an und im august 1874 erschien das

Verzeichnis einer Goethebibiiothek zum dritten (und letzten) male

(Neuestes v. e. G. 1767— 1874. august 1874. gedruckt bei

Breitkopf und Härtel in Leipzig. S**. 238 ss.) bis zum ge-

nannten jähre fortgeführt und abermals vielfach berichtigt und
ansehnlich vermehrt, jetzt war dem Verzeichnis der drucke

auch das der handschriften (circa 500!) beigefügt, erst jetzt

war der rechte einblick in den ungeheueren reichtum der Samm-
lung eröffnet, welche mühe, welche umsieht, welche gelehr-

samkeit zum zusammenbringen derselben erforderlich gewesen,

nun erst ersichtlich, es ist begreiflich dass dieses Neueste Ver-

zeichnis bei seinem erscheinen erstaunen und bewunderung er-

regte: Herman Grimm in seinem Goethe, VVHertz im Börsenblatt

f. d. d. buchhandel (1874 nr 270) haben diesen emptindungen

öffentlich beredten ausdruck gegeben, aber Hirzel selbst war
weit entfernt, seine arbeit zu überschätzen oder für vollständig

zu halten, 'das Verzeichnis', sagte er im vorwort, 'macht auch

in dieser neuesten gestalt auf nichts anderes anspruch, als was

der titel besagt', und in seiner scherzhaften weise setzte er

hinzu : 'an uugenauigkeiten und lückeu fehlt es dem Verzeichnis,

wie ich schon jetzt weifs, auch diesmal keineswegs, so dass ich

hoffen darf, dem 'fehlt bei Hirzel' und 'falsch bei Hirzel' auch
ferner zu begegnen.' eine menge von nachtragen fanden sich
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in dem handexemplar, welches ioi febr. 1877, als er vergeblich

um 'mehr licht' ^'eheteu hatte, aul seinem tische la},^

Hirzel halte seine Sammlungen zu einer zeit begonnen, wo
das bild des juj;endlichen Goethe, der den Götz und den Werther

schrieb, fast verdunkelt war in den äugen der nation und an

dessen stelle das bild eines vornehmen alten herrn getreten, der

in steifem wesen und in kalter arislocratischer isoliertheit seinen

wissenschaftlichen liebhabereien lebte und seinem volke fast so

fremd geworden war, wie dieses ihm. das bild des herlichen

menschen, des dichters, der die geister zur bewunderung hinriss

und die herzen entflammte, war fast vergessen, gerade deshalb

nahm Hirzel bei seinen Sammlungen auf die Jugendzeit Goethes

besonders bedacht und es schien ihm eine der schönsten auf-

gaben für sein leben , durch seine Sammlung der nation zur

widergewinnung jenes ersten bildes des dichters zu verhelfen,

den jungen Goethe in seiner gemütstiefe und genialen naivetät,

in seinem feuer, seiner kraft, seinem geiste vor dem deutschen

volke wideraufleben zu lassen, lange jähre trug er sich mit dem
plane, denjenigen teil seiner samndung, welcher die Goethedocu-

mente bis zum jähre 1776 umschloss, in chronologischer reihen-

folge von briefen und dichtungen, im druck herauszugeben, bis

er endlich beim herannahen der säcularfeier von Goethes eintritt

in Weimar sich zur ausführung entschloss. in Verbindung mit

Michael Bernays, den er um eine vorrede dazu angieng und
dessen rates er sich auch bei der anordnung des einzelnen viel-

fach zu erfreuen hatte, schritt er im sommer 1875 zum druck

der Sammlung Der junge Goethe, seine briefe und dichtungen

1764—1776. mit einer vorrede von Michael Bernays. Leipzig

1875, 3 teile, ganz nach Hirzels eigenen gedanken angeordnet

und bis auf die correctur herab, von der er jeden bogen selbst

widerholt durchgesehen hat, Hirzels eigenstes werk, kann Der
junge Goethe in der tat als die schönste frucht der langjährigen

Goethestudien Hirzels angesehen werden: denn schon hat sich

in weiteren kreisen der Umschwung in der Vorstellung von Goethe

zu vollziehen begonnen, den der herausgeber bewürken zu helfen

so unablässig bemüht war.

Vielleicht wäre in nicht allzulanger frist auf Den jungen

Goethe eine andere ähnliche Sammlung, die erste weimarische

periode Goethes bis zur italienischen reise umfassend, gefolgt,

wenn nicht der tod Hirzel in eben der zeit abgerufen hätte, da

er selbst den moment gekommen glaubte, die fruchte seiner

arbeit, teilweise wenigstens, brechen zu dürfen, dieses letztere

wird nun in Zukunft anderen bescliieden sein, aber wer immer
auch einstmals von Hirzels hcrlichcr Sammlung, die nun jeder-

mann zur benutzung offen steht (und deren Schenkung an die

Leipziger Universität weder tadel noch bedauern verdient, da

Hirzel im gefühl der dankbarkeit für die ihm einst von Leipzig

erwiesene ehre und nach reillicher ül)erlegung, um die Sammlung
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vor jeder Zersplitterung zu bewahren, so gehaodelt hat), deu

rechten von Hirzel selbst erholften gebrauch macht, der wird

ohne zweitel stets dankend und rühmend ihres begründers ge-

denken.

Bern. L. Hirzel.

RLEIMGKEITE.N ZUR ECBASIS CAPTIVI.

Das recensionswesen hat in unseren tagen auch auf wissen-

schaftlichem und speciell germanistischem gebiete eine weite

ausdehnung gewonnen, so viele vorteile für die Wissenschaft

dies nun unläugbar mit sich bringt, indem der autor bei jeder

zeile, die er schreibt, das gefühl scharfer Überwachung in sich

trägt, so hat es doch ebenso unbestritten auch seine grofseu

Schattenseiten, unverdienter tadel vermag ein tüchtiges und
nutzbares buch in den äugen derer, die sich nicht näher mit

der Sache befassen, schwer zu beeinträchtigen, rührt dieser un-
verdiente tadel nun von nichts anderem her als von einer

flüchtigen lectüre des recensierten buches, so ist es pflicht, nicht

allein des autors selbst sondern eines jeden, der dazu im stände

zu sein glaubt, diesen tadel zurückzuweisen und dadurch das an-

sehen des buches bei den fachgenossen widerherzustellen, um
so schwerer wiegt natürlich der tadel und um so mehr ist es

nötig, ihm entgegenzutreten, wenn er ausgesprochen wird von

einem manne, der in manchen kreisen als autorität gilt, der frei-

lich aber gerade deshalb in jeder seiner äufserungen desto vor-

sichtiger sein soHte.

Einen solchen unverdienten tadel hat herr prof. KBartsch

über die ausgäbe der Ecbasis captivi von Ernst Voigts in

einer recension der Germania xxii s. 97 und 98 ausgesprochen,

dort heifst es s. 97 wortlich: 'die hs. A ist für den zweck der

kritischen neubearbeitung aufs neue genau collationiert worden,

während B 'trotz der zugegebenen Unabhängigkeit von A nur
verglichen' wurde, das ist zu bedauern; denn wenn doch ein-

mal eine neue ausgäbe geliefert wurde, so muste sie auf er-

schöpfender benutzung der beiden erhaltenen handschriften be-

ruhen.' es liegt auf der band, wie sehr die brauchbarkeit des

buches verlieren würde, wenn dieser Vorwurf würklich begründet

wäre, er ist aber durchaus unbegründet, der Verfasser

selbst legt von seinem verfahren betreffs der benutzung der beiden

handschriften auf seite 69 der einleituug folgendermafsen Zeugnis

ab: 'ich habe überall, wo die lesarten von A dem wesen unseres

dichters widersprechen, in behutsamem rückblick auf B, dessen

' Quellen und forschungen viii, besprochen im Anzeiger ii s. ST- 114
(vgl. auch Zs. für deutsche philologie vni s. 362—374).
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vollständig angegeben sind, das ecbte herzustellen ver-

sucht.' dass das würklich gpscheiien ist, das beweisen die kriti-

schen annierkungen auf jeder seite. wie kommt nun — so wird

jeder Tragen — prof. Bartsch dazu, jenen durchaus unbegründeten

tadel über das buch auszusprechen? was soll das überhaupt

heifsen: die haudschrift B 'wurde nur verglichen'? kann

man denn überhaupt von einem herausgeber mehr verlangen?

ist nicht vielmehr durch versehen des setzers ein wort wie 'un-
genügend' oder 'sporadisch' vor 'verglichen' ausge-

fallen? warum ferner führt Bartsch die worte 'trotz der zu-
gegebenen Unabhängigkeit von A nur verglichen'
wurde in anführungsstrichen auf? sie scheinen doch demnach
Voigts eigene worte zu sein! die antwort auf alle diese sich auf-

drängenden fragen gibt uns s. vi der vorrede, hier spricht

Voigt von der Icxtgestaltung des gedichts, die JGrimm in seinen

Lateinischen gedichten des x und xi jhs. geliefert hat. er sagt:

•in wie hohem grade die (Grimmsche) arbeit unter den würkungen
des Hannoverscheu Verfassungsbruches litt, sagt der schlusssatz

der vorrede unverholen. «
'Die haudschrift B ist trotz der zugegebenen

Unabhängigkeit von A nur vereinzelt verglichen,
der auf A sich aufbauende text ist schwerlich von dem heraus-

geber selbst abgeschrieben, weil gar zu sehr durch lesefehler

entstellt' usw . alles dies bezieht sich bei Voigt auf die Grimmsche
ausgäbe. Bartsch aber, der das Voigtsche buch nur ganz flüchtig

und hauptsächlich die anfange der absätze las, bezieht es ohne
weiteres auf die Voigtsche ausgäbe selbst, er kann von dem
absatz an gerade nur die ersten zwei zeilen gelesen haben

;

denn schon die dritte würde ihn eines besseren belehrt haben,

nun erhält die stelle in der Bartschschen recension auch erst ihren

rechten sinn, wenn man nämlich aus Voigt das wort vereinzelt

einsetzt.

So löst sich also der 'zu bedauernde mangel' der

Voigtschen ausgäbe auf, und so macht man recensionen

!

In derselben recension werden die leser der Germania dahin

berichtet dass die tendenz der Ecbasis sich Voigt als eine sa-
tirische erwiesen habe, wo steht das? ich habe vergeblich in

dem ganzen Voigtschen buche nach dem ausdruck 'satirisch'
gesucht, im gegenteil, die innenfabel erweist sich als nichts, als

eine erweiterung des uralten indisch-griechischen märchens von

der heilung des kranken löwen durch die wolfshaut (vgl. ein-

leitung s. 62j und die aufsenfabel stellt uns unter dem bilde des

kalbes die Jugend- und bekehrungsgeschichte des dichters vor

äugen, ich nenne das allegorisch ; will es hr Bartsch satirisch

nennen, so habe ich nichts dagegen einzuwenden; nur verbinden

wir beide dann wahrscheinlich verschiedene begriffe mit dem
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ausdruck satirisch, das einzige, was in der ganzen Ecbasis einen

satirischen anstrich haben könnte, ist die gestalt des anfgeblasenen

unzufriedenen, ewig murrenden igels, falls der dichter nämlich

Aviirklich — was buchst unsicher — damit auf eine bestimmte

persunlicbkeit hingezielt hat. das wahre ist wol dass hr Bartsch,

weil man gewohnt ist, in jedem tiergedichte eine satirische ten-

denz zu sehen, diese ohne weiteres auch für die Ecbasis als

erwiesen annimmt, ohne sich viel um die ausfiihrungen des

Voigtschen buches zu kümmern.

Eine selbständige conjectur bringt dann noch die recension,

aber was für eine! Bartsch mochte vers 71 statt Vosaginü par-

tibus altvs lesen: Vosagi in partibus altus. warum eigentlich?

nimmt er an der ausgelassenen präposition in anstols oder

scheint ihm das adjectivmn für den genetiv des nomen proprium

zu kühn ? aber beides kann er unzählige male bei allen lateini-

schen dichtem seit Plautus und Terenz finden, und dann soll

er einmal zur rechtfertigung seiner conjectur ein einziges bei-

spiel von vernachlässigter elision in der Ecbasis nachweisen, es

mochte ihm schwer fallen.

Doch genug von dieser recension. ich benutze die gelegen-

heit, noch einige bemerkungeu zu einzelneu stellen nachzu-

tragen.

781 In speciem regnis viruit domns aulica regis. diesen

vers verstehe ich auf keine weise, ich lese: Inspiciens regnis

viguit doinus aulica regis dh.: 'der krönung zuschauend befand

sich der hofstaat des königs in lebhafter freude.'

945 Asaph nie docuit , qui psalmos fingere juvit. juvit er-

scheint ohne rechten sinn; ich setze dafür scivit ein.

982— 985:

Cetera gesta dei, recolit qnae pagina h'bri,

Lingua Judaica ructant, Graecaque Latina. ^

Ut complent apices, quos scribit virgo Johannes,

Aptant hae cekres herboso cespite sedes.

Voigt s. 47 sagt: 'und nun erzählen die künstler in hebräischer,

griechischer und lateinischer spräche den ganzen inhalt der

heiligen schrift bis zu dem von Johannes ahnend erschauten

jüngsten gerichte.' wie dies letztere in vers 984 liegen soll,

begreife ich nicht, vielmehr gehört dieser vers eng zu dem folgen-

den und bezieht sich auf Ev, Job. 6, 10, wo sich das volk auf

Christi aulTorderung hin an einem grasreichen orte lagert.

^ hier setzt Peiper, Aiiz. u 113, mit recht einen punct statt Voigts

conima.

Halle.
'^

F. Seiler.
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[Indem ich die folgenden erörterungen zum abdrucke bringe, gebe
ich damit einem wünsche des hm Kräuter folge, weicher die Veröffent-

lichung seiner vorschlage in mehreren zss. zum zwecke weitester Ver-

breitung derselben für ratsam erachlet. 22. 10. 77. St.)

ZWÖLF SÄTZE ÜBER WISSENSCHAFTLICHE ORTHOGRAPHIE DER MUNDARTEN.

I. Gleiches ist immer gleich zu bezeichnen.

II. Verschiedenes ist immer verschieden zu bezeichnen.

HL Ähnliches ist, wo möglich, ähnlich zu bezeichnen.

IV. Die nebenzeichen über und unter den buchstaben müssen
möglichst einfach sein und sich unter einander leicht ver-

binden lassen.

V. Für die akustischen erscheinungen, deren darstellung für

die dialectologie am nötigsten ist, muss man die zeichen

und zeichenVerbindungen so wählen dass, wenn nicht

alle, so doch die allermeisten sich in jeder gröfseren

druckerei bereits vorfinden.

VI. Jedem buchstaben der gewöhnlichen schrift wird der-

jenige einzellaut zugeteilt, welchen er in der neuhoch-
deutschen Orthographie gewöhnlich bezeichnet,

vn. Die herkömmlichen zeichen ä, (i , ü sind durch die be-

quemern 8, e, y zu ersetzen.

viir.
"^ (oder ') über einem buchstaben gibt an dass ein laut

zu sprechen ist, dessen Verengung oder verschluss etwas

weiter nach hinten in der mundhöhle liegt als bei dem
laut welchen der buchstabe ohne ' bezeichnet.

IX.
' hat die entgegengesetzte bedeutung von '^.

X. Die nasalierung wird mit dem polnisch-litauischen ^ be-

zeichnet.

XI. Neueinzuführeude buchstaben sind:

1) 9 für den mittellaul zwischen A und ü, den vocal

der meisten deutschen nebensilben.

2) rj für den nasal mit gaumenverschluss.

3) X für den mediopalatalen reibelaut.

4) j für das tönende x.

5) V für das tönende /".

6) q für den faukalen schlaglaut.

7) X oder (? für den autepalatalen reibelaut.

r-.is^oderp für den stimmlosen interdentalen reibelaut.

^l /"oder (J für den tönenden interdentalen reibelaut.

XII. Die länge wird durch ' bezeichnet.
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Zur b e g r ü n d u n g. 1

§ 1. Sowol practische als auch wissenschaftliche bedürf-

nisse haben schon längst dazu geführt eine neue Orthographie

zur genaueren bezeichnung der laute aufzustellen, überblickt

man was bisher in dieser beziehung geschehen ist, so über-

rascht vor allem dass die gemachten versuche zahllos sind und
die allorverschiedensten ergebuisse gehabt haben, der fall dass

jemand die orthographischen vorschlage eines Vorgängers ohne
die leiseste Veränderung zu den seinigen macht, kommt beinahe

nicht vor. die Ursache dieser unglaublichen Zersplitterung springt

sofort in die äugen: die gränzenlose willkür und principlosigkeit

mit welcher jeder einzelne verfahren ist und das häufige fehlen

aller orthographischen und physiologischen Vorkenntnisse ; die

arbeiten eines anderen finden ganz beliebig in einigen teilen

beifall, in anderen misbilligung, meist ohne dass ein anderer

grund vorläge als zufällige gewohnheiten oder sonderbare grillen,

sehr viele treten an die aufgäbe heran , ohne nur im entfern-

testen zu ahnen dass sie nicht die ersten sind welche dieselbe zu

lösen versuchen, am meisten ansehen haben sich die vorschlage

von Lepsius errungen, trotz ihren nicht geringen mangeln; aber

kaum jemand , der sich mit der sache nicht blofs theoretisch

beschäftigte, sondern zu practischer Verwertung übergieug, hat

dieselben unbedingt gutgeheifsen
;

jeder hat daran zu ändern

gehabt, der eine da, der andere dort; zur einigkeit ist man nicht

gelangt. — dass es besser werde, ist nur dann zu hoffen wenn
man allgemein die unerfreuliche Sachlage klar erkennt und die

lehren beherzigt welche sie uns in unschwer verständlicher weise

gibt, es ist natürlich sehr leicht aus der unzahl der möglichen

sprachlaute willkürlich einige herauszugreifen und dafür ebenso

willkürlich irgend welche zeichen aufzustellen; aber wird mau
auf diesem wege eine Verständigung erzielen? man muss sich

bestreben, allgemeine, fest begründete principien zur anerkennung
zu bringen aus welchen sich die entscheidung für jeden einzel-

fall mit zwingender Sicherheit ableiten lässt. nur dann werden
sich, was zum zwecke der einigung unerlässlich ist, viele dazu

bequemen auf ihre zufällige gewohuheit zu verzichten und neues,

fremdartiges anzunehmen, um dieses ziel zu erreichen genügt

es natürlich nicht, blofs einige thesen aufzustellen, sondern die-

selben müssen von einer ausführlichen begründung begleitet sein.

§ 2. Vor allem sei ausdrücklich bemerkt dass die hier ge-

machten vorschlage lediglich nur die zwecke der Wissenschaft im
äuge haben; auf Schriften, welche zur Unterhaltung des grofsen

publicums dienen, können und sollen sie keine anwendung finden.

' die eiiiteilnng in §§ hat keinen anderen zweck als die erleichterung
des citierens.
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eine wissenschaftliclie Orthographie ist durchaus unmöglich ohne

die bisherige gewohnheit des auges sehr schwer zu verletzen; in

dieser hinsieht darf man sich keiner teuschuug hingeben. Iremd-

artigkeit kann durchaus kein grund sein eine sonst gute Schreibung

zu verwerfen.

§ 3. Von einer schrift welche ein wissenschaftlich treues

bild der spräche geben und zugleich practisch verwendbar sein

soll, ist zu fordern:

1) Treue, dh. sie hat darzustellen

a) Gleiches durch gleiches.

b) Verschiedenes durch verschiedenes.

c) Ähnliches durch ähnliches.

2) Einfachheit.

3) Wolfeilheit.
den forderungen la und Ib ist mit unerbittlicher strenge zu

genügen; 2 und 3 müssen sich ihnen unterordnen und Ic ist

durch 2 und 3 eingeschränkt.

§ 4. Die Sätze i und ii geben allgemein als unerlässlich

anerkanntes in knappster und zugleich erschöpfender fassung.

nach I darf zb. der reibelaut des vordergaumens nicht bald durch

CH, bald durch G, bald durch J dargestellt werden, wie dies

in mitteldeutschen dialectproben oft geschieht, ferner der Ä-laut

nicht bald durch ä, bald durch a' oder ä, bald durch e. ferner

der stimmlose S-laut nicht bald durch S, bald durch SZ, bald

(in Verbindung mit T) durch Z, bald (in Verbindung mit K) durch X.

ferner die grofsere Zeitdauer nicht bald durch längestriche, bald

durch Verdoppelung der lautzeichen, endlich die grofsere schall-

stärke nicht bald durch beistrichelcheu , bald durch anwendung
ganz verschiedener buchstaben wie etwa 'P' für starkes 'B'. usw.

§ 5. Nach satz ii darf zb. für den stimmlosen S-laut

nicht f wie für den tönenden geschrieben werden, ferner darf

E nicht bald dem e-laute, bald dem «-laute, bald (wie in pein)
dem «-laute, bald (wie in badete) dem a- laute, bald (wie in

euch, heute) dem o-laute dienen, endlich darf für F nicht PH
stehen, da P die labiale Tennis, II den gutturalen (im kehlkopf,

nicht am gaumen gebildeten) reibelaut bezeichnet; aus ähnlichen

gründen sind auch TH für den interdentalen, CH für den pala-

talen reibelaut unzulässig usw.

§ 6. Nach satz in dürfen die verschiedenen abslufungen

einer und derselben eigenschaft nicht durch ganz verschiedene

zeichen dargestellt werden, zb. nicht ein grad der schallstärke

diuxh \ ein anderer durch '. auf die bezeichnung der ver-

schiedenen lautarten kann satz ui nur in beschränkter weise

anwendung finden; es ist zb. nicht möglich die gleichartigkeit

der mit P, T, K bezeichneten laute graphisch hervorzuheben

ohne das lateinische aiphabet aufzugeben, wir haben nur darauf

zu sehen dass die notwendigen neuen zeichen zu den beibe-
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haltenen alten in einer leicht erkennbaren beziehung stehen; zb.

l'tlr den niittellant zwischen i und e ist eine darstellung zu

wählen, welche dessen verwandtschalt mit i oder mit e anzeigt.

§ 7. Gegen setz iv sündigt man häufig in der unbegreif-

lichsten weise, so dass man ohne not das äuge durch Über-

ladung und frenidartigkeit beleidigt und die satz- und druck-

kosten erheblich vermehrt; man denke sich zb. zu dem an sich

schon ungeheuerlichen ä (= mittellaut zwischen ö und a) die

zeichen " ~ ' hinzu! verwertlich sind daher a, e, ä, o usw. als

zeichen für vocalklänge. ferner alle striche und halbkreise deren

längsaxe nicht von oben nach unten läuft; stehende zeichen lassen

sich sehr leicht und raumsparend verbinden, liegende aber nicht;

auch nehmen letztere natürlich einen breiteren räum ein , was
über schmalen buchstaben wie i leicht störend werden kann und
einer allfällig nötigen Verlängerung des Zeichens im wege steht,

einfachheit ist auch deshalb unerlässlich weil es bei der menge
der zu berücksichtigenden acustischen erscheinungen üble Ver-

schwendung ist zur darstellung einer lautlichen eigenschaft ein

zeichen anzuwenden das aus mehreren besteht (wie zb. ' und
"

aus "; ferner < aus
'"

usw.). — zulässig sind also blofs
'' '

• ' und \
§ 8. Satz V ist für jeden selbstverständlich, der jemals in

die läge gekommen für den druck eines Werkes die herstellung

ungewöhnlicher typen fordern zu müssen; die herren Verleger

verhalten sich solchen Zumutungen gegenüber sehr ungeberdig,

auch wenn sie besitzer von schriftgiefsereien und von grofseu,

reich ausgestatteten druckereien sind, wie oft liest man in den

grammatiken von missionaren, sie hätten die Lepsiusschen Schrei-

bungen nicht verwenden können und andere annehmen müssen,

weil die druckerei nicht darauf eingerichtet war. wo bleibt dann

die ersehnte einheit? die Veröffentlichung wissenschaftlicher dialect-

schriften gehört ohnehin nicht zu den einträglichsten capitalan-

lageu. der Verleger von Frommanns Zeitschrift Die deutschen

mundarten, auf deren verhalten in dieser frage sehr viel ankommt,

hat für das unternehmen bereits grofse opfer gebracht und weigert

sich ganz bestimmt noch viel weiter zu gehen, je kostspieliger

man eine Orthographie macht, desto hartnäckiger werden sich

die Schriftsteller, Verleger und drucker gegen deren annähme
sträuben , so dass alle beratungen und besprechungen , welche

diesen Verhältnissen nicht genügend rechnung tragen, schliefslich

leeres gerede sind, wer es entwürdigend findet dass die Wissen-

schaft auf geldfragen rücksicht nimmt, der möge einige tausend

thaler hergeben um allen wissenschaftlichen bearbeitern von mund-
arten die mehrküsten einer ganz unabhängigen schrift zu ver-

güten; will er dies nicht tun, so ist seine entrüstung eine sehr

wolfeile.

§ 9. Selbstverständlich ist es ein ding der reinen unniög-
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lichkeit eine schrifl aufzustellen, welche allen bedürfnisseu der

Wissenschaft genügt und dennoch nicht mehr aufwand erfordert

als der satz irgend eines dreipfennigronians. aber dies verhindert

nicht dass man die zeichen, welche voraussichtlich am häufigsten

gehraucht werden müssen und der dialectforschung am unent-

behrlichsten sind, so wähle dass ungewöhnliche typen möglichst

vermieden werden, von mehreren in wissenschaftlicher hinsieht

gleich guten vorschlagen muss derjenige unbedingt den vorzug

erhalten, welcher in den meisten druckereien am leichtesten aus-

führbar ist. dieser grundsatz ist nicht etwa blofs ein notwendiges

übel, eine zur tugend gemachte not; wenn er nicht durch die

umstände gebieterisch aufgestellt würde, müsle man ihn aus

freier willkür erfinden, denn er gibt eine enlscheidung in hundert

lallen wo man sonst ratlos und unentschlossen zwischen zwei,

drei, vier vorschlagen schwanken würde, da ein noch so sinn-

reich erfundener buchstabe eben immer nur ein Conven-
tion eil es bild des lautes geben wird, so ist es doch besser

dieses conventioneile werde durch historisch gegebenes, statt

durch willkürliches belieben bedingt; genau betrachtet erscheint

uns hier das Hegeische 'alles seiende ist vernünftig' nicht so

vernunftlos und brutal wie man auf den ersten blick meinen sollte.

§ 10. Man sollte hofien dürfen dass die Sätze i bis v jeder-

manns billigung finden werden; ihre beurteiluug ist reine ver-

standessache und wird nicht durch die zahllosen Vorurteile und

Zufälligkeiten beeinflusst, welche bisher jede einiguug vereitelt

haben, wer nicht stichhaltige gründe dagegen vorzubringen ver-

mag, der verzichtet auf jede berechtigung gegen deren conse-

quente anwendung einspräche zu erheben, mögen dadurch seine

orthographischen gewohnheiten verletzt werden oder nicht.

Die Sätze vi bis xn sind die notwendigen folgerungen aus

I bis V.

§ 11. Eine nagelneue schrift, wie die von Brücke (Sitzungs-

berichte der Wiener akademie der Wissenschaften, phil. bist,

klasse, band xli, s. 223—285) vorgeschlagene, ist, abgesehen von

den schweren wissenschaftlichen bedenken die sich dagegen er-

heben, schon wegen satz v verwerflich, durch die anlehuung

an das herkömmliche erreichen wir nebenbei den vorzug leichterer

erlernbarkeit.

§ 12. Unhaltbar ist die forderuug es dürfe in das neue

aiphabet kein buchstabe aufgenommen werden, welchem irgend

eine der germanischen und romanischen Orthographien eine andere

bedeutung beilegt als die übrigen, wir brauchen uns um die-

selbe um so weniger zu kümmern da diejenigen, welche sie

stellen, selber in der gröbsten weise dagegen verstofsen. nehmen
wir zb. die Schreibungen von Lepsius. er verlangt S für den

stimmlosen S-laut; aber in Deutschland ist S das zeichen für

den tönenden reibelaui; sa lesen die meisten gebildeten Deut-
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seilen als rranzusisches za; der buchslabe S wäre also für die

ueiie Orthographie nicht brauchbar. — Z soll den tönenden S-laul

darstellen; aber in Deutschland bedeutet es (s, in Italien ts und

df, in Spanien />. — U für den dunkelsten vocal widerspricht

der franzosischen Orthographie, in welcher es die geltung y (dh. ü)

hat. — V für w verträgt sich nicht mit dem deutschen gebrauch,

welcher ilnn den wert f beilegt. — W für unsilbiges v ist un-

zulässig weil es im deutscheu und holländischen nur den lo-laul

bezeichnet, — H für {\en kehlkopfreibelaut taugt nichts, denn l)ei

den Romanen ist es stumm. — P, T, K dürften nicht für die

reinen tenues verwendet werden weil sie in Deutschland und
in Dänemark als gewöhnliche Vertreter der lautverbindungen ph,

th, A'c kx gelten. — B, D, G wären zur darstellung der tönen-

den medien durchaus untauglich weil sie in Süd- und Mittel-

deutschland als reine tenues gesprochen werden usw. — streng

genommen müste man jeden buchstaben verwerfen, der in irgend

einer der genannten Orthographien mehrere werte hat; zb. A = a,

denn engl. A oft = e, ä usw.; E = e, denn engl. E oft = i

und 0; I = i, denn engl. I oft = ai, e, i; = 0, denn

dänisch oft = ü; U = w, ^denn engl. U oft^= in, e, ü;

G = ^, denn ital. G oft = df, franz. G oft = f, span. G oft

z= x; D = d, denn span. und dän. D oft == p oder 6 usw. —
ein grundsatz, der von seinen eigenen Verfechtern mit füfsen

getreten wird, kann keinen anspruch auf beachtung erheben.

§ 13. Man hat eingewendet, die neuhochdeutsche Ortho-

graphie könne nicht zur grundlage einer wissenschaftlichen Schrei-

bung gemacht werden, weil die geltung ihrer buchstaben in den

einzelnen gegenden Deutschlands oft sehr verschieden ist. das

ist ohne belang, mehr als die hälfte aller Deutschen spricht E
und I für Ö und Ü; aber deshalb zweifelt niemand daran dass

die laute /, e mit I, E zu bezeichnen sind und nicht mit C, Ö,

oder dass den buchstaben Ö , Ü die laute , y als eigent-

licher wert zukommen, ebensowenig kann streit darüber ent-

stehen ob G ein y und nicht vielmehr einen CH-, oder J-, oder

K- oder U-laut usw. darstellen solle.

§ 14. Wäre es nicht besser von der italienischen Ortho-

graphie auszugehen statt von der neuhochdeutschen? — durchaus

nicht 1 im wesentlichen würden beide wege zu demselben ziele

führen ; aber in manchen fällen reicht die italienische Schreibung

nicht aus und müste man dann ohnehin auf die neuhochdeutsche

zurückgreifen; zb. die gaumentenuis bezeichnet der Italiener

mit C, was vor E und I misslich wäre; für die a, f (tönendes S)

hat er keinen besonderen buchstaben; die laute h, y, kennt

seine Schriftsprache nicht, keine Orthographie eignet sich so

gut zur grundlage einer wissenschaftlichen Schreibung wie die

deutsche.

§ 15. Die buchstaben, welche wir nach salz vi anzimehmen
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haben, sind folgende: a, a, h, <{, e, f, y, h, i, k, f, m, n, o, Ö,

p, r, f, s, t, V, ii, w. über /'als zeichen für den lünenden S-laiit

s. Herrigs Archiv 1877, band lvi, s. 327—332.

§ 16. Von diesen zeichen können drei nicht gutgelieifsen

werden, nämlich </, 0, iL sie verstofsen gegen salz iv, erstens

weil der doppelpuncl ' aus zwei zeichen zusammengesetzt ist,

zweitens weil er unbequem ist und sich mit anderen zeichen

schlecht verbindet, mit satz v sind ä, ii, n unverträglich, weil

sie in Verbindung mit den einfachsten und über allen anderen

vocalzeichen gebräuchlichen beistrichen ' und ' in den druckereien

nicht vorkommen, der Vorschlag von Lepsius, den doppelpunct

unter den buchstabcn anzubringen , kann natürlich nicht befrie-

digen, für ü gibt es einen ersatz, welchem die drei oben ge-

rügten fehler nicht ankleben und welcher bereits mehr oder

weniger üblich ist: in griechischen fremdwörlern und in der

Orthographie des Angelsächsischen , Altnordischen , Schwedischen

und Dänischen linden wir den »-laut stets mit ij bezeichnet,

diesem Vorgang müssen wir uns unbedingt anschliefsen.

Hingegen für ä und ü ist die abhülfe nicht so leicht; denn
welche zeichen wir auch wählen mögen , so sind deren Ver-

bindungen mit den notigsten beistrichen in den druckereien nicht

vorrätig und ist es daher unmöglich dem satze v zu genügen; wir

können also blofs auf satz iv rücksicht nehmen, das zunächst-

liegende sind verschleifungen von a und o mit e; da nun aber

die bereits üblichen w, oe an grofser unbeholfenheit leiden, ferner

in der kursivschrift schwer von einander zu unterscheiden sind

und in der kurrentschrift leicht mit den zwcilauligen ae und oe

verwechselt werden, bleibt nichts übrig als das e in das a und o

zu stellen und «, o zu schreiben, dies ist übrigens in dem
hier vorgeschlagenen System der einzige fall wo ein eigentlicher

buchstabe neu geschnitten werden muss. — dass durchstrichene

a, 0, n unsystematisch, unbequem und obendrein unschön sind,

bedarf kaum der erwähnung. unsystematisch und unpractisch

sind auch die a, o, n mit einkerbung links.

§ 17. Am wichtigsten für die mundartliche Wissenschaft

ist zunächst die bezeichnung der gebräuchlichsten vocale, für

welche die herkömmliche Orthographie keine besonderen bucli-

staben besitzt, die meisten vorschlage welche bisher gemacht
worden , verstofsen gegen einen oder zwei der sätze ni, iv und v

oder gar gegen alle drei und leiden obendrein an zwei fehlem

:

sie verschwenden eine menge von nebenzeichen und lassen die

mittelstufen zwischen ?, y, u und e, o, o unberücksichtigt, die

einzige nach allen selten hin befriedigende bezeichnungsweise ist

die von Schmeller in seinen Mundarten ßaierns und von Rumpelt
in seinem höchst verdienstlichen System der sprachlaute (Halle,

Waisenhaus, 1869) angewendete: der gebrauch des ' (Schmellers

und Rumpelts '
fiu- den 'alfabetischen' lautwert der buchstaben

A. F. D. A. IV. 20
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ist überflüssig und mit salz vi unvertrJiglich), nach safz vni ver-

vollslündigen sich die vocalzeichon rolgendermafsen

:

u ü ö u y, a a e e i i zugleich erhalten wir liir den laut des

e deutschen SCII ^das Zeichen s, für das

französische J: /' lür die am hintersten

y gaumenrande gebildete tenuis: /l' usw.

y
§ 18. Dass dem ' die dem ' entgegengesetzte hedeutung

beigelegt wird, ist beinahe selbstverständlich; übrigens wird ' bei

vocalzeichen vorläufig kaum notig sein. — die durch anvvendung

von ' und ' erlangte vocalbezeicbnung ist an Systematik, einfach-

heit, bequemlichkeit, eleganz und namentlich an reichtum und

ausgiebigkeit jeder anderen bisher vorgeschlagenen weit überlegen.

§ 19. Das von Rapp, Lepsius ua, für die nasalierung vor-

geschlagene ~
ist unbrauchbar, denn es ist zu compliciert (aus

- und - zusammengesetzt), nimmt als wagrechtes zeichen zu viel

räum nach rechts und links ein und verbindet sich schlecht mit

irgend einem anderen beistrich (s. oben § 7). es ist daher un-

vermeidlich das von Rumpelt, Sievers ua. angewendete polnisch-

litauische ^ anzunehmen.

§ 20. d ist seit Schmeller und Rapp in der wissenschaft-

lichen dialectschreibung so gut wie eingebürgert, von dem Lep-

siusschen e kann schon wegen satz v und § 8 keine rede sein.

§ 21. Aus denselben gründen ist für den nasal mit gaumen-

verschluss nur das von Rapp und vielen anderen eingeführte r;

zulässig; /; allein hat den vorzug dass es mit den nötigsten bei-

strichen
"^ und '

(i^, rj) in jeder gröfseren druckerei vorhanden ist,

§ 22. Statt des von Rapp, Lepsius ua. vorgeschlagenen x ist

das von Winteler und z. t. auch von Rapp und Sievers verwendete

X vorzuziehen , weil es auch in der kleinsten druckerei zu haben

ist und vor x überdies den vorzug hat nicht unter die Unie

herabzugehen, nach satz vni ist damit zugleich x für den am
hintersten rande des gaumensegels gebildeten reibelaut gegeben.

§ 23. Gegen ./ als zeichen für tonendes x wird sich

schwerlich ein einwand erheben.

§ 24. Ebenso wenig gegen v für das (von unserem lo

scharf zu sondernde) tönende /", welches im Niederdeutschen und

Romanischen vorkommt und in der Orthographie dieser idiome

mit V bezeichnet wird; die Holländer und die niederdeutschen

dialectschriftsteller halten V und W und F auf das strengste

aus einander.

§ 25. q ist das zunächstliegende zeichen für den faukalen

schlaglaut; so ergibt sich nach satz vni zugleich auch q für die

kehlkopftenuis.

§ 26. In betrefl" von satz xi 7 und 8 kann die entscheidung

verschieden ausfallen, je nachd^em man satz in und ix oder aber

satz v zur geltung bringt; x s f sind systematischer, f // ö üblicher
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§ 27. Von ' und von ' als dehnungszeichen kann keine

rede sein, wenn man gegen die sätze iv und v (vgl. §§ 7 und 8)

keine scidagenden vernunftgriinde vorzubringen weifs. sie sind

nicht nur an sich unbequem, sondern kommen in Verbindung

mit consonantenzeichen und mit anderen beistrichen in keiner

druckerei vor. ferner ist ' eine zusanmiensetzung. übenhes wird

mit der zeit das bedürfnis eintreten nicht blol's eine sondern

mehrere stufen der länge zu unterscheiden; dies kann in be-

rücksichtigung von satz in (vgl. § 6) z. t. nur durch Verlängerung

des dehnungszeichens geschehen, zb. niüste eine gröfsere dauer

als
" bezeichnen; wie soll aber über einem schmalen buch-

staben platz linden? — sehen wir was für längenbezeichnungen,

welche nicht gegen satz i verstofsen, sonst noch üblich sind, so

finden wir in der Orthographie des Altnordischen, des Ungarischen,

des Böhmischen, des Irischen und vieler lateinischer inschrifteu

den querstrich '. dieser bietet alle die vorteile welche wir bei
*

und ~ vermissen, in der polnischen , tschechischen und litaui-

schen Orthographie und in dem Lepsiusschen System kommt ' über
den allermeisten consonantenzeichen vor; über vocalzeicheu ist

es in jeder druckerei vorrätig aul'ser über ä und ö; aber in

dieser Verbindung findet man auch keine " und ~. — natürlich

muss jeder buchstabe, der nicht mit dem längezeichen versehen

ist, entschieden kurz gesprochen werden.

§ 28. Auch wenn wir davon absehen dass wir mit der

Verwendung von ' und ' in der oben erläuterten bedeutung nicht

etwas unerhörtes aus der luft greifen, sondern uns an den längst

gemachten Vorschlag des altmeisters auf dialectwissenschaftlichem

gebiete und eines angesehenen grammatikers und an den her-

gebrachten gebrauch mehrerer culturvölker anlehnen, so zwingt

uns schon satz v diesen weg einzuschlagen, zu welchen zwecken
bedarf die nmndartliche Orthographie am nötigsten und am häufig-

sten der auwendung von nebenzeichen? um gewisse schaU-
färbungen und um die länge darzustellen, welche beiden

nebenzeicheu finden sich bereits in jeder druckerei allein oder

in Verbindung mit einander über den meisten der zunächst in

betracht kommenden buchstaben? die beistriche ' und ' (welche

sich zu * zusammensetzen), kann man diese beide^i tatsachen

nicht in abrede stellen, so zwingt die unerbittlichste notwendig-

keil zur annähme der salze vni und xii, mag man sich drehen

und wenden wie man will.

<j 29. Wenn man auch die bezeichnung dei* 'betonung' für

unerlässlich erklärt, so ist dies ein schwerer irrtum. erstens

betonen die verschiedenen mundarten, die in prosodischer hin-

sieht sehr stark von einander abweichen , im wesentlichen ganz

gleich, zweitens ist innerhalb des einfachen wortes beinahe

immer die Stammsilbe stärker als die übrigen silben ; wer nun
mit dem Deutschen vertraut ist, weifs in den meisten fällen den

20*
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stamm als solchen zu erkenneu; obgleich unsere herkömmliclic

orlhogiapliie in wortbililiu'n wie heg eben über die dynamischen

verbiiltnissc keinerlei auskunlt gibt, enlslelit trotzdem nur in den

seltensten liillen ein zwcil'el darüber was stamm- und was neben-

silbe ist. (bittens haben wir 9 nur in schwachen, die übrigeu

vocale meistens nur in starken silbcn; die genaue darstellung

des klanges macht also gewöhnlich auch die tonsilbe dem äuge

kenntlich, viertens kommen in schwachen silben selten lange

selbstlauter vor; unser längezeichen ' wird also in den meisten

lallen aul' die belonung hinweisen, darum linden wir in all den

zahllosen dialectproben, welche bis jetzt verötlentlicbt worden, immer

eine durchgängige wenn auch oft unwissenschaftliche und in-

consequente darstellung der prosodie, niemals aber besondere bei-

striche für die slärkeverhältnisse. von einem dringenden bedürfnis

nach accentbezeichnung kann also nicht entfernt die rede sein.

soll übrigens eine solche angewendet werden, so genügt es der

Wissenschaft durchaus nicht, blofs die dynamischen Verhältnisse

innerhalb des vereinzelten wortes kenntlich zu machen, sondern

sie muss auch diejenigen innerhalb mehrwortiger sätze berück-

sichtigen; daran wird meistens gar nicht gedacht. — die her-

kömmliche accentbezeichnung ist ohnehin unsystematisch und

gänzlich ungenügend und bedarf einer gründlichen Umgestaltung,

auch handelt es sich darum zugleich eine bezeichnungsweise der

schallstärke aufzustellen, welche geeignet ist die in unseren lehr-

büchern der nhd. metrik immer noch grassierenden kurzlang-

schemata zu verdrängen.

§ 30. Die in den Sätzen vi bis xii vorgeschlagene Schreibung

reicht aus für die dringendsten forderungen der Wissenschaft;

hat man sich in diesen puncten geeinigt, so werden die übrigen,

welche man in Frommanns Deutschen mundarten vii 313—315

besprochen findet, wenig Schwierigkeiten mehr machen.' das

ganze System ist bis in seine kleinsten teile nach allen seilen

hin reiflich durchdacht; die lauttheorie, auf welcher es beruht,

habe ich ausführlich erörtert in Reicherts und du Bois-Reymonds

Archiv für anatomie und physiologie (1873, s. 149— 477), in

meiner recension von Sievers Grundzügen der lautphysiologie

(Anzeiger irt 1—22) und in meinem buche Zur lautverscliiebung.

noch sei bemerkt dass, wenn auch zunächst die bedürfnisse der

deutschen dialectologie ins äuge gefasst worden, die vorgeschlagene

Orthographie dennoch auf jede spräche, also auch auf die rou)a-

nischen mundarten mit leichtigkeit anwendbar ist. dass sie an

folgerichtigkeit, strenger Systematik, eleganz uml leichter anwend-

barkeit unübertrollcn dasteht, wurde mir schriftlich und mündlich

von den verschiedensten seilen her rückhaltslos bezeugt.

' ebendaselbst (s. 315—;530) iiabe icli vor den fehlcin gewarnl, welche
gewölmlicli lici dialeLtisclien beobachtungen begangen werden und auch die

beste Orthographie wertlos machen.
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Zum Schlüsse widerhole ich was man immer nicht genug
widerholen kann: soll in der wissenschaftlichen Orthographie

irgend welche einigung erzielt werden, so lasse man sich nicht

durch beliehige gewöhnungen und zufalle leiten , sondern durch

klare und wolerwogene vernunftgriinde.

Alle freunde der mundartlichen forschung bitte ich dringend

meine vorschlage und namentlich deren begründung einer ein-

gehenden, unbefangenen priifung zu unterwerfen und das er-

gebnis zu meiner kenntnis gelangen zu lassen, jeder ausdruck

der Zustimmung, jede ausführlich und verständig begründete Ver-

besserung wird mir willkommen sein, jedesfalls wird es sich

sehr empfehlen gegenthesen nur nach erfolglosen verständigungs-

versucheu zu veröffentlichen, sonst wird kraft und zeit nutzlos

vergeudet; oft beruht eine meinungsverschiedenheit nur auf leicht

zu hebenden misverständnissen. und dadurch dass auf jeden

Vorschlag hin zehn, zwölf leider oft recht unüberlegte gegenvor-

schläge hervorpilzen , wird das werk der einigung nicht ge-

fördert.

In hohem grade wünschenswert ist mündlicher meinungs-

austausch. die beste gelegenheit hierzu bieten die philologen-

versammlungen (die nächste wird im September 1878 zu Gera

stattlinden), nur muss man unsere angelcgenheit nicht in sections-

sitzungen zur spräche bringen; die erfahrungen auf dem Tübinger

und auf dem Wiesbadener philologentag haben, wie ich es zu

Tübingen ausdrücklich voraussagte, auf das glänzendste bestätigt

dass die frage der mundartlichen Orthographie bis jetzt noch zu

wenig reif und zu sehr von misverständnissen umgeben ist, als

dass sie in einer vielköpfigen Versammlung eingehend und sach-

gemäfs erörtert werden könnte, in diesem sinne hat denn auch

die sehr stark besuchte germanistenseclion zu Wiesbaden nahezu

einstimmig die absetzung des gegenständes von der tagesordnung

beschlossen, es steht also nur der weg privater besprechung

offen und diesen zu betreten wird man mich wie in Tübingen

und Wiesbaden, so auch in Gera immer bereit finden.

Saargemünd. J. F. Krauter.
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Festsciliilt zur vierten säculai-feicr der Kbeiliaid-Karls-iiniversilät zu Tübingen
(lai gebracht von der königliclien öflentUchen bibliotliek zu Stuttgart.

Stuttgart, Aue, (1S77). 87 ss. 4^

Vier beamte der k. öneotlicheu bibliotliek zu SluUyatl haben

sich vereint, um durch eine gemeinsame schritt derjenigen hoch-

schule, welcher sie sämmtlich die wissenschaftliche ausbildung

schulden, bei gelegenheit der feier ihres vierhuudertjährigen be-

stehens den tribut dankbarer Verehrung darzubringen, hr ober-

bibliothekar WHeyd liefert darin Beiträge zur geschichte des

Levantehandels im xiv Jahrhundert, professor AWintterlin handelt

über Die grabdenkmale herzog Christophs, seines sohnes Eber-

hard und seiner gemahlin Anna Maria in der Stiftskirche zu

Tübingen, professor ThSchott teilt die correspondenzen französi-

scher Protestanten an den herzog Ludwig von Würtemberg

während der jähre 1568— 1570 und die einzige im concept er-

haltene antwort dieses fürsten mit; professor IIFischer endlich

publiciert zwei fragmente des mittelniederländischen romans der

Lorreinen, ich muss es mir versagen, auf den inhalt der drei

ersten arbeiten, welche uns hier geboten werden, näher einzu-

gehen, weil derselbe, wiewol nach vielen seilen hin anregend

und belehrend, weit ab liegt von den interessen, denen diese

blätter dienen sollen; ich beschränke mich darauf, dem vierten

aufsatze einige wenige worte zu widmen, um die aufmerksamkeit

der fachgenossen ihm zuzulenken.

Von dem weit ausgesponnenen mnl. rouiane der Lorreinen

besitzen wir bisher nur eine reihe von hruchstücken , deren an

sich nicht unbeträchtlicher umfang dem des ganzen gedichts

gegenüber, wie er analog dem franz. originale erschlossen werden

darf, als gering zu bezeichnen ist. die ersten fünf dieser frag-

mente (die 3 Giefsener und 2 ehedem Conzsche) wurden ge-

sammelt veröiTentlicht von Jonckbloet unter dem titel: Karel de

groote en zjine xu pairs, Leiden 1844, die weiteren fünf (die

3 ülrechler, das Nürnberger und das Münchner) von Matlhes in

der 17 lieferung der Moltzerschen Bihliotheek van middel-

nederlandsche letterkunde, Groningen 1876: es reihen sich die

Jonckbloetschen texte hinter die Ltrechter und vor das Nürn-

berger blatt bei Matthes ein. bei dem maugel einer vollständigen

hs., bei den starken discrepanzen der zahlreichen mss. der franz.

(juelle hilft aber jedes neuaufgefundene, wenn auch noch so kleine,

stück anläge und ausdehnung des niederländischen gedichts ge-

nauer bestimmen, so auch die beidei» von Fischer hier aus

Gräters nachlasse zum ersten male und, wie nur zu billigen,

diplomatisch getreu bekanntgemachten blätter, die ursprüngüch

mit einander zusammenhieugen. er weist nach dass dieselben

dem zweiten buche angehörten, und zwar in der weise dass das

Nürnberger bruchstück zwischen beide einzuordnen ist. merk-



FESTSCHRIFT DER STUTTGARTER BIBLIOTHEK 311

würdiger weise haben sämiiitliche bisher aufgefundene reste des

romans bis auf die Utrechter blätter, welche immer 4 columnen
zu 44 Versen auf der seile haben, einer und derselben drei-

spaltigen pergamenths. in folio mit je 00 /.eilen angehurt; somit

besteht die Wahrscheinlichkeit dass diese hs. in DeuJschland zer-

schnitten wurde, und wir dürfen hoffen, noch anderer teile des

gedichtes im laufe i\or zeit habhaft zu werden.

Steinmeyer.

NOTIZEN.

In einem exemplare der Rechtsaltertilmer JGrimms, welches

aus dem nachlasse ThvKarajans an die k. k. Studienbibliothek

zu Salzburg gelangt ist, behndet sich ein handschriftlicher index,

den Karajau für seine eigenen bedürfnisse zur ergänzung des ge-

druckten Wortregisters am Schlüsse des werkes sich im jähre 1840
angelegt hatte, denselben hat jetzt hr Alois Pogatscber in dem
Programm der realschule zu Salzburg (Salzburg 1877) ergänzt

und berichtigt herausgegeben, wir sind ihm dafür zu dank ver-

pflichtet: je mehr unsere wissenschaftliche litteratur an massen-

haftigkeit zunimmt, um so mehr stellt sich das bedürfnis nach

bequemen und vollständigen registern und nachschlagebüchern

ein, deren existenz dann wider den büchern selbst, zu welchen

sie angefertigt sind, zu gute kommt, man darf behaupten dass

die Grammatik seit Andresens Register häufiger benutzt und an-

gezogen worden ist als vordem, dieselbe leichtere benutzbarkeit

sichert den Rechtsalterlümern der vorliegende index.

Als privatdocenten für deutsche philologie haben sich habi-

litiert hr dr Otto REn.viaiEL an der Universität Heidelberg , hr

dr Franz Lichtenstein an der Universität Breslau, hr dr Philipp

Strauch an der Universität Tübingen; desgl. für vergleichende

Sprachforschung hr dr Heinrich Zimmer an der Universität Berlin.

Im anschiuss an Roedigers nachweis oben s. 273 z. 2—

4

und an die dort citicrto stelle meiner recension bemerke ich

dass auch, worauf dr Lichtenstein mich freundlichst aufmerksam

macht, im Rulant 283, 18 die wendung: mit dem töde si urlop

ndmen gebraucht ist.
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EINGEGANGENE SCHRIFTEN.

Über den druidismus in Noricum mit rücksicht auf die Stellung

der geschichtsforscliung zur Kcllenfrage von Franz Ferk.

Sonderabdruck aus dem ersten Jahresberichte der hiesigen

k. k. lehrerbildungs-anstalt. Graz 1S77. gr. 8^.

Deutsche Volksmärchen aus dem Sachsenlande in Siebenbürgen,

gesammelt von Josef IIaltrich. zweite vermehrte aufläge.

Wien 1877. 8».

Die composition des Beowulf, von Oberlehrer dr Hornrurg.

Programm des k. lyceums zu Metz. Metz 1877. 4*'.

Die literatur der Salzburger mundart. eine bibliographische

skizze von Nikolaus Hlher. Salzburg 1878. 8*^.

Korrespondenzblatt des Vereines für siebenbürgische landeskunde.

redigirt von Franz Zimmermann. 1878 nr 1—3. 8*^.

Kurze hochdeutsche Sprachlehre, von KEHKrause. vierte ver-

besserte auflege. Stade 1877. 8«.

Zur kritik des prosaromans Tristrant und Isalde. von dr Franz

Lichtenstein. Breslau 1877. 8^'.

Die sage von Helgi, dem Ilundingstöter. von Philipp Löwe.

Programm. Strehlen 1877. 4«.

Das handschriftenverhältnis in Rudolfs von Ems Barlaam. von

Franz Söhns. dissertation. Erlangen 1878. 8".



ANZEIGER
FÜR

DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LIÜERATUR

IV, 4 SEPTEMBER 1878

Das verbum in der nominalcomposition im deutschen, griechisclirn, slavi-

schen und romanischen, von Hermann Osthoff. Jena, Costenoble,

1878. XII und 372 ss. gr. 8". — 11,20 m.*

Hr Osthoff hat einen für ein beschränkteres gebiet bereits

aufgestellten gedanken erweitert und durch massenhaftes herein-

ziehen des von anderen gesammelten, oder leicht zu beschallenden

materials zu einem buche angeschwellt, dasselbe beschäftigt sich

mit der classe zusammengesetzter nomina , von deren erstem

teile es fraglich ist, ob er ein verbum oder ein nomen enthalte,

und entscheidet die frage dahin dass diese formen ursprünglich

nur nominale könnten gewesen sein, dass sie aber, zum teil ver-

baler deutung fähig, voni irregehenden Sprachgefühl verbal ge-

deutet wurden und dann würklich verbale neubiklungcn veran-

lassten, dabei 'müssen' wie der Verfasser s. 823 sagt 'das

germanische und romanische an beweiskraft etwas auf die anderen

überströmen' und, fährt er fort, 'in der architectonik unseres

buches ist dies Verhältnis dadurch angedeutet dass germanisch

und romanisch die stützebedürftigeren Schwestern, das griechische

und slavische, umschliefsend in ihre mitte nehmen.' wenn zwei

von den vier Schwestern auf s. 323 noch hinken, so ist sehr zu

befürchten dass wir 'unseren zweck' (s. 3,3; 9, 8; 148, 6 v.u.;

140 mitte; 232, 1 ; 254, 6; 300, 9; vgl. auch 297, 8), so klein

er auch ist, mit dem Verfasser trotz unserem buche vielleicht

doch nicht erreicht haben, denn eine schärfere Untersuchung

könnte vielleicht die besondere entwickelung, welche nach des

hrn Verfassers ansieht im germanischen statt geftinden hat, auch

speciell mit den eigentündich germanischen veriiuderungen der

spräche in Zusammenhang bringen und das präjudiz, mit dem
der Verfasser geflissentlich an das griechische (s. 140) herantritt,

als falsch und nichtig erweisen.

Wenn wir auch gerne zugeben dass wir für das gotische, ferner

für die schwachen verba der classen auf en, 6n, sowie für einen

teil derer auf /o» des ahd. nicht anzunehmen brauchen dass sie

in der nominalcomposition verw'endet wurden ; ferner dass die

lautform der starken verba in solcher composition mit der laut-

form von nominibus agentis und actionis auf a übereinstimmt,

[* vgl. Jenaer litteraturzeitung 1878 nr 10 (BDelbrück,)]

A. F. D. A. IV. 21
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SO musle immer nocli eine neigiing der sprechenden zu verbaler

umdcnluiig hinzukommen, ehe diese erfolgen und andere neu-

bildungen dieser arl veranlassen konnte, und sollte man nicht

die Ursache zu dieser neigung aufzudecken im stände sein? herr

Osthoir hat aus der reihe der germanischen Zusammensetzungen
eine einzige classe sich ausgewählt, für sie den ahd. Wortschatz

und die lexica 'lleil'sig durchstöbert' (s, 83j ; um die unterschiede,

die sich nach den Verschiedenheiten des ganzen sprachzustandes,

den älteren typen gegenüber, auch für die composition ergeben

niusten, hat er sich nicht gekünmiert. aber es ist doch wahrlich ein

punct von bedeutung dass zb, das sanskrit in der regel das allge-

meine dement des wortes, die endungen, betonte, das ger-

manische hingegen stets das specielle, den bestimmenden, auf

die Unterart zurückführenden teil der Zusammensetzung (vgl.

Justi Zusammens. d. nomina s. 69 und 75).

Diese abweichung ist so grofs, dass sie die Scheidung von

affixbildung und Wortzusammensetzung, wie sie Justi

ebend. s. 5 je nach dem vorwiegen des zu bestimmenden und
des bestimmenden teiles aufstellt, geradezu aufzuheben droht,

dass diese art der betonung zur Verstümmelung und raschem

verbrauch zweiter compositionsglieder geführt hat, darauf hat

schon Justi s. 77 f aufmerksam gemacht, hr Osthoft' bringt nun
für diese erscheinung s. 113 eine ganze menge von gründen

nach Whituey-Jolly , nur nicht den von Justi angeführten , der,

wie wol nicht bezweifelt werden kann, der einzig wahre ist;

sonst hätte er sich wol hüten müssen, von diesen neubildungen

flugs in die indogermanische urzeit überzuspringen und das lat.

suffix -dus auf stamm da 'geben' zurückzuführen.

Das neue accentgesetz könnte nun auch bei jener verbalen

umdeutung im spiele gewesen sein, die herahdrückung des

zweiten compositionsgliedes, das gewicht des ersten konnte wol

dazu führen, jenes als den indifferenten wortstamm zu fassen,

der erst durch das zweite glied zum nomen würde.

Diese Vermutung wird aber durch zweierlei umstände bestätigt.

Erstens, es linden sich zb. neben dem s. 79 behandelten

hwnan zwei synonyme bnwelmc und büwwre, das eiste wie bar-

linc neben barman, hovelinc neben hoveman, edelmc später edel-

man, das zweite wie burgmre neben bnrcman, schächwre neben

schdchmau; ein compositum mnsar oder miusearn wechselt als

vogelname mit dem nomen agentis mnscßre, müser. so wechseln

in der benennung von geraten bildungen auf -er wie fdcher,

reibei' , lieber mit compositen wie bratknecht , reitknecht, schüssel-

kneclit (Wackernagel Kl. Schriften 3, Gü). so wird in nhd. com-
positis wie schijfmann, beUelmann neben schiffer, bettler der

zweite teil nur noch als eine erneuerung des suffixes gefühlt,

es lag also bei buman, schdchmau die ableitung von einem
schwachen verbum ebenso nahe, wie bei biiwccre, schdchcere, bei
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denen das secundiii- ;ils primärsiiflix gedeutet, oder von anlang

an verwandt wurde (Zimmer Sulfix a und d s. 178). die Ursache

für diese erscheinung ist aber in der bedeutungsgleichheit mit

den nominihus agentis auf suffix -an zu suchen lebend.).

Zweitens. dass ein zweites compositionsglied suftixartig

werde, dazu braucht es eine häutige Verwendung in der com-
position. die zweiten glieder, die in verbaler composition er-

scheinen, sind aber gerade die in der composition über-
h a u p t zumeist erscheinende n Wörter, unter den von

hrn Ostholl aufgezählten gehören die mit wie zusammengesetzten

nicht zu dieser classe; denn das starke verbum war im ahd.

schon ausgestorben ; auch nicht die mit strit-, jdmer-, klage- zu-

sanuuengesetzten, weil die entsprechenden nomina gang und gäbe

sind, alle aber — mit ausnähme von speni-varfi s. 37, zu dem
die gegensätze, welche andere ferkel bezeichneten, natürlich zu-

fällig, nicht erhalten sind, und mez-chnoli, das gar nicht hieher

gehört — entsprechen der gestellten anforderung.

Diese zweiten glieder sind: -Imnt nr 1, 9 und triphnnt s. 75;
bei Gralf stehen G sicher nominale Zusammensetzungen, -heu
nr 2, 8, 29, 2 auf s. 74; 3 auf s. 75, 2 auf s. 79; 12 nomi-

nale stehen im Mlul. wb., 18 nominale neben 14 verbalen im
DWB. -tac; 18 iu)minale composita bei Graff, darunter die

Wochentage, in denen es später verkürzt wird; in einigen ist es

abstractsid'Hx. -reht; 7 nominale composita bei Graft", -ackus;

2 nominale, -luhliau nr 12, 18, 24, 28, 30; daneben 15 no-

minale bei Gralf. -stein nr 11, 20, 27, 31, 41, dazu 21 no-

minale, um nur noch die auffallendsten zu geben, für -berc

nr 16 eine spalte von compositis bei Graff m 185, für -burc

nr 25 zwei spalten iii 180 f. -würz nr 29 zwei spalten

nominaler, -vaz nr 37, 38 und s. 85; drei spalten GraIV

ui 729 f. -pnali nr 39; 11 nominale.

Die Wörter bezeichnen lauter gegenstände des täglichen

lebens, worauf schon Grimm Gr. n 681 aufmerksam macht,

Werkzeuge und gerate, die mit -ackus, -isen, -ruote, -stap, -stein,

-gezinge, -snnor, -garn, -kleit, -stuol, -scaz, örtlichkeiten, die mit

-hüs, -hof, -stat, -berc, -burc compouiert werden; oder sie sind

kunstausdrücke zur Classification, so: -Imnt, -vogel, -stein, -würz,

-krüt, -suht, -Sterne.

Schön sind diese Zusammensetzungen nicht, sondern sie

sind notgebilde, eines im gegensatz zum anderen gebildet; eine

bilduug wie haustrum steht an ästhetischem wert über schepfivaz,

hebet über hebisen. das compositum ist ein massiger lastklepper,

die Suffixbildung ein leichtes arabisches ros.

Durch die gebilde der natur geht das streben, das gröste

mit aufwand der geringsten mittel zu erreichen, auch in der

spräche ist der ausdruck, der bei der grösten kürze das meiste

besagt, der schönste, so ist der blofse casus älterer zeit kunst-

21*
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voller als die präposition mit dem casus in späterer, eben darum
sagt der dichter: 'lassen', 'schirmen', wo die prosa 'verlassen',

'beschirm(!n' hat, 'sch(3ne' dem prosaischen 'Schönheit' gegenüber.

ein wort Goethes erläutert den psychologischen Vorgang, 'man

hat die bemerkung gemacht dass ein gesiebt, im hoblspiegel ver-

gröfsert gesehen, geistlos aussehe, eben als wenn auch in der

erscheinung nur die körperliche masse, nicht aber die kraft des

geistes vergröl'sert werden könne.' das breilere jüngere wort ist

das hohlspiegelbild des kürzeren älteren, wie sehr diese plumpen
Worte nur dem täiilichen leben zukommen, zeigt auch der um-
stand dass in der etwas höheren sphäre des Sprichwortes gleich

zb. das blofse 'eisen' anstatt 'hufeisen' erscheint (beispiele im DWB
unter eisen).

Sollten nun diese gebilde nur dem zuCall dass bei einigen

von ihnen die nominale form mit der verbalen zusammenüel ihren

Ursprung verdanken? die not führte dazu, verba zu verwenden,

wo kein nomen zur band war. warum schwanden die alten

kurzen uomina ageutis und actionis? war also eine frage, welche

die vorliegende arbeit hätte aufwerfen müssen, warum konnten

aber verba verwendet werden? 1) die suffixbildung schränkte

sich ein , die composition nahm zu (Grimm Gr. u 546). 2) der

accent setzte das zweite glied herab, so dass das ganze mit

schwinden des tieftous dann als ein wort erschien und darum
auch der verbalstamm im ersten gliede erträ;^licb war. für die

form desselben sind die älteren uomina agentis und actionis

mafsgebend gewesen, aber nicht die wenigen, die in der Zu-

sammensetzung erscheinen, sondern die ganze classe, die sich

ja noch eine ziemliche zeit, auch als der ersatz für sie schon

vorhanden war, hielt.

Dies sind wenigstens fragen, die hätten gestellt werden

müssen , aber von hrn Osthoff nicht gestellt worden sind, es

ist zu verwundern, wie jemand nach Scherers Untersuchungen

und deren glänzender bestätigung durch Karl Verners fund Zs.

f. vgl. sprachf. xxui 97 f noch über fragen der deutschen wort-

form schreiben kann, ohne au die accentrevolution zu denken.

Herr Osthoff 'handhabt' dafür desto mehr 'bewust' das er-

klärungsprincip der falschen analogie zb. s. 62, 82, 245 und
scheint sich, nach seinen seitherigen arbeilen zu urleilen, das

verdienst erwerben zu wollen , demselben einen recht weiten

kreis der anwendnng zu versclialTen ; es gälte aber doch viel-

mehr, wie Scherer, mit dem sich der verlasser s. 189 über

diesen punct 'völlig einig' zu wissen meint, zGüS 177 bemerkt,

'namentlich die einscbränkungen festzustellen, innerhalb deren

dieser Vorgang sich ballen muss.' sonst heilst derartiges erklären

eben nur gar zu leicht, 'sich ohne gßne (s. 159, 15) errore quo-

dam analogiae aus der affaire ziehen.'

In Grinuns Gr. ii 695 wird vor voreiliger zurückführuug
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der verbalen ersten glieder aiil" substantiva gewarnt, vergeblicb,

wie das s. 21 über lichstein 'gestaltstein' und s. 50 über gertisen

jaciiliun, 'als gerle dienendes, wie eine gerle geschwungenes
eisen' ausgelührle zeigt, böclisl nierkwiirdig ist, was ilht^r hehamme
s. 56 bemerkt wird, 'bei den Wörtern liir hebamme wiiste ich

vollends nichts mit dem verbum im ersten gliede anzulangen, da

'eine amme «lie hebt' oder 'zum heben' doch nicht der sinn ist,

wol aber die dem ahd. hefi gleichfalls zukommende abgeleitete

bedeutung: inllatio, elalio corporis (scilicet gravidae in actu pa-
riendi) am platze ist.' — was das heben der amme auf sich habe,

kann hr Ostholf aus RA 455 ersehen, dankbar muss die deutsche
Philologie dem Verfasser auch für die besprechung des VVal-

therschen decke bloz s. 135 sein.

Zur erklärung der imperativnamen zieht hr Ostholl die bahu-
vrihicomposita heran, er nimmt für sie w illkürlich au , die

bildung sei von masculinis ausgegangen, man habe selbstverständ-

lich die von femininen Substantiven mit masculinischer endung
abgeleiteten als analogiebildung zu erklären (s. 103 f): und diese

entdeckung reifst ihn (s. 131 anm.) dazu hin, Miklosich absurde
sprachanschauuug und Zinnner, der diese composita (Suffix a und d
s. 223 f) mit dankenswerter Sorgfalt und gediegenem scharlsinn

zusanmiengestellt und behandelt hat, 'eifer für möglichst unwahr-
scheinliche constructiouen' vorzuwerfen, wer aber bedenkt, wie
vor suffix a in diesen bildungen die stannnesausgänge an, u, i

nicht nur im deutschen, sondern auch im sanskrit abfallen, der

wird nicht umhin künnen, auch ausfall des d femininer substan-

tiva anzunehmen; und wer weiter bedenkt dass das suflix a

durchaus dem suffixe ja parallel geht, vor dem auch das juascu-

linische a der endung ausfällt, der wird sich leicht überzeugen
dass auch vor suftix a das schliefsende a des Substantivs aus-

gefallen ist, um dem den adjectivischeu sinn hervor-
bringenden a platz zu machen, nach hrn Ostholfs deutung
bleibt das eigentümlichste an diesen compositen, der adjectivische

sinn, unbezeichnet, das sufhx ist artikel und das wort wird als

apposition beigesetzt, ganz richtig mit comma: 'der goldlhrou,

Hera.' doch es lohnt sich nicht, auf derlei 'ungekünstelte sprach-

betrachtuug' einzugehen.

Für das alter der imperativnamen sind, bei der beschaflen-

heit unserer deukmäler, auch die vereinzelten beispiele aus älterer

zeit, welche Wackernagel hl. Schriften 3, 108 anführt, doch wol
von bedeutung. das eine lechespiz ist aus dem 12 Jh., das

zweite aus tvenescafton zu erschliefsende wenescaft aus dem 11.

merkwürdig ist dabei noch dass dieses älteste beispiel die bildung

aufserhalb des gebietes der spitz- und persouenuamen aufweist, es

stimmt darin ganz zu den griechischen, mit denen ja, wie JGrinnn
II 980 sah, die hauptclasse der deutschen verbalcomposita gar

keine ähnhchkeit hat; denn fiiauvd^Qiunog ist nicht 'hassmensch'
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sonHern Miass-den-mensclien.' hr OslliofF hat diesen unterschied

mit stillschweigen fihergangen. man kann wol daran zwcitehi dass

diese classe einer hlofsen »nndeiitnng anders entstandener formen

ihren Ursprung verdanke; diesell)en wollen etwas j)eson(leres sein

und in der einfiihrung desverhunis mit haut und haaren, mit ohjecl

und negation, tempus, person liegt der witz der hildung.

Hier wäre die stelle, wo das deutsche an heweiskraft etwas

'auf das griechische ühersfrömen' könnte; man sieht aber nicht

dass hr Oslhofl' auch nur den gedanken , ob diese namen nicht

doch vielleicht reste einer alten hildungsweise sein mögen, reifUch

in erwäguDg gezogen hat.

Was das griechische angeht, so hat für die asigmatischen com-

posita den gedanken, dessen durchiuhrnng der zweck des buches

ist, Johannes Schmidt Jen. litteraturztg. 1875, s. 668 in der kürze

geSufsert. nach s. 141 liegt der äufsening JSchmidts die ahnung

des richtigen zu gründe, doch ist er im ausdruck fehlgegangen

dass er sagte: 'die anlehnung erster compositionsglieder schlägt

in das gebiet der Volksetymologie', anstatt von 'verändertem Sprach-

gefühl' zu reden.

Für die sigmatischen composita (der Verfasser folgt Clemms

einteilung) gibt uns der Verfasser selbst ein Verzeichnis von vier-

zehn 'forschern', welche die auf -ol endigenden ersten com-

positionsglieder schon für Substantivbildungen auf -ti erklärt

haben und doch 'hat er neue fruchte auf den scheinbar kahl ge-

pflückten bäumen unter anwendung der allein richtigen methode

gefunden und gepflückt.' der beweis dafür sind 71 Seiten seines

buches.

Für das slavische wird s. 234 gegen Miklosich (des Verfassers

einzige quelle s. 210), der die imperativendung i in der compo-

sitionsfuge verbaler composita für älter ansieht, als das nominale o,

folgender mafsen argumentiert : 'dass aber das -o- dem -i- gegen-

über in diesem falle als das ältere betrachtet werden muss, wird

mir jeder zugeben, der mit mir den principiellen standpunct teilt

dass die imperativcomposita nichts ursprüngliches sein können,

sondern dass sich dieses compositionsprincip hysterogen ent-

wickelt hat.' dass die slavische Schwester etwas gar sehr hinkt,

ist würklich nicht zu läugnen.

In dem letzten abschnitt über die romanischen juxtaposita

vermittelt der Verfasser durch die historische auflassung, was

zwei Franzosen in ihren monographien weit auseinander getrennt

haben (s. 244). zufälliges formales zusammenfallen nominaler

formen mit der des imperativs wird als <ler einzige anlass auf-

zuweisen gesucht, warum diese bildungen 'dem sprachgenius in

fleisch und blut übergiengen' (s. 237). dabei vertieft sich der

Verfasser in einzelheiten, wobei er gelegenheit hat, reiche kenntnis

des lebens für die etymologie zu verwerten (man vgl. besonders

happelonrde 258; petenVair 315, cliassez - croisez 312); er zeigt
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nicht nur bekanntschafl mit den fianzösIschen Wörterbüchern

zb. s. 271, nein, er hat auch einen lebenden Franzosen auf sein

Sprachgefühl untersucht uiul seine ansiciit beslätijjt gefunden

(s. 243. 257j. einen seiner excurse scidiefst er seihst mit (h'U

Worten: 'sollte ich mit dieser Vermutung irre gehen, so wäre es

nicht sehr schade darum' (s. 31()).

Ferner gelingt es dem Verfasser mit hilfe seines princips,

nach-dem andere unverkennbare Sehnsucht verraten (s. 325), eine

analogiebildnng in einem ihm unbekannten dialect der französi-

schen Schweiz nachzuweisen (s. 246) und zu weissagen, was aus

einem älteren worle geworden wäre, wenn es nicht den weg
der Veränderung eingeschlagen hätte, den es eingeschlagen hat

(s. 260).

Den schluss des ganzen macht ein gegen Curtius selbst (vor-

her galt es nur, dessen schüler Clemm zu bestreiten) gerichteter

excurs, in dem es sich um den nachweis von contaminationen

s. 334, 341; contaminationsproducten 334, 340, 342; contami-

nationshildungen 342 handelt, gewis hat sich der angegriffene

nach ihnen ebenso sehr gesehnt, wie nach der besserung des

homerischen textes, welche der erklärer Walthers s. 345 zum
besten gibt.

Der Verfasser citiert gern, so selbst dafür dass er sich

als den schüler Leskiens bekennt, den Vorgang seines freundes

Paul (vvidniung s. viii). einmal citiert er aber recht irre-

führend, s. 32 anm.; es wird da Scherer ein Widerspruch

insinuiert, während dieser doch an der einen der ange-

führten stellen (s. 183) bevvust von einer zweiten möglichkeit

spricht, welche er nachbringt, nachdem er vorher (s. 178) der

allgemein angenommenen meinung zunächst gefolgt ist; dieser

anfang der nämlichen auseiuandersetzung wird mit 'anderwärts'

citiert. dem Verfasser selbst aber begegnen würkliche Wider-

sprüche, betreflend die ästhetische Würdigung der behandelten

wortclassen und in den angedeuteten grundanschauungen. so

heifst es s. 329 : 'denn neues leben blüht zwar mitunter aus

den ruinen, aber es ist das doch immer nur eine Seltenheit' und
s. 324: "nicht alles, was wir auf zeitlich jüngeren stufen der

Sprachbildung trelfen , ist verfall, sondern mit dem verfall geht

immer auch ein neubau band in band.' — zwei solche sätze in

einem buche beweisen gewis dass der Verfasser sich mit recht

von den 'ursprachlichen speculationen' abgewetulet hat; ob er

aber in den französischen juxtapositen, die ja grauenhafte würk-
lichkeit genug enthalten, wie er sie so serienweise (s. 286) um
sich herum aufstellt, die ersehnte 'grüne weide' gefunden habe,

ist dem recensenten doch zweifelhaft.

Der Verfasser hat sich also nicht die reinliche sonderung des

materiales, das in beziehung auf die frage 'den noch getrennt

dahin tliefsenden stromesarmen der historischen und comparativen
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gramniatik bereits anvertraut' ist, angelegen sein lassen, um durch

übersichtliche darstellung jedem ein urteil zu ermöglichen, sondern

hascht nach bestätigungen einer Vermutung (man vgl. besonders

s. 254: 'vündelin'), die dann als immer neue beweise gelten

sollen; da er aber auf diese weise die Trage nicht erledigt, son-

dern jedesmal nur die mOglichkeit seiner erklärung, nicht deren

Wahrheit und richtigkeit bewiesen hat, so muss sein buch als ein

unfruchtbares bezeichnet werden.

Berlin, den 26 februar. Ludwig Bock.

Wissenschaftliche grammatik der englischen spräche von Eduard Fiedler

und dr Kakl Sachs, erster band, zweite aufläge, besorgt von Eugen
KöLBiNG. Leipzig, Wilhehn Violet, 1877. x und 337 ss. 8°.

Der erste band der Fiedlerschen gramniatik, welcher 1850

in erster aufläge erschien und 1861 mit dem von dr Sachs voll-

endeten zweiten bände unverändert wider abgedruckt wurde, liegt

jetzt in zweiter aufläge vor. der herausgeber hat sich darauf

beschränkt, das ganze buch einer eingehenden revision zu unter-

ziehen und nur einzelne abschnitte, die einer neubearbeitung am
meisten zu bedürfen schienen, umzugestalten. Kölbings vielfältige

wissenschaftliche tätigkeit ist bekannt, und so verdient seine Ver-

sicherung dass es ihm zu vollständiger bearbeitung des Werkes

an zeit gefehlt, vollen glauben, nicht so leicht jedoch ist ein

grund zu erkennen, weshalb er dem, wie es in der vorrede heilst,

'ganz berechtigten wünsche des herru Verlegers, das werk mög-
lichst bald wider completiert zu sehen' nachkommen muste, wes-

halb er nicht vielmehr dem Verleger klar machte dass eine frist

von einem halben jähre nicht ausreiche um eine englische gram-

matik den jetzigen ansprüchen der Wissenschaft genügend her-

zustellen, das publikum würde gerne gewartet und sich noch

einige zeit mit Koch und Mätzner begnügt haben, der heraus-

geber würde alsdann nicht in die läge gekommen sein, schon jetzt

eine 'etwaige dritte aufläge des Fiedler' ins äuge zu fassen, er

würde nicht nötig gehabt haben, in der vorrede sich namhafter

mängel wegen zu entschuldigen und zum Schlüsse eine ganze

reihe von nachtragen und besserungen zu liefern.

Da das buch eingestandener mafsen einem practischen be-

dürfnisse genügen, ein erstes wissenschaftliches handbuch liefern

soll, so scheint eine prüfung und besprechung der neubearbeiteten

abschnitte nicht hinreichend, das publikum muss klar erkennen,

was es an dem buche besitzt, wie weit es demselben vertrauen

und sich von ihm leiten lassen kann, ich werde also jeden

einzelnen teil des werkes besprechen, selbst auf die gefahr hin
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dass ich den Verfasser auf mängel aufmerksam mache, die er

selbst empfunden hat und die er in einer etwaigen dritten auf-

läge auch uline mich ^vurde ausgebessert halben, sein urteil über

das buch mag sich alsdann jeder selbst bilden.

Nacli einer kurzen einleitung über indogermanische sprachen,

die s(ellung der germanischen innerhalb derselben und der eng-

lischen widerum innerhalb der germanischen folgt als erster ab-

schnitt eine geschichte der englischen spräche in 32 paragraphen,

s. 17— 106, hierauf in 41 paragraphen bis s. 172 eine lautlehre,

dann als dritter abschnitt in 45 paragraphen bis s. 233 Wort-

bildung mit einem anhange über das geschlecht und dessen be-

zeichnung. der vierte abschnitt gibt die formenlehre bis s. 316
in 43 paragraphen, und hieran schliefst sich als anhang zu den

beiden letzten abschnitten eine darstellung der unbiegsamen
redeteile.

Diese anordnung ist aus der ersten aullage beibehalten, sie

enthält gewisser mafsen eine mischung der historischen methode,

welche von den ältesten erschlielsbaren formen der spräche aus-

gehend und dem geschichtlichen enlwickelungsgange folgend

stufenweise zur neuesten gestalt des sprachidioms hinüberführt

(Koch), und der rückwärtsschreitenden methode, welche von den

neuesten formen ausgehend diese durch heranziehung der älteren

historisch zu begründen und zu erfassen sucht (Mätzner), der

gedanke , an die spitze einer w issenschafllichen grammatik einer

n)odernen spräche eine geschichte dieser spräche, eine bündige

darstellung der hauptphasen ihrer entvvickelung zu stellen um
sich hierauf bei der darstellung des historisch zuletzt gewordenen
fortwährend bezieben zu können , hat zunächst nichts befremd-

liches. Fiedler, der seiner zeit nur 'eine feste grundlage für

das geschichtliche Studium der englischen spräche zu liefern' ge-

dachte, 'auf der sich mit Sicherheit weiter lortbauen liefse' (vorr.

s. vi), und der damals auch nicht mehr liefei'u konnte, tat wol

daran, diesen mittelweg einzuschlagen; ob jedoch nach der grofs-

artigen förderung, welche das Studium der englischen granmiatik

seit dem erscheinen des Fiedlerschen buches erfahren
,

jene

methode noch beizubehalten war, erscheint zweifelhaft, sollte

indessen die 'geschichte der englischen spräche' auch heute noch

in der oben angedeuteten weise ihren zweck erfüllen , so war
eine vollständige Umarbeitung derselben nicht zu umgehen , wie

ich in der folge zeigen werde.

Unter den ersten zwanzig paragraphen ist § 4 (einteilung der

germanischen spiachen) dem jetzigen stände der wfssenscbafi ent-

sprechend umgearbeitet, im Widerspruch mit seiner besseren ein-

sieht behält Kolbing die bezeichnungen der englischen sprach-

perioden als angelsächsisch, neuangelsächsisch, alteuglisch usw.

ohne ersichtlichen grund bei, obwol er die bezeichnungen alleng-

lisch, mittelenglisch und ueuenglisch für die einfachsten und logisch
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richtigsten erklärt, s. 34 aiim. es wäre indes nicht unwichtig

gewesen, diese hczeichnungen, zu denen nocli die der Über-

gangsperiode treten niiiste, zum ersten male in einer wissen-

schaltliclien grammatik mit consequenz durchgeführt zu sehen.

Nach einer gedrängten Schilderung der hauptsächlichsten

politischen ereignisse, welche auf die entwickelung der englischen

spräche von einduss waren, folgt eine ziemlich ausführliche dar-

stell ung der formenlehre des ags., nags., ae. und me., an welche

sich in § 26 eine 'vcrgleichung einer anzahl Wörter in den ver-

schiedenen sprachstufen anschlielst.' die ags. formenlehre ist der

gotischen gegenübergestellt, die nags. formen sind vervollständigt,

'ohne dass dabei absolute Vollständigkeit irgendwie angestrebt

wurde.' die quellen und denkmäler für diese periode sowol wie

für die ae. periode sind ziemlich ausreichend gegeben, auch wird

eine Scheidung nach dialecten angestrebt, die sich jedoch in der

formenlehre nui' auf wenige züge beschränkt und nur eine

Scheidung in nord, mittelland und süd ermöglicht, für das me.

(1350— 1550) sind Wiclefle, Chaucer und Piers Plownian die

(juellen.

'Um dem leser die Veränderungen, welche mit den Wörtern

überhaupt, namentlich aber mit den vocalen stattgefunden haben,

zu zeigen' (s. 60) stellt K. alsdann einige hundert Wörter

in ihren ags., neuags., altenglischen, mittelenglischen und neu-

englischen formen zusammen, diese liste, welche in der ersten

aufläge nach Grimms vocaltheorien angeordnet war, ist jetzt nach

dem historischen zusammenhange der vocalreihen angelegt, so

nützlich diese Zusammenstellung an sich ist, so bleibt sie ohne
historische erklärung fast wertlos. während die wörterreihe

höchstens zur erläuterung voraufgegangener grundzüge der vocal-

entwickelung dienen könnte, ist sie in dieser form selbst eines

commentars bedürftig, dieser folgt nun, wenigstens für die ags.

formen, in der lautlehre § 40 (s. 111). die 'geschichte der

englischen spräche' wird also in ihrem hauptteile erst durch die

einzelausführungen verständlich, während es sich umgekehrt ver-

halten sollte, vor dreifsig jähren galt die flexion als das wesent-

liche und characteristische der einzelsprache. Fiedler hielt darum
eine entwickelung der formenlehre für ausreichend, um den

historischen verlauf einer spräche zu kennzeichn<m. ^ sollte der

grundplan des buches festgehalten werden, so muste jetzt an die

spitze der 'geschichte' eine lautlehre treten, die ae. laute musten
aus den germ. entwickelt und durch die Übergangsperiode zum
me. und ne. in ihren hauptsächlichsten zügen verfolgt werden.

Fast unverändert aus der 1 aufläge herübergenommen sind

die Paragraphen, welche vom eindringen und einfluss des französi-

schen und der entwickelung des französischen bestandteiles in der

' wie es sciieiiU, isl dies ancti riocli Ks. aiisiclit, vgl. § 88.
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enfflischon spräche handeln. K. läuofnet § 27 den einfluss des

IranzOsischcn auf die rorniabstiimpl'ung des englischen, den Fiedler

in heschränklein inal'se zugibt; dazu slinunt logisch der stehen

gehlielteue aidang des folgenden paiagiaphen nicht: 'der einlluss

des franzüsisciien anl' die gestaltung des englischen wird also

wol nicht abzuweisen sein.' an dieser stelle w.'»re der negative

einthiss der eroberung hervorzuheben gewesen, welche, indem
sie die englische schriltsprache beseitigte, das emporvvnchern
der dialecte J)egiinstigte. — eine kurze darstellung des norman-
nischen lautbestandes hätte auch diesem abschnitte voraulgehen
müssen: damit würde eine reihe von widers|)nichen , uiil<lar(!u

und unrichtigen ausdrücken, die aus der ersten aullage hier und
später in den paragraphen, die von der IVanzösischen lautlehre

speciell handeln, stehen geblieben sind, verhindert worden sein,

wie die lehre vom accent überhaupt, so ist auch der einfluss des

deutschen wortaccentes auf die romanischen worte nicht mit hin-

reichender klarheit dargestellt, wenn in § 31 die wichtigsten

v e r ä n d e r n n g e n aufgeführt werden, 'welche die französischen

Wörter mit sich vornehmen lassen musten, um englisches bürger-
recht zu erlangen,' so ist dieser ausdruck im zusannnenbange
der stelle ebenso falsch, als wenn es nachher heifst: 'g und ch

nehmen statt ihres französischen lautes den italienischen laut von

g und c vor hellen vocalen an; auch / erhält den laut desselben

italienischen g.' es ist nicht recht begreiflich, wie diese aus-

drücke stehen bleiben konnten, da doch im § 65 (66 der ersten

aufläge) das Verhältnis des romanischen bestandteiles im englischen

zum nenfranzösischen im wesentlichen richtig aufgefasst ist. —
§ 32 (Verhältnis des französischen und deutschen bestandteiles

im englischen) ist mit einigen historischen feststellungen bezüg-
lich der zunähme des französischen Wortschatzes versehen, übrigens

hätten wir die umfangreichen heispiele aus dichtem und pro-
saikern wol missen können.

Die letzten paragraphen (33—38) des ersten abschnittes sind

unverändert geblieben, sie behandeln hauptsächlich das Verhältnis

des romanischen zum deutschen bestände in der englischen spräche,

man findet einige recht niilzliche zusanunensl(>llnngen (so in § 33),
sonst sind sie von zweifelhaftem werte, da ans den erläuterungen

und ausführungen nur ganz allgemeine anschauungen zu schöpfen
sind. § 35 gehört nicht hieher, sondern in die Wortbildung.

Der zweite abschnitt, die lautlehre, hätte einer viel umfassen-
deren neuhearbeiinng bedurft, als K. ihm hat angedeihen lassen,

wenn er den aiis|)rüchen, die man an eine neue englische gram-
matik deutschen Ursprunges stellt, genügen sollte, nur für die

älteste Periode der spräche sind die ergebnissc der neueren
forschnng, und zwar fast nur hinsichtlich der vocale, benutzt, die

entwickelung der laute im englischen fehlt gänzlich.

§ 39 (unterschiede der engl. spr. von anderen germ. sprachen)
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ist in seiner unrichtigen Fassung stehen gebheben, der ausdruck

'Störung' des lautsystems konnte wegbleiben, als unlerscliiede

der vocalo werden unter 2 das streben nach einsilbigkeit in

den lormen des deutschen beslandteiles und unter o das häutige

aufgeben der ags. laute und die häulige nichtaulgabe der alten

Schreibung aut'gefidirt. aus den abd. lormen pnrnh, dnnih,

f'aloh usw. ist nicht aul ursprüngliche zweisilbigkeit der ae. sorh,

bnrh usw. zu schlielsen. im ahd. ist vielmehr ein euphonischer

vocal zwischen r und h oder / und /* eingeschoben (perah).

Für die darslellung des vocalismus scidägt K. folgendes ver-

fahren ein. er vergleicht in § 40 die ags. vocale mit den got.

in streng historischer anordnung. dann folgt in § 41 eine

nebeneinanderstellung des got., ahd. und ags. vocalismus, die

schon Fiedler versuchte, §§ 42—49 führen den vocalismus des

ne. auf den des ae. (ags.) zurück, dieser plötzliche sprung vom
ae. zum ne. stellt den wert der ganzen eingehenden darstellung

des ae. vocalismus in frage, es galt darzutun, ob die von K.

gewählte historische anordnung von practischem nutzen sei; es

war namentlich klarzustellen, ob die im ae. unter einem ^ zeichen

zusammengeflossenen verschiedenen laute (i, o, 6, e, cb) in der

späteren entwickelung gleiche behandlung erfahren, wir ver-

missen jede chronologische bestimmung der einzelnen lautwand-

lungen, jede characteristik der lautverhältnisse in den verschiedenen

sprachpcrioden, jede Unterscheidung der dialecte. auf die im

ganzen dem jetzigen stände der Wissenschaft entsprechende, klar

und kurz gelasste darstellung des ae. vocalismus kann ich hier

nicht näher eingehen, im ne. vocalismus ordnet K. , wie es

schon die erste aufläge tat, die lautzeichen den lauten unter,

ohne jedoch eine lautphysiologie zu versuchen, für den umfang

der lautbezeichnungen werden wir auf jede beliebige elemenlar-

grammatik verwiesen, in folge dieses fehlens einer scharfen be-

grenzung der einzelnen laute ist die vergleichung des ne. vocalis-

mus mit dem ags. § 43 ff ohne practischen nutzen , für die

historische forschung, in folge des fehlens der Zwischenglieder,

ebenfalls fast unbrauchbar, im einzelnen wäre manches anders

zu ordnen gewesen, consonantischer einfluss, namentlich auch

auflösung von consonanten, war besonders zu behandeln, ebenso

formübertragung usw. der ö-laut war statt zu o wol besser zu

u zu ziehen , aus welchem er fast durchgängig entsprungen,

der laut des kurzen oflenen o war von dem des langen nicht zu

trennen, die unbetonten silben (nur s. 129 erwähnt) musten

besonders und ausführlicher behandelt werden, die in § 49 un-

verändert nach der ersten aufläge gegebene übersieht des Ver-

hältnisses der englischen zu den ags. lauten und der englischen

laute zu den lautbezeichnungen ist nicht vollständig genug, um
lehrreich zu sein, auch ist nicht abzusehen, warum K. nicht auch

hier die historische anordnuni^ der vocalreihen durchgeführt hat.
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Am sliefmülterliclisten sind in der neuen aufläge die noch
folgenden absclmitte der lautlelire l>eli;ind(d!: consoucintismus des

englischen und lanllehre des IVaiizüsiscIien hestandteiles. sie

sind so zu sagen unverändert wider abgechiickt. es l'ehlt eine dar-

stellung des ae. consonantismus im Verhältnis zum germanischen,

die ue. erscheinungen werden unmittelbar aul das ae. zurück-

gefüiu't. chronologische festsetzungcn, dialectische kennzeichen

werden auch hier nicht gegeben, icii beschränke mich darauf,

einzelnes zu berichtigen.

Die ansieht dass in den Verbindungen von / oder r mit fol-

gendem w, g, h ein vocal ausgefallen sei, wurde schon oben

zurückgewiesen, erst me. entwickelt sich vor dem aus w, y und
h hervorgegangenen ^ (w) ein e : folex^e (folewe ae. folgian),

welches sich unter dem einflusse des «i zu o verdunkelt (foUow);

ebenso morewe, morrow ae. morgen usw. dei' umfang der

Wandelung von ae. c und cc zum reibelaut, dargestellt durch ch

(teil), war genauer zu bestimmen, dialectischer einlKiss war zu

beriicksichligen. ebenso war zu begrenzen die wandelung von .sc

zu einfachem ziscidaut (sh). für die media sind neuere forschungen

nicht benutzt, die ausdrücke 'eigentliches und uneigentliches

angels. g' sind nicht zutreflend. der verschiedene verlauf der

autlösung eines ae. g (cg) zb. in raiti, fowl, Ue, own, sag muste

physiologisch begründet werden, die erklärung für die ver-

schiedene behandlung von ae. cg (für gg) in secgan und brycg usw.

ist wol darin zu suchen dass in secgan, Hegau usw. die Ver-

doppelung des g durch consonantumlaut aus gj (der, wie auch

im ahd., mit dem schwinden des / wider weglallen mochte, vgl.

auch libban, live usw.) herbeigeführt, in hrycg, brycg usw. ur-

sprünglich ist.

Der grammatische Wechsel zwischen g und h ist nicht mit

hinreichender schärfe präcisiert. dass dieses g, welches mit h

(der tonlosen palatalen spirans) wechselt, nicht der tonende pa-

latale verschlusslaut ist, sondern der tönenden palatalen spirans

nahe steht, die ae. ebenfalls durch das zeichen :; widergegeben

wird, darf jetzt wol als feststehend gelten, für diese laute, welche

allerdings zu den schwierigsten gehören und bei deren erörterung

dialectische einzelheiten mit zu behandeln waren, ist eine ent-

wickelung zum ne. nicht gegeben. — was unter 'uneigent-

lichem g' (s. 1,39) verstanden wird, und wie dies von der auf

s. 140 behandelten palatalen spirans / 'ags. dargestellt durch g
mit folgendem e oder /' zu trennen ist, wird nicht klar, zu

letzterem werden als beispiele nur mundartliche no. formen auf-

geführt, in denen die spirans aus vocalbrechung entstanden zb.

yane (one), yal (ah) usw. dem ne. you, your vergleichbar, als

beispiele für uneigentliches g werden genannt year, yoke, yellow,

deutschem./ und g entsprechend, die Unklarheit in der darstellung

dieser lautverhältnisse ist hauptsächlich hervorgegangen aus der
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Unterstellung eines g liir ae. ;:, welches erst in seiner histori-

schen entwickfliing sicli in «he spirans und media scheidet. '

ebensowenig haben wir in Infiyean (ae. viehnelir litfi:;eun liir

Infjan) wiirkliche media an/unehmeu. — die verschiedene ent-

wickehing des // in high, right , throngh, langh usw. lindet

ebensowenig eine deutung wie die des g. auslautendes w für h

in saw, flew ist wol schwerlich auf einwiirknng der ae. plural-

form sdvon zuriickzninhren. eher ist an nie. I'ormen wie fkwe
zu denken.

Der niangel einer Unterscheidung zwischen schrift und laut

macht sich besonders l'idilbar bei den lippenlauten und führt zu

einigen schweren misverständnissen. die enlwickelung der deut-

schen media im inlaute zu f (analog der entwickelung von ^ zu

j) ist ungenügend dargestellt, dieses f wird als uneigentliches /'

von eigentlichem f, welches letztere ahd. v oder hh entsprechen

soll, unterschieden, der Übergang zu ne. v ist weder historisch

fixiert noch lautphysiologisch erklärt, und nun kommt der un-

geheuerliche satz, den K. doch gelesen haben muss, da er in

dem betrefieuden § 60 einen überflüssigen buchstabeu gelilgt

und einen accent hinzugefügt hat: 'wie ags. /sich meist in engl, v

verwandelt hat, so ist auch ags. v wider weiter gerückt und

engl, w geworden oder hat ganz aulgehört.' dass der irrtum

auf der von Grimm und andern beliebten transscribierung des

ae. Zeichens für germ. w beruht, ist klar, wie aber ein solcher

satz heute noch in einer wissenschaftlichen engl, grammatik er-

scheinen kann, ist schier unbegreiflich. — der character des w
als halbvocal ist zur erklärung einiger Wandelungen nicht benutzl,

wie ja überhaupt jede phonetische darstellung der einzelnen

laute fehlt.

Bei der darstellung der liquiden ist die heranziehung des

nhd. zur vergleichung nicht geeignet klarheit in die lautverhält-

nisse zu bringen, der Übergang eines ae. d zu th (spirans) ist

dem von ;r zu / (y) und b zu f (v) zu vergleichen, statt eine

reihe von Worten aulzufidiren, m denen das nhd. die media be-

wahrt hat, waren vielmehr die lautverbiudungen , in denen dies

der fall, anzugeben: nd, Id, rd. auch tretfen die beispiele, wie

sie K. gibt, nicht zu, da im auslaut des deutschen die tenuis

wenigstens gesprochen wird (wind), und nur inlautend, zwischen

tonenden dementen , die media wider eintritt. — in § (53 ist

eine ansieht verfochten, als ob ae. d den sogenannten weichen,

jt (V'w härteren (sollte heute den tönenden, resp. tonlosen beilsen)

Zischlaut darstelle, so dass im ue. eine wesentliche Verschiebung

der beiden laute eingetreten sei. ein durchgehender unterschied

im gebrauche beider zeichen wird ae. niclit gemacht. — der

' aus s. 171 ersflien wir dass der hrs?. dies alles sellist weifs, und
wundem uns um so meiir dass er hier das falsche stehen iiefs.
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umfang «1er waiitlelung von got. dentalspirans in r (§ 64) war
genauer zu bestimmen.

Dem gerügten maiigel einer historischen darstellung des

eutwickeUingsganges der laute soll ein besonderer, au) Schlüsse

der lautlehre neu hinzugekommener §(88, s. 167) abhelfen, den

ich, da er wesentlich die deutschen lautwerte behandelt, gleich

hier bespreche, die 'andeutungen über die geschichte der aus-

spräche der englischen laute' leiden vor allem an dem maugel

dass sie im wesentlichen nur den standpunct Cbaucers wider-

gebeu, wie er aus den reimen zu erkennen, die vom hrsg. für

die erkennung des lautes aulgestellten criterien dürften in dieser

allgemeiuheit kaum zulässig sein, neues enthält der paragraph

nicht, er gibt im wesentlichen nur einen dürftigen auszug aus

den Schriften von Ellis und Sweet, was hier zu tun war, wird

K. mittlererweile aus ten Brinks beitragen zum Chaucerischen

vocalismus (Anglia i) ersehen haben. K. ist ferner auch hier

leider von dem princip, das er in der darstellung des ae. vocalis-

mus befolgte, abgewichen, er stellt die vocale nicht ihrem

historischen Ursprünge nach, sondern in der hergebrachten weise

nach kürzen und längen zusanuuen. hierdurch wird die zurück-

führung auf das ae. fast unmöglich gemacht. <las ganze ist recht

flüchtig hingeworfen, laut und Schreibung siud nicht strenge

genug geschieden, so heifst es zb. s. 170: 'bei o ist nur zu

bemerken dass schon sehr früh manche o wie w gesprochen

wurden und zwar besonders solche, welche ags. u entsprechen,

wie in love, sonne, wonder.' hiernach müste man annehmen dass

ae. M auch im laute zu u geworden und dann wider ne. der

«-laut eingetreten sei. wie jetzt wol feststeht, hat es den w-laut

im allgemeinen nie mit o vertauscht; der vielfach ne. eingetretene

ö-lant ist direct aus u hervorgegangen (wie zb. auch ü erst zu n

werden und dann verkürzt werden muste, che daraus ö entstand,

wie in Mood, mother usw.). danach ist im folgenden absatz zu

berichtigen: 'der kurze o-laut (für «j in vielen werten, trat erst

im 17 jh. ein.' — dass e und e bis auf Chaucer ihre ausspräche

nicht geändert, wird der hrsg. heute wol selbst nicht mehr
glauben und in einer dritten aufläge schwerlich diese beiden

laute (oder sind die zeichen gemeint?) in sechs zeilen abmachen.
— das wenige, was von den doppelvocalen gesagt wird, ist ganz

ungenügend, ai (ay), ei (ey) waren ihrem Ursprung nach zu

scheiden, wenn es s. 170 heifst: 'denselben weg (der mo-
nophthongierung) sind ei und ey gegangen, die bei Chaucer von

ai und ay noch nicht unterschieden sind,' so fragt man: in

welcher weise nicht unterschieden? dem ton oder der schrill nach?

oder sind heute grey und way unterschieden? — 'ou, heifst

es s. 171, repräsentiert ganz verschiedene lautwerte, je nach

seinem Ursprung; es entsteht 1) aus ags. n, 2) aus ags. dw,

wie iu soiil, wofür sonst gewohnlich ow steht, wie in knowJ
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was den zweiten fall anlangt, so ist nur in höchst wenigen

fällen ow in der sclnifl, wol nie im laute eingetreten, dagegen

fehlt der fall der entstehung von oh aus dunklem vocal mit

folgender gutturalis mit verschiedenem lautwert (plough, brought,

enough, though).

Von consonantischen Verhältnissen wird auf einer halben

seile nur einzelnes erwidint, so das Verhältnis von ne, gh zu ae.

^ und h. ich vermisse auch hier die unumgänglich nötige laut-

physiologische hegründung der Übergänge, ehe für h :; (^h, gh)

eintreten konnte, niuste doch h einem wandel unlerliegen, keines-

wegs halte in Chaucers zeit gh noch den vollen klang des deut-

schen eh.

Die lautlehre des romanischen bestandteiles der englischen

spräche erscheint nicht minder lückenhaft, schon die anordnung

des vocalismus ist wenig zvveckmäfsig. die neuenglischen laute,

denen die schriftzeichen untergeordnet sind, werden unmittelbar

auf das lateinische zurückgeführt, die eigentümliche enlwickelung

der normannischen laute gelangt, beim fehlen einer normannisch-

französischen lautlehre, nicht zur darstellung. auch mangelt es

nicht an Widersprüchen, s. 148 heifst es: 'die meisten Ver-

änderungen , welche die französischen vocale im englischen er-

litten haben , sind durch die Veränderungen des tones bedingt,

indem die französischen betonten silben sehr häutig tonlos, die

tonlosen betont geworden sind, wir müssen daher zwischen be-

tonten und unbetonten vocalen unterscheiden.' dies kann doch

nur von den durch den deutschen wortaccent betroffenen silben

gelten, es muste also naturgemäfs der unterschied der deutschen

von der französischen betonung vorher klar gemacht werden,

ehe die durch den Wechsel des tones bedingten Veränderungen

der laute aufgeführt wurden, statt dessen werden die ne. be-

tonten vocale unmittelbar mit dem lateinischen verglichen, unter

den unbetonten vocalen aber (§ 72) werden die im lateinischen

und französischen unbetonten betrachtet, nicht die durch den

Wechsel des accentes tonlos gewordenen, zu tadeln ist dass das

lateinische elymon gewöhnlich im nominativ angegeben wird,

was namentlich des neuengl. accentes wegen sein bedenken hat:

lesson leclio, compamon companio, honour honor usw. schwerlich

sind cause (fr. steht cause neben chose), author, autumn ua. direcl

dem lat. entnommen, auch das französische hat in unbetonter

silbe lat. an in der schritt bewahrt. — wenn vom ne. laut aus-

gegangen werden soll, so ist die fassung des ersten satzes in

§ 67, wo das umgekehrte geschieht, nicht dem principe ent-

sprechend, der ausdruck: kurzes, unreines o § 69 iwie in vo-

lume) klingt nicht sonderlich wissenschaftlich. — in Kovie soll o

heute noch wie langes u klingen? mir ist nur die ausspräche

als (lang und kurz) bekannt.

Im consonantismns wird wider der umgekehrte weg ein-
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geschlagen untl die einzelnen laute werden in ihrer historischen

entwickelung verlolgt. — wideruin werden v (lat. und franz.)

und w (deutsch) zusammengeworfen s. 161 f. — das gesetz üher

den ausfall von consonanleu vor der tonsilbe ist nicht bekannt,

tonloses und tonendes s ist weder etymologisch noch dem heutigen

gebrauch entsprechend geschieden, die entwickelung der dentalen

s, z, t zum tonenden oder tonlosen Zischlaut unter einfluss

folgender vocale fehlt. — die darstellung der kehllaute (§ 83) ist

gleich mangelhaft, für den Übergang von c zur tonlosen spirans

und andrerseits zum palatalen Zischlaut (engl, mit f- Vorschlag)

fehlen alle Zwischenstufen, das verschiedene verhalten der franz.

dialecle hinsichtlich dieser laute wird nicht berührt usw. — man
könnte zweifeln, ob der hrsg. diesen letzten abschnittt üi)erhaupt

in die band genommen, dass dies indessen der fall war, be-

weisen, aufser kleineren anderungen, einige Zusätze die durch
die Wendungen: 'man beachte ferner' (s. 150 unten), 'als einzelne

fälle beachte man' (s. 152), 'von einzelnen fällen beachte man'
(s. 155), 'als einzelnen fall beachte man' (s. 158) eingeleitet

werden, und in denen dem Sprachforscher, wie es scheint, rätsei

aufgegeben werden sollen.

In einem einzigen § (S9) wird die lehre vom accent (ton-

lehre) abgemacht, als eutschuldigung gewissermafsen für diese

Vernachlässigung eines der wichtigsten capitel der laullehre scheint

aus der 1 aufläge der für die Wissenschaft nicht gerade schmeichel-

hafte satz beibehalten (s. 172): 'eine ausführliche behandlung der

engl, tonlehre ist hier ebensowenig am platze als eine engl, aus-

sprachlehre; beide lassen sich zu wenig unter gesichtspuncle

bringen, als dass ihre belrachlung lehrreich sein könnte; beide

können eher gelernt als gelehrt werden.' nun, der versuch war
wenigstens zu machen, jedesfalls konnte man erwarten in einem
wissenschaftlichen handbuche, wenn etwas lehrreiches zu geben
nicht möglich war, etwas lernbares zu finden, indessen hat man
doch, seit 1850, für ton- und aussprachelehre der 'gesichtspuncte'

so manche entdeckt, dass eine kleine blumenlcse weder allzu-

schwierig noch auch unnütz gewesen wäre, der satz: 'alle be-

standteile der engl, spräche betonen in der regel nach deutscher

weise dh. die eigentliche Stammsilbe,' klingt gar zu dürftig, be-

sonders, wenn sich die ausführung beschränkt auf angäbe einiger

eigentümlichkeiten des englischen in der behandlung romanischer

elemente.

Der abschnitt über Wortbildung ist fast unverändert, einzelnes

ist anders geordnet (so der ablaut s. 179 ff nach den Sievers-

schen paradigmen, ferner die romanische ableitung), weniges neu
bearbeitet (so der § 113, themavocal bei Zusammensetzungen),

der hrsg. hätte wol noch mehrere stellen ausscheiden können,
in denen Fiedler in seinen Vermutungen über wurzel und ab-

leitungen bis aufs urgermanische zurückgeht, abgesehen davon

A. F. D. A. IV. 22
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(lass diese speculationen heute kaum noch wort haben, passen

sie auch nicht zu der sonstigen hahung des buches. practisch

wird ja nur das ne. herangezogen; darum nichts von vocalischer

ableitung. von den consonantischen ableitungen werden, weil

die vocale ausgefallen sind, nur die consonanten betrachtet, so

kommt es dass unter ableitungen mit einfachem 7' sich worte

finden wie father (§ 97) udgl. § 102 fableitungen mit d) sind

hinsichtlich des wechseis von th und d in verwandten sprachen

neuere forschungen nicht berücksichtigt. § lOS vermischt ab-

leitung und Zusammensetzung, bei den ableitungen auf -ing

ist die bildung des Verbalsubstantivs nicht erwähnt, überhaupt

finden die verbalsuffixe in der Wortbildung keine stelle.

In dem capitel über Zusammensetzung § 113 IT waren ge-

sondert zu behandeln die unverständlich gewordenen Zusammen-
setzungen, eine darstelking der betonung zusammengesetzter

Wörter war zum Verständnisse nötig. — in der Wortbildung des

französischen bestandteiles hätte ausführlich und gesondert die

ableitung innerhalb des englischen , die zum teil schon in der

'geschichte usw.' § 35 vorausgenommen ist, betrachtet werden

sollen.

Aus dem vierten abschnitte, Formenlehre, waren die haupt-

sachen der flexion bereits in der 'geschichte der englischen

spräche' vorweggenommen, man ist gezwungen auf diese zurück-

zugreifen um die lücken, die sich für die nominalflexion der

früheren Sprachperioden ergeben, auszufüllen, hier wird hlofs

das ne. in betracht gezogen (§ 135— 141). zu den paragraphen,

die über das pronomen handeln, finden sich einige zusätze und
besserungen. in der form der 3 pers. sg. des persönlichen pron.,

she, welche Fiedler für das demonstrativpron. seö erklärte, ver-

mutet K. eine Vermischung der 'h'- und 's'-stämme (heo und seö),

worin man ihm nicht beistimmen kann, eine genügende erklärung

ist noch nicht gegeben, doch werden me. formen wie ^eo, :;he ua.

vielleicht den weg zu einer solchen bahnen, das ne. tliey stellte

Fiedler zu ae. pd, K. bringt es, und das scheint jetzt allgemein

verbreitete ansieht, mit dem altn. [)eir zusammen, ei für ae. d

kehrt me. noch mehrmals wider.

Eine eigentliche neubearbeitung der Fiedlerschen grammatik

gibt K. nur in dem abschnitte über das verbum. hier war eine

solche allerdings am nötigsten , wol auch am leichtesten durch-

fidirbar. es würde dem buch nur zum vorteil gereicht haben,

wenn sich der hrsg. noch an mehreren stellen in gleichem

mafse 'der dem Verfasser zu zollenden pietälspflicht' entschlagen

hätte (vorr. viii). mitten unter die nur halbfertigen übrigen teile

des buches gestellt, macht dieser nach den neuesten ergebnissen

der Wissenschaft ausgearbeitete abschnitt einen befremdlichen ein-

druck. verdienstvoll ist die anordnung der vcrbalclassen nach

den Sieversschen paradigmen, die von den MüllenholTschen in
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der folge der einzelnen classen nicht unwesentlich abweichen, die

noch von Fiedler heniilireiide verfjleichun^^ mit den classischen

sprachen (§ IGO) hätte beschränkt werden künnen. sie scheint

den rahmen des buches zu überschreiten, in der Schreibung

des gol. wäre eine bezeichnung der quantitäl namentlich (h's ai,

die auch in der declinalion fehlt, zu wünschen gewesen, in den

erläuterungen zur got. und ags. (ae.) starken conjugation (§ 165.

166) verhält sich der Verfasser im wesentlichen referierend, viel-

leicht geht er hier und da allzusehr auf wissenschaftliche Streit-

fragen ein, liir welche ihm ein mittel der entscheidung kaum zu

geböte steht, zu grOfserer klarheit und durchsichtigkeit der

naturgemäfs gedrängten darstellung wäre es vielleicht zwcck-

mäfsiger gewesen, die einzelnen classen, namentlich die redupli-

cierenden nicht getrennt zu behandeln, sondern verwandle und
analoge Vorgänge zusammenzufassen, im ganzen vertritt K. die

ansichten von Sievers, die er durch eine erklärung der formen

speon (von spauiuni) und geöug (von gangan) s. 285 unterstützt,

eine erklärung, die nichts unwahrscheinliches hätte, wenn wir

uns entschliefseu konnten die Verdunkelung von a zu o vor

nn i und ng in eine zeit zu setzen, die der aufgäbe der redupli-

cation vorhergeht. — die erste aufläge gab nach den ags. verbal-

classen in § 167 formen des altengl. st. verbums, höchst ungenau

und unzuverlässig. K. beschränkt sich, die Übergangsperiode

und (seiiie) altengl. periode nicht berücksichtigend, auf auf-

führung von formen aus der zweiten hälfte des 14jhs., ohne in-

dessen auch hier Vollständigkeit anzustreben, bei der Unzuläng-

lichkeit seines materials hätte er deshalb lieber auf die deutung

einzelner formen verzichten sollen, in den meisten fällen scheint

eine andere aulfassung berechtigt, so ist das in den pluralablaut

des prät. der 1 cl. (doppelliquida oder liq. cum muf.) einge-

drungene (gönnen, rönnen, songen) nur eine andere Schreibung

für ». schwerlich ist im prät. von jten der vocal des präs. (e)

eingedrungen , e vielmehr aus ae. ö? entstanden , wie schon aus

der Schreibung ee hervorgeht, das / in :;wen (prät. plur.) er-

klärt sich aus eiiiwürkung des ;:. auch der sg. ;?/ kommt vor,

schon bei Layanion. :;oven und goten erklären sich aus über-

tritt in die 1 classe. auch im präs. der 6 cl. ist o für n (ou)

nur in der schrift eingetreten, das prät. sg. ^otte ist durch

formübertragung aus dem plural zu erklären , vielleicht ist auch

des part. eingedrungen, hier konnten nur reime und zahl-

reiches material entscheiden. § 168 (neuengl. st. zeitwort) ist

neugeordnet, § 169 (mundartliche formen) und § 170 «alphabeti-

sche übersiebt aller starken formen) sind unverändert. — der

abschnitt über das sw. zeitwort § 174 ff ist mit einigen lilleratur-

1 übrigens ist, wie K. aiiscirücklich bemerkt, nur spcön belegt, was

den Übergang von a zu o unwalirscheiiiliclier niflclit.

22*
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nachvveisungen versehen, das Verhältnis des ae. zum got. ist

richtig gestellt, die llexion war schon früher gegehen. sonst

macht sich wesentlich lühlhar der mangel einer erklärung der

zusammengezogenen formen, auch fehlt eine aufzählung der aus

der st. in die sw. conjug. ühergetretenen zeitwürter. — in einem

anhang zur worlbildungs- und formenlehre werden die unhieg-

samen redeteile § 177—191 abgehandelt, auf die ich nicht näher

einzugehen brauche.

Ein zusammenfassendes Schlussurteil über das im vorher-

gehenden besprochene buch kann ich mir ersparen, jeder wird

einsehen dass es nicht im entferntesten geeignet ist, die werke

von Koch und Mälzuer zu ersetzen, fast fürchte ich dass man
der deutschen Wissenschaft aus seinem erscheinen in dieser ge-

stalt einen Vorwurf machen wird, auch für die Verwendung

als handbuch von selten solcher, die mit einigen practischea

Vorkenntnissen tiefer in die spräche eindringen wollen, haben

sich ganz erhebliche mängel herausgestellt, doch möge jeder,

der lust hat, zusehen, wie weit er damit kommt.
Zum schluss noch einige kleinigkeiten. der hrsg. rechnet

es sich zum. besonderen verdienst an die 'unzähligen' druck-

und Schreibfehler der ersten aufläge entfernt zu haben, es

tut mir leid , ihm dieses verdienst schmälern zu müssen, es

sind trotzdem eine reihe von fehlem stehen geblieben und
auch noch einige neue hinzugekommen. s. 71 kann nicht

von einem Übergang von h in ch, sondern nur von k in ch die

rede sein; daigu findet sich geschrieben ss. 160 und 165, ser-

vent 150, niayor (st. major) 165, deer (st. doer , ableitung aus

Zeitwörtern) 187, thousend 195, leasure (st. leisure) 224. neu

sind trought (ags. troh) für trough s. 127. dasselbe wort heilst

s. 144 through (ags. trog), bring (st. hring) 143, attein 160,

reigne 165, silene für silence 155, wirttng (st. ivriting) 167.

s, 187 ist ein comma zwischen -s-el (s, -el, beispiel für ge-

häufle ableitung) unverständlich eingeschoben. 195 mastlin für

mashlin, 203 looodcoch st. woodcock.

Auf Widersprüche innerhalb der einzelnen teile des buches

habe ich mehrfach hingewiesen, einige andere bittet der hrsg.

selbst in seinen nachtragen und besserungen zu entschuldigen.

es wäre noch manches in dieser hinsieht zu bemerken, s. 149
wird march genannt 'franc. marcher, mercari (als kaufmann um-
herziehen)', 10 selten weiter heilst es: 'march, das auch hieher

zu rechnen wäre, wenn von lat. mercari abzuleiten, gebort viel-

mehr zu franz. marche, deutsch mark, grenze.' als eigener Zu-

satz des hrsg. zu § 179 ügurieren die worte: to night, to day

(so geschrieben), die sich bereits zwei Zeilen vorher in begleitung

von to moriow finden.

Strafsburg, Januar 1878. Theodor Wissma>\n.
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Zur lautverschiebung. von JFKiiÄiTEn. Strafsburg, Trübncr, IST", [viii

und] 154 SS. 8°. — 4in.*

Der Verfasser des vorliegenden aufsatzes ist der wissenschaft-

lichen weit schon durch eine reihe von arbeiten hauptsächhch

aus dem gebiete der lautphysiologie und der dialectforschung be-

kannt, zum ersten male versucht er sicii aber hier in der lösung

eines grüfseren sprachgeschichtlichen problems.

Seine Untersuchung teilt der Verfasser in vier abschnitte,

im ersten (s. 1— 17) behandelt er die laute, 'welche wir der un-
mittelbaren beobachtung unterwerfen können', die jetzigen g, d, b

des hochdeutschen, dieser abschnitt ist sehr gelungen und lehr-

reich, denn eben in der genauen bestimmung gesprochener laute

kann der Verfasser seine volle stärke und gewantltheit entfalten,

die hochdeutschen g, d, b gelten ihm weder als niediae noch als

'geflüsterte' mediae, sondern einfach als reine tenues, und als

solche werden sie ja auch von den Slaven und Romanen auf-

gefasst. in seiner polemik gegen die 'geflüsterten' laute ist er

recht geschickt, und seine gründe sind im ganzen überzeugend,

auch ich habe bisher auf Druckes autorität hin an die 'geflüsterten'

mediae geglaubt, tue es aber nicht mehr; und was Iloffory in

der Zs. f. vgl. Sprachforschung 23, 536 als meine meinung an-

gibt, kann ich nicht länger als richtig anerkennen: das dän. s

ist kein 'geflüstertes' z, sondern unterscheidet sich vom deut-

schen stimmlosen s nur dadurch dass es dynamisch schwächer

ist und mit gröfserer mundoffnung hervorgebracht wird; wenn
ich das z flüstere, bekomme ich einen ganz anderen laut als

dän. s.

Im zweiten abschnitte (s. 17— 40) wendet sich Kräuter zu

den indogerm. mutae. die indogerm. g, d, h werden als tönende

verschlusslaute bestimmt und es werden ausführlich 9 beweise

dafür aufgestellt; freilich braucht der Verfasser hier wie überall

in seinem buche den ausdruck beweis für das, was sonst kriterium

genannt wird; und viele seiner beweise können für sich ge-

nommen nicht viel beweisen, aber das ist einerlei, denn an dem
lautwert der indogerm. g, d, b als tönender verschlusslaute hat

wol bisher niemand gezweifelt, auch die indogerm. gh, dh, bh

bestimmt er (s. 36—40) in Übereinstimmung mit der gangbaren

meinung als 'aspiraten', dh. tönende verschlusslaule von einem
(stimmlosen) hauch begleitet und polemisiert gegen diejenigen

(RvRaumer und Scherer) , welche in gh, dh, bh affricaten sehen

wollen.

Im dritten ahschnitte (s. 40—70) geht der Verfasser zu den

urdeulscheu lauten über, die germ. lautverschiebung hat mit

[* vgl. Jen. lilteralurzcitung 1ST7 nr 30 (ESievcrs), Litt, centialblatt

1877 nr 37 (WBraui.e).]
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den aspiraten begonnen; aus indogerm. gh, dh, bh entstanden

schon in der slavodeutschen periode tönende verschlusslaute,

jedoch anfangs nicht einlache g, d, h sondern 'gedehnte'; da-

durch waren sie von den ursprünglichen g, d, h acustisch ver-

schieden, im slavischen wurden beide reihen vermischt, im
deutschen dagegen wurden, um Vermischung zu verhüten, die

ursprünglichen g, d, b zur Verschiebung 'getrieben', sie er-

leichterten sich, indem sie den stimmton anfgaben und sich zu

tenues gestalteten, auch die neuen tenues Helen mit den ur-

sprünglichen nicht zusammen, denn sie 'unterschieden sich in

dynamischer hinsieht ganz scharf von einander', indem die alten

k, t, p schon indogerm. 'einen mindestens miifsigen stürkegrad'

hatten, das bestreben , diesen unterschied zu wahren , führte

schliefslich dahin dass auch die ursprünglichen tenues aus ihrer

Stellung 'getrieben' wurden ; es entstanden aus ihnen tenues-

aspiraten, dann tenuesaffricaten, endlich stimmlose Spiranten,

Auf dieser grundlage fufst die hochdeutsche laulverschiebung,

wie der Verfasser im vierten abschnilte (s. 77— 105) ausführt,

der erste act dieser weiteren lautslromung war die Umbildung
der urdeut. mediae g, d, h in tenues; nur t kam graphisch zum
ausdruck , aber auch g und b waren schon in der allerältesten

hd. zeit stimmlos (s. 92); blols für die Verbindung mit vorher-

gehendem m, n, l, r kann zugegeben werden dass die medien
vielleicht noch in späterer zeit erhalten blieben (s. 96). durch
das aufkommen dieser neuen tenues wurden widerum wie bei

der germ. Verschiebung die bisherigen tenues zur aspiration und
affrication getrieben und dieser process trat nicht nur im an-

laute sondern auch im Inlaute ein; aus den inlautenden aftVicaten

entstanden im weiteren verlaufe Spiranten, von den urgerm.
Spiranten blieben h und f unverändert im hd., nur /) wich nach
abschluss der eigentlichen Verschiebung in t aus (geschrieben d);

dies späte t war von dem aus urgerm. d entstandenen t akustisch

verschieden (s. 101). zum Schlüsse bemerkt der Verfasser dass

mediae dem hochdeutschen eigentlich ganz fremd seien; wenn
solche dennoch in Süd- und Mitteldeutschland vorkommen, so

seien sie aus dem niederdeutschen eingedrungen.
Wie stellt sich nun diese theorie zu den schon existieren-

den? der kernpunct des problems der lautverschiebung ist und
bleibt die frage von der Verschiebung der indogerm. gh, dh, bk.

auf allen anderen puncten herscht entweder einigkeit, oder die

meinungsdifferenzen sind für die totalauffassung unwesentlich:
aber eben in diesem puncte stehen die ansichten schrofl" gegen
einander, die ältere von Grimm herrührende und eine zeit laug
allgemein gangbare aulTassung war die dass die indogerm. gh, dh,

bh unmittelbar zu germ. verschlusslanten wurden; diese theorie

hat namentlich in Curtius einen gewandten verteiiliger gefunden,
eine andere aulfassung brach erst durch in Scherers buche zGDS;
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Scherer setzte tönende reibelaute als übergaiigsstufe an; dass er

geneigt ist, diesen lautwert schon den indogerm. gh, dh, bh

beizulegen , ändert an der sache nichts, dieser theorie hat sich

Paul angeschlossen, und es gebürt ihm das grofse verdienst, die

sprachlichen kriterien für diese aullassung ausführlich zusammen-
gestellt zu haben (Beitr. i 145ffj. wenn ich hier und im fol-

genden den terminus 'reibelaul' brauche, so niuss ich bemerken
dass ich darunter sowol 'Spiranten' wie 'affricaten' verstehe; die

enlscbeidung, ob die einen oder die anderen die übergangsstufe

bildeten , ist keineswegs leicht zu trefl'en , aber ist in meinen
äugen eben nicht erheblich; soll ich eine meinuug äufsern, so

würde ich den alTricaten den Vorzug geben , denn dass :;, d, t
in den germ. sprachen zu verschlusslauten wurden, während der

echte ursprüngliche germ. spirant z an diesem Übertritte nirgends

teil nahm, kann darauf deuten dass jene laute etwas verschie-

dener natur waren; damit will ich jedoch keine bestimmte be-

hauptung ausgesprochen haben, die hauptsache bleibt immer
dass die indogerm. gh, dh, bh in ihrer Verschiebung nach der
Scherer- Panischen theorie — die ich im gegensatze zu jener

älteren die neuere theorie nenne — nicht in das gebiet
s c ho n in der spräche existierender laute hinein-
gerieten; es wird dadurch für die verschiedenen verschiebungs-

acte platz gewonnen, und das ist für eine theorie, die eine so

beispiellos exact durchgeführte lautströmung, wie die lautver-

schiebung isi, erklären soll, eine wesentliche forderung.

Da der Verfasser die indogerm. aspiraten unmittelbar in

tönende verschlusslaute übergehen lässt, so gebort seine theorie

zu der ersten kategorie; sie unterscheidet sich von der frühereu

nur dadurch dass diese tonenden verschlusslaute als 'gedehnt'

characteiisiert werden müssen, wie der Verfasser vermutet, denn
einen beweis bringt er nicht dafür, auch in der beslimmung
der chronologischen reihenfolge der verschiebungsacte stimmt
er vollständig mit Curlius überein , so dass Scherers eingehende
poleniik gegen diese ganze 'flucht- und verfolgungstheorie' (Zs.

f. osterr. gymn. 1S70 s. 640 IT) in allen beziehuugen auch für

seine theorie geltung hat, um so mehr, als der Verfasser an
keiner stelle auch nur den versuch gemacht hat, diese einspräche

Scherers zu entkräften, hat der Verfasser dann vielleicht neue
und durchschlagende gründe für jene theorie gefunden? aus dem
sprachgeschichlliclien gebiete bringt er nichts neues, seine haupt-

argumente das ganze buch hindurch sind 'theoretische erwägungen'.

er hat sich eine eigene theorie von der zulässigkeit einiger laut-

übergänge und der unzulässigkeit anderer gebildet; von hieraus
beurteilt er die Spracherscheinungen und, wo diese nicht mit

seiner theorie zu stimmen scheinen, uinnnt er seine zuÜucht zu

den künstlichsten und unnatürlichsten erkläruugen. so lange

nicht alle sicher constatierten lautübergänge physiologisch unter-
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sucht sind, ist es in meinen äugen eine gefährliche sache, irgend

eine Iheurie der lautilbergänge aufstellen zu wollen, und doppelt

gefährlich ist es, von einer solchen uncrprohten Iheorie aus noch

eine zweite theorie aulhauen zu wollen, mit theoretischen be-

trachtungen ist die ganze arheit durchweht; eine polemik, die

schritt für schritt dem Verfasser folgen wollte, würde gar leicht

in das suhjoclive hinüherspielen und schliefslich dazu führen dass

behauptung gegen behauptung gestellt würde, ich ziehe deshalb

vor, einzelne wichtigere puncte seiner Untersuchung einer näheren

betrachtung zu unterwerfen; es wird dem leser dadurch ermög-

licht, sich selbst ein urteil über die vom Verfasser befolgte

melhode und die Sicherheit ihrer ergebnisse zu bilden.

Dass indogerm. k, t, p in vielen fällen über h, [) , f und

weiter über :;, et, t zu g, d, h geworden sind, ist eine tatsache,

die sich nicht mehr bestreiten lässt. auch der Verfasser erkennt

sie an; s. 60 ff kommt er darauf zu sprechen, dieser abschnitt

gehört zu den wichtigsten in der ganzen Untersuchung, die an-

häuger der neueren theorie suchen in jener tatsache eines der

kräftigsten argumente für ihre annähme dass auch die aus indo-

germ. gh, dh, hh entstandenen g, d, b zunächst den weg über

5r, d, t genommen haben, gelingt es dem verlasser, dies argu-

ment durch den nachweis dass die sprachgeschichtlich consta-

tierte lautentwickelung keine 'organische' sei zu entkräften, dann

gewinnt die alte iheorie bedeutend an Wahrscheinlichkeit; ge-

lingt es ihm nicht, dann ist die neue theorie wenigstens ebenso

berechtigt wie die alte.

Der Verfasser stellt nun das wunderliche theorem auf:

wenn ein laulübergang (x zu y) Aorkommt, dann kann auch zu

gleicher zeit der entgegengesetzte Übergang (y zu x) als eine art

'gegenströmung' vorkommen; und nicht genug damit: selbst wenn
nur die 'gegenströmung' sich constatieren lässt, so dürfen wir

daraus auf das dasein einer 'hauptströmung' folgern, in casu:

der Übergang der aus indogerm. A", t, p entstandenen ', d, ^ zu

g, d, h 'kann unmöglich auf unbewuster, nach bequemlichkeit

strebender muskellätigkeit beruhen, dies ergibt sich sowol aus

theoretischen hetrachtungen, als aus der lautgeschichte'; es muss

hier eine 'gegenströmung' angenommen werden; diese setzt das

dasein des Überganges g, d, b zu :;, d, "t voraus; der Übergang

:;, d, & zu d, g, b ist also 'ein weiterer beweis für die ursprüng-

lichkeit der schlusslante.' dh. der Übergang ;:, d,t soll beweisen

dass der entgegengesetzte Übergang würklich stattgefunden habe,

dies klingt befremdlich, wie der Verfasser selbst sagt, sehen wir

uns seine beweise an.

S. 60— 61 führt er eine reihe tatsachen vor, die ihn ver-

meintlich zur aufstellung jenes satzes berechtigen sollen, ich

wähle die schlagendsten beispielc aus. . . . 'die Steinthaler

sprechen in der mundart immer pi für pl; reden sie franzö-
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sisch,^ so sagen sie umgekehrt plonnier für piomiier usw.'

'wenn u n g e b i 1 d e l e niederdeutsche neuhochdeutsch
reden wollen, ersetzen sie nhd. p wie zl). in treppe durch

das ihrer mundart ganz fremde pf . . . 'die Hunsrücker bauern,

deren mundart r für inlautend d und t setzt, lassen in der
Schriftsprache oft rf für 7' hören zb. herr leder hw herr lerer

.'

Diese tatsachen mögen alle ganz richtig sein, aber sie be-

weisen nicht das, was sie beweisen sollen, in dem augenblicke,

wo der Hunsrücker bauer Äerr /erfer sagt, spricht er ja nicht
seine eigene spräche; er macht den versuch, sich in einem

ihm nicht geläufigen idiome, der spräche des gebildeten, auszu-

drücken , und lässt sich dabei einen Schnitzer zu schulden

kommen; er hat ganz richtig beobachtet dass die gebildeten mit-

unter in ilirer spräche ein il setzen, wo er in seiner ein r hat,

aber er weifs nicht in welchen fällen, wenn der niederdeutsche

trepfe sagt, wenn — um noch ein beispiel anzuführen — der

BerUner, der fein sprechen will, pfortepiano sagt, so ist das nichts

anders, als ein misgelungener versuch eine fremde spräche zu

sprechen, die vermeintliche 'gegenströmuug' ist also ein durch

ein dem redenden nicht geläufiges n eben liegendes idiom
hervorgerufenes misverständnis. aber was kann dies alles für

den entwickelungsgang einer sich selbst überlassenen spräche

beweisen, wie das urgermanische es war? wo ist für das ur-

germanische das nebenliegende idiom , das zu einer 'gegen-

strömung' veranlassung hätte geben können?
Und warum entwickelt sich eine solche 'gegenströmung'

nicht überall, wo wir eine 'hauptströmung' vorfinden? warum hat

zb. der auf germanischem und romanischem gebiete so weit ver-

breitete rhotacismus keine gegenströmung hervorgerufen? kann
der Verfasser auch nur ein einziges beispiel des Überganges von

r zu z angeben? gewis nicht.

Versuchen wir dennoch, wie sich seine erklärung in praxi

bewährt, für das schwedische, in welcher spräche die inlauten-

den g, d jetzt vcrschlusslaute sind, können wir die zeit des ein-

tretens derselben ziemlicli genau feststellen: der Übergang von

:;,(/ zu g, d hat im 17 jh. angefangen und war gegen ende desselben

abgeschlossen (Lyngby Tidskr. f. filologi ii 320; Rydquist Svenska

sprakets lagar iv 260, 293 1. soll das also eine 'gegenströmung'

sein, so fragt sich: wo ist hier die postulierte 'hauptströmung',

der Übergang von g, d zu ;:, d? sie ist in der ganzen schwedi-

schen Sprachgeschichte gar nicht sichtbar, denn die aller ältesten

mit der kürzeren runenreilie geschriebenen inschriften haben

ohne ausnähme im inlaute />, ein sicheres zeichen dass der laut

ein reibelaut war. soll also dennoch eine 'hauptströmung'

existiert haben, was ich bezweifle, so liegt wenigstens ein zeit-

* von mir liervorgelioben.
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räum von SOG jahreu zwischeu ihr uiul ihrer 'gegenstrümuug'.

aher dann kann man doch nicht im einst von einem innigen

zusammenhange zwischeu den heiden ühergängen reden.

Die Sprachgeschichte hut also nichts gegen jenen ühergang

einzuwenden; er liisst sich helegeu l'Ur alle germ. sprachen von

der ältesten his zur jüngsten zeit, uml ist allenfalls ehenso legi-

tim wie der entgegengesetzte ühergang, der sich auf germ. ge-

biete factisch ja nur in der jüngsten periode der dänischen

spräche (und sporadisch im englischen) nachweisen lässt.

Aber auch auf grund 'Iheoretischei- hctrachluugen' (s. 60)

glaubt der Verfasser die annähme dieses Übergangs bekämpfen

zu müssen, ich meine, wenn theoretische hetlenken des physio-

logen sich einer klar nachgewiesenen historischen tatsache ent-

gegenstellen, dann kann nur eins der fall sein: die theoretischen

bedenken müssen unbegründet sein, der Verfasser argumentiert

folgendermafsen : das d fordert gröfsere muskeltätigkeit als das d,

weil hier nur Verengerung, dort verschluss gehildet werden soll;

d ist also 'bequemer' als d; da nun alle lautentwickelung vom
unbequemen zum bequemen geht, so ist nur der Übergang d

zu d zulässig, nicht aber der Übergang d zu d. diese argumen-

lation beruht auf der falschen Voraussetzung dass für die Schwierig-

keit einer muskelaction die daiiei beteiligte muskelquautität einen

absoluten mafsstab abgeben könne, um bei dem vorliegenden

fall zu bleiben: ist rf würklich absolut unbequemer als <?? wenn
der mensch im vollen laufe ist, so fällt es ihm unter umständen

leichter gleich gegen die wand anzuprallen, als in gewisser ent-

fernuug davon plötzlich zu halten: wenn die zunge im schwuuge
ist, kann es ihr unter umständen bequemer sein sich an die

festen mundteile anzustemmen (dh. einen verschlusslaut zu bilden),

als die entfernung eines millimeters einzuhalten (dh. einen reibe-

laut zu bilden), was im Sprechmechanismus bequem sei, was

unbequem, das ist ganz relativ, den Schweden wurde es vor

200 Jahren bequemer, verschlusslaute für reibelaute zu setzen,

den Dänen wurde es ungefähr gleichzeitig bequemer, umgekehrt

zu verfahren; und in jüngster zeit haben die Dänen für gut ge-

funden in einem falle (s. unten) verschlusslaute für reihelaute

eintreten zu lassen.

In dem umstände dass gg, dd, hh (doppelte, gedehnte g, d, b)

in vielen germ. sprachen als verschlusslaute gesprochen werden,

während die einfachen g, d, h als reibelaute geilen, erblickt der

Verfasser (s. 55 ff) einen 'sicheren beweis' für die ursprünglichkeit

jenes lautwertes, ich sträube mich dagegen
,
jenem umstände

irgend welche beweiskrafl beizumessen, und glaube triftige gründe

dalilr zu haben, im heutigen dänisch ist das gg überall ver-

schlusslaut und wird ganz wie kk ausgesprochen: tiggn, hugger,

loßggen, duggen, ryggen usw. ist hier der verschlusslaul ursprüng-

lich? der Verfasser antwortet: ja, gestützt auf seine theoretische
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betrachtung; die spracljgeschichte aber will es gaoz anders: die

ausspräche als versclilusslaut ist erst in den letzten hundert

Jahren aulgekommen ; im jähre 1745 wurde das gg überall als

reibelaut gesprochen, wie heute noch in den nniudarteu (jilt-

ländisch). in diesem jähre veröflentlichte der erste dänische

lautphysiolog ChrHOysgaard seine noch als hauptwerk geltende

Accentueered og riesonneered gramniatica, in welcher er den text

mit einem eigentümlichen Systeme von accenten versehen hat,

welches uns ermöglicht, in vielen puncten sichere auskunlt über

die feineren details der damaligen ausspräche zu haben, so be-

zeichnet er zh. durch den acut auf dem vocale dass ein auf den-

selben folgender reihelaut in der ausspräche eine eigene modi-

fication erfälirt, die ich ich hier nicht näher beschreiben kann

(vgl. Sievers Lautphys. s. 1 17 f). auf seinen acut folgt nie ein

versclilusslaut: wenn er also in jenen Wörtern überall vor dem gg
den acut anbringt, so folgt daraus dass gg nicht verschlusslaut,

sondern reibelaut war. sein Zeugnis wird noch dazu bestätigt

durch die gleichzeitigen dichter. Ilolberg zb. verwendet reime

wie tigge : sige, stygge : sgge, die sich ein dichter der neuzeit nicht

erlauben darf, während ein reim wie tigge: ikke, welcher den

jetzigen dichtem ganz geläufig ist, bei ihm unbekannt ist. ^

Dies ist jedoch nicht der einzige fall, wo der gedehnte reibe-

laut sich als Vorstufe für den gedehuten verschlusslaut ergibt,

in einer erheblichen reihe von Wörtern entsi)richt dem west-

gerni. mo ostgerm. ggv : goL tn'ggvs, altu. trgggi; höggva, dögg usw.

(s. Zimmer Zs. 19, 405 f); die neuisläud. ausspräche hat hier

verschlusslaut. Verfasser gibt s. 147 (vgl, s. 52) für diesen Vor-

gang die ansprechende erklärung 'dass in dem millautenden u
ein reibelaut aufkam, aber nicht wie in vielen sprachen ein la-

bialer, sondern der ebenso nahe liegende mediopalalale', und ge-

steht somit selbst zu dass ein reibelaut zu gründe liege, ferner

ist der gedehnte verschlusslaut aus einem reibehuite entstanden

in den fällen, wo im indogerm. tenuis -|-,/ steht, also zb. im altn.

egg, deutsch ecke =- lat. acies, denn der Verfasser stimmt mit

uns darin überein dass er für das urgerm. ^a:;jä ansetzt (s. 59
note). endlich erwähne ich noch dass es im altn. geradezu als

gesetz gilt dass zwei durch vocaltilgung zusammentrelfende d (sei

das d = got. p oder = got. d) zu dd werden, dies genügt,

glaube ich, um zu zeigen dass die beschuldigung des verfasseis,

derjenige, der den reibelaut für das ursprüngliche hält, 'schlage

der lautgeschichte mit fausten ins gesiebt', eine ganz ungerechte

ist. vielmehr liegt die sacbe so: über den genaueren lautwert

der Vorstufe der gg, dd, bb wissen wir in den meisten fällen

nichts — denn dass der verschlusslaut von anfang au gegolten

habe, wie der Verfasser behauptet, das ist es ja eben, was er zu

' was hier von gg gesagt ist, gilt aucii aus denselben gründen von bb.
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beweisen hätte — , in den lallen aber, wo wir ültcr die Vorstufe

sicheren aiifschluss haben, da erweist sich der reibelaut als das

ursprünglichere.

Ist der Übergang eines cid zu dd somit eine historische tat-

sache, so gibt es auch dafür eine physiologische erklärung, wie

stark auch der Verfasser dies bestreitet, mir fällt es vom 'phy-

siologischen standpuncte' aus nicht schwer zu verstehen dass ein

adda zu adda werden könnte, früher und in weit gröfserem um-

fange, als ein ada zu ada wurde, bei ada articuliert die zunge

das d, um gleich in ihre passive läge zurückzukehren, bei adda

soll sie längere zeit hindurch in der schwebe erhalten worden;

der redende bringt das nicht fertig, sondern sucht für die zunge

eine stütze gegen die festen teile des obermundes, db. er arti-

culiert statt adda adda, ^ dann adda.

Ich will noch einen punct berühren, der für die annähme

dass die indogerm. (ß, dh, hh durch ;-, d, t gegangen sind , ein

kräftiges argument abgibt, während er nach des Verfassers theorie

imbegreiflich bleibt, der Verfasser setzt für die germ. Ursprache

eine doppelte reibe 'mediae' an, einerseits die aus indogerm. lenues

entstandenen reibelaute ;r, d, t (s. 59 note), andererseits die aus

indogerm. aspiraten entstandenen verschlusslaute g, d, b; also

germ. fadar, aber medu. wir, die wir uns zu der neuen theorie

bekennen, glauben aus der völlig gleichen bebandlung der beiden

reihen in allen germ. sprachen folgern zu dürfen dass bei der

germ. spracbtrennung ein und derselbe laut für beide reihen vor-

lag, zumal da kein anzeichen für eine verschiedene bebandlung

in der germ. grundsprache vorbanden ist, und in Übereinstimmung

hiermit setzen wir sowol fadar wie medu als germ. grundform

an. man wird einwenden dass wir unsererseits auch kein Zeugnis

für eine gleiche bebandlung der reihen auf gemeingerm. stufe

vorbringen können, aber hierauf antworte ich: doch, jetzt haben

wir ein solches Zeugnis. Sievers bat in Paul -Braunes Beitr.

V 149 nachgewiesen dass die lautverbindung ;r»' unmittelbar nach

einem vocale schon urgermanisch beseitigt wurde, indem ;^ in

Wegfall kam: got. nans aus *na:;wi-, gr. vtY.v-; altn. e\j, ahd.

ouna aus *a:;ioiü zu ahva, got. shms aus * si:^umi- usw. aber —
was Sievers nicht genügend hervorgehoben bat — dasselbe ge-
setz gilt für das aus indogerm. ^^/i hervorgegangene
:;, wie aus dem beispiele got. snaivs, altn. snjör, simr, ags. sndv

aus *snai:;wa- == altsl. snPga, lit. sniegas, lat. gr. nix, nivis,

TLCp-a evident hervorgeht, gleichheit in der bebandlung setzt

1 diese lautstufe liegt vor in däii. mundarten. altn. broddr
,
padda,

ln'(eddr
,
^i-dda lauten im schleswigschen dänisch brojl, pajt, rwjt

,
gwjt

(Lyngby Bidiag til en sonderjysk spioglaire s. 4ü); da altn. i in dieser

mundart zu ,/ wird (ebenda s. 44), liegt zunächst ^</ zu gründe; aber zu id
gelangt man schwerlicli von dd aus, leicht dagegen von itS aus. sonst ist

dd überall in Dänemark reibelaut.
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gleichheit im laut voraus; entweder haben wir in beiden fällen

:;io , oder wir haben gw; aber letztere annähme gestatten die

ersten beispiele nicht, wie auch Krauter selbst zugibt.

Wenn der Verfasser s. 53 gelegentlich die beiden nordischen

r- laute bespricht und dabei folgenden schluss zieht: 'im alt-

nordischen, dessen runenschrift das neue 7* (aus s) von dem
alten unterscheidet, bewürkt ersteres f-umlaut; letzteres, welches

einen solchen einlluss nicht ausübt, war also uvular', so muss

ich ihm hierin entgegentreten, erstens ist nicht einzusehen,

warum das r als dental umlaut wiirken sollte, und weshalb

dann nicht auch die anderen dentale wie zb. t, n. zweitens

waren beide nordische r wie heute noch dentale laute; die

dentale natur des ursprünglichen r ist bewiesen für die ältere

Sprachperiode durch den Übergang von jü zu jö (stjörn usw.),

welcher nur vor dentalen lauten staltlindet, für die jüngere pe-

riode durch den Übergang des in zu neuisl. dri (harn, gespr.

badn). dass auch das jüngere r dental war zeigt das einge-

schobene d in dem auf scliwed, und dän. runensteinen häufig

vorkommenden mantR (d. i. mandR). die Verschiedenheit der

nord. r- laute beruhte vielmehr auf einem unterschiede im
timbre: das ursprüngliche r wurde mit a-timbre hervorgebracht

(die eingeschobenen a im runischen harabanaR , loorahto, wa~
rai't usw.), das jüngere r wurde wegen seines entstehens aus

dem die /-Stellung des mundcanals begünstigenden z mit hellem

timbre hervorgebracht und würkte deshalb wie ein heller vocal

auf einen unmittelbar vorausgehenden vocal ein.

Ivann ich somit auch nicht dem endresultat der Unter-

suchung des Verfassers beistimmen, so soll doch damit nicht ge-

sagt sein dass das buch besser ungeschrieben geblieben wäre,

es enthält vielmehr eine solche menge vortrelTlicher, feiner einzel-

beobachtungen dass ungefähr jede seite etwas neues, lehrreiches

und anregendes darbietet, aus der reichen fülle greife ich einen

einzelnen punct heraus um dazu beizutragen , demselben eine

wolverdiente Verbreitung zu verschaffen.

In der uote s. 88 sagt nämlich der Verfasser: 'auch das be-

kannte st für zwei zusammenstofsende t ist durch alfrication zu

erklären, wenn wir die lautlichen demente von hanptteil scharf

hervortreten lassen wollen, so sprechen wir liaupththeiL' eine

vorzügliche erkläruug, durch welche ein lautgeschichtliches rätsei,

das fast alle indogerm. sprachen berührt, aus der weit geschafft

wird, man versuche selbst ein atta mit zwei vollständig ge-

sprochenen f- lauten hervorzubringen; zwischen dem schluss-

momeute des ersten t und dem oünungsmomente des zweiten

kann die zunge in der eile nicht weit genug entfernt werden
um das eintreten eines reibungsgeräusches zu verhindern: man
erhält unwillkürlich statt atta ein atsta. es ist nun einleuchtend,

warum im germ. tt zu ss wird (vissa aus *vitsa, *vitsta).
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während st niemals zu ss wird; man begreift warum im lateini-

schen aus tt je nach der laulslellung (s. Frühde in Bezzenhergers

Beitr. bd. i) entweder ss (fossaans * fotsa, * fotsta, * fotta) oder

st (clanstrum aus * clantstrum , *clanttrum) entsteht, während
ebenfalls hier das ursprüngliche st bewahrt bleibt.

Das letzte drittel des buches (s. 110— 154) enthält als an-

hang zwei recht lesenswerte aufsätze ([ Vocalische mitlauter und
consonantische selbstlauter, und n Die indogerm. tenuesaspiraten),

welche jedoch mit der aufgäbe, die sich Kräuter gestellt hat, in

keiner Verbindung stehen.

Ich schliel'se mit dem wünsche dass der fleifsige Verfasser

uns bald wider neue Studien aus dem gebiete, auf dem er schon

einen ruf gewonnen hat, mitteilen möge, die Sprachforschung

kann der lautphysiologie nicht entraten. wir können zwar den

tatbestand feststellen, die chronologische folge der Veränderungen

bestimmen, aber zu einer klaren lebendigen aulTassung der laut-

lichen cntwickelung gelangen wir nur mit hilfe der lautphysio-

logie. doch die lautphysiologie darf keine ungebürliche rolle

spielen wollen; der lautphysiolog soll den würklichen tatbestand

respectieren und nicht aus rücksicht auf theoreme, die er aus

seinem eigenen innern heraus construiert hat, daran rütteln,

hier wie sonst gilt das alte wort: medium tenuere heati.

Halle a. S. Karl Ver>er.

Über einige fälle des coiijunctivs im inlid. ein beitrag zur syiitax des

zusammengesetzten salzes von Ludwig Bock. Quellen und forscluuigen

XXVII.. Strafsburg, Trübner, tS78. 74 ss. 8°. — 1,60 ni.

Nicht immer ist bei syntactischen Untersuchungen der letzten

zeit in bezug auf die Verknüpfung der erscheinungen verschie-

dener Zeiten und litteraturgebiete die nötige vorsieht beobachtet

worden, es dürfte nicht überflüssig sein, daran zu erinnern dass

auch in der geschichte der bedeutungen der worte und der in

ihren formationen ausgedrückten Unterscheidungen nicht nur

Perioden der reicheren und manigfaltigeren cntwickelung, sondern

auch des absterbens und untergehens vorkommen, denen bei

einem neuen aufschwunge eine neugestaltung des geretteten

sprachmateriales folgen kann, ohne dass in jedem einzelnen falle

eine continuität der cntwickelung angenommen werden mitste.

es kommt dazu dass eine gröfsere festigkeit im gebrauche der

formationen sich erst bei abfassung gröfserer werke in dichtung

und rede ausprägt; dass viele bestandteile des complicierten Satz-

gefüges nur in geringem niafse in den Sprachgebrauch weiterer

kreise eindringen; dass bei jedem einzelnen Vorliebe und ab-

neigung sich geltend machen; dass directe einflüsse fremder
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sprachen zeitweilig aul Ijcstimmtc kreise würken, aber auch spur-

los wider verschwinden können, wenn diese salze einleuchten,

der wird es für ein mehr als kühnes beginnen erklären, wenn
jemand zb. den gebrauch des gotischen oder auch des mhd. con-

junctivs einteilt nach den Vorstellungen, die er vom griechischen

opl. und conj. gewonnen hat, oder wenn ein anderer den acc.

c. inf, bei Lessing oder Opitz mit dem bei Tatian und INutker

ohne w'eiteres zusammenwirlt und für ursprünglich germanisch

erklärt, wer sich aber durch eine gewisse skepsis gegenüber

allzu hoch gespannten und vorschnellen erwartungen hindurch-

gearbeitet hat, der wird gerade positive nachweise eines Zusammen-

hanges syntactischer erscheinungen innerhalb scharf begrenzter

gebiete mit um so grüfserer freude begrüfseu. solche nachweise

finden wir in der vorliegenden scbrift.

Bock geht aus von dem satze, den allgemein namentlich

schon der Schwede Lidforss ausgesprochen hatte (Beiträge zur

kenntnis von dem gebrauche des conjunctivs im deutschen,

Uppsala 1862), dass der gebrauch des conjunctivs in den germa-

nischen sprachen fortdauernd abnehme und durch anwendung
des indicativs verdrängt werde, er weist die gültigkeit dieses

Satzes auf einem dazu besonders günsligcMi gebiete nach, indem

er sich bestimmte arten von nebensätzen zu genauerer be-

sprechung auswählt, in welchen der conj. früher allein oder

überwiegend gebraucht w urde , w ährend er im nhd. ganz oder

gröstenteils verschwunden ist. nicht alle derartigen fälle sind

erschöpft; es fehlen zb. die concessiven sätze mit ahd. thoh, die

excipierenden mit ahd. suntm^ und viele negativen conjunctiv-

sätze; doch ist das in der auswabl sich zeigende streben nach

mafsvoller beschränkung anzuerkennen. Bock beginnt für jeden

fall unter benulzung der vorhandenen vorarbeiten mit binweisung

auf das gotische, altsächsische, althochdeutsche und gibt dann

selbst einen überblick über das Verhältnis beider modi im mhd.

freilich handelt es sich nur um eine, wenn auch sorgfältige aus-
wahl von beispielen ; die abschätzung des gebietes, welches jeder

modus in einem so langen Zeiträume einnahm, kann selbst bei

beschränkung auf bestimmte Satzverbindungen nur eine ungefähre

sein, und auch die angaben Bocks (zb. s. 27. 38. 55. 72) über

das, was heute im nhd. zulässig oder unzulässig sei, sind sehr

subjectiv. auch wird sich eine Stetigkeit der abnähme des conj.

zunächst immer nur fiU- ein bestimmtes litteraturgebiet nach-

^veisen, schwerlich aber für alle germanischen sprachen in dem
sinne streng durchführen lassen dass (s. 1) 'die anwendung des

conj. in jeder älteren zeit jedesmal eine häutigere war.' dass

zb. im Ileliand in mehreren fällen der ind. steht, wo im ahd.

der conj. beiOtfrid herschend geworden ist, habe ich schon Anz. in

s. 83. S4 hervorgehoben ; manche Satzverbindungen mit dem conj.

sind nur in bestimmten Zeiten zur blute gelangt und zum teil
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mit Vorliebe gebraucht, zb. bat B. selbst für den relativsatz nach

dem Superlativ s. 29 aus dem gotischen gar keinen, aus dem ahd,

einen beleg mit dem ind. gefunden; nach dem comparativ im
gotischen einen im ind. und eiucn im anders erklärten conj.;

und vielleicht noch in manchen fällen wird sich zeigen lassen

dass in zelten und in Sprachdenkmälern, deren stil zu gröfserer

rhetorischer kuust, zu strengerem zusammenfassen des Satzgefüges

neigte (vgl. zb. die excipierenden negativen conjunctivsätze im
ahd. und mhd. mit den indicativischen des Heliand, Behaghel
s. 28 f), oder in denen sich eine phantasievollere auffassung,

ein feineres gefühl für die subjectivität der persönlichen ansieht

und einsieht ausbildete (ich denke namentlich an die indirecte

rede der mhd. höfischen dichtersprache, wozu unten einige be-
lege), der conj. uamentlich in hochdeutscher spräche zeitweise

auch sein gebiet noch erweiterte, aber sollten auch Bocks an-
gaben im einzelnen sich schärfer bestimmen oder modificieren

lassen, im grofsen und ganzen bieten die von ihm nachgewiesenen,
klar gruppierten tatsachen eine sehr dankenswerte bereicherung

unserer kenntnis und eine gute grundlage besonders für die

darstellung des mhd. modusgebrauches.
Nicht mit der anführung von tatsachen aber begnügt sich

Bock, sondern er sucht ihre erklär ung, dh. er fragt nach den
Ursachen, welche den gebrauch der einen oder der anderen

modusformation hervorgerufen, nach den würkungen, welche jener

gebrauch für den ausdruck und das Verständnis gehabt habe,

gewis sind es erst diese fragen, welche den syntactischen forscher

davor bewahren in blofser Statistik zu versumpfen, welche seiner

forschuug höheren wert und reiz verleihen, aber freilich be-

ginnt mit diesen fragen auch das gebiet der hypothese, und wenn
auch hr Bock in der regel vorsichtig und besonnen dieses gebiet

betritt, so wird doch nicht alles gesagte gleich überzeugend sein

können, am Schlüsse jedes abschnitts bespricht er die gründe,

welche den einzelnen gebrauch des conj. hervorgerufen und er-

halten haben ; am Schlüsse der ganzen abhandlung führt er all-

gemeine motive an, welche das schwinden des conj. begünstigten,

wie verdienstlich eine aufstellung und (was freilich schwerer ist)

durchführung bestimmter motive für den modusgebrauch im mhd.
ist, zeigt die Unsicherheit der erklärer an einzelnen schwierigen

stellen, die auch Bock gelegenheit findet zu berühren (s. 7. 51).

freilich wird sich nicht ausschliefsen lassen dass man die er-

klärung eines auffallenden conj. auf verschiedene weise versuche.

Wichtig ist dass Bock überall genau den modus des ein-

fachen verbums von dem mit partikeln (namentlich mhd. ie'j und
hilfsverben verbundenen unterscheidet, es zeigt sich dabei dass

die durch den conjuuctiv ausgedrückten modificierungen der aus-

sage auch durch ganz andere sprachliche mittel ausgedrückt

werden können, die Untersuchung wird freilich durch die
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rUcksicht auf dieselben sehr viel schwieriger, denn es kann
zweierlei eintreten: eine partikel kann neben dem conj. auch
noch stehen bleiben und die durch ihn ausgedrückte modificierung

der aussage verstärken und verdeutlichen, oder sie kann allein

als genügender ausdruck derselben betrachtet werden und dann
gerade den eintritt oder das beibehalten des ind. statt des conj.

erleichtern, dasselbe gilt von den bilfsverben ahd. 7na(j , sca!,

mnoz, loil; erst mhd. wird man wol hau hinzusetzen dürfen.

Für sie aber ist festzuhalten dass sie vor allem und zuerst

selbständige verba gewesen sind und auch in jeder periode der

spräche immer noch mehr oder weniger selbständig gebraucht

werden können, sie können also wie jedes andere vcrbuni selbst

im ind. oder conj. stehen und werden auch beständig durch die

formelle analogie mit den in ähnlichen fällen gebrauchten modus-
bildungen anderer verba beeinflusst, während andrerseits die be-

deutung eines jeden mit einer der durch den conj. ausgedrückten

modificationen berührung zeigt , bisweilen ganz in ihr aufgeht.

Bock fasst seine ansieht darüber s. 73 zusammen; die von ihm
s. 15 aufgeworfene frage, ob der ind. oder der conj. in der Um-
schreibung der hilfsverba älter sei, wird sich nicht für alle Zeiten

gleich beantworten lassen, da in jedem falle verschiedene be-

strebungen und erwägungen sich durchkreuzen, neben und nach
einander würksam sein können, dies ist auch gerade ein punct,

in dem sich leicht persönliche stilistische neigungen für das eine

odei" das andere ausbilden.

Bei der nachfolgenden übersieht über den Inhalt des buches
hebe ich, der von Bock selbst befolgten Ordnung mich au-

schliefsend, bemerkenswerte einzelheiten hervor, die mir gelegen-

heit zu eiuwendungeu oder nachtragen bieten.

Zuerst bespricht Bock s. 4—28 die von einem comparativ

abhängigen uebensätze, denen er die durch ahd. mhd. er, e ein-

geleiteten als besonderen fall anschliefst, dieser fall steht im
alts., ahd., mhd. in unverkennbarer analogie mit jenem, wie sich

auch darin zeigt dass nach er auch wie nach comparativen die

vergleichende partikel than, thamie, danne gebraucht wird, im
gotischen aber ist diese analogie nicht oder wenigstens nicht so

klar ausgebildet, indem vollständige vergleichsätze nach einem
comparativ mit than zwar nicht, wie ich früher meinte, ganz

fehlen, aber doch sehr vereinzelt sind und keine Vorliebe für den

conj. zeigen (Bock s. 4). wol aber hat Bock entschieden recht,

trotz der verschiedenen mittel der satzverkniipfung wegen ihrer

bedeutung die gotischen sätze mit faurthizei mit den alts., ahd.,

mhd. Sätzen mit er (er thanne, e\ e daz), zusammenzustellen, und
er hätte auch die altnordischen mit dar, die ags. mit cer hinzu-

nehmen können (Scherer Zs. f. öst. gymn. 1878 s. 8). gewis

zeigt sich hier, wie Bock s. 20 mit Selbstgefühl betont, ein in

sämmtlichen germanischen sprachen vorkommender und also durch

A. F. D. A. IV. 23
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ähnliche forlbildung einer gemeinsamen grundlage zu erklärender

zug, dasjenige ereigiiis, welches beim eintreten eines anderen

noch nicht realilat hat oder hatte, im conj. präs. und prät. aus-

zudrücken ; ein zug, der vom vergleiche des zeilpunctes auch

auf andere vergleiche, bei denen dem einen ereignis in bezug

auf eine bestimmte eigenschaft geringere realität zugesprochen

wurde, übertragen werden oder seine analogie gelten machen

konnte, sobald iür diesen fall eine besondere satzform sich aus-

bildete, was nicht in allen germanischen sprachen beh'gt ist.

gewissermafsen eine controlle über das gefühl für den Ursprung

und die bedeutung der regel bildet die ergäuzung derselben dass

nach verneintem hauptsatze, wo der grund für den conj. also

aufgehüben wird, wider der ind. eintritt, ganz im gegensatze zu

der würkung, welche die negation in anderen fällen hat. in

bezug auf er usw. ist die regel lange herschend geblieben, aus-

nahmen tinden sich im ahd. fast noch gar nicht; bei Otfrid (wie

ich zu meinen Unters. i§211 nachtragen möchte) zweimal, aber

beidemal im reime und in derselben wendung: v 23, 26 thaz

guates er wis garota, er er worolt worahta wol nach Ephes. 1, 4

elegit nos in ipso ante mundi constitutionem und i 15, 18 thia

heili, thia thn nns garotös, er thü worolt icorahtös, wo Otfrid

gegen seine gewohnhcit von dem bibeltexte (Luc. 2,31) salutare

tuuni, quod parasti ante fadem omnimn populorum entweder aus

metrischer Verlegenheit oder vielleicht gar aus misverständnis

des lateinischen texles abweicht und jene ihm sonst geläufige

phrase einsetzt, ähnliche berühruugen seines ersten buches mit

den am Schlüsse des fünften stehenden abschnitten zeigen sich

auch sonst, auch im Tatian ist der zweite teil der regel sogar

mit abweichung vom lateinischen texte befolgt 27, 3 ni ges thü

thandn üz, er thanne thü giltis = Mt. 5, 26 non exies, donec

reddas. 158, 2 ni izzu ih iz mit in, er thanne iz gifnllit wir-

dit = Luc. 22, 16 donec impleatur. leicht erklärlich ist es dass

bei negativem hauptsatze ein vorangestellter nebeusatz, der auf

die negation noch nicht rücksicht nimmt, im conj., ein nach-

folgender im ind. steht: 25, 5 er thanne zifare himil inti erda,

ein i . . ni furferit fon theru erdu, er thanne sin elliu werdent.

im lateinischen Mt. 5, 18 beidemal der conj.

Auch mhd. herscht die regel, soweit ich gesehen habe, über-

wiegend ; für Nib. gibt die beispiele am vollständigsten Lidforss

s. 41. im einzelnen lässt sich dort noch viel beobachten, auch

über das schwanken der handschriften, zb. 1121,3. der ind.

prät. scheint sich namentlich bei der Verbindung e daz einzu-

schleichen, zb. 334, 3. 342, 2. 561, 1 und 4. 1080, 1. 1400,3.
der zweite teil der regel ist vernachlässigt 1563, 2.

Zu s. 21 bemerke ich dass ein verneinter ind. in Sätzen

nach einem comparativ bei deutschen Schriftstellern des ISjhs.

doch wol auf einfluss des französischen Stiles zurückzuführen ist.
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er drückt überall, wo er mit Verständnis gebraucht ist, noch
entschiedener die relativ geringere gültigkeit des verglichenen

ereignisses aus als es der ahd. und mhd. conj. ohne negalion

tut. vgl. darüber schon LidCorss s. 43. Ditimar Zs. f. d. ph.

ergänzungsbd. s. 245; ähnliche crscheinungen in verschiedenen

sprachen erwähnt Miklosich Vgl. gramm. iv 17S. 179.

Die zweite gruppe s. 29—37 bilden die von einem Super-

lativ abhängigen relativsätze. sie sind, wie schon oben bemerkt,

bis jetzt im got. gar nicht, im ahd. nicht im conj. nachgewiesen;

im Heliand, wo übrigens der Superlativ stets mit dem gen. plur.

«//e;'o verbunden ist, ziemlich häulig im conj. ; im mhd. hat Bock
für den conj. nur 9 stellen zusammengebracht, fast sämmtlich

aus der ältesten mhd. zeit, keine aus der höfischen epik oder

lyrik; dagegen ^aus dieser viele beispiele des ind. (s. 32). wo
der conj. vorkommt, ist er mit partikeln (ie, iemer, indert) ver-

bunden, unter den s. 33 f versuchten erklärungen desselben

verdient deshalb wol diejenige den vorzug, welche auch den conj.

als ausdruck der allgemeinheit, dh. Unsicherheit und Unbestimmt-

heit betrachtet, in deren ausmalung der gedanke im nebensatze

sich verliert, also Anno 105 in der scunistni hurye, diu in diut-

schemi lande ie wurde etwa = in der schönsten bürg, die in

dt'Utschem lande je entstanden sein mag. ^

Der anschluss der conjunctivischen relativsätze nach alle

s. 34 1" an diese gruppe ist also gerechtfertigt, denn auch in

ihnen hat der conj., wie ich glaube, diese bedeutung; er findet

sich vereinzelt hier und da noch im mhd. dagegen möchte ich

bezweifeln dass Bock die mit ihnen zusammengestelllen relativ-

sätze nach verneintem hauptsatze richtig erklärt habe, es handelt

sich um fälle wie die stelle Otfrid v 19, 7 nist tlier fon loibe

qudmi, . . nub er thdr sculi sin, die ich aus versehen Unters, i

§ 234 ausgelassen habe, wohin sie nach meiner ansieht aller-

dings gehört, ich meine nämlich dass nach Otfrids aulfassung

das nist mit dem folgenden relativsätze erst zusammenzufassen

ist zudem gedanken: 'keiner ist vom weihe geboren', und dann

erst die exemtion hinzutritt: 'der nicht die Verpflichtung hätte

dort zu sein', der relativsatz ist dann doch unter den bereich

der negation gestellt und steht deshalb im conj. ; wo Otfrid das

nicht will und wegen der Stellung der sätze auch nicht kann,

steht der ind. ii 17, 13 nist bürg, thaz sih giberge, thiu stentit

üfan berge = 'eine sladl kann sich nicht verbergen , welche auf

dem berge steht.' auch Otfr. n 12, 61. v 20, 23, sowie in der

gotischen stelle Mc. 10, 20 und in den s. 36 angeführten mhd.

' die von Behaghel Modi des Heliand s. 33 vergiicliene gebrauchsweise

des französischen mag eine äliniiclie niodification ausdrücken, die annähme
eines germanischen einflusses scheint mir al'er nach dem geringen gebiet

der construction in Deutschland selbst auf sehr schwachen fiilsen zu stehen.

23*
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stellen kaun man einen ähnlichen einfluss der negalion auf den

unmittelbar folgenden relativsatz annehmen, wenn auch das ganze

erst durch hinzuuahme des nächsten satzes seinen vollen ah-

schluss erhält; Hartm. Gregor 353 kann auch die abhängigkeit

von enweiz mitwilrken. — die Sätze mit swer hat Bock nicht

besprochen (s. 35); es werden sich mlul. sehr wenige linden, in

denen der conj. hlofs aus einem verallgemeinernden sinne erklärt

werden könnte, weil sie, wie mir scheint, überall eine genaue

gleichsetzung des umfanges zweier bogride ausdrücken.

Die dritte gruppe s. 38—44 bilden Sätze, welche (mit oder

ohne conjunction) abhängen von hauptsätzen wie ahd. ist iu ze

gewonaheiti, ez was sito, mhd. ez ist site, daz muoz sin und ähn-

lichen Wendungen. Bock hat s. 40—41 eine menge von nament-

lich mhd. beispielen des conj. zusammengebracht, denen s. 42
etwa ebenso viele im ind. folgen, bei der motivierung des conj.

taucht hier zum ersten male ein später mehrmals widerkehrender

und von Bock offenbar mit Vorliebe gebrauchter terminus auf;

er erklärt den conj. als modus der not wendig k ei t, die neben

ihm auch gebrauchten partikelu als hindeutung auf die not-
wendigkeit oder allgenieinheit des satzes (s. 43). dieser

terminus aber scheint mir nach seiner anwendbarkeit auf den

conj. einer genaueren bestimmung zu bedürfen, ich kaun mir

denken dass die notwendigkeit eines ereignisses durch den conj.

ausgedruckt werden konnte, insofern sie als ein bedingtseiu des-

selben durch eine fremde macht gefasst wurde, und dass es dabei

keinen unterschied machte, ob diese fremde macht der wille

eines einzelnen oder das (immer leicht personißcierte) gesetz der

gesammtheit der menschen oder dinge war. dies meinte ich, als

ich Unters, i § 243 bei den betreffenden stellen aus Olfrid von

Sätzen mit beabsichtigtem Inhalte sprach, und dies würde ich jetzt

lieber statt des von mir § 246 gebrauchten ausdrucks 'abhängig-

keit des gedankens' einsetzen, eine allgemeine geltung ferner

konnte dem satze durch den conj. deshalb verliehen werden, weil

der gedanke dabei in das der bestimmten anschauung fernliegende

übergieng; wer da sagt 'es ist sitle dass jemand etwas jedesmal lue',

der weifs nicht, wann oder wie oft die gelegenheit zur betätigung

der regel eintreten werde; die durch inductiou gewonnene all-

gemeine regel kann immer noch mit Unsicherheit über das würk-

liche gel)iet ihrer gültigkeit ausgesprochen werden, so kann ich

mir denken dass gegenüber der einfach bestimmten aussage der

würklichkeit im ind. für diese modilicierungen derselben der se-

cundäre modus gebraucht werden oder auch, wo dem sprechen-

den nicht mehr daran lag sie auszudrücken, wider aufgegeben

werden konnte; und ich meine dass sich in dieser weise die

bcdeulung der notwendigkeit und der allgenieinheit wol mit den

übrigen Verwendungen des conj. verbiuden lässt. nach Bock
dagegen soll der conj. für sich nicht nur eine moglichkeit,
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sondern auch eine mit apodictisclier gewisheit ausgesprochene

nolwendigkeit aus(h(icken, welche die wilrkHchkeil mit in sich

schhefsl (s. 43; dli. aus welcher die wilrkhchkeil logisch dedu-

ciert werden kann), und welche mit der nur vorgestellten niög-

lichkeit der suhjectiven Vermutung und dem suhjectiven willen

nichts melir gemein hat; vgl. s. 41, wo die verhinduugen : es

ist min site und ez ist min wille nach ihrem einfluss aut den

conj. scharr geschieden werden sollen; s. 51, wo die heschriinkung

des conj. auf das nur gedachte, das mögliche, als vorgel'asste

nieinung hezeichnet wird, dass jemals derselhe germanische conj.

zwei in dieser weise gesonderte hedeutungen gehaht hahe (am

schärfsten ist der dualismus ausgesprochen s. 72— 73), halle ich

tiir eine sehr unwahrscheinliche und nach den ohen gegehenen

andeutungen auch unnötige annähme, s. 70—71 erkennt Bock
seihst den Zusammenhang zwischen dem ausdruck der nolwendig-

keit und der hezeichnung der suhjectiven üherzeugung an; der

Zusatz 'jedesfalls, gewis' hezeichnet ihm eine zwar liir sicher ge-

haltene, aher doch nur eine Vermutung, in ähnlicher weise

würde er vielleicht hei widerholter üherlegung des hegrilTs seiner

'notwendigkeit' auch an den anderen stellen den dualismus in

seiner auüassung des conj. heseitigen können; die s. 43 ausge-

sprochene bemerkung dass der conj. deshalb zu einem festeren

anschlusse des nebensatzes an den hauptsatz geeignet sei , weil

er eine im bauptsatze schon gegebene andeutung noch einmal

widerhole, passt gerade bei bervorhehuug des suhjectiven charac-

ters des conj. für die indirecte rede und kann zb. in dem salze

Lampr. Alex. 6904 ih hin gewis, iz si ein rechter Jaspis (s. GS. 71)

ebensowol auf das ih als auf das gewis angewandt werden : es ist

jedesfalls (wie ich glaube) ein richtiger Jaspis, dasselbe liefse

sich in anderen fällen aber vielleicht auch auf nebensätze im
ind. anwenden, dass für alle hedeutungen und Verwendungen,

welche jede modusformation im zusammengesetzten Satzgefüge

erhält, die anfange im einfachen salze zu suchen und meist wol

auch noch zu finden sind (s. 71), glaube ich auch; andrerseits

aber hat jede bestimmt ausgeprägte form der Satzverbindung

auch ihre eigene geschichte für sich.

Als vierte gruppe s, 44—53 folgen nebensätze nach imp.

oder conj. im hauplsatze, besonders merkwürdig ist mir immer
der conj. nach dem imp. im hauptsalze gewesen, weil hier nicht

an analogie der form zu denken ist, wie sie nach dem conjunctivi-

schen hauplsatze zb. in der noch nbd. erhaltenen wendung: 'es

sei, wie es wolle' doch wol immer mitgewürkt bat. der conj. in

relalivsätzen, die von einem imp. abhängen, findet sich schon im

gotischen, aber keineswegs ausschliefslich (Bernhardt in der Zs.

f. d. ph. 8, 34), sondern neben dem ind., der die tatsächlichkeit

des inhalts hervorhebt; dasselbe gilt im alls. und im ahd. für

Otfrid, und zwar von nebensätzen mit sehr verschiedener be-
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deutung uud Verbindung, ich stellte nach einer correctur der

hs. F des Otfrid (iv 7, Gl) und nach heohachtung sehr zahlreicher

fälle bei Notker, in denen trotz unbezweifelter tatsiichlichkeit des

ercignisses in verschiedenen von einem inip. abhängigen neben-

sätzen der conj. steht, ' die ansieht auf (Unters, i § 64, 142) dass

die neigung zu diesem conj. im ahd. noch zugenommen habe,

worüber Sicherheit freilich nur durch genaue Zählung gewonnen
werden könnte, für die erklärung dieses conj. greift Bock wider

zu seiner 'nolwendigkeit' (s. 52), deren einfluss er an dem con-

secutiven sinne anderer conjunctivischen relativsätze nachzu-

weisen versucht, in allen s. 52 angeführten mhd. stellen linde

ich im hauptsatze entweder die andeutung einer absieht oder

einer Unsicherheit über das Vorhandensein des umschriebenen

begrifls und sie scheinen mir mit den s. 46 f angeführten stellen

wenig gemein zu haben, ich würde für die erklärung des auch

im mhd. noch häufigen conj. nach imp., wo nicht noch andere

gründe vorliegen, immer auf den luustand aufmerksam machen
(s. meine Unters, i § 64) dass das ereignis des nebensatzes in

den vorstellungskreis der angeredeten person verlegt wird, ich

glaube dass diese rücksicht gerade in mhd. beispielen sehr wol

den conj. in diesen Sätzen erhalten oder befördert haben kann, ja

dass man auch aus hötlichkeil den Inhalt des nebensatzes so dar-

stellen konnte, als hänge er von dem urteile der angeredeten

person ab. in den indicativischen Sätzen, die Bock s. 47 an-

führt, scheint gerade eine solche auffassung ausgeschlossen zu

sein , namentlich wo von der angeredeten person selbst etwas

ausgesagt wird, und ich würde auf diese weise den Wechsel des

modus (auch abgesehen vom hilfsverbum) begründet finden (s. 48)

Winsb, 75, 9 sun, heb, daz du geti'agen mäht (objeclive bestim-

mung); daz dir ze stooBre si (= was, wie du meinst oder merkst,

dir zu schwer ist), Id ligen. ähnlich in der öfters besprochenen

stelle des feinen Stilisten Hartmann (bei Bock s. 46) Iw. 593
giuz nf den stein, der da ste, . . des brnnnen ein teil = giefse

auf den stein, der (wie du finden wirst) dort steht; wenn man
nicht erklären will: der stein, von dem ich dir oben (581) sagte,

dass er dort stehe. ^

' zli. nacli flectiertem der: Ps. 57,7 (Halt, ii 8.198") gebet demo
cheüare da:^ sm si (lat. ind.). Ps. 5, 2 (H. 32") daz föne herzen chome,
daz f'nmiin na.; nach lempoialem s6 : Ps. 80, 4 (H. 290'M pldseiitmit hörne,
so niiver mdno st ua.; nach vergleichendem so: Ps. 4, 2 (H. 30") tuo, so

du tdtist ua.; Ps. 58, 11 (H.201'') zeioirf sie, so wit ronianum Imperium
si \ia.; nach ?inz: Ps. 70, IS (H. 246"| wis mit mir, unz ih lamt ke-
tuoe ua.

"^ dass ein solches verlegen eines satzes in den gedankenkreis oder
die aussage einer person auch ohne ausdrückliche erwähnung derselben und
auch ohne dass ein zweifei an der tatsächlichkeit angedeutet werden soll,

mhd. den conj. habe hervorrufen können, möchte ich auch behaupten wegen
der merkwürdigen stelle in Wallhers leich (VVilnianns 89,75): daz üz dem
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Zu den folgenden gruppen (sätze, in denen der conj. mit

einer negation im liaiiptsalze im zusammenliaiig steht, s. 54— 66;
abhängige Sätze nacli den begrilTen: glauben, überzeugt sein, es

ist gewis, s. 66—71) habe ici) nach dem oben über den grund-

begri(T der 'nolwendigkeit' gesagten nur noch zu bemerken dass

die einleilung abhängiger sätze nach dem casus, in ^velchem ein

sie im hauptsatze vertretendes subst. oder sächliches pronomen
stehen müste (s. 56 f) ziemlich willkürlich ist und die übersieht

über den gebrauch des conj., mit dem sie nichts zu tun hat,

nur erschwert; sowie dass ich nicht einsehe, weshalb es nicht

richtig sei, conjunctivische nebcnsätze, die von verben des ver-

bietens abhängen, unter den absichtssätzen aufzuführen (s. 64),

zumal wenn sie, wie bei Olfrid fast immer, verneint sind.

Der schluss s. 72—74 fassl die resultatc zusammen und stellt

Vermutungen über die allgemeinen gründe an, welche den Über-

gang des conj. in den ind. hervorriefen und begünstigten, den

auch hier wider auftauchenden begriff der 'notwendigkeit' möchte
ich nochmals bitten nach seiner anwendbarkeit zur erklärung

des conj. und nach seinem Zusammenhang mit den anderen be-

deulungen desselben zu prüfen, falls auf dieser grundlage weitere

folgerungen aufgebaut werden sollen, dass der germanische, die

endungen vernachlässigende wortaccent das eintreten besonderer

modalverba begünstigte und dass diese dann den conj. ver-

drängten ist wol möglich; es ist dann nach Scherers ausdruck
(zGDS s. xi) auch hier der ersatz vor dem Verluste dagewesen
und die Ursache des Verlustes geworden, aber auch die andere

möglichkeit dass bereits entwickelte formationen der spräche ohne
einen sich unmittelbar anschliefsenden ersatz verloren geben und
die an sie geknüpften unterscheidimgen lange zeit gar nicht aus-

gedrückt und vergessen werden können , darf bei forschungen

über das germanische verbum nicht unbeachtet bleiben.

ivorlc crwalisen si , daz ist von kindes sinnen vri". icli kann mir den
ronj. imr dadurch orklären dass der dichter den inhait des salzes als über-
lieferten giaubenssatz darstellen will: was (wie man sagt, oder: wie wir
alle glauben) dann aus dem worlc erwachsen ist, das ist Irei von kindischem
sinne, dh. das ist kein gewöhnliches kind.

Königsberg. Oskar Erdmakn.
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Der ackerniann aus Böhmen herausgegeben und mit dem tschechischen

gegensliick Tliadiecek verglichen von Johann Kmeschek (Bibliothek

der mittelhoclideutschen liltcratur in Böhmen herausgegeben von
Eknst ÄFautin band ii). Prag, vorlag des Vereins für geschichte der

Deutschen in Böhmen, in commission bei FA Brockhaus in Leipzig,

1877. 140 SS. 8°. — 4m.*

Über den plan seiner Böhmischen bihliothek hat sich Martin

im Anz. iii 107 11" geäufserl. sie ist eröffnet worden durch ein

unbestritten deutsches werk, wahrend um das eigentumsrecht

am Stoffe des Ackermanns und der verwandten tschechischen

dichtung Tkadle(ek Tschechen und Deutsche kämpfen, oder

vielmehr gekämpft haben, denn ich glaube niciit dass ein

Deutscher es für der mühe wert halten wird, nochmals auf dem
felde zu erscheinen, wenn die Tschechen den streit zu erneuern

versuchen werden. Kniescheks beweisführung Jässt sich nicht

umstofsen.

Nach Kniescheks berechnung ist der Tkadleiek nach 1408
entstanden, der Ackermann 1399. im aufang stimmen beide

texte ziemlich genau zu einander, dann drängen sich in den

tschechischen widerholungen und leeres gerede, welches den Zu-

sammenhang unterbricht. Knieschek weist am umfang der capitel

nach, wie diese sucht den bearbeiter mehr und mehr übermannte,

zugleich aber seine leistungsfähigkeit erschöpfte, sodass er nicht

im Stande war sein werk zu ende zu führen, er war eben nicht

hesonders begabt, und das streben, die deutsche vorläge zu va-

riieren und die quelle seiner dichtung zu verdecken, muste ihn

zu geschmacklosigkeiten treiben , welche deutlicher denn alles

andere den nachahmer verraten, man lese nur den letzten ab-

schnitt von Kniescheks Untersuchung (s. 112 ff): er hat das alles

schlagend nachgewiesen.

Weniger befriedigt mich was der herausgeber über den
Verfasser des Ackermanns vorbringt, er nennt sich in einem

akrostichon Johann, doch hat Knieschek in der anm. zu 55, 11

die moglichkeil einer Verstümmelung desselben angedeutet, ich

glaube mit ihm dass die mit Ewige lucern und Schatz beginnenden

phrasen hinter 58, G zu stellen sind, nach gut uher alle gut

muss man dann aber erhöre mich einschieben, um den gleichen

schluss wie bei den vorhergehenden absätzen zu erhalten, aber

trotz des namens Johannes und trotz Martins deutung von 4, 6
und trotz der offenbar gelehrten bildung unseres autors dünkt

mich doch der versuch einem der beiden Stadtschreiber von Saaz,

welche s. 81 urkundlich nachgewiesen werden, den Ackermann
zu vindicieren , etwas übereilt, der autor konnte nur dazu

kommen bildlich von seinem plluge zu reden, wenn sein name

[* vgl. Augsburger allgemeine zoitung 187S nr 47 beilage (GMeyer) ]
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iliD ZU einem solchen spiel veranlasste. Ackermann muss er

gelicifsen haben, könnte höchstens einen synonymen zunamen
geführt haben, die beiden stadlschreiber und Schulmeister aber

sind anders genannt, und mithin fruchtet die gleichheit des nicht

einmal seltenen Vornamens wenig.

Der spräche des Ackermannes widmet Knioschek nicht ganz

zwei Seiten, er handelt nur von vocalen und consonanten, und
zwar führt er bei den letzteren aufser drei orthographischen

eigenheiten nur an dass tw durch zw verdrängt sei. das ist denn

doch eine gar zu bequeme audassung der lautlehre. aufserdem:

forderten nicht entslehungszeit und ort des werkes sehr dringend

auf, zu unlorsuchen, wie weit in der formenbildung und syntax

das mhd. sich verwandelt habe, wie weit ferner md. und oberd,

demente gemischt seien? auch der wortvorrat war nach dieser

richtung hin zu prüfen, wenn im plane der Böhmischen bibliothek

auch eine darstellung der spräche in den mhd. denkmälern aus

Böhmen liegt (Anz, ni 115), so hätte Knieschek seinem einstigen

nachfolger mehr material zuführen müssen oder gar keins. und
gerade feinere sprachliche Observationen waren liier unterzu-

bringen, weil sie zum teil mehr in das gebiet der lexicographie

schlagen und in einer grammatik keinen platz finden dürften.

Aber der herausgeber scheint derartigen beobachtungen nicht

hold zu sein, 'der slil des Werkes' heifst es s. 83 'ist einfach

und schlicht, kein künstlicher periodenbau, keine seltenen

Wendungen oder kühnen Wortstellungen lassen sich nachweisen.'

de gustibus non est disputandum. aber gerade deshalb wage ich

es diesem urteil die bemerkung entgegenzusetzen dass auf mich

das Streitgespräch den eindruck feierlicher abgemessenheit ge-

macht hat. wie zwei disputierende gelehrte treten der Ackermann
und der Tod einander gegenüber, jeder in dem sicheren ver-

trauen dass er geschickt genug sei mit stichhaltigen gründen
und in wolgesetzter rede seinen gegner zu überwinden, etwas

von der alten lust an der herschaft über das wort, von dem
alten behagen an scharfsinnigem wortkampf, wie uns das in der

nordischen litteratur entgegentritt, geht durch den dialog. dazu

stimmen die vielen Sprichwörter und Sentenzen, auf welche schon

Knieschek aufmerksam macht, anspieluugen auf tierfabeln und
das Wesen der tiere kommen hinzu: 8, 1 fl". 13, 12. 32, 8. 35, 14.

36, 20. besonders gern halten die streitenden im anfang der

erwiderung dem gegner ein Sprichwort oder ähnliche Sätze vor,

um von vorn herein eine kräftige autorität für sich zu haben,

in dieser weise beginnen sämmtliche capitel von 13—24, 2G—32.

in die äugen fällt auch sofort die neigung für dreigliedrigkeit

des ausdrucks. drei synonyma oder doch verwandte begriffe

werden neben einander gestellt, gleich im anfang Grimmiger

tilger aller leute, schedlicher ächter aller weite, fraissamer morder
aller leute. 1,10 gott ewr termer hass euch , nnselden merung
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wone euch bei, nuglück hause gewaltigdich sm euch! zumal ge-

schaut seit rmer; angst not und jamer verlassen euch nit wo tr

wandert; leit betrubnisz und kumer die laitlen euch allenthalben

l

laidige anfechtung, schentliche Zuversicht nnd schemliche ferung

die bezwinge euch gröblichen an aller statl vgl. noch in dem-
selben cap. 2,5— 8. verzeuhe und enthalt nnd bisz nicht zu
snel 3, 13. fast jedes cap. gibt belege, manchmal drängen sie

sich, so 4,6— 17. 8, 1— 11. dabei kann ein dreigliedriger

satz in sich widcrum dreilieiten enlhallen: icir wollen beweisen

das wir recht wegen, recht richten undc recht faren in der weite,!

niemants adel schonen, grosser kunste nicht achten, keinerlei schone

ansehen, gab liep leides, alters jugent unde allerlei sach nicht

ivegent (8, 7). im letzten gliede 3 -f- 3. so zb. noch 19, 5 bei

frolicher jugent, bei stolzen leibe, in besten leptagen, in besten

icirden, an bester zeit, mit nngekrenkten eren.

Ich will durchaus nicht sagen dass der Ackermann nur

wortgepränge biete, es spricht würklicli tiefer schmerz aus dem
kläger und eine warme liebe zu der ihm entrissenen gattin. aber

es liegt ihm doch auch sehr daran dass diese gefühle in tadel-

loser form, gehalten und wolanstäudis zum ausdruck gelangen,

und insofern kann ich einfachheit : <! Schlichtheit nicht für

characterislica des Stiles erachten. , -nn gar das 34 cap. be-

sonders poetischen schwung besitzen und viele höchst poetische

vergleiche enthalten soll, so vermag ich in wüsten häufungen

bald kürzerer, bald ausgeführterer benennungen gottes, wie aller

senchen iciderpringender artzt, meister aller meister , allein vater

aller schopfung, allweg unde an allen enden gegemoertiger zu-

seher, ausz der muter in der erden grnft selbmugender geleiter

57, 10 ff und so fort über drei selten hin, weder schwung noch
poesie zu entdecken, weitaus der gröste teil des gespräches

macht jedoch in der tat tiefen eindruck und befriedigt den
leser. das hat Knieschek offenbar gefangen genommen und ihm
die schwächen des Werkes verdeckt, er wird es anderen, welche

auf den Ackermann nicht mit liebendem vaterauge blicken, lioffent-

lich nicht übel nehmen, wenn die temperatur ihrer begeisterung

hin und wider um einige grade sinkt, wird auch vielleicht zu-

geben dass ganz frei von schwulst der klagende Joiiannes nicht

war. das gehört zur mitgift, die ihm seine zeit schenkte, und
fällt ihm so wenig zur last wie manches andere das uns be-

fremdet.

Zb. gewisse Wortstellungen, trotzdem Knieschek s. 83 das

nicht zugeben will, ich begnüge mich mit 8, 6 doch glauben

wir knecht knecht, her beleibet herre. 11, 1 der mechtig aller

weit herzog. 11, 16 unwiderbringlichen mein höchsten hört. 24, 9
alter man tiewe mer, gelerter man nnbekant mere, ferre ge-

wandert man . . . gelogen mere wol sagen inrren. 35, 17 liebe

nicht alzn lieb, leid nicht ahn leide sol umb gewin und vmb ver-
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lust weisen man toesen. 37, 8 ausz Eselsdorf weiser gotlink. 47, 12

idoch bei golde blei, bei weitzen ratten, bei allerlei munlz beisiege

und bei weibe nmceib müssen loesen. 47, 17 eineii kolben für einen

klosz goldes, ein kot fnr einen (opasion, einen kisling fnr einen

rubin nimt ein nar. dieselbe Wortstellung im nächsten satz

z. 18ff. 51, 4 o/if ein man der anhebet zu reden, im werde dann

die rede nnterstossen , nit aufgehören kann. 55, 6 jeder mensch

dem Tode das leben, den leib der erden, die sele niis pflichtig ist

zu geben, meist handelt es sich darum dass das verbum ans

ende des satzes tritt.

Die allitteration lässt der Verfasser des Ackermanns weit

hiUifiger wurken als man nach Knieschek s. 84 vermuten sollte,

sie ist eins seiner hauptsächlichsten ellectmillel. 1, 14 schent-

liehe Zuversicht und schemliche ferung. 2, 10 wo ir wandrent

und V)0 ir wonent. 5, 4 bei trüben getrank. 6, 15 mein loar-

sagende wnnschelrut. 8, 2 Ain fuchs sing einen slafenden lewen

an seinen backen, darumb wart im sein balk zurissen. ein hase

zwacket einen wolf, noch heut ist er zagellos darumb; ein katz

krellet einen hunt. 8, 17 die ertzt die den leuten das leben

lengen. 9, 5 durch liebps, oder durch leides willen die leute lassen

leben. 11, 17 mein löihsten hört han ich verloren. 12, 1 der

milte got, der mechtigeffcr. 12, 3 beraubt lieber lehlag. 12, 5

vesten gevallen. 12, 10 ir nnde iren nestlingen genne got alles

gutes. \3, \9 allerlei meisterschaft wol vermugenden leuten. 15,6
gott toas ir gunstiger hanthaher. 16, 11 vil reiner frummer
frauwen. 17, 3 von klukheit clagen. 20, 9 beschonter awjzrede

bedarf wol schuldiger man. 35, 17 liebe nicht alzu lieb, leid

nicht alzu leide sol umb gewin mid nmb verlust weisen man
wesen. 36, 2 dein holes hertz. 37, 7 la rinnen den Rein. 40, 17

mit irer rechnung, mit irer reitung. 42, 14 in der lieben lustigen ee.

43, 14 der musz stecken in steten sorgen. 44, 19 siech zu arbeit,

gesunt zti toollust. 45, 16 er gewin es wo er wolle. 48, 7 das

gut bringet gerung und geitigkeit. 52, 2 mit dem winde ver-

wischet es, noch kan der scheiyi noch der schatten nicht bleiben.

52, 11 wenn, wo oder wie. 53, 2 recht geraten. 55, 11 immer
wachender wachter aller loelte. 55, 15 lool im wart. 56, 14

des himelhofes gewaltiger und wunsamer hofmeister. 57, 2 alles

himelschen heres gewaltiger hertzog.

Das möge hinreichen. — im ganzen habe ich von dem ersten

teil der abhandhing Kniescheks (s. 67— 87 j den eindruck dass

er abschiiefsenderes zu leisten belähigt war. dasselbe urleil trifft

die anmerkungen. ohne M,.rtins reichliche beisteuer wären sie

geradezu dürftig ausgefallen.

Bei weitem besser gelang der text. namentlich die inter-

punction verdient lob. leider legt man darauf nicht selten zu

wenig gewicht, wiewol ein comma am rechten ort oft würksamer
ist als eine lange anmerkung. Kniescheks sorgfältige gliederung
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der Sätze erleichtert das versläudis wesentlicli und ermöglicht

eine glatte lectüre. dagegen sind die lesarten von ungenauig-

keiten nicht völlig frei. 3, 10 im t'ext an reimen, in den les-

arten 'ein r. ab', dh. ein reimen, nun wird aber hinterher an-

gegeben 'Reim h\ mithin war ein reimen a, ein Reim b zu

schreiben. s, 5, 4 hei trübem getrank, auf dürrem ast. die

lesarten: 'anff für hei D. trüben [soll heifsen trübem] gelrank

fehlt D.' hat sie würklich anff auf dm rem ast? s. 7 gehört

J. main— freudD zu z. 4. in welcher hs. fehlt imermer— meiner

freuden'? s. 19 gehört die 8 vor begerett all. s. 24, 9 mere

C, mer D. beide male? s. 57, 2 scheint in D zu stehen

Ertzmaisler vnd gewaltiger hertzog, doch wird das nicht recht

klar aus der lesart.

Man gestatte mir noch einige bemerkungen zum text.

3, 8 du tust dem gleich als ob dir ernst sei iinde dich not

swerlich bezwinge, dein clage ist an i^eimen: davon xcir prüfen,

du wollest durch dones und reimens willen deinen sinnen nicht

entweichen, was soll reimen heifsen? der Tod kann unmöglich

sagen 'du klagst in prosa'. reimen stammt aus a, in A leuen,

in B Rymmen, in C Rom, in D 7'umen, in b Reim, zu reimens

gewähren die lesarten : deines vnd rymens A a, gedönes willen

vnd reimens Cb, tobender rümen loillen D. offenbar rnmen und
rumens: du meinst es ernst mit deiner klage und willst nicht

nur lärm und aufsehen erregen.' 4, 6 ich hins genant ein

ackermann, von vogelwait ist mein pflüg, in der anm. wird er-

klärt 'mein erwerb (dh. das was mir den lebensunterhalt ver-

schafft) kommt von der vogelweide, dh. von der feder.' sollte

das bild nicht gelungener sein, wenn ;nan pßng in eigentlicher

bedeutung l)cibehält? 'ich heifse ein ackermann, von der vogel-

weide stammt mein pflüg.' ja mir scheint sogar die la. von Aa
vorzüglicher: vogelwat. 'mein pflüg ist aus vogelkleid' bedeutet

'mein pflüg ist die feder'. 7, 2 mein flutender morgensterne.

Knieschek in der anm. 'flutend vielleicht zusammenhängend mit

vlceje vldt; also sauber schön glänzend?' unmöglich. B hat

lüchtender und darauf führt auch liechter in D zurück, hier dürfte

in dem auffallenden worte nur verschreibung stecken und leuch-

tender in den text gehören.

12, 4 het ich für die gut, die rein, du herre, engelt mit

iren kinden in reinen vesten gevallenl ein erträglicher sinn lässt

sich nur schwer mit diesem texte verbinden, mir scheint viel-

mehr hier die sonst unzuverlässige hs. D das richtige zu ent-

halten, darin die gute die Raine die herre Sie wandlett mit Iren

künden, entschieden ist die here anzunehmen, wie soll ferner

sie wandlett aus engelt entstanden sein? nur das umgekehrte
ist möglich, bot die vorläge het ich für die gut, die rein, die

here! sie wandelte mit iren kinden usw., so verstand der ab-

schreiber für, dh. fürderhin, nicht, er suchte nach einer erklärung
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und meinte in sie wandelte zu entdecken icandel, welches sich

mit für verbinden liefs. an stelle des altertihnlichen icandel

setzte er dann engelt. vgl. den folgenden passus, worin die

mutter mit den kindern einer henne mit ihren küchlein ver-

glichen wird, und z. 7 loie heb sack ich mir, wann sie so zuchtig-

cliches ganges p/lag. 15, 16 kundestu recht messen wegen zelen

oder lichten ausz ödem köpf, listx nicht solliche rede, es ist wol

nur ein versehen dass das conmia nicht nach lichten steht.

30, 13 zeitig opfel vollen gern in das kol, reisende biren vollen

gern in die pfutzen. anm. 'reisend von selbst abfallend (in folge

ihrer reife).' der parallelismus schon, dann die in der vor-

hergehenden anm. lieigebrachten Sprichwörter fordern reifende,

wenn auch gegen alle hss. und drucke, reisende kann nur fal-

lende bedeuten, nicht mehr. 41, 17 Pedomancia mit kinder

gedirme und Ornamancia mit vogelgederme luplcrin. 'vogelgederme

ist nur ein ersalz für die unverständlichen wortc der hss.' sagt

die anm. in A mit durch eime dermig luplerin, in B durchenderin

(für alle vier Wörter?), in D durchtrachteten sijnnen. in AB scheint

mir durcheinen dermin (durkclnen dermen) zu stecken, dh. därmen
von turteltauben. vgl. 4, 13 turkeltaube und die anm. dazu.

44, 2 sehenden an zile loas sie furvassen, pflegen etliche lent. ist

das nur druckfehler für furwassen , mhd. verwdzent? 47, 18

die hewschuren ein bürg, die tonaw das mere . . . nennet der

tore. der zweite satz und der bestimmte arlikel kennzeichnen

hewschuren als eigennamen. gemeint ist der berg Ileuscheuer

in der grafschaft Glatz, unweit des böhmischen Städtchens Brau-

nau, hart an der grenze, welcher mit seinen zerklüfteten sand-

steinfelsen in der tat den eindruck gewaltiger burgmaucrn her-

vorruft.

54, 1 — 12 erklärt Knieschek in der anm. für eine Inter-

polation, welche der Schreiber der gemeinsamen vorläge ursprüng-

lich als erläuterung des vorhergehenden an den rand gesetzt

hatte, nun ist aber der stil ganz und gar derselbe wie in den

echten teilen, ich hebe nur die allitterationen loollust und xounnen

pflegen 54, 3 ; ein serung der sele, vorgenklich als der gestrig tag,

der vergangen ist 54, 6 hervor, die dreigliedrigkeit bei in engsten,

in trubsal, in leit, / in besorgen, in vorchten, in schewunge, / in

wetagen, in Siechtum, in Irauwern 54, 10. ferner haben die

Zeilen 53, 11 — 54, 1 unsireilbar dasselbe subject wie die au-

gebliche Interpolation, welche sich eng an sie schliefst, und dies

subject können nicht die Jahreszeiten, sondern müssen die

menschen sein, von deren beschäftigung und gebaren hier die

rede ist. sind also 54, 1 — 12 interpoliert, so sind es auch

53, 11—54, 1. echt sind beide stücke, mithin können sie nur

an falschem orte stehen, an 53, 11 unde allerlei ungewitter knüpft

sich unmittelbar 54, 12 und iglicher wolt in seiner wvrkung der

beste sein. — wohin mit den ausgeschiedenen Zeilen? sie gehören
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Dach 52, 8. schau wie sie [der menschen kinder] berg und tal,

stock, stein u)id yefilde, alpen, wildyiuss, des nieres grünt, der erden

tief durch irdisches gnts willen durchgrunden in betrubnusz, in

famer, in knmmer, in eilende unde in mancherlei widerwertigkeit;

[jetzt 53, 11—54, 12] wie sie schecht , Stollen unde tief grünt

graben [Kniescliek gruben] in die erden, der erden ädern durch-

graben .... die totliche menscheit ist stetigclichen in engsten ....

in trauwern, [folgt 52, 9| nnde ie mer ein mensch irdisches gutes

hat, ie mere im widerwertigkeit begeint, mit einer blattversetzung

oder mit falschem umschlagen der seilen haben wir es also zu

tun, und derselbe gruud zerstörte auch das unmittelbar sich an-

schliefseude acrostichon. daraus die beschaffenheit des archetypus

zu erkennen, hat mir nicht gelingen wollen.

Berlin 22. 3. 78. Max Roediger.

Bei der zusammenbringung der hilfsmittel zum Ackermann
aus Böhmen ist eine Münchner hs. übersehen worden, worauf

prof. JStrobl freundlichst aufmerksam gemacht hat. es ist

cgm. 579, eine papierhs. in folio, aus verschiedenen stücken

zusammengesetzt, von denen das eine, die Alexandreis Seifrieds

enthaltend, f. IGS*^^ mit der Jahreszahl 1478, die am schluss stehen-

den deutschen Gesta Romanorum mit 1447 bezeichnet sind, auf

bl. 15 rw. steht Sibilla vonn Trennbach ain geborniv vonn Stauff

fraw zu Ernnfels etc. der Ackermann 40''— 55^ ist von der-

selben band geschrieben wie die unmittelbar folgende translation

Wyles, Lucrecia und l^uriolus, welche 1452 der erzherzogin

Mechthild zugeeignet wurde.

Die hs. erweist sich als wichtiges hilfsmittel zur herstellung

des textes, der freilich auch in ihr sehr verderbt vorliegt, sie

stimmt besonders zu D, tritt aber auch oft an die seite von C,

von B oder A. im folgenden Verzeichnis ihrer abweichungen

von Kniescheks text, wobei rein orthographische dinge übergangen

werden, sind die besseren lesarten durch gesperrten druck her-

vorgehoben, manches muss auch jetzt noch zweifelhaft bleiben.

Eine Überschrift des ganzen fehlt; die folgenden capitel sind

in roter schrift gezählt mit dem zusatz Anttourt des Todes, Des

anclagers (clagers) rede (vor c. 3 Widerrede), über dem c. 33
steht in schwarzer schrift Des fursten rede von vil seiden des

albnechtigen gotes urteil; über dem 34 roi: In dem hernach ge-

schriben capitel bitt d' anclager für sein hawfsfrawen und iciit

sein name erkant wei den rotn buchstabn. allein durch initialen

sind ausgezeichnet nur 55, 1 /. 57, 10 i. 57, 17 N.

1, 8 vertilger. durchechter. 9 men sehen (== CD) /^er^

12 angst vnd not (A). 13 betrünüfs. k. lennden zu uch.
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2, 1 smechliche vorsernng. die fehlt (D). 8 gedechtnüfs B)

10 nicht Ir wonet wo ir wonet (vgl. ABD). i 1 allermenick-

lich (vgl. B). ernstlich, zetter woffen geschryren. 14 newe.

15 das fehlt.

3, 1 hanndwijnndens zettergeschreyes (vgl. D). allerley (D).

angeratüg. an a. e. (= BD). 2 bist so m. 4 vnczindich. der.

5 doch vngetconnt s. wan wir d. manchem kunstrechen. b vnd

hefftigen (A). scre. 7 den fehlt, haben [C). 8 genngsamlich.

dem fehlt. 9 ob fehlt (C). [Q r. vnd on döne. 11 donens.

deynem synn. 13 nit so (Cl. 14 /'Z. den Worten das.

15 ?<Mf/tf fehlt.

4,2 wellen ivir. A sweveleichen. Q vogelwate (vgl. A:
'vogelkleitl' wird das gefieder genannt, woraus das Werkzeug des

Schreibers stammt). 7 pf. vnd \oon in Behamer l. 11 sumer

hlumen narnng awfs. 11. 12 mir meiner anfscrbelten mein seiden-

hafte turteltaubcn. 13 ir hapt fehlt. 15 icht (AC). 17 ent-

werüg vnd. frunt.

5, 2 wunreich sie vnd ich beyde. yglichs jar. 3 wirt (Bab).

4 tranck. 7 twnnen (vgl. DI). S tiyergent. 11 mich. 12 fte-

^e^wf. 13 Behemerlannde so bedünckt. 14 n?cÄ< enntlichs zu Be-

heim (vgl. D). 15 nu newlichs. 16 wir.

6, 2 wanndels freye. 3 wart. 4 ere rfer se/(/en e?ne»

^ere/i w. (vgl. AB; das richtige ist wol sant ir fraw Seide einen e.).

5 von die bis G erencranz fehlt (= Üj. 7 unzerissen
und vnnermailiget mit. 9 gewere. 10 so fehlt, vnd

stetes, so fehlt. 13 her' tode. Aynne. Ir hapt — 14 aibgel-

wayde fehlt. 15 hinweg, warsagen dy.

7, 2 mein Hecht prehennder m. 3 sein schirmern. 4 i'sf

fehlt. 5 daz achczit sey das. 8 sey immuner geschriren. 9 über

fehlt. f/or »«?<eH. hertter steter (D). 10 dorinnen mir mein

(D). n whV fehlt (CD). 13 Innerigs (ABDi. 14 geselle vnd

ewiger fal (vgl. BC). 15 lastermailiger schandengiriger
willenloser vnd grisgramiger. 16 ersticket (vgl. Aa). ewrer.

17 /ass uch zu. on zu hebet, tewflisch (ab).

8,9 adels [C). seh. wir. 10 seh. nit a. laid. 11 alter.

Sachen. 12 scheinet von späterer band am rande nachgetragen.

u. gut und böse (BD). 13 vnnsern (Ck die nur einmal. 14 »i.

vns ir (B). uffgeben vnd antwurten (= B). und fehlt (BDj.

17 und fehlt.

9, 1 kreuter. 2 zweifelhaf. 3 rechung (beidemal). 4 wurde.

4 s. (ABCb). 5 vffsaczs alfancz durch lieb. Icwte uff ertrich.

6 wer nw u. (vgl. BCDb). 7 kröne. 9 /nse/. wem w. nie

gancz g. 10 poppenseles. W Reisen (= C). \3 gescheiten und

^e/?Mc/jeH vertauscht (== D). \A verspeyen (=B). wirser. wurde

lehlt. hettet. schädlichen. 15 grossem (D). 16 c/a^ willich

sol (vgl. c). vnmenschen. ich wo ich. 17 g-oi^es fehlt.

10, 2 tugenthafte (CD). 4 eren sc/jem frnchtig (vgl. Cj.
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gewachsner (D). 5 warha ftiger vnd zuchtiger
w. (D). kewsclis. 7 hat. 8 znmol sagen. 1 1 ton uch zwei-

mal. 12 ewigklich. 13 Tirmung. 14 neiden vnd hassen.

17 Abgrunt (= BD). 18 (/e^e6e;i (D). 20 stroffe. eren.

11, 2 $üUen vor anfsreuten. dich du t. 4 es fehlt

(BCDa). veniift. 5 tc/r geliden des. gekleckleni (l. ge-
kickten). 7 schieppentragende. schlüppfrige (vgl. BC).

9 ^ö'rsf nu n. (B). 10 fressen. ein tier das ander fehlt.

12 Es. 13 f/er f/«e tötlichen beweinet. 14 yncc; (BCab).

15 tcas. t. clagest redest vn loas. 17 meinen.

12, 1 uff. 2 flr^er trauriger m. 4 entspenet (B). kA
loe» rfje. 5 r. t/o/'^ her entgegent. reinem nest. 6 do

fehlt. aufsgezogen hat. 10 g. du g. 8 a//e ere be-

decken künde. 9 sehende sprechend. 10 sarf tochter. negst-

lingen. gunne. 11 ^»^ 12 willichen icelchenn armer.

13 r. icol. 14 zuchtigen schonnen (D). heisset vnd ist ein g.

(vgl. Gab). 18 vergattet. eines fehlt. reynes.

13, 1 beyden frewde (D). ^ ma». 2 n*/e (BCab).

4 j'c/i fehlt. 5 Dir fehlt; «c/«. 9 wiirken (D). 10 «o.

Sachen. 11 verwandehing. 12 starchriechenden.
13 dem fehlt, gerten. lA w. und die. Ib veststenden {h).

paume. 15 /n rfem lo. 16 kraft habenden peren
wie die (vgl. D). 17 entrischer wüstung. starken fehlt (b).

18 r. wie die b. 19 vermügende. 20 listig, sind iBD).

14, 2 lü. ?<nf/ veruallen a. 3 smrZ (C). 4 die gelohte

fehlt. 7 entweichen. 9 taubem synne. 13 üor gewiircken ü.

habt begangen. 14 ^raiöf. vnder warheit falsch
m,ischt ir mir ein vnd (vgl. C). 16 herczenleit und v'nunft

leit. 17 vnd aufs. 18 serwige selige v. 19 a//es (D).

15, 1 willens. 2 eren vnd. 4 ?i. gethon o. m. m. wider

macht. Ere czucht kewsch milt getrew masse. 5 IT hof heile

selde vnd gelück stunden mir bey durch iren willen (vgl. A. z. 8)

schone trug. sie fehlt. stete. 7f u)ide genedig fehlt.

8 genediglichen. 10 gib Ir milter l. alle getreuen 11 thue

genedicklicher dann ich ir kan wünschen. 14 spr,

vergib mir. loiegen.

16, 1 rachung unversclmldlich. 2 g. ivie künstig vnd wie

kujisten reich, frutig. 3 haut abhenndig. 6 deinen worten (D).

9 hastu sie frum fnnnden. oder— 10 so fehlt. II frumer

reiner. 12 dem fehlt. erden (CDb). 14 ein wider w.

17 w. noch l. überhaben. iS enpfinden. 20 anfang haben vnd.

17, 1 trawren ist (Gab). 2 solchem. 3 leren, czagen.

6 gespött. lool die [C). 7 icol fehlt (CDa). 10 f synn-
reicher meisterschaft gezewges. 12 frew. 13 das.

15 WM nach ich fehlt. wohin— 17 holen fehlt.

18, 3f von uch künde mir. 5 aller leibt eren precher i^D).

6 ichtz (Bab). 7 f wrüff der barmherczig Got loonet nit
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hey ncli (vgl. D). l'Ueictet tut. 13 sij. Manassie Erczaig.

14 vngeliewier verlusl. vnseyliclis. 15 louisentumbs.
mich lehlt. der. IG dem Iclill. 18 wali töriich ye-

redl nach.

19, 3 wir dir (Cab). 5 stolczem L bey. 6 /. an b. (D).

besser. S beyert die philozophen wann. sprechen. H) der.

ee. hat lehll. 12 bürden. 10 yepiirt TaioS''t vierhundert

(ollenbar eine retliictiün mil die clirislliclie zeilicchnung) der

selbiyen die selbiyen nterleryiui. 17 /". di/'s k. schei uende {D).

20 yehessiy (Calij.

20, 1 (/// lehlt. 2 iren pain bey pain all hie. 3 wir

dir IC. 4 gnttet. enthalt dich (C). 5 monde. 6 hiez oder dem
(BCa). maysln. als — 7 berauben doppelt geschrieben.

1 1 mein. 12 Das ist off'l on mir. Wie — 13 beschonel

fehlt. 13 ich das l'ehU. erenrol. lä entweren. lü yot

(AB). 17 nicht also yeplayel (Dj. misswiircket.

21, 2 Dornmb (CÜab). 3 imd worczu. also. 4 a. vibel

yefoderl. 5 also g. (C) meiner slerk t. also u. (D). Eya.

S plage thue loiderrent leg an klemn üfse vnd (vgl. ABj.

9 aller unser (A). werlich her'" in. 10 nil . . . nicht. 11 un-
gerechters (Cab). 12 verödet. 14 ««ti die n. zilcker alle

hin. 15 rieht vber.

22, 2 nennen (Cab). ^. y/u/ </). (C|. 3 Dem gleich.

4 beczeihest. nnd lehlt. u»s /«.sT«. Z>e.s' (a). 5 beweysen.
hant geczew g. rechte. mader (CDab). 6 f mmsc?'

senngse get für sich loey fs sioarcz rolbrawn yel grün
blo gra vnd. hawet sie. 8 glancz ir tugent ir kraff't

nicht. 10 raiDchs. 11 recht vertig. 12 bekannten dann

dn. 13 sein vor doch fehlt. 14 leben noch lo. vnder-

stant. 15 sichtig sein nicht greyff'lich.

23, 1 geschickte oder geschikte. 2 /eten die wesen. 3 üom

uns verivandelt. A fr. loas xoir sein. 5 Vnbeschrey blichen
sey wir doch, wan unser figur zu (BD). 6 einem, auf
fehlt. 7 sitzent anjf einem ochsen. 9 m seiner lincken hant (Bj.

Damit do (D). 10 singen wnrffen nnd striten (D). 13 f

bedeutnwfs (D) bestriten sie den tod. 15 basilistes. die

fehlt. icandelten (B). 10 m «. e. üO>i rfes gestalt stürben

vnd St. 17 smt.

24, 1 //• essen werdt von der verpoten speis So %o. 2 st.

des todes. 3 vnd auch g. dem l. 4 und waren fehlt (C).

5 Nu h. (vgl, Cab). benügen (BD). 10 gewangerter.

gereden. 11 getar (D). 12 unwissentlichen (D). wegen
fehlt (D). vnstrefflichen sein, ir nv. 14 //' fehlt, gefallen

(ABD). 15 e*<c// fehlt (ABDj. recht remel yedoch. vneben (Q,d\)}.

16 sie fehlt. 17 m. alle (D). sprecht (Cab; im texte 1. jeht).

25, 1 h. eben für. sie dann mer. 2 pl. und m. 5 sie

alle h. 6 mein fehlt. üse//i s. «cA u. 7 </?e mrt. y»ta(/ hulde.

A. F. D. A. IV. 24
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8 auch reichtnm. 9 dem gestirne vmbgiengen (vgl. A). 12 so

«?7 (BCali)- /'• sie alle hin n. m. schöne und czarte. 13 e. die

sniiden sein noch aldo (vgl. ABa). W getrost. 15 r. und
nyemant. 16 vellent. 19 einem. 20 vnder den enckel.

wurdl. 21 on. h. etllich tütet ir ettlich.

26, 1 ir leben (Dj. tode. 2 klawht (vgl. D). 3 ge-
rn eet. ist — gericht fehlt. 4 hmv für. k. alle w. ^ G. ge-
richt ist kawm a. gerecht {h). 9 gereden. 10 also. wüst.

1 1 lange czeit e. (vgl. Ca). 1 2 fr. weyfsheyt dir ir wegfsheit.

13 dir s. w. an dem tode pette fürreichte. 14 alln g. den er

her^n Moysi. Ibverlihe. den beynen. iß an ein lo. 11 rechenen.

18 1" geren das du den lo. geioanst an dt^ hasen zu ßabilonia.

20 getranck. eren und fehlt.

27, 1 Alexandra, er darvnder strayt. lugten. Achadena.

3 Athenit. 4 sprenchen. 5 disputierten vnd mit kunst In meister-

lichen oblägest. 6 vnd an dir g. 7 verwundert do. 8 fürest.

10 derinnen loaren (D). 11 fisch gestalt (D). dorein. 12 und
der äffe in iveuels w. 13 waren (Dj. 14 sasst vnd nff.

tanczest. 15 loürkest u. bannest dy geist. 17 eue. 18 d.

grossen w. (Cb). Metten, bekannt. 19 dich iveib. 20 das
hellen wir dir allein zu eren gethon wann (Cab).

28, 4 berümt Ir mich ungehörter. ir fehlt. 5 zumal vil.

6 das^— sere fehlt. 9 allen dingen widerstreben. 10 mh-

bill. 12 ir an mir habt (BD), gedulde, und fehlt. 13 ge-

riche. 14 vngeleichs oder unhübsch (Cab). gen. 16 des aber n.

mich meines schadns (Cab). 18 so (CDa).

29, 4 /r — 5 lassen fehlt, getraivet. 6 gefrechtigkeyl selbs.

und fehlt (A). 7 genwgen. hegeret (AB). 12 die l. (D).

13 kan den man n. 16 bekannt d. philosophen. 18 des fehlt.

19 das als. als balde fehlt, so h. (D). 20 st. sol (B). ge-
swistereil. 21 schuldig (C).

30, 5 mussent fehlt. 6 yeczund mit leben In einer hannt

wenndung g. 7 ein fehlt (BCab). yeglichs. 8 ?s? fehlt. ^».

9 dan als. 10 a. ?>aW. 15 wann eins. 18 «//e — 19 wei-

den fehlt, der philozophus. 20 lo/e ma» sich h. (D). r/fl.s ?sf

fehlt (AB). 21 besorge swerlich (D).

31, 1 leydenlich (a). 2 clagen nicht sene dich nach v.

4 6?M«e (D). und fehlt (ABCab). 5 c/M^e» (Cab). 6 auch

l. welchen d. straft. 7 anweisen. 10 den synnen. 12 .^e-

?reioe. 13 w. und m. (Cab). 15 nie fehlt, tcwrf. efjoe.

16 ich fehlt. 19 müsse.

32, 1 angeporner. 2 widerpringes. 5 fo/(/er fehlt (D).

schauffein. 9 Aafem fhr wor (Cab), 10«. sem so/. 11 r/en

malen. 12 i'r leben zollen und vermautten müssen
(Cab). rfann dich{D). Ib so wer nil unser geschefle. 16 nichts

fehlt. 18 V. dir zu (D). 19 das vor /"wr fehlt. 20 das

leben der leutte.



KNIESCHEK DEK ACKERMANN AliS BÖHMEN 363

33,8 ein fclill. \() wann fehlt, im in. syn für fasset,

und fehlt, das er (ABj. 11 aufs treiben (AH). 13 habe

und an a. 14 lieb nit a. (D). 15 gegeubürliges. 10 li.

aufs den sinnen au/s dem (Cal)). 18 f v. das du nit wider-

bringen kanst (vgl. D). als ob (D). worden sey. 20 des.

21 wann (Cah). 22 /. auch h. (Dah). Jn allen dir.

34, 5 pyckel (Cah). 8 gekündet (A). 10 ?/.m/e fehlt.

13 haben sollen. 14 allerlay (BD). 16 mrhaben. mensch-

licher. 17 sr«. ^(//es o. arges. 19 //»</ gedancken (Ca).

20 ^»/ fl(//ls fty'se iüse aufs gut In (vgl. CDah, wo das richtige

üherliefert ist).

35, 1 müsl. on. 2 awß der werlt sein. 3 f seh. gespültes

b. untreu-) verreterey. S albeg. grofs herczenlieb in grofs
herczenleid (ACDah). 9 des (Ca). 10 das selbig (D). stets.

\\ lieb. freunde [Mi. \2lieplichen(\). mir UMl {{)).

13 getreulicher. 14 fledermeusse Ir m. als fehlt, vor vor

dem sparber der. 17 leid fehlt, alhuvil l. 18 umb fehlt (D).

6e_y weisem m. (vgl. Cah). Jas (B). 19 ratest. 21 rfw' Mio.

36, 1 loer es iv. Dein — 2 sinne fehlt. 3 wil (D). 5 gesein.

als vil ich (C). 9 burmspeyse. 11 /ascä. 13 harmkrug.

übelstinkender e. 1 4 befryegticher tocke n s chei n (vgl. Cah i

.

laymein. 15 /. em </. (B). betrübnüfs (X). w. der w. \1 fleuset

fehlt (D). 18 unreiner und unlnstiger. unßot flensset. 19 nye

und hestu (vgl. C).

37, 1 siehest ein. 2 hl. einen kurczwerenden. 5 gelebt

haben, den Qwennden (D). 8 a»//s fehlt (alle hss.). 10 schandn-
sack (CD). 11 und u. 13 lügenhafftig (vgl. B). 14 geuallen

(ABCah). 15 beschaffen (BC). 15 f hat und hat sie allzumol

gut beschaffen uud den. 17 hat fehlt (D). in fehlt (anstatt

im ist wol si zu lesen). 18 füssen.

38, 2 snode fehlt. 3 vnd so u. gar fehlt. 4 _9ar fehlt.

5 «. und IC. 6 menschwerck (ABDah). ein fehlt. 7 «Mf/e

fehlt, gemailler. stunde. \\ sint geist in g. (liCah). \2 aller-

achtberste das fehlt. 14 selber fehlt (D). selbs hat (D). 15 ge-

wurket fehlt, kh^/ reiches fehlt. 10 jü. so c/. 17 künstreiche

kunst a. ]S ewenteur verporgen (D). 19 a. gewysest geczeuge.

20 c/f/r zirckel w.

39, 1 f gewürcket. durchmechtiglichen (ABD). 2 ?;«(/

merkung (vgl. D). 5 snssigkeit. ^/o /.s/ narung. 7 «/.s.

teglichs. 9 narung. \0 Do zu. 13 enphahen (D).

14 ««/ß/ji. 15 geleichn. dann (Cah). 16 dorinnen also b. (A).

40, 4 ww. CS (Ca). 7 e.s (A). 8 enhillfet. 9 /'em

gerbten. 11 lüo/ gearbten. 13 «n(^ fehlt (ABCah). 14 (»eo-

metrica. scherczerin. 10 abgewichten (Ca). 17 w«?Y /?•<;?•

reitung fehlt. 18 //e/'.

41, 2 stimmen fehlt. 3 naturlicher. 4 «?(// /jiesrß^ (AB).

5 /rem mangerleg stewren der getreu ncke. mrt s. (A). 7 ant-

24*



364 KNIESCIIKK I»KU ACKERMANN AUS IIÖHMEN

wortterinn. 8 sleunigs n. %varhaftigs. 9 wassers gewürck. czn-

kunflikeit. 10 m. aller lenndischer (h). des fehlt. Irdisch.

11 Ciromoncia n. der h. n. n. des tetiers kretsseti.

12 finger. 13 g. zwingerin. 14 /. hübschen g. (D). be-

sioeren Alchimia mit der metalle seltzsame verxoan-
delung. Augur [die erwähiiuug der alcliiniie findet sicli auch

im Tkadletek]. \b vogelköses. zukünftiges. MS tut. \1 Pedro

-

mancia. ornomancia. 18 mit durchlüpplerin.

42, 1 fürsprechung. 2 unde felilt. Den und andern der.

3 anhanngen. nit. 4 ie fehlt (D). u. und in. 6 du fehlt.

9 gebiten. 10 nach fehlt, icht (D). noch nach (A). «n^e-

dult. 11 »nir fehlt (D). getreulichen (vgl. B). 12 in tr.

13 gesworen. nu fehlt. 17 ^/en syn (Dl»). a//e?- /ew«. tow^

das m. 18 C/nd volkomen b. u. on zweifei (vgl, BD).

43, 1 alle. 2 geprestn. bekümmert fehlt, anstalt. 3 «o?

«iL 4 /«y iüar fehlt. 5 kan nymmer mer bei cP sele gesein

Dan eelich leben Ich (vielleicht richtig, nur bei der sele vor Ich

zu stellen?) 6 in der ee w. (D). 7 loeil lebende w. (vgl. A).

8 biderbeib. 9 solichem. 10 n. nach eren zu (D). 11 eren

(A). fr. ^;m6 trew. gut zu beczalen vnd tv. 13 frumes fehlt.

14 vertrauen. 15 oberlanden (D). 16 Aasf begäbet. sol

(BCb). ö//e tag vor v««7. a\iff'yeracken. vil vermugender (a).

44, 4 bedürffe (Cab). rfes sf«/. 5 //a&e/t müge (D). müssen

eelichs l. i. so w. (vgl. D). 6 dir s. (Cj. a/Z. 7 genymbt.

wirt er. 9 em kumat fehlt (D). 11 rostfeylen (vgl. C).

13 doner. filgs und sl. 14 aZ/e ^«51 darnach. 15 er so so

w. (Cab). 17 f spinnen vor Ä"«n.

45, 2 w. s»/ vinden. 3 /«n nach ^/»<(/ fehlt. 4 ö//e —
rfas fehlt. 5 des ist ir zu w. des ist ir zuuil. fru dann i.

6 ichts von ir g. (Cab), 7 schaden. 8 leben (alle hss.).

werden fehlt (D). 9 auff Im h. 11 mm. 13 hie (ABDb).

14 murmeln. 17 geswigen.

46, 1 sa^ew lome toas (vgl. CDa). 5 weisheyt (D). 6 ««-

vernunftig. 7 rfoc/« so. mc/j werlich (C). 8 mangen. 9 ^e-

schriften. an ftawen. 11 i solicher loarheit (CDh). 12 Ro-

mer fehlt, 13 yeglich. 14 geczeug das (D), mannes zucht

mag (vgl. Cab), 15 s« (a). wuY /"r. s. g-em. 16 schöns keusch.

17 aiigenweyde (B). 18 menlichn.

47, 3 turneyen. herferten. 4 rfms? (BCD). 5 m.
schämen, mit fehlt (b). 6 to. frawen (Dab). 7 die seh.

8 (/er- fehlt Cb. 9 zuchtig. 11 auffenthaltung vechtung.

12 ?*e</ «)e^/s ?o?. 13 muntz fehlt. 15 gelawb. v. kriege.

17 6m fr?oc;s. köten. 19 /«, /Vir em. mewfsar.

48, 3 ff. f/as. 5 fleisch. 6 /«ÖÄe (vgl. AD). geneigt

sind. 7 gerung und fehlt (Cab). 8 unkeusch (D).

?. (Zas ^. 10 das recht v. 12 f/aMW fehlt. 15 mit dir b.
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ah (lo. pri/amnm (Ch). 16 mit Tibsen (B). 18 vn-

dntenigten. Trof/a. 19 zestorten. 20 karel. Wil-

helm (AD).

49, 2 also. 4 m. beliben David der. Job fclilt. 7 o.

hernach. Shie herr (vgl. D). lOwr^e?/?. 13 sem, 14 m<.

15 her fehlt. (Her war mit kleinem ersteu buciistaben zu

schreiben und danach der salz zu schlielsen.) 16 gesein.

17 haben vnd ir seit alls ir sprecht des lebeiis ennde
so (Ca). 18 lebens (D). 19 /m himel.

50, 1 gewonen. Der himel ist allein g. 2 nimmer' fehlt.

3 e. nicht zu seh. die fehlt (B). n. sein wirdet. 4 dar Innen

m. krachen (B). 8 iinde gewurket fehlt, und des. der ewig

schopfer fehlt, vom. er nie. 9 worden fehlt. 13 hab (BD).

alle (AB), sollen e. haben (D). 15 philozophen das. 16
ewigkeyt. gepawt sind. 17 aZ/er nach erdeti. 18 wer-

toanndelt würknrig ewig sey mit ewr wanckelrede dorauff im n.

(vielleicht sind die worte mit — 19 so? hinter schrecken zu

setzen?).

51, 1 h. her' tode mein verderber. 2 g. alles übel amen.

4 r. wenet im. die und 5 rede fehlt, künne (Ca). 10 voder hin
hinder (h). 11 ewbich. 14 begreiffen (D). getrewen.

16 tugent (vgl. D). 18 menschen (D). allem. 19 ?>

A'mrfe ?r u^e/ft. ?r>K/ nach ere fehlt (B). alles (CD).

52, 4 mensch hjnde. auf erden fehlt (b). 5 sich (C).

s?ocfc ?<Mf/ s^em. 6 wiltnüsse. gründe, irdisch. 7 durch-

grnnden fehlt, m re^en loinde in jamer. 8 m eilende fehl! (D).

9— 10 loiderwertigkeit fehlt (B). rfas das (A). 12 «r-

biirczling (vgl. B). 14 lo. ^mwcä: «n^ alt r. 16 /rum.

18 so lasse (D). clagen (C). 19 (/et recÄe« (BCa). do Innen.

20 loüZer fehlt (BC).

53, 9 yeglicher (D). berümet. 10 lo. »n?Y semer wi'irkung

in r. winttoeen. \\ n. in a. 11— 13 s«e grossen herrn

velt solten pawen vnd tieff grnntgrnbn In die erden durchgraben

der e. ädern durchhawen gl. durchsuchen. 15 holcz in well-

den wellen v. g. zewn und h. kleyben. IG b. machen a.

17 zehend zins zu b.

54, 6 vergenncklichkeit (A). der fehlt nach tag. 7 wide

fehlt. 9 werren. die (vgl. AB), t. menschliche m. 10 stete

in. 11 siechtagen (D) in aribeyt. 12 trawern fehlt. und
wollt yeder. \3 Sprech er erquickte (Db) ti. machte günstig

alle. 14 frücht. zeittig und reiff. 15 friicht. 15 zucke sie

all. 16 m St. und in hewser und in keler all frücht. 17 all

frücht. 20 betrübten gebaltiger h. Ebengleich. 12 wenet.
das im v. u. sey v. 23 berümbt. die er nit von Im selber hat

sunder von.

55, 1 hat empfangen fehlt. Der — 2 hat fehlt. 4 an-
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f^chtung (D). 5 warheit (D). 6 hab ere (ab). Der tode

hab siy. Setß ijeder (D). 7 der erden den leip. 12 her' w.

lt. ob a. h. (jeist felill. 14 fl. heijlijjer aller hei/h'gen kr. 15 to.

k. ist 10. in lo. 17 indrücker. 19 das do n. das do.

20 alles (BD). anfsioendiges (A). 22 s. als v. Hecht jm dem.

schaden.

56, 1 d. von anheginnen g. h. es lo. 2 an anvang.
4 heil, rechter weg. 5 dann fehlt. 6 in fehlt (Aßab).

7 a. toarhaflige toarheijt lo. rmibfliessende a. 8 r. und recht' h.

9 a. gebrechen g. v. in allen heften der. 10 der kranken

fehlt (ABDa). \\ gedanncken (ab). {^planet gewaltiger {k).

14 himelsofs. 15 a?(^ f/em. 16 ii^em ewigen, mügen.

18 des Ar. nymer vndergeet. 19 st. der. 20 erdenklos.

m. streym tyrmer. 22 bliczens.

57, 1 to. reiffes (ab). mitwürknng. 3 allersenftister.

4 f/?c/i meüt wn(i. 6 /?. /"/(rer «rtc/( (B). 7 n. irr wirt (Bab).

/m a. kreften fAB). 8 A. sich (A). 9 Sachen. 12 gegen-

wärtiger, ni. leib in. cruft. \^ bildener. lA aller war-
heit liebhaber. 15 einiger, aufs des (X). 16 alle

sach ewiklich nynimer weichen mag. 18 auffpinden.

19 heimlicher und nyemands wissender. 22 sind. sinn.

23 eingufs recht, zusammenhaltender m. aller. 24: raf-

fende.

58, 1 aller der die dein bedürffen. 2 hoffende. hnnrigen.

ichtz nichtz ans nichtz ichtz alle. 4 aller weilwesen alle z. (A).

5. 6 wolmechtiger d. w. n. vernichter, des icesen nnabnemen
Auch als du in dir selbst bist aufsrichten visiren entwerfen vn
abnemen nyemant kan gantz (vgl. AB) g. u. a. g. 7 aller lo.

e. genediglichen enpfahe g. (vgl, AB). 8 m. aufserbelten

liebsten hawfsfrawen d. eioigen. ir herre m. 9 deiner (D).

dem s. 10 dein v. (vgl. D). 11 do d. m. genügt a. d. meysten.

13 den ewigen seligen g. 14 margret (B). 16 ersehen (B).

17 Engelische. 18 fanne. 19 iei fehlt, helfft. 20 si-

licklich.

Zum Schlüsse uoch ein wort der abwehr.

In betrelf des Verhältnisses zwischen dem Ackermann und

dem tschechischen Tkadle(':ek glaubt JGebauer (in Jagi(', Archiv

für slavische philologie 3, 201 und an anderen orten) an der

möglichkeit einer gemeinsamen quelle festhalten 7,u künnen.

gründe dafür führt er nicht an und würde sie auch schwerlich

beibringen können, im Ackermann tliefsen alle betrachtungen

auf das natürlichste aus dem individuellen anlasse, der doch wol

nicht als erfunden gelten darf, andrerseits trägt der Tkadleiek

durchaus den character der parodie, und nur als solche ist das

machwerk überhaupt verständlich. Gebauer meint selbst, die ge-

meinsame quelle müsse erst gesucht und nachgewiesen werden,

wenn er sie gefunden hat, dann wird weiter über die sache zu
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reden sein, einstweilen geniige es auf Kniescheks entgegnung
in der Zeitschrift des Vereins für gcsch. (I(!r Deutschen in

liohnien xvi 302 zu verweisen.

Strafsburg im april 1878. E. Martin.

Das biiili von geistlicIiiT tiiniut, bisher bekannt als Joliann Taulers Nach-
füignng des armen lebeiis Christi, unter Zugrundelegung der ältesten

der bis jetzt bekannten liandschriften zum ersten male vollständig
herausgegeben von p. fr. Heiniuch Skuse Deniflk aus dem prediger-
orden. München, litterarisches Institut von dr Max Huttier, 1877.
i.ni und 212 ss. 8°.

Schon im lilel dieses prachtvoll ausgestatteten, vortrefflichen

huches ist angedeutet dass vom Verfasser der Untersuchung,
welche er dem neuedierten texte vorausschickt, besonderes ge-

wicht beigemessen wird, mit recht, denn Deuille erbringt den
beweis dass der tractat 'von geistlicher armut', wie er ihn nennt,

kein werk Johann Taulers ist, wofür er bisher allgemein war
gebalten worden.

In acht puncten entwickelt sich der beweis, die ersten be-

treffen die Verschiedenheit der grundanschauungen zwischen dem
Buch von geistlicher arnmt (Bvga) und Tauler. sie gehen eigent-

lich auf eine principielle diflerenz zurück, das Bvga hält äufsere

armut für unentbehrlich zum erlangen geistlicher Vollkommenheit,

nicht ganz ohne Schwankungen, abwechselnd schwächer und
stärker betont, bildet diese ansieht die grundlage des ganzen

Werkes, darnach steht folgendes fest: 1. alle menschen sind

zur äufseren armut berufen, dieser begriff wird so strenge

gefasst, dass nicht einmal das notwendige zu besitzen gestattet

wird. 2. die äufsere armut ist eine hauptbedingung des schauens.

schauen und armut stehen auf einem grad. alle sind demgemäfs
auch zum schauen berufen. 3. allen äufserlichen werken hat

man zu entsagen, nicht blofs den sinnlichen, sondern auch
denen, durch welche tugend geübt wird, den liebesdiensten. man
muss alles zeitlichen besitzes sich entledigen, damit man keine

materie zur übung äufserlicher tugend habe, das schauen er-

fordert die abkelir von allem würkeu. unbeweglich ist der

schauende und wahrhaft arme. 4. nur der arme ist der com-
munion fähig, so lauge der mensch besitzt, soll er den genuss

des sacramentes aufschieben, oder die priesler mögen ihm den-

selben versagen.

Von diesen extremen ansichten lehrt Tauler allenthalben

das gegenteil, klar und unzweideutig, die innere armut, die

innere ledigkeit von allem creatürlicheu steht für Tauler als be-



368 DENIFLE DAS liUCII VON CEISTIICIIEU AUMIIT

(lingung der vollkominenlieit an stelle der vereinten äursercn und
inneren arinul des ßvga. Taulcr zieht alle ronsequenzen seiner

lehre, die also noch eine menge von detaildiUereiizcn zwischen

ihm und dem Bvga enthalten.

Aiifser dem hnupinnlerschiede, den man geradezu als gegen-

satz hezeichnen kann, entwickeln das Bvga und Tauler noch T).

dilTerenzen über andere lehren, das Verhältnis der seele zu

gott, die gehurt gottcs in der seele, der begriff 'licht der glorie',

die bezeichnung der seele als ewig oder zwischen zeit und ewig-

keit, die Stellung der beiden, die auffassung der gottesminne,

die willenlosigkeit des willens sind solche puncte.

Denifle zeigt sechstens dass sich keine zeit in Taulers leben

nachweisen lässt, in welcher er die anschauungen des Bvga ge-

teilt hätte, siebentens bespricht er slilistische dilTerenzen. achtens

führt er an dass äufsere Zeugnisse für Taulers autorschafl durch-

aus fehlen, dass Sudermann zuerst das Bvga Taulern zugeschrieben

hat. Sudermann aber kann kein vertrauen beanspruchen: noch

in dem jähre seiner herausgäbe des Bvga 1621 hat er eine

Schrift Buusbroccs als eigentum Taulers ediert, die handschrift-

liche Überlieferung gewährt ebenfalls keinen anhält für die bis-

herige auffassung. 'den ansichten über die äufsere armut nach

zu schliefsen ist der Verfasser viel eher ein moderierter anhänger

der lehre der fraticellen als ein dominicaner.' er hat im 14 jh.

nach Eckhart gelebt, vielleicht bat er die schrift um 1346 ab-

gefasst. die jetzt vorhandenen darstellungen der lehre Taulers

sind falsch, den echten Tauler lehren sie nicht kennen.

Soweit die einleitung. ich halte die argumentation Deniflcs

für ganz richtig, das resultat für sicher.

Nur in einem puncte bin ich nicht mit Denifle einverstanden,

er spricht s. xlix dem Bvga System ab. 'das systematische des

buches läge denn also darin dass es kein System hat.' aber das

Bvga ist wenigstens systematisch angelegt, es sei erlaubt, eine

Übersicht des Inhaltes vorzubringen, das buch zerfällt in zwei

hauptteile, i was ist armut? n wie gelangt man zu ihr? was

erreicht man von ihr aus? i gibt zunächst das Ihema an und

bringt die allgemeinen definitionen.

A. 1. armuot ist ein abgescheiden wesen von allen creaturen.

2. wäre armuot ist ein fries vermügen.

3. wäre armuot ist ein luter würkcn.

B. welche qualiläten im menschen liegen und wie sie zur

armut sich verhalten

:

1. in dem menschen ist ein natürlich werk.

2. ein genedeliches.

3. ein gütliches.

C. lätigkeit des geistes gottes im menschen:

der geist gottcs sprichet in den menschen sunder bilde

und forme leben lieht und warheil.
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D. über den willen als bedingnng der arnuit:

waz ila sy ein volkomener wille des werke und liigent

wesenliche sint.

Zweiter teil.

A. vier dinge bringen den menschen zur arniut:

1. leben und lehre Christi.

2. vollkoininenbeil der lugend.

3. notwendigkeit des absterbens.

4. Vollkommenheit des schauenden lebens.

B. vier wege leiten ihn:

1. wille der entsagung.

2. fulsstaplen Christi, dabei subpartitionen.

3. standhalten bei der abtotung geisliger interessen.

dabei subpartitionen.

4. vorsichtige hut dass nichts zwischen den menschen

und gott trete.

C. dreier dinge wegen muss der mensch seine sinne aufs

innere wenden:
1. um gott recht zu hören.

2. weil das innere des menschen bester teil ist.

3. weil sie nach anfsen gewandt unlauteres empfangen.

Schluss: was ein armes, innerlich abgestorbenes leben sei.

Ich denke dass eine wolüberlegte Ordnung in diesem plane

sichtbar wird, i das unsystematische liegt in der ausführung.

der autor war keineswegs hervorragend begabt, auch seine bildung

war nicht bedeutend, seine sinnliche anschauuug ist kaum ent-

wickelt, seine phantasie entbehrt aller lebhaftigkeil. vor allem

aber ist sein logisches vermögen sehr mangelhaft, den haupt-

gedanken seiner arbeit hat er, wofern er ihn nicht etwa

selbständig fand, doch wenigstens durch allseitiges erwägen und
betrachten ganz zu seinem eigentum gemacht, er ist von diesem

gedanken so erfüllt, dass alle weit ihm davon erfüllt scheint,

er vermag gar keinen standpunct aiifserhalb dieses hauptgedankens

zu gewinnen, um das vcrliällnis desselben zur bestehenden lehre

und Weltanschauung überblicken zu können, gerät er in seiner

arbeil daran, sj)richl er ein weniges darüber, sofort drängt sich

ihm in ganzer fülle die hauplvorstellung ein: alles zeitliche auf-

geben ist die grundlage, der wesentlichste teil der vollkommenheil,

'nicht blofs arm sein, auch des notwendigen entbehren muss,

wer die Seligkeit des reinen schauens gotles geniefsen will.' so

werden alle anlaufe zur systematischen darstellung immer wider

' im einzelnen werden mehrmals die capilel mit Zusammenfassung
des behandelten tliemas geschlossen: 16. 10. 34. 28. 68, 21 usw. 13, 26
Iieifst es: dis nrnmd iinlcrsclieit k/frzlir/ipu, wan man mövlde ril rede
do von sprechen, die ich nii Hherhiiife. 20, 11 und öfters ein elc.



370 DENIFLE DAS BUCH VON GEISTLICHER ARMUT

tlurchbrochen. der entwurf, dessen spuren in den Überschriften

der absclinille eulhalteii sind, gelangt nidil zur ausgeslaltung.

denn in den capiteln wird keineswegs immer beliaudelt was die

aiilschriften besagen, vielmehr meistens wird nur mit dem ent-

sprechenden begonnen, alsbald erfolgen abscbweifungen in die

alten wege, die der autor sich längst gebahnt und oft schon
betreten hat. so erklären sich die zahlreichen wörtlichen wider-

holungen, nur äufsere zeichen für die beständig widerkehrenden

gedankeuzirkel. — der autor hat der weit eine grofse botschaft

zu künden, er vermag das nicht in klarer, beredter weise zu

tun; er ist sich seiner schwäche bewust, und, weil er von dem
gewichte und der bedeutung seiner aufgäbe erfüllt ist, sucht er,

was ihm fehlt, durch eindringliche betonung der ihm geläufigen,

seine ansieht umfassenden gedanken zu ersetzen, mitunter ge-

langen auch folgerungen und gedankenreihen, die einer be-

stimmten Überschrift ganz gut entsprächen, in capitel, die

anderen gehalt aufzunehmen angewiesen sind, schon die beiden

hauptteile sondern sich gar nicht so von einander wie die iu-

hallsangabe es begehrt, allgemeine definitionen sind im zweiten

teile reichlich eben so oft vorhanden als im ersten, und wie

man das ziel der Vollkommenheit durch gänzliche armut erreichen

kann, lehrt der erste teil in derselben weise wie der zweite, dem
es eigentlich obliegt, das Bvga möchte auf einen kleinen teil

seines gegenwärtigen unifanges reduciert werden, ohne dass es

an Inhalt irgendwie verlöre, fast rührend ist der ehrliche eifer

des autors, welcher nicht ermüdet seine mühsam construierteu

Perioden stets von neuem vorzubringen und am eindringlichsten

zu sein glaubt wenn er am breitesten wird.

Der hier geschilderten beschaffenheit des Bvga entsprechen

dessen stilistische qualitäten. nur selten belebt der autor die

einförmigkeit seiner deductionen durch bilder, und diese sind

ganz gewöhnliche, naheliegende, insbesondere wird die sonne

zu vergleichen benutzt: 23, 29, 35. 25, 12. 70, 35. 72, 4.

74, 18. 75, 23. 77, 27. 191, 22. sonst: der bäum 40, 4.

98, 10. das kraut 154, 38. apfel 38, 29. kern und hülse

42, 17. fisch im meer 64, 6. 117, 39. hund 32, 40. 133, 14.

biene 134, 21. stein ins meer 99, 28. Schleifstein 137, 3.

bürg 36, 17. gebäude 36, 24. warte 137, 9. acker und

weinpresse 129,1. 149,35. kranker mensch 47,1. gebundener

mensch 100, 8. zwei geliebte 52, 40. freier könig 100, 18.

berr und knechte 58, 31. 178, 19. kämpf 51, 10. 156, 10. bauer

8, 12. arzt 141, 1. hauswirt 145, 35. dich 152, 22. 165, 39.

das spinnen 12, 12. am zahlreichsten werden feuer und licht zum
bilde gebraucht und die niinne wird mit ihnen verglichen, ist

schon die zahl und der anschauuugskreis dieser bilder und gleich-

nisse, deren eine gute zahl der h. schrifl entnommen sind, dürftig

genug, so erscheint die phantasie des autors noch kümmerlicher,
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weFin maFi sieht, wie weFiig ausführlich, wie kai'g, hlüls aFi-

deiiteiul, unsiniilich die veigleiche ausgelühFl werden, nicht

einmal bildliciie adjcctiva kommen vor: süfs und sauer, weifs

und schwarz sind die einzigen, deien ich mich erinnei'c.

Dadurch steht das Bvga in ausgesprochenem gegensatz zu

Tauler, Fiichl eben dass dieser duich ungewöhnliche lulle von

bildern und gleichnissen sich auszeichnete, auch ihm ist der ab-

stF'acte gedanke ohne tropische unikleidung geläuhg, aber dennoch

bietet er unveF'gleichlich Fiiehr als das Bvga. besonders an tref-

fenden, kuFzen, aus einem bilde genommenen phrasen, volks-

tümlich kecken wuF-fes, ist er reich, die einzige piedigt: erant

appF'opinqnantes (Leipzig 1498 f. 119''— 123''; Basel 1521

f. 75''—78") enthidt: 119''- sollen sie ein mefse hören, so stehen

sy als sam sij springen wollen, und dnnkt sif gar zu lank. —
ioestet ijr wie sorglichen es umb die menschen steet , eure herzen

mochten auch do von dorren und euer leip. 1
20"

' der nu tap-

per lerer und beichtiger hette und nicht miedlinge, das were nye

so notturft (tcan) mit diesen vorsteinten herten herzen. 120''' der

dinge dy die heilig kirch geboten oder vorboten hat, darauf vorlassen

sie sich nnd haben keinen flei/s noch ernst zu got noch zu gütlichen

dingen und singen und lesen vil der bucher und keren der bletter

vil her und henoider. 120^'* aber yn ist recht gescheen als den

menschen die bofse magen, die unrein dink das unrein und bofse

ist dar inne haben, das stinkt und ghet in auf, das sie kein gute

speifse gessen mugen, und die lust zu guter speifse ist (in) zu
mal Vorgängen, und ab sie ye essen, so schmeckt es yn nichts

nit, und gute dink dünken sie bitter sein von der bofsheit toegen

die in yn ist. und yn ist als den fraxoen die schwanger sein, die

gelüstet etwan erden und unreiner dink. 121" loan der geschmack

der lust ist hinwek, des magen kröpf ist erfüllet, sy nahen sere

vast dem ewigen tode. 121'" sie thun recht als der einen konig

zu haufs ledt und yn setzt yn einen unreinen stinkenden stal

under die schxoein. 121''^ gibst du got mit deinen vihelichen

sinnen als lesen und beten aufswendig mit dem munde, und deine

gunst und deine liebe und deine meinung und deine hitz gibstu

den creaturen mit deinem freien willen , darumb er allein den

todt hat geiiden, so gibt er umb das ander nicht drei bonen.

122''- got sucht und wil haben einen demutigen menschen und
senftmutigen , einen armen menschen, ein lautem menschen, ein

gelassen menschen, einen der gleich stet, das ist nicht , das man
hernider sitze und den mantel über das haupt schlahe; trauen,

kinder, nein. 122'" Lieben kinder , und hette ein mensch ein

wunden do etwas fauls und blofs inne wnchfse, und er sich liefs

schneiden und handeln greulichen — in der grofsen pein umb
das schottet er nicht sein selbs umb das das bofse heraufskeme und

(er) also genese. 122''^ got sucht nicht grofse pfert noch starke

ochfsen. 123" und sitzen und schlahen umb sich als die unge-
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zemten pfert. — auch wenn man abzieht, was die technik dei'

predij,'! mit sich l)ringl, eriihii};! noch hiiil;in*,^lich, um in Tauler

eine {,'anz anders augelegte iiatur erkennen zu lassen.

Taulers rede llielst rasch und klar, weitläulige perioden

lieht er nicht, seine bcweislührung hewcgt sich in Sprüngen,

er weist nicht alle glieder der logischen kette vor. die haupl-

sätzc ohne nebensätze sind zahlreich, er stellt gerne adjectiva,

auch suhstanliva, in eine reihe neben einander ohne conjunclion.

Ganz anders der autor des Dvga. wenn ich auch syntac-

tisch nicht alle die verwickelten perioden annehme, welche De-

nifle ihm zugibt, so doch gewis dem gedankengange nach, es

spinnt sich ein satz so aus dem andern, dass anfang und ende

der einzelneu gruppen oft schwer zu erkennen sind, der autor

hat seine gedanken nicht interpungiert, sie hängen an und durch

einander, dem entspricht übermäfsiger gebrauch von conjunc-

lionen. während Tauler das sauber abscheidende aber gerne jedoch

mit mafs verwendet, ist dem autor des Bvga ivan das wiclitigste

bindewort, das die Sätze nicht abreifsen lässt und alle niüglichen

Verhältnisse, weit über den mhd. gebrauch hinaus, bezeichnen

muss. nicht minder stark wird nnd, gleichfalls in allen nuanien

(16, 38. 29, 38 usw.) angewandt, vorzüglich am anfang der sätze,

wo es den eindruck des wirren abhaspelns eines knotigen fadens

verstärken hilft, bei reihen von worten gleicher kategorie steht

und nach jedem, zb. 16, 23. 26. 57, 21. 159, 38. 142, 23. mer

ist überaus häufig gesetzt, meist in der bedeutuug: vielmehr,

sondern; dann aber auch als: überdies, sonst, nämlich, folglich,

unterschied zwischen mer und me 78, 4. auch nu gebraucht

der autor öfters als im allgemeinen üblich ist, substantivisch

und als partikel.

Daraus wird wol deutlich dass die Verschiedenheit der auf-

gaben allein nicht die stilistischen differenzen erklärt wie Rieger

meint (Wackernagel -Rieger Altdeutsche predigten s. 431 anm.),

sondern dass Tauler und der autor des Bvga zwei verschiedene

[)ersünlichkeiten sein müssen, was an häufig vorkommenden

Wörtern beiden gemeinsam ist, muss auf die Überlieferung der

termini technici der mystik zurückgeführt werden.

Den text hat Denifle aus 9 hss. hergestellt, von denen er

A , die hs. der Leipziger Universitätsbibliothek nr 560 vom
jähre 1429, zu gründe gelegt hat. die ausgäbe von Sudermann

wurde nicht weiter berücksichtigt, da in ihr eine schlechte hs. be-

nutzt ist. die hss. stammen meist aus dem 15, zwei Münchner

aus dem 16, keine aus dem 14 jh. darnach erschiene ein ver-

such, die ursprüngliche fassung herauszubringen, allzu gewagt,

und man muss Denille recht geben dass er den text einer brauch-

l)aren hs. lieferte und nur die oflenbaren fehler besserte, schwer-

lich wird auch gegen die aufnähme unsauberer Schreibungen aus

A deshalb etwas einzuwenden sein. — eigentümlichkeiten des
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Wortschatzes scheinen aiil das Elsass als die heiniat des autors

zu weisen, ohne dass mit dieser Wahrnehmung lür den le\t etwas

zu gewinnen wäre.

Zur edilion seihst ein par kleine bemerkungen. «lie inter-

punction des stilckes bietet grolse Schwierigkeiten, bei den

weilausgesponnenen gedankenreihen ninss dem individuellen ge-

liihl des lesers das reclit, hier oder dort hall /,n machen, einge-

räumt werilen. aber etwas knapper als Denille getan, möchte

ich die perioden doch zuschneiden, es handelt sich insl)esondere

darum, wie vor den zahllosen, mit wan eingeleiteten Sätzen inter-

pungiert werden soll. Deniüe setzt mir zu viel beistriche und
strichpnncte. ich möchte eine anzahl von puncten einsetzen,

und Ihide meine ansieht durch Denilh^ selbst bestätigt, der aul'

den späteren bogen etwas strenger verfahren ist. so setze ich

zh. puncte l'iir strichpnncte oder beistrich«!: 6,25.9,17. 10,21.

19, IG. 24, 8. lÜ. 26,24. 28, 5. 38, 11. 13. 38 nach zfwalles

comma, nach gemerke strichpunct oder punct. 42, 32. 36.

55, 12. 94, 6. 97, 16. 99, 15. 26. 103, 27. 112, 18 oder

strichpunct. 113,14. 123,5. 126,9. 133,2 nach w«/»e/ punct,

nach wüe doppelpunct. 136, 34. 139, 33. 140, 25 punct nach

urteil. 155, 38 oder ^/e/' vor wille wird als geneliv gel'asst, dann

ist er 156,1 zu streichen. 174,22. 192, 12. 22. — strich-

puncte möchte ich setzen: 39, 21. 95, 15 nach zal. 99, 12

nach got. 16 nach got. 114, 7. 26 nach meist. 30 nach (reit.

123, 31 nach Cristo. 127, 3. 128, 25. 139, 35. 140, 27. 31.

141, 16. 143, 2. 154, 6. 162, 10. 192, 24. — doppelpuncle:

122, 10 nach sacke, 141,32 nach mnbe. — beistriche 99, 13. 16

nach leben. 25. 141, 18 nach minne.

Ebenso ist nur wenig zum texte selbst anzumerken: 12,27
minnewerk, ob 21,21 ein in zu streichen ist? Wl,1^ gednltig.

70,20 heklert. 85,27 mit sinnen. 89, 17 gelerten? 90, 1 be-

funden. 95, 14 muss wol auch zweimal ie Interer stehen. 104, 36
nach sacket ist daz einzuschalten, wenn nicht schon die Um-
stellung und sacket, daz genügt. 113, 27 vergeff'et. 118, 29
darben. 125, 7 erintern; oder erluhtcn? 142, 5 macket mir.

160, 2 die Umstellung des handschririlichen danne daz ist nicht

nötig, vgl. 24, 39. 165, 16 znfriden.

S. 195—200 hat Deniile proben aus den hss. C, D'-^ ge-

geben, in der probe von D' s. 198 steht bas für was der bairi-

schen hs. nicht ungemäl's.

Die anmerkungen enthalten teils textberichligungen , teils

wichtige Varianten, ferner die citierten bihelstellcn und haupt-

sächlich nachweisungen aus der scholastischen theologie, welche

den Ursprung der bedeutendsten gedanken des livga aufzeigen,

in knappster form ist hier ein schätz von gelehrsamkeit aus-

gebeutet.

Damit komme ich auf den umstand zu sprechen , welcher
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Dcnillc einen aufserordenlliclien vorsprnng gegenüber den phi-

lologen gil)t , die mit den mystikein bisher sicli beschäftigten.

Denille ist in geradezu einziger weise für Studien auf diesem

gebiete gerüstet, gründliche kenntnis der Aristotelischen schritten,

nicht minder der gesamniten scholastischen litleratur gestatten

ihm einsieht in alle piiilosophischen und theologischen , mithin

auch litterarhistorischen , Voraussetzungen der deutschen mystik.

durch mehr als fünfzehnjidirige vorarbeiten ist er mit dieser

selbst bis in die kleinsten d«''tails vertraut, er bat die meisten

existierenden hss. der mystiker gesehen und benutzt, ausgestattet

zugleich mit wahrhafter begeisterung für wissenschaftliche arbeil

und mit kritischem Scharfblick, liissl sich bolfen dass wir von

ihm die wichtigsten ausgaben und auch eine würkliche geschichte

der deutschen mystik erhalten werden.

In dem vorliegenden buche begrüfsen wir eine reife fruchl

seiner Studien: möge ihr bald die reihe längstvorbereiteter sich

anschlicfsen.

Graz 9. 5. 78. Anton Schönrach.

Friedrich Leopold graf zu Stolberg seit seiner rückkelir zur katiiolischen

kirche. 1800— 1819. aus dem bisher noch ungedruckten famiiien-

nachlass dargestellt von .Johannes .Janssen, mit Slolbergs biidnis.

Freiburg im Breisgau, Herdersche Verlagshandlung, 1S77. xx und

516 SS. 8".

Friedrich Leopold graf zu Stolberg bis zu seiner rückkelir zur katholischen

kirche 1750 — 1800. gröslenteils aus dem noch ungedruckten faniilien-

nachlass dargestellt von Johannes .Tanssen. incorrupta fides nudaque

veritas. Stolbergs Wahlspruch. Freiburg im Breisgan. Herdersche

Verlagshandlung, 1877. xxiv und 509 ss. 8°. — a band (im.

Es wird bald zu den Unmöglichkeiten gehören, sich in der

litleratur über die Stolberge zu orientieren, da fast jedes jähr um-

fangreiche publicationen bringt, freilich weniger litterarischen als

tendenzzwecken dienend, nachdem zuerst Christian seinem bruder

ein biographisches denkmal errichtet, hierauf ANicolovius 1846

eine biographie versucht, TliMenge in programmen und einem

zweibändigen werke mitteilungen gegeben und RVVindel daraus

eine neue darslellung gemacht hatte, die ich aber noch nicht

zu gesiebt bekam, etablierte herr JGlIennes eine bücherfabricalion

en gros, indem er mit riduender Unverfrorenheit sich selbst aus-

schrieb, nun will uns herr Johannes Janssen in zwei bänden,

deren zweiter zuerst erschien, eine 'Selbstbiographie' Stolbergs

geben, wie er in seinem vorwort ausdrücklich bemerkt, dh.

er sucht so weit es angeht die überaus reich lliefsenden quellen

selbst reden zu lassen, man l'\in\oA daher auf mehr als vier fünf-

teilen der blätler bisher noch ungedruckle oder schon früher



JANSSEN STOLBERG 375

gedruckte briefe der l'amilie Stolliorg. so schätzenswert es nun
ist, wenn der nachprüfende scllist einsiclit in die hriefschät/e

nehmen kann, welche von der faniihenpiclät sorgfältig gesammelt

und liberal zugänglich gemacht werden, so wünschenswert wäre

es gewesen, eim» darstiiUnng von Frilz Slolbergs leben und
seiner dichterischen wiirksamkeit zu bekommen, lufscnd auf einer

genauen ausbeutung der ganzen einschlägigen iitteratur. dagegen

beguiigt sich Janssen damit, briefe zusanmienzustellen, ohne auch

nur einmal mit gestallender band uns die personen , von denen

wir in den schreiben hören, anschaulich zumachen; das letztere

wäre freilich schwieriger gewesen, ich muss gestehen, mir ist

Menges buch immer noch lieber als dies neueste: ich weifs bei

ihm doch wenigstens dass ich es mit einem dichter zu tun habe,

während Janssen, wie mich dünkt, etwas zu stark dem religiösen

enlwickelungsgange Stolbergs nachgeht, llennes dagegen gar

keinen sinn für etwas hat, was er nicht schwaiv. au( weifs in

seinen quellen vorfindet, uns darum über die amtliche tätigkeit

Stolbergs mit einer minutiösen pünctlichkeit unterrichtet, als ob

das heil der weiten davon abgehangen hätte, über seelische Vor-

gänge, über Stolbergs liebesverhältnisse dagegen gar nichts erzählt.

üa man in der pjd)lication des materials so weit geht dass

zb. der brief Stolbergs an Klopstock vom 8. 6. 76 bei llennes

Jugendj. l'.\ f, Janssen i 70 f. Redlich Im neuen reich 1874.

2, 337 tr und Herbst Voss 2, 275 n, oder der brief vom 24. 5. 75
bei Hennes Stolberg und Oldenburg 16 f. Jugendj. 47 f. Janssen

I 36. Lappenberg 260 und Redlich aao. 329 f abgedruckt steht,

so hätte Janssen die pilicht gehabt, in seinem werke eine art

repertorium der gesanimten Itriefe St(dbergs zu liefern, die form

hätte sich wol gefunden, prof. Schta'er denkt an regesten. jetzt

sind die anderen obengenannten werke keineswegs entbehrlich

und man nniss noch aul'serdem Rist Scbönborn, Weinhold Hoie,

Strodtmani» Von und an Bürger, Martin QF 2, Herbst Voss zur

band nehmen, um schliefslich zu sehen dass man selbst einiges

nachtragen könne, was noch gar nicht ausgebeutet sei. ich wollte

dieser anzeige ein chronologisches Verzeichnis sänuntlicher ge-

druckter briefe beifügen , die Fritz Stolberg geschrieben , doch

muste ich diese absieht bald aufgeben: aus den ersten zehn

Jahren 1770—79 allein linden sich fast 200 nummern.
Nicht der gröfsere teil der briefe kann auf allgemeines

interessc anspruch erheben, aber vieles zumal bei Janssen ist

nicht nur für die Stolberge, sondern für (ioethe, Klopstock und
die ganze zeit wichtig, reizend ist die Schilderung der Weimarer

gesellschaft i 62 IV, deren glicder uns einzeln vorgeführt werden:

vom herzog heilst es ein herrliclter acldzchnjähriijer Jniuje, voll

Herzens-Feners, voll (lentscheu Geistes, gut, trenherzig, dabei viel

Verstand. Engel Luischen, die fein scherzende herzogin nuitter,

das herzige feine Bübchen Constantin werden genannt, frau von
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Stein als ein allerliebstes, schönes Weibchen dargestellt, wir Ix-

komnien ein stück Weimarer leben niitan/.usehen, ans der tollsten

zeit: december ITTT). Goetlie liest ein herrliches Stück, seinen

halbfert igen Faust vor, man reitet auf die jagd, concerte, gesell-

scbaltlicbe und kartenspieie, maskeraden wechseln mit einander

ab. wir erl'ahren sehr interessante details von der Sclivveizerreise,

die auch Goethe zum teil mitgemacht hatte, von derselben er-

zählt Zimmermann in Hannover bei gelegeuheit eines aulsatzes

über 'Eislauf und kalte häder' (Hannoversches maga/in 1779.

sp. 036 f) folgende anekdote: Als der deutsche Homer, der

Graf von StoUbertj |sic|, mit seinem edeln Bruder und dem Baron
Haugwitz, im Sommer 1775 die grofse Beise über die Schweizeri-

schen Alpen machten, und hinkletterten, wo kein Schweizer (die

Gemsenjäger ausgenommen,) niemals hin geklettert ist; badeten sie

sich alle dreg, jeden Tag mehr als einmal, mitten im Schweise in

dem Wasser der Eisgebürge. Ich sah sie nach dieser Beise, als

sie eben von den Boromäischen Inseln zurückkamen, in Genf; ihr

Antlitz war mit den Bösen der schönsten Jugend bedeckt, und ihr

ganzes Wesen verkündigte liebe und keusche Kraft. — Sie be-

dienten sich nachher auch der kalten Bäder noch oft in Zürich bey

ihren Spatziergängen an dem dasigen herrlichen See. Lavater

gieng oft mit ihnen. Aber die reine, jungfräuliche , unschuldige

Seele erschrack — und verbarg sich zioischen die Bäume, so

bald die Stollberge etwas nackendes erblicken tiefsen. Dem un-
geachtet gab der arme Lavater den Bauern umher ein so schreck-

liches Ärgernis, dass sie ihn ohne Barmherzigkeit bey dem
Consistorio in Zürich verklagen loollten, weil er öffentlich mit

Wiedertäufern umgehe.

Manche vod den neu verölTenllichten briefen liest man mit

dem grosten interesse und muss gestehen dass die aneinander-

reihung von Janssen mit geschick gemacht ist. doch geben gleich

die ersten seiten des ersten bandes und auch andere stellen Ur-

sache zur Verwunderung über differenzen zwischen Hennes und
Janssen, die nicht ausdrücklich hervorgehoben werden, so heilst

es, um nur ein oder das andere zu erwähnen, i 1, die altern

der Stolberge hätten 1744 geheiratet, während Hennes Jugend-

jahre 1 sogar das datuni 26 mai 45 anführt. Janssen schreibt

Bramstädt, Clausewitz (s. 12 und sonst), dagegen Hennes Bram-
stedt (Stolberg und Oldenburg 1) und Clauswitz (Jugendjahre 11).

bei Janssen wird graf Christian Günther Stolberg 1756 ober-

hofmeister, ebenso bei Hennes (Stolberg und Oldenburg 1), da-

gegen Jugendjahre s. 1 hofmarschall. und solche unterschiede

zeigen sich noch oft. l)enützung der litleratur findet man gar

wenig: weder Hennes noch Janssen zb. wissen etwas von der

Schrift 'Zween Briefe bey Gelegenheit des Zweykampfes zwischen

dem Grafen Stollberg und dem Studierenden, Eichstadt, in Kiel.'

Dresden 1781 (in der Königsberger monatsschrift: Das preufsische
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Tempe von Ludwig von Baczko war 'die nadiriclit zu lesen, einer

der beiden dichter sei im duell gefalleo, vgl. LiUeralur- und

ihealerzeitung 17S1 s. 443 fl). Janssen kennt ferner den geist-

reichen aid'salz Varnhagens üher Stolhergs unl'reiwirdung uiciit.

ich liUigne jedoch keineswegs dass ich viel neues aus seinem

buche lernen konnte und dass ich es mit inleresse las. gerne

hätte ich länger bei einzelheilen verweilt, namentlich specielle

puncte gerne berührt, so das lortschreilen des kunsiprincips:

einlalt und grofse, des uaturgefühls, halte gerne dem ersten

poetischen liebesveihällnisse Fiilzens die reizvollen momenle ab-

gewonnen, die es darl)iett't, doch der mangel an räum lässt mich

nicht weiter aul das detail eingehen, ich will nur zur Stollx-rg-

lilteralur meinerseits ein scherllein licitragen. die nachstehenden

briefe sind teils im besitze der Freiburger bibliotliek, welche sie

mit Jacobis nachlass erwarb, teils im besitze der künigl. bibliolhck

in Berlin (von Iladowilzsche Sammlung), von allen nahm ich

an ort und stelle eigenhändige abschritt, eines commentares

bedürl'en die brici'e, welche in der ursprünglichen Orthographie

abgedruckt sind, nur au sehr wenigen stellen, sie stamuien aus

den verschiedensten Zeilen und folgen in chronologischer an-

ordnuug.

I

[von Radowilzsche Sammlung nr 7617. 4^*. 4 ss.]

FAttin, (L 9'''" Jiüiy 1779.

Endlich ist der Tay meiner Reise hier bestimml. Ich gehe

den [4ten nach Tremsbültel , nnd reise mit den Weibern ^ nach

Mainber(j. Die Heise nach Brannschweig wird anf gelegene Zeit

verschoben. - Es ist mir sehr lieb dass ich nnn nach Mainberg

gehe. Meine Gesundheit bedarf es. Ich habe hier viel, u. be-

sonders seit S Tagen gelitten. Auch freue ich mich darauf mit

den Weibern dahin, zu gehn. Wie wäre mir der ein Himmels-

böte gewesen, welcher mir, als ich Gustchen sterbend glaubte, ge-

sagt hätte ich würde mit ihr diesen Sommer eine Reise machen.

Ich bin sehr neugierig zu hören ob der göttliche Sänger -^ noch in

Hamburg ist, ich hatte so gewiss gehoft mit ihm nach Braun-

schweig zu reisen! Ich habe hier ziemlich viel gearbeitet u:

werde vielleicht noch mit dem zweijten Gesang der Ankunft fertig

welcher lang geworden ist. ^ Auch habe ich einige kleine Gedichte

' pr gicii^ mit seiner seliwester (iiistclieii , seiner sctiwiigerin Luise,

frau von Halm nnd Hnlnier ins liad nacti Meinberg. vgl. den lirief an

Christian 27. 5. 79 (Hennes .lugendjaiiie IKlt).

* er wollte vom tierzog von Braunselnveig seine lelien neiiinni. Iiricf

an die SetiirnnHlniann 25. 5- 79 (Hennes aao. 94 f).

^ natüriicii Klopslock, Fritz sagt einmal (.Janssen i 19) .so i^öltlick

oder Klopstoviiisch.

das fragment gebliebene gedieht wurde im jähre 1779 begoimeii

;

darüber zu vgl. Menge aao. i 100—114.

A. F. D. A. IV. 25
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gemacht, von welchen ich Dir eines schicke. Wenn Klopslock noch

unter Euch ist, so zeige es ihm. Lieber ich hätte so gern von

der Seidenbast - Rinde , deren Gebrauch auf den Arm mir so gut

gethan hat. Schick mir doch nach Tremsbiittel davon. Ich bitte

Dich mir so bald als möglich zu schicken, denn ich habe sehr ge-

litten , u: leide noch sehr. Die Rheumatischen Schmerzen im

Kopf haben mich seit 6 bis 8 Tagen keine Nacht erträglich schlafen

lassen, u: die lezten Nächte habe ich fast kein Auge zugethan.

Adien Du Lieber! Du Guter l Behalte mich immer lieb! Du
Edler in dessen Seele kein Falsch ist, der Du bist ivie Gold ge-

läutert im Tiegel Imal. Ich umarme Dich lOOOmal.

F. L. Stolberg.

Hierauf folgt die ode Der tod (Gesammelte werke 1, 239 f),

welche Stolberg am 4 juni 79 auch au seine Schwester Puletchen

(Heuriette Friederike) geschickt hatte (Jaussen i 104). — ähn-

licher ausdrücke wie in diesem briefe bedient sich Stolberg in

dem schreiben an Emilie Schimmelmaun vom 25. 5. 79 (Heunes

Jugendjahre 94 ff), an welchen Hamburger der brief gerichtet

ist, weifs ich, nicht.

[Ein Stammbuchblatt, von Radowitz ur 7618. 2 ss.]

Lüfte wie diese die die Erd' nmathmen
Sind, die leiseren selbst, dir rauhe Weste!

Ich kenne Sie genug, edle Freundin, um zu fühlen dass es

Ihr Fall oft sein müsse. Aber ich wünsche Ihnen Glück zu diesem,

für die Erde zu zarten, einst aber desto gröfserer Wonne empfäng-
lichen Herzen. Wenn diese Woime Ihr Heil sein wird, hoffe ich

mich IJires Heils zu freuen, u: Ihnen zu danken, dass Sie schon

diesseits der Urnen mich mit Ihrer schönen Seele bekant machten!

d. 2Asi. Jung 1781. F. L. Graf zu Stolberg.

Stolberg befand sich damals in Eutin und lernte da Agnes
von Witzleben, seine spätere frau kennen, die gerade im juni 1781
seine aufmerksamkeit auf sich zog. mir erscheint es daher sehr

wahrscheinlich dass obiges stammbucbblatt lur Agnes beslinuut

war. über sie vgl. noch Weinhold Archiv f. littgesch. vii

204— 215.

Die folgenden briefe sind an Job. Georg Jacobi gerichtet

und belinden sich in Freiburg (Martin aao.). Stolberg halte

JJacobi 1791 bei JGSchlosser in Carlsrnhe kennen lernen tmd
liebgewonnen (Janssen i 271 f). für den ersten brief ist Hennes
(Stolberg und Oldenburg s. 470 ff) und Janssen i 332 fl' zu vgl.

die reisebeschreihung, von der die rede ist, meint Stolhergs 1794
in 4 bdd. erschienene Heise in Deutschland, der Schweiz, Italien

und Sicilien. Königsberg und Leipzig, von derselben erschien

1877 ein neuer verbesserter abdruck bei Kirchheim in Mainz.
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III

Munster, d 26«'''" Noo. 1794.

Ich habe hier Ihren liehen Brief vom 21"/''" Oct. erhalten.

O dass ich Ihnen mihidlich avch für diesen Brief danken könnte!

Seitdem ich Sie ijesehen, sehne ich mich oft und lebhaft nach Ihnen,

liebster Freund! Jene frühere Sehnsucht den geliebten Dichter

Jacobi kennen zn lernen, war nur Schatten des Ilerzensverkmgens

mich wieder an Ihnen und m,it Ihnen zu laben.

Unmittelbar vor meiner Heise hierher hatte ich die Freude

Ihren Bruder und Schwester Lene in Holstein wieder zu sehen.

Diese beide sah ich zuletzt in Wansbeck beij unserem Klaudius,

wo ich auch meine Frau zurückliefs. Hier fand ich Schwester

Lotte und Nicolovius. Von hier reisten beide nach Holstein und
Nicolorins kehrte von dannen gleich zurück nach Münster mit

meiner Frau, icelche ihres Töchterleins wegen durch ein falsches

Gerücht von Blattern diefsseits der Elbe, sich hatte erschrecken

lassen mich zu begleiten. Übermorgen reisen wir von hier mit

Nicolotrius, welcher, wie ich fast mit Gewissheit hoffen darf, ent-

weder in Eutin selbst, oder doch im Ländchen, eine Bedienung

bekommen, wird.

Wie freue ich mich dass meine Beisebeschreibuiig Ihnen so

gefällt! Doch wusste ich dass Sie Ihnen gefallen würde! da-

für bürgte mir das angebohrne Gefühl für Kalokagathie, dessen

Gabe, Erhaltung, und Veredlung ich dem Geber aller guter Guben

verdanke! und die ich Ihm immer mehr widmen und heiligen zu

können von Herzen loünsche!

Wir sind hier im Hause einer Freundin, an welche ich nie

ohne liührung und herzerhebende Freude fgeslriclien] Wonne
denken kann, der Fürstin Gallizin. iXatur und Gnade scheinen

gewetteifert zu haben auf ihr dasjenige zii bilden , was sie , allen

loelche Sinn für sie haben, so unaussprechlich lieb macht. Im
Januar wird unsei^ Bruder Friz ^ mit den beiden Schicestern bey

lins in Eutin seyn. warum werden Sie und Ihre liebe Maria

diesem Kreise fehlen müssen!

Meine Schwester hatte sehr grofse Freude ah sie Ihren Brief

an sie empfing. Wo ich nicht irre hat sie Ihnen noch eh ich sie

verliefs geantwortet, wenigstens ivar es ihr Wille. Und jeder Wille

ihres Herzens pflegt bey ihr zur That zu gedeihen.

Meine Sophia und ich umarmen Sie und Ihre Maria von

ganzem Herzen! dass es uns vergönnt wäre Ihres Geistes und
Herzens in traulichem nachbarlichem Umgange zu geniefsen!

Auch Nicolovius grüfst herzlich.

F. L. Stolberg.

' Jacobi.

25*
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Evtin, d. lv<« May 1796.

Freude zvvor, liebster Freund! Ihnen und Ihrer Maria und
dem kleinen Knaben! Wie wollt ich mich freuen, wenn ich selbst

plötzlich in Ihr Zimmer oder in Ihr Gurtchen tretend, Sie mit

einem so hei^zlichen mündlichem Grn/'se, als dieser brieflich ge-

meint ist, überraschen könnte! Mit Ihrer Maria ward ich wie

ein alter Freund gleich bekannt seyn, und sie mit mir, davon bin

ich überzeugt. Ach warum kann das nicht so seyn! Warum muss

die ganze Länge des heil. R. H. uns von einander trennen!

Ich sende Ihnen, bester Jacobi! hier einen kleinen Aafsaz den

ich für Ihr Taschenbuch gemacht habe. ' In Geschäften reifste ich

auf das Landgut eines abwesenden Freundes, der mir seine Schüler

empfolen hatte. Da hatte ich ungestörtere Stunden als hier, und
schrieb dieses Schriftchen. Mich dünkte ich dürfe ahnden, dass es

Ihnen gefallen werde. Vielleicht ist es aber zu lang. Sollte das

der Fall seyn, liebster Freund! oder sollte es Ihnen nicht gefallen,

so rücken Sie es meinetwegen nicht ein. Ich will dann suchen

ob ich loas andres machen kann. Etwas möcht ich sehr gern in

Ihr diefsjähriges Taschenbuch liefern. Es wehet so ein guter Geist

drinnen, ein Hauch dessen mildes u. Seelen erquickendes Wehen
immer seltner wird, besonders in Ihren Aufsätzen, und in dem
schönen über die Heiterkeit von Schlosser. ^

Dass wir diesen herrlichen Mann und seine liebe Frau nun
bald herbi kommen, davon kann ich diesem Brief nichts sagen

ich fühle zu lebhaft wie empfindlich Ihnen die Entfernung dieser

Lieben seyn müsse! Wollt Gott wir könten Sie nachziehen!

Gestern morgen verließ uns Ihr Bruder und Lene. Sie be-

suchen Bekannte in Kiel u. einen Freund auf dem Land, den

Bruder des Grafen Reventlau den Sie kennen. Wir werden Ihre

lieben Geschwister wohl nur noch einige Tage, auf deren Bückreise

hier sehen. Sie zu verlieren ist desto schmerzlicher, je mehr tvi)'

U71S an ihren Umgang gewöhnt halten. Welch ein herrlicher

Mann ist ihr Brude)! Ach ^vas gäbe ich darum, liebster Freund!

dass ihm, dem die Minerva so viele Nebel vor den Augen xoeg-

genommen; der himmlische Genius des Glaubens den Schleier von

dem Haupte abriss, den die Arachne der Philosophie so subtil ge-

sponnen hat!

Durch reisende Fremde haben wir den Nachmittag verdorben,

und ich muss schliefsen. Sophia, Kätchen und Nicol. grüfsen

* welcher aufsalz gemeint ist, weifs ich nicht, auf 1797 erschien

kein taschenbuch von JGJacohi.
^ gemeint ist .loh. Georg Schlossers aufsatz Heiterkeit im Taschenbuch

von JGJacobi und seinen freunden für 1796 s. 23—40.
' vgl. Janssen ii 24 f.
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herzl. Behalteil Sie mich lieb! Ich weifs Sie behalten mich lieb,

nnd umarme Sie, driicke Sie ans Herz mit einer Liebe welche,

Gott Lob! das Ge/iihl meiner Sehnsucht nach Ihnen ilberleben

wird! F. L. Stolberg.

Eutin, d. hten Jan: 1800.
Seit Jahren habe ich nicht an Sie geschrieben, theurer, edler

Freund! und doch habe ich mich Ihnen im Geiste so oft genahet,

so oft mir wohl seijn lassen im Gedanken an Sie. xoenn man
herüber sehnen könte, liebster Freund! wie oft hätte das Verlangen

der Eutiner Sie hier her geführt! wie viel theilen wir mit ein-

ander, auch wenn wir gegen einander schweigen! mit mir und
den Meinigen theilen Sie unsre Freude Ihren Bruder hier zu
haben; theilten Sie unsere Freude unsern Schlosser zu besitzen,

unseren Verlust als er nach Frankfurt zog. Izt sehen wir ihm
mit Ihnen sehnsuchtsvoll nach und gewiss oft mit der Empfindung
die unser Claudius so schön ausdrückt, in den Zeilen^:

du Land des Wesens tind der Wahrheit

Unvergänglich für nnd für,

Mich verlangt nach dir und deiner Klarheit,

Mich verlangt nach dir!

Ich und die Meinigen fanden, als der liebe seelige'^ von hier

nach Frankfurt zog, einen wahren Trost in der Vorstellung dass

er Ihnen nun näher seyn würde; dass Sie und er sich der Mög-
lichkeit einander zu besuchen erfreuen ; sich auch wohl bald würk-
lich sehen würden. Konnte diese Vorstellung etwas köstliches für
uns Eutiner haben, wie viel mehr als Trost solten wir alle, die

ihn lieben nicht in der Vorstellung des schönen Looses finden,

welches ihm so lieblich gefallen!

Ehe wir ihm folgen möcht ich noch die Freude haben Sie

und Ihre Maria nnd das Bübchen zu sehen, in dem, wenn Sie

beide auch aus Übermuth der Liebe sich einen Augenblick einer

den andern vergessen icolten, Sie sich gleich icieder finden xoürden.

— Der Sonnenschein Ihrer schönen nnd edlen Existenz strahlt auf
dem abendröthlichen Himmel Ihrer würklich himmlischen Poesie. —
Wie viele Freude haben uns Ihre Gedichte im die/'sjuhrigen Taschen-

buch gemacht!-^ in dieser Köpftrunknen nnd Ilerznüchternen Zeit

sind die Lieder Ihrer Muse Erscheinungen aus einer besseren Welt.

In wahrer reiner Musensprache, sagen Sie das Schöne so wahr

• aus dem gedieht: 'Als der söhn unsers eronprinzen, gleich nach der

gebuit, gestorben war.' Asiiius omnia sua socuni portans. 6 teil. ®ii s. 40.
•^ Joh. Georg Schlosser war 1799 gestorben.
^ Überflüssiges taschenbuch für das jähr ISOü. herausgegeben von

.loh. Georg Jacobi, dazu eine vorrede von Friedrich Heinrich Jacobi, Ham-
burg, Perthes, es enthalt mehrere gcdichte von Jacobi.
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und (las Wahre so schön. — Schott lange, und je länger je mehr

scheint mir, dass des Dichters eigentlicher Beruf Erregung höherer

Sehnsucht, so wie die wahre Poesie Tochter der Seh)ts}icht sey.

Sie ist die Klage der gebundenen Psyche. Sie ist oft auch der

Traum dieser Psyche, welche dann ihr Band nicht fühlt, den nra-

nischen ihr wieder lächelnden Amor sieht, in der Entzückung

wahre Zukunft schon als gegemoärtig ergreift; erwacht, toieder

ihrer Bande inne wird und girret, aber doch tief im Herzen einen

Laut vernimt der ihr für die Wahrheit ihrer Traumgesichte bürgt.

In dieser Ansicht ist und bleibt die Poesie mir heilig. Stellt sie

aber ihr Machwerk als Kunststück auf, welches an sich ohne

Beziehung auf das Höchste beschallt und bewundert werden soll,

so lässt sie mich kalt, ja sie macht mich kalt, wenn ich es nicht

war. 1 —
So eben komme ich von Ihrem Bruder u. Lenen. Erster

leidet oft, doch hält er sich izt tapfer bey einem Oststurm der

uns schon den dritten Tag das Mark in den Gebeinen starren

macht. Beide klagen über Ihr Stillschweigen, und r^erlangen desto

mehr nach Nachricht von Ihnen, da, wie ich eben höhe, Dir kl.

Friz unpass icar als die lezte Nachricht von Ihnen herkam.

— Meine Frau und Schwester grü/'sen herzl. und mit ihnen

grilfse auch ich die liebe nicht ungekannte wiewohl ungesehene

Maria. Gott sey mit Euch, Ihr Lieben. Ich umarme Sie von

ganzem Herzen F. L. Stolberg.

• vgl. den biief an Cliiistian vom gleichen tage bei Hcnnes Stolberg

in den zwei letzten Jahrzebnten seines lebens s. 106.

Auf dem Lande bey Münster^ d. IQten Sept. 1802.

Ich fragte vor kurzem bey Perthes an, ob wieder ein Taschen-

buch herauskäme, und ob man noch Beiträge dazu einsenden

könne? er antioortete mir: dazu werde es hohe Zeit seyn, ich

müsse mich aber gerade zu an Sie wenden, indem er nicht mehr

diese Schrift verlege.

Diese Antwort xoar mir loillkommen, weil ich in ihr einen

Anlass finde, mich in Ihr Andenken zurück zu rufen.

Der Beitrag den ich Ihnen sende ist klein, wenn es Ihnen

aber auch nur halb so angenehm ist als mir in freundschaftlicher

Vereinung mit eitiander aufzutreten, so wird er Ihnen will-

kommen seyn. -

' Liitjenbeck, vgl. Hennes Stolberg in den 2 letzten Jahiz. s. 157.
2 die Iris, ein taschenbuch für 1803. herausgegeben von .IGJacobi,

Zürich, enthält keinen beitrag von Fritz Stolberg, von Katharina Stolberg

stehen darin Die blumen s. 32—tO.
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Mit inniger Rührung gedenke ich der Tage, edler Freund!
welche wir mit einander bey unserem seligen Schlosser zubrachten;

der Laube seines Gartens in welcher ich das gemeinschaftliche

Lied endigte, dessen schöner Anfang zugleich mit der Liebe zum
Dichter mich begeisterte; endlich, des traulichen Stündchens in

der Abenddämmerung vor Ihrem Fenster, wo Sie mir den Namen
Ihrer geliebten Malta zuerst nannten, und das Glück schon hofften
welches Ihnen durch sie geworden ist.

Wenn ich Ihnen sage, dass seit dem kein Tag vorbei gieng,

oder nur sehr wenige, als Ausnahme, an dem ich nicht Ihrer und
der Ihrigen mit treuer Liebe gedacht habe, so sage ich Ihnen die

Wahrheit, theurer Freund! und ich sage sie Ihnen mit inniger

Rührung.

Meine Sophie und meine Schwester Katharina, welche seit

einigen Monaten uns mit ihrem Besuche erfreuet, empfehlen sich

Ihnen, und, nicht unbekannter Weise, Ihrer lieben Maria mit mir
von ganzem Herzen.

F. L. Gr. zu Stolberg.

Der folgende bricT ans der Radowilzschen sammlunf- iir 7619.

4^ 1 SS., ist an Adam Müller gerichtet, briel'e Stoibergs an
ihn stehen bei Janssen n 361. 375. 389.

Sondermühlen, d. 3U*^- Jnny 1819.

Viel schönes und gutes, aus Ihrem Geiste und Herzen strö-

mendes, hob ich schon gelesen, theuerster Freund, aber vorzügliche

Freude haben Sie mit doch gemacht mit Ihrer trostl. Schrift Voti

der Nothioendigkeit etc. ' Es ist der Charakter unsrer,

schon seit vielen Jahren erscheinenden guten Schriften , : deren

nicht viele sind:! dass sie, wenn es auf das wahre atikommt,

zwar wohlmeinend sich zeigen, aber doch — verzeihen Sie mir das

niedrige Sprichwort — loie die Kaz tim den heifsen Brey umher-
gehen. Damit wird wenig gefördert ! Es muss rein ausgesprochen,

und kräftig erwiesen loerden, dass, ohne Beziehung auf Gott,
alles menschliche Treiben Quark sey. Utid das haben Sie gethan,

mein Herzgeliebter Freund! Und dafür wird Gott Sie segnen!

Möge Er auch viele durch Sie segnen! dass ich, so wie ich

in Ihren Wünschen Eiti Herz und Eine Seele mit Ihnen bin,

ich auch iti meitier Hofnung es seyn könnte! dass ich mit

Ihnen, 'in den krampfhaften Bewegungen dieser Zeit das Erwacheti

der Religion' xcahrtiehmen könnte. Das kann ich nicht. Immer
frecher u. toller spricht der Zeitgeist sich aus. Das heisere

' Von der nolwendigkeit einer theologischen grundiage der ge-

sammten staalswissenschaften und der staatswirlschaft insbesondere. Leip-

zig 1819. — nach vii ist der undatierte brief an Ciiristian bei Janssen ii 399 f

in den juli zu setzen, keineswegs erst nach dem 14 augusl.
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Geschrei/ nach Yerfassnuy bringt Missyeburten hervor rings um-
her.^ Das M'ort wird nicht gehört, babi/Ionischer Thnrmhau wird

allenthalben begonnen, v: welche Yerwirrvng der Sprachen, der

Ideen sehen wir! Menschlicher Ansicht nach, ist es nnmöglich

dass die icenigen guten Slimvien nicht überschrien , das für nüindig

erklarte Volk nicht übertäubt n: berauscht; die emancipirte Menge

nicht ermutigt werde die Vgramide auf die Spitze zu stellen. Hey

der allgemeinen Zerrüttung aller gesunden Begriffe die der Zeit-

geist herheybringt , dem die absolute Presslizenz einen ungeheuren

Umschwung gibt, kann die gesunde Vernunft nicht zum Worte

kommen, noch weniger die Stimme des Heils, es wäre denn dass

Gott Propheteti erweckte. Unsre Machthaber sind verblendet, unsre

Geistl. ohne Geist u: Liebe : wenig Ausnahmen, die dazu, wenn
ich höchstens ü von meiner Bekantschaft ausnehme, sehr dürftig von

Oben her ausgestattet worden :/
'^ was vermögen die '? Was wollen die ?

Wir haben keine Verheifsung die uns sichere, dass nicht der Leuchter

von Europa nach fremden Welttheilen versetzet werden könne. Wie

blüheten einst die Kirchen Asiens n: Afrikas! Ich schütte mein

Herz in das Ihrige; aber ich bin auch überzeugt^ dass wir immer
reden schreiben n: handeln müssen, als hoftcn wir das Beste,

denn Gottes Wege sind nicht unsre Wege, und Er auf Den wir

hoffen, hat Gaben empfangen auch für die Abtrünnigen.

Was Sie mir von Genz schreiben freut mich. Aber er soll

so sitinlich seyn! Da Sie mir noch die Ilofnung lassen Sie hier

zu umarmen, .so muss ich Uinen sagen, dass loir bis Mitte August

hier bleiben.'^ Am \(\Aug: werd ich mit meiner Frau u: Kindern

zu meinem zioeiten Sohne ' nach Söder im Hildesheimischen gehen,

dessen Frau in der letzten Hälfte des Aug: ihre Entbindung er-

wartet. Michael kommen wir, so Gott loill, zurück. Mich ver-

langt von ganzen Hertzen Sie an mein Herz zu drücken.

F. L. Slolberg.

Seiner Hochwohlgeboren

Herrn Adam Müller

kaiserl. königl. Begiemngsrath und Generalconsul

in Leipzig.

fo. Glänze.

' bei AMüller heifst ps s. ('>9 f : 11 enn alle U nndcn die.sv.s JulirliunderLs

verbliilt'l, und alle Leidensc/id/lrn . . zur liulic ^f/jnic/ii sei/n werden,
datiJi wird die x/jütere JSavIrwell in den krampl'lial'ten ßewe^unfien dieser

Zeit nur das Erwachen der Religion wahrnehmen: Sie wird das dumpfe
Geschrey nach Ferl'assun^en . . . verstehen.

- au.'i^enommen:
l

gostriclini.

^ seine ahsicht lülirtc er aus. Janssen ii 499.
'' Andreas.

Zum Schlüsse niöclile ich den wünsch ausspiechen dass

endhch eine wiirkHche nionographie über Stolherg eischeinc.

es würde dann nicht genügen, (he cMne oder die andere seile
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von Stolbergs wesen vorzüglich ins aiigi- zu lassen: er miisle

als mensch, slaalsinann, ilichter, philosoidiischer und religiöser

schriflsleller gezeigt uerden , Untersuchungen über seinen stil,

über seine spräche, seine dranien, seine relorndjestrehungen us^v.

niüsten angestellt werden, und das l'acit davon dürfte dann nicht

eine reihe von l'olianten, eine Slolbergbihliothek sein, sondern

nur ein band. holTentlich aber unlerninmU ein solches werk
jemand, der sinn liir [xiesie und geschmack hat: denn nur des-

halb, weil Slolherg in die entwickeliing unserer litteratur ein-

grid", hat er ansi»ruch auf nionographische behandelung.

Berlin, den 3 april 1878. Richard Maria Werner.

Fiiedricli der grofse und die deutsche literatur. mit benutzung hand-
schiiftliclier queileii. von Hiinrk.h Phöhle. zweite ausgäbe. Berlin,

Verlag der Liebelseheii buthtiandlung, 1S78. 296 88. 8°. — 3,60 m.

Wenn dem gebrauche dieser hefte entgegen die unveränderte

zweite ausgäbe eines Werkes zur besprechung gelangt, so liegt

die veranlassung dieser ausnähme gerade in dem umstände

dass Prohles buch unverändert in zweiter ausgäbe erscheinen

konnte, der verlasser hat also seine grundsätze bewährt ge-

funden, er hat auch in dem vor einem jähre herausgekom-

meneu liuche 'Lessing, Wieland, Heinse' dieselbe methode
beibehalten, ist dieser vom crfidg gekrönte eifer nicht eine

Widerlegung der vmi Hermann Lhde geführten klage ' dass in

Deutschland das sludium der heimischen litlrratur noch inuner

vernachlässigt weide, dass sowol von seile des publicums, als

vieler litterarhistoriker selbst das rechte Verständnis fehle? dass

die vorliegende schiift trotz ihrer 296 Seiten noch nach sechs

Jahren gerade so aufs neue ausgegeben werden konnte, beweist

ja sowol die allgemeine teilnähme für dieses Studium als die ge-

diegenheit der Prohleschen arbeit, wird man den deutschen

lesein und Schriftstellern nicht einmal gerechligkeit widerfahren

lassen? und das ist kein buch, das etwa anziehend wäre in der

darslellung, neu in den ergebnissen der forschung oder gediegen

in der wideigabe des von andern eroberten wissens! solche an-

lockuugsmittel eines Danzel, Ilaym, Ilettner verschmähl herr

Prühle ganz und gar. der titel zwar soll die erwartung des

lesers reizen; diesen versuch aber dürfen wir billiger weise dem
autor nicht verargen, denn der titel ist auch das einzige, was

in der ganzen schrift, soweit sie nicht mitleilung von Urkunden
ist, teilnähme erregt.

' beiiage zur Augsb. allg. zeilung 16miuzl878.
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Des grofsen königs verhiillnis zur deutschen litteratur nach

haiidsclirirUichen quellen, welch gespannte envartung hringen

wir solchem versprechen entgegen! in grolsen nnerschiiller-

lichen zUgen hat Goethe das bild jener Zeiten und Verhältnisse

entworfen; im einzelnen bleibt noch so manches auszuliiliren.

die bescheideneren talente eines Ramler und Gleim werden durch

die bcwnnderung für den beiden über ihr beschränktes können

liinausgehoben, sie ilbertrell'en sich gleichsam selbst; Kleists

männlicher ernst wäre ohne den druck seiner Stellung in weich-

liehe Schwermut übergegangen, aber nur im beere Friedrichs n

konnte der dichter von Cissides und Faches soldat sein. Mendels-

sohn, den der könig trotz aller freisinnigkeit von der academie

ausschliefst, erkennt doch voll dankbarkeit dass er nur unter der

berschaft des pbilosophen seine eigene geistesbildung erringen

und schriftstellerisch verwerten konnte, und die führer der

geistigen bewegung. Lessing und Klopstock! der erstere tritt

gleichsam ein in das preufsische beer und lebt sie mit, die

schicksalstaten der zeit; aus dem geiste der von Friedrich be-

seelten armee schafft er das erste deutsche drama, und wie

Mohäre in seinem meisterwerke, so feiert Lessing in der Minna

die gcrechtigkeit seines königs. der junge Klopstock preist in

feurigem schlachlliede den siegeskönig, und wenn er später grol-

lend sich abwendet, so zeigt eben die leidenschaftliche Oppo-

sition, deren der stolzeste aller dichter den preufsischen fnrsten

würdigte, von der überwältigenden macht desselben auch auf die,

welche sich seinem einflusse entziehen wollten, die taten Fried-

richs gaben der nation bewustsein und stolz, die gesammt-

erscheinung des freien menschen auf dem throne erößnete den

in conventioneller form befangenen menschen des 18jhs. den

ausblick auf Universalität und harmonie des geistes, auf einheit

von arbeit und leben, auf Goethe. — und nun diese gesichts-

puncle zusammengefasst unter der idee der grofsen litlerar-

geschichtlichen enlwickelung von Luther und Opitz bis Goethe

und Schlegel; das einzelne peinlich genau dargestellt und doch

nie den blick aufs ganze verloren, das ist methode litterarbistori-

scher forschung, das allein ist litteralurgeschichte. eine solche

forderung stellen heilst nicht, wie herr Pröhle seinen recen-

senten vorwirft, i willkürlich 'sogenannte grofsartige gesichls-

puncte erst in die schritt hineintragen'; diese forderung liegt

begründet im wesen der litteraturgeschichte selbst, sobald sie

eine den übrigen Wissenschaften gleichstehende disciplin sein

soll, wer aber nur einzelne aussprüche und briefstellen von dem

und jenem dichter sammelt und dazwischen beschreibungen von

wirtsslnben und gärten einschiebt, der ist ein anliquar der

litteralurgeschichte, für den dasselbe gilt, was Lessing vom

' Lessing, Wieland, Heinse s. vin.
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kunstantiqiiar crkläil. und als solcher antiquarius verfährt herr

Pröhle. nicht der ernst einer geschichlliclien «larstelhmfi:, sondern

das haschen nach novellistischer erzählung; nicht jjhilologische

genauigkeit, sondern leichtsinniges znsamnienlassen des zu tren-

nenden: das ist es, was jeder philologisch gehildele hisloriker,

und andere sind ehen keine historiker, dem huche vorwerlen nuiss.

Dih'ltanthme in the hiißi'st degree;

üilettantisme in the <Urest degree

;

AU several sins of it in each degree.

und ull'nen wir nun the bar! die ersten vier Zeilen des Vor-

wortes bereits sind ein böses omen für die ganze schrift. dass

Lcwes novellistisches werk über Goethe 'in Deutschland das be-

kannteste geworden ist', leider müssen wir dies als bekannte tat-

sache verzeichnen ; wenn aber ein litterarhistoriker diese lebens-

beschreibung als 'die interessanteste' anzuführen wagt, so ruft er

hicdurch ein gegründetes Vorurteil gegen seine eigene arbeil

hervor, und wie Lewes auffassung und melhode verwerflich ist,

so ist es des gleichfalls belobten Carlyles slil sowol in seiner

Kreuch revolution als in seinem Frederick the great, so fern

uns auch sonst jede vergleichung des genialen meisters mit Lewes
und Pröhle sein muss. dieses sich hineindrängen des bericht-

erstatters mit seinen ewigen fragen und emplindungcn verhindert

ein unmittelbares Verhältnis des lesers zur sache oder person

selbst; Carlyles dars(ellungsweise, so sehr sie überall den be-

deutenden mann zeigt, ist doch hierin das gerade gegenteil von

historischem musterstile. aber was rede ich bei herrn Pröhle

von Stil! man schlage sein buch auf wo man wolle, überall wird

man der beispiele finden, wie man nicht schreiben soll, einzelne

anführungen wären nutzlos; man betrachte diese kurzen abge-

hackten Sätze, deren sich zb. s. 115 nicht weniger als acht auf

einander folgen, die oft ganz sinnlose anknüpfung derselben (so

s. 122 letzte zeile), die rasche widerhulung der nämlichen worte
— wahrhaftig Liskow fände hier das ideal, wie es seine satire

von einem 'schlechten scribenten' fordert! herrn Pröhles ab-

siebten sind die besten, aber wenn er klagt dass 'die germanisten

dem Elsass, die deutschen classiker unsern seminarien, real- und
Inirger- un<l . hoheien töchterschulen" von viel segensreicherem

einllusse sein könnten, als sie bis zur stunde es geworden; so

antworten wir dieser klage: eine besserung erfolgt nicht, indem

die deutsche litteratur in diese kreise hinabsteigt, sondern indem

der Vertreter dieser disciplin die bildungsbedürftige Jugend zur

höhe unserer dichter uiul denker hinaufzuleiten sucht.

Der erste abschnitt des buches soll die Jugend Friedrichs ii

bis 1740 behandeln, diese 32 seilen sind zum grösten teile be-

kannte oder schlechte anekdoten ; das hauptverdienst des ganzen

aufsatzes bleibt vielleicht der hinweis auf Strauls arbeit über

Voltaire; ein anderer Vorzug liefse sich beim besten willen nicht
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entdecken, wenngleich es au belehrimgen im einzelnen iiiclil

Iclill. so isl ('S von inlerosse zu erfahren dass Goethe in seineu

t'izichuuj^eu nicht j;hickhch gewesen, es kann sich hier nur

um Fritz Stein und dar! August Goethe handeln, über die ge-

hingeue erziehung des ersteren haben wir widerholle Zeugnisse

Schillers und Körners, i für den letzteren sprechen viele äufserun-

geu in Eckerniauns aufzeichnungen, und noch bei herausgäbe von

Suleikas briefwechsel (1877, s. 28) hat ThCreizenach Willemers

lobende vvorte über Goethe den sohu hervorgehoben. noch

sonderbarer muss es erscheinen, dou Philiiips verse über den

lürchterlicheu k nahen Carl als niolto für das verhidtuis Friedrich

>Vilhelms zu seinem söhne angeführt zu sehen, es ist überhaupt

unpassend in einem wissenschaftlich sein sollenden buche jedes

capitel au der spitze mit einigen verseu zu schmücken, als wäre

es ein englischer roman; eine derartige geschmacklosigkeit der

wähl aber ist geradezu lächerlich, so lächerlich wie wenn herr

Pridde 'jede weitere beuutzuug der lilleralur über den process

des kronprinzen ernstlich widerraten muss, obwol er selbst auf

eine berücksichtigung jeuer Schriften verzichtel.' wozu diese ab-

luahuuug? zur beieicherung unserer litterarischen keuntnisse hat

herr Pröhle nun ja doch einmal nicht geschriebeu, und auek-

dotenliebhaber fänden vielleicht gerade hier erbauliche geschichteu,

so lehrreich wie die uolizen über den grafen Achalz v, welche

herr Prohle aus 'wertvollen mündlichen nntteilungeu' schöpfte,

den wert derselbeu wird nun allerdings schwerlich irgend jemand
herausfiuden, so wenig als die berechtigung, mit welcher der Ver-

fasser seine par sätze über den berühmten process eine kritische

darstellung desselben nennt. — ist es richtig dass erzwungene

hausandachten dem jungen prinzen bibel und kirchenlied verleide-

ten, so hätte diese Verstimmung im zusammenhange mit Friedrichs

abneigung gegen die deutsche litteratur überhaupt erwähnt weiden

müssen, unwahrscheinlich ist die annähme, erst der conllict mit

dem vater habe Friedrich veranlasst 'seine Zuflucht zu den rein

Hienschlichen gebieten der kuust und litteratur zu nehmen.'

diese ueigung war von allem anfange an tief in seiner natur be-

gründet und die französische litteratur ihm in der tat bereits

vor diesem streite vertraut, noch bedenklicher erscheint die be-

hauptung dass bei solchem streben gerade 'reicher und höher be-

gabte naturen, weil ilnu'u in intelleclueller und moralischer hin-

sieht die harmonie der bildung fehlt, nicht über den diletlantisums

hinausgelangen können.' herr Prohle wird bei dieser gelehrt

klingenden äul'serung kaum irgiMid etwas bestinmites gedacht

haben, denn das gerade gegenleil ist ja wahr, die Ihicht in das

reich der kuust gibt einer grofsangeleglen uatur eiuheit und har-

' Körner an Schiller 6 nov. 1795, 11 juti 1797, 30 aug. 1802; Schiller

an Körner lü nov. 1795.
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monie in jeder richliing; dileltanlismus zeigen nicht die franzö-

sischen prosaschriften Friedrichs ii, wol aher die denfschen seines

jüngsten geschichtschreihers. von solchen Schriftstellern hinweg
würde der grofse König anch hente widcrnni, und wahrlich mit

vollem rechte, seinen blick nach Frankreich lenken, das ihm da-

mals als 'land der fröhlichen knnst erschienen', die socialen

Verhältnisse wird der geniale politiker aher anch 1740 bereits

zu gut durchschaut haben, um zu glauben, wie in dem Frank-

reich des prinz-regenten 'dem heitern l)auern die tranben in

fülle an sanften hölien reiften.' wenn nicht aus anderen dar-

stellungen, so könnte berr Pröhle wenigstens aus dem vierten

l»uchc der Rousseauschen Confessions wissen, wie heiter der

französische bauer in jenen jähren lebte, doch nicht hadern

wollen wir mit unserem autor, sondern ihm dank sagen im

namen aller lachlustigen leser für den unvergleichlichen schluss

dieses abschniltes (s. 32): 'noch in dem jähre der Strafsbnrger

reise des königs (dh. des kronprinzen 17401 begannen jene drei

schlesischen kriege' (das ist denn doch kaum möglich), 'die mit

einem ganz merkwürdigen culluranfschwuug in Norddeutschland

verbunden waren, zu dieser zeit war es, da der gute Geliert

gieng um das rhinozeros zu sehen. es scheint das erste

rhinozeros gewesen zu sein, das überhaupt in Norddeutschland

zu sehen war, und das um dieselbe zeit auch nach Berlin kam.

in demselben Zeiträume aber rief Ramler in Berlin einem granat-

apfel zu Hier blühst Du, hier in dieser kalten zone?' in diesem

letzten puncte nun geht herrn Pröhles eifer über das erlaubte

mafs chronologischer Zusammenstellung hinaus, denn die später

Uraniens Job an Berlin überschriebene ode wurde erst 1749
gedichtet (Hamann an Flerder 29 aug. 1765). immerhin aber

bleibt diese anlfassnng, das erscheinen des ersten rhinozeros mit

dem culturaufschwunge Norddeulscblands in beziehung zu setzen,

'ganz unerhört merkwürdig', und es ist nur als consequent zu

loben, wenn als folgen solcher bluten 'mehr als ein jaljrhundert

voller lorbeeren nebst victoria regia und weifsem ehpbanten,

botanischem garten und aquarium und einer unerhörten blüte

der ganzen modernen cultur' bezeichnet wird, wie neu und
interessant ist doch dies alles für cullur- und lilteralurgi'schicble!

es wäre nur schlimm, wenn herrn Pröhles buchniacberei in eben

so geistvoller aulfassung einst als zeichen unseres culturauf-

schwunges betrachtet würde.

Aber wir wollen zum litterarischen teile des buches über-

gehen. 'Friedrich der grofse und die preufsische dichterschule',

jetzt muss ich dem Verfasser abbitte leisten für die obige be-

hauptung, sein buch giibe keine neue belehrung; wir erfahren

hier was vor herrn Pröhle noch kein mensch entdeckt hat. 'den

höbepunct der deutschen kunstdichtnng von 1740— 03 bildet

ohne zweifei die kriegspoesie jener männer, die man bald die
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hailische, liald tlic preulsisclie dichterschule nennt.' diese grofse

entdeckung wollen wir niciU bestreiten, denn es gibt eine art

des fehlens, die jeder Widerlegung spottet, aber welcb eine ge-

scliiciilanschauung verrät es, wenn ein autor sich verleiten lässt,

aus blinder liebe für den eben behandelten gegenständ nun diesen

im mittelpuncte aller ereignisse zu erblicken! die jähre 1740—63

lassen sich überhaupt nicht in eins zusammenlassen: 1740— 48
sind Ilaller, Hagedorn und teilweise noch Hrockes an der spitze

unserer poesie; von 1749 an tritt Klopslock als der erste, Geliert

als der am weitesten würkende dichter hervor; mit 1759 be-

ginnt Lessing die lilteraturenlwickelung zu leiten. Gleim wünschte

stets gelobt zu sein; er würde es aber doch erstaunt abgelehnt

haben, wenn man ihm gesagt hätte, er und Ramler seien die

ersten kunstdichter Deutschlands, und jetzt, nachdem Goethe

das siebente buch von Dichtung und Wahrheit, Gervinus seine

Geschichte der deutschen dichtung geschrieben, wird solche an-

schauung unserer litteratur in weiteren kreisen gelehrt! dass

solche bücher geschrieben werden, verdient in diesen blättern

kaum beachtung; wenn aber solche bücher durch eine zweite

ausgäbe sowol ihre Verbreitung als die unverbesserlichkeit ihres

Urhebers zeigen, wenn dem 'Friedrich dem grofsen' ein mach-

werk wie 'Lessing, Wieland, Heinse' folgt und solche er-

scheinungen nicht nur in Deutschland ihre Verteidiger tinden,

sondern sogar im auslande unser Studium der litteraturgeschichte

vertreten sollen: da wird es pllicht dagegen zu reden für jeden,

dem es ernst ist um das geschichtliche Studium unserer vater-

ländischen litteratur und ihrer segensreichen würkung auf das

Volk, man liebte es von jeher und vielleicht noch mehr seit

dem jähre 1870 die 'deutsche gründlichkeit' stets im munde zu

führen ; wo bleibt sie bei solchem treiben ? schämen müssen wir

uns ob solcher bücher den arbeiten eines Charles Joret gegenüber.

Wo sich fehler dieser art linden, lohnt es kaum der mühe
einzelne kleinere verstöfse hervorzuheben, so ist es zb. un-

richtig, den bruch der freundschaft zwischen Gleim und Ramler

daraus ableiten zu wollen dass letzterer nicht in den briefton

der Halberstädter stimmen wollte; die lösung erfolgte, weil Gleim

den tadel und die Verbesserungssucht des deutschen Boileau nicht

ertragen konnte (s. Nicolai an Herder 28 febr. und 26 nov. 1768).

auch die hier veröffentlichten briefe beweisen keine teilnähme der

hallischen dichter an politik und geschiclite; ihre teilnähme Ideibl

eine rein persönliche, sie alle sind Fritzisch. Uz und Götz, die

während ihres aufenthaltes zu Halle sich allerdings eng an Gleim

anschlössen , sollten doch nicht zum eigentlichen Halberstädter

kreis gerechnet werden ; ihre französische correctheit entfernt sie

von diesen dichtem, und zu den kriegssängern können sie kaum
gezählt werden, noch weniger haltbar ist die behauptung, Lange
sei der Schweizer treuster bundesgenosse gewesen; nicht er,
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soudeiu Pyra in seiaeiu Erweise yejjen die GoUschedische secte

(1743, s. Daiizel Lessings leben und werke r 244j halte mit er-

l'olg^ für Zürich gekämpft; auf Langes sclineMcs diditen und seinen

'losen crilicus Meier" hielten die Schweizer nicht viel und, um sich

vollends nach dem Vademecum ülVenllicii mit ihm zu verbünden,

waren sie viel zu klug, aber selbst wo herr INiihle das reciite

sagt, sagt er es in einer weise, die unmöglich belehren kann,

gevvis haben die sogenannten befreiungskriege keine litteralnr

gleich der des siebenjidirigen krieges erzeugt; wird aber 'die

romantik und eine schöne lyrische nachblute' als ihre folge ge-

nannt, so sollte ein historiker zugleich auch darauf hinweisen,

wie das geschlecht, welches bei Leipzig und IJellealliance kämpfte,

auferzogen war aus und in der lilleratur, welche der siebenjährige

krieg vorbereitet hatte; 1756 war eine werdende, im 2 Jahrzehnt

unseres jhs. eine abgeschlossene litleraturepoche; was aber die

politik in der mitte des vorigen jhs. der litteratur gcsclienkl,

das hat der geisl Schillers, das hat Fichte 1813 mit wncher
zurück bezahlt, hier liegt ein Verhältnis Friedrichs ii zur deut-

schen litteratur! aber herr PrOhle wollte nun einmal in seiner

Schrift nicht diese weiten überblicke geben? <lann wiire es noch

iuuner nicht nötig gewesen im einzelnen so fehlerhaft zu sein,

wodurch lässt sich beweisen dass Klopslocks zwist mit Bodmer
eine schrolVe Spaltung zwischen Deutschland und der Schweiz

herbeigeführt? Gleim und Hagedorn blieben nach wie vor im

briefwechsel mit Bodmer; Kleist ward in Zürich freundlich auf-

genommen und seine geheim gehaltenen epigramme gegen die

Schweizer können gevvis nicht als zeichen 'schroll'er Spaltung'

betrachtet werden ; der Schwabe Wieland lebte in Hodmers haus

und Klopstock wie seine freumle haben sich ölfentlich nie g(^gen

Bodmer geänfsert; Sulzer lebte in Berlin geachtet von den Ver-

fassern der litteraturbriefe. fredich konnte 'Gerviuus keine

ahnung von der Wichtigkeit der Vorgänge zwischen Klopslock

und Bodmer haben', denn als historiker hielt er sich an tal-

sachen, und tatsächlich haben diese Vorgänge durchaus nicht die

ihnen hier beigelegte Wichtigkeit, neben dem durch Lessing

bewiirkten lorlschritt ist es, wie herr Pröhle richtig hervorhebt,

das nichterkennen der nationalen bewegung, was die Schweizer

rascher als es sonst vielleicht geschehen wäre des litterarischen

einflusses in Deutschland beraubte.

Ist es auch ein verdienst herrn Pröhles auf die Volks-

dichtung des siebenjährigen krieges hinzuweisen, so kann doch

dieser poesie für die enlwickelung unserer litteratur nur eine

sehr untergeordnete bedeutung zukouunen. echte grofsaitige

volkslyrik konnte eine zeit, die GelJerts lieder bewunderte, nicht

mehr erzeugen. ein auch nur obertlächlicher vergleich mit

Uhlands und Liliencrons Sammlungen wird genügen um den

zweifei zu erregen, ob die kriegerischen und religiösen lieder.
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um die OS sidi liamlelf, mit \\ eiligen ausnahmen wilrklicli aiicli

nur den namen ' volkspot-sio ' verdienen, das enlselieidende

liegt darin dass man nur überhaupt \vi(h'r an (hchtung für das

Volk, den hauern und soUlalen dachle, in unliewustem streben

den weg für Herder hahnle. die gut gemeinten versuche fielen

meist ungeschickt genug aus. Goethe und Bürger musten selbst

in lust und leid wie der einfache naturmensch empfinden, um
den herzenslon des Volksliedes /u treffen, der volkstümliche

ausdruck in Gleims grenadierliedern gehört dem dichter ganz

allein; in ihnen einen 'unversöhnten gegensatz der deutschen

und classischen elemenle' zu erblicken «lürlte selbst als classische

äufserung zurückgewiesen werden, das religiöse dement in ihnen

auf Klopstock zurückzuführen ist gesucht und ungereimt; der

dichter der Halladat halte diese fromme richtung in seiner

eigenen natur; der erhabene religiöse schwung des Messias

konnte nimmermehr ein voibild sein für die einfache frömmig-

keit des grenadiers. will man aber einen einfluss Klopsfocks

auf die grenadierlieder erkennen, so ist es das lied an Heinrich

den vogler, welches hieher gezogen werden muss. die fünfte,

jetzt verschwundene Strophe desselben:

Der du im himmel dauernd gehst,

Der schlachten gott und herrl

Leg deinen donner! Friedrich schlägt

Die scharen vor sich hin,

diese Strophe könnte geradezu auch bei Gleim stehen, es ist nur

der reim, welcher bei Klopstock fehlt, ein 'streben des dichters,

den gerade hierfür wesentlichen stellen eine haltung zu gehen, die

mehr den philosophischen meinungen des königs entspricht' würde

dem ganzen tone der lieder geschadet haben ;i die s. 56 ange-

führte Strophe aber beweist das gerade gegenteil. oder glaubt herr

Pröhle würklich, es sei eine philosophische meinung PYiedrichs ii

gewesen dass ein 'wunderbarer glänz' die gegend, wo er weilte,

erfülle? wenn Gervinus den dichterischen wert dieser lieder unter-

schätzte, so ist dies bei dem grofsen geschichtschreiber der

deutschen gesammtlitteratur leicht entschuldbar; ein Schriftsteller

aber, welcher eigens über jene jähre sclireibt, sollte den grenadier-

liedern nicht den blofsen 'wert einer curiosität und eines vor-

mals für die litlerarische entwickelung notwendigen exercitiums

zugestehen.' die sieben bände der Kürteschen ausgäbe zeigen

Gleims poetische begabung reicher und tiefer als man gewöhn-

lich anzunehmen liebt; das urteil üiier die grenadierlieder kann

nur herrn Pröhles ästhetische befähigung eben so glänzend dar-

tun als die zum historiker durch das ganze buch bewiesen wird.

* selbst die wolle der Uif^lic/i wunder Ivt nnd keine u>under i^lmibl

sind elior tadeliiH gegen Friedrichs Unglauben ausgesprochen: dagegen stellen

aber sehr viele lieder Friedrich als den frommen beiden dar, so iv 59,5,

gewis nicht nach dem philosophischen sinne des königs.
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Was soll aber 'die bewundernswerte klugheit, deren Gleini

bedurfte um Lessiug mit ins spiel zu ziebeii?' Lessing war ja

zu diesem spiele, dh. der lierausgabe der grenadierlieder, von
anl'ang an gern bereit, eben weil er das trefflicbe derselben

erkannte; wie sebr der Umgang mit Kleist ibn gerade damals
für die kriegeriscben taten erwärmt bolte, zeigt der Pbiloias in

jeder zeile. und was bewegt berrn Proble zu der annabme, aucb
die bardenpoesie babe ibren ausgang von Friedrieb genommen?
bat der Verfasser denn nie von Gerstenbergs Gcdicbt eines skalden

(Kopenbagen, Odeusee und Leipzig 1766) gebort, mit dem der

bardengesang begonnen? Siued (Denis) pries dann seinen eigenen

forsten und nur nebenbei den preufsiscben könig, Klopstock

und Kretscbmann scblugen in ibren bardenliedern ganz andere

wege ein. nicbt die barden, sondern Willamow in seinen übel

berufenen Ditbyramben (1763) gicng von Friecbicb und seinen

taten aus. docii nocb eines, da wir nun einmal vom liarden-

wesen sprecben: br Proble glau])t dass 'der bainbund bestin)mt

war das von Gleim falscb aufgefasste volkstümlicbe element der

litleratur zu reinigen.' icb däcble, die grenadierlieder sind volks-

tümlicber als Holtys beste gedicbte; oder sollen etwa die wucb-
tigen öden von Stolberg und Voss oder Millers spätere romane
dies reinigende element sein? aber Bürger und seine Leonore?
scbade dass die Strodtmannscbe briefsannnlung zeigt, wie Bürger
trotz aller persünlicben freundscbaft den poetiscben grundsätzen

des baines ferne stand, so dass seine dicbtungen auf keine weise

mit denen des bundes zusammengestellt werden dürfen, aber

aucb die naive freundscbal'tsbegeisterung dieser Jünglinge darf

nicht den süfslicben cokettierenden briefen Gleims und JGJacobis

glcicbgestellt werden, der unlerscbied dieser freundscbaften ist

fast so grofs wie der zwischen vorliegendem buche und einer

litterarhistoriscben aibeit.

Der dritte abschnitt 'Ramler und die politisch-litterariscbe

bewegung in Berlin' ist so unbedeutend, dass der tadel selbst

verstummen muss ; denn was hier steht, das ist bei Jordens, und
wo sonst innner von Ramler die rede war, längst gesagt, will

der Verfasser Ramlers Verbesserungssucht (der bauptaugriff da-

gegen erfolgte 1767 in den Scbleswigiscben lilteraturbrielen) in

schütz nehmen, so wäre es an ihm, auch irgend ein beispiel für

seine behauptung beizubringen, dass 'hierüber das letzte wort

noch nicbt gesprochen' — es gibt überhaupt weniges in der

geschichte, das wir so klar durchschauen, dass bereits das letzte

wort darüber gesprochen wäre.

Die folgende ableiiung, Gleims mehr komisches als beklagens-

wertes uniilück im lieben und jreien erzählend, ist eine belustigende

plauderei ; da aber vorliegendes buch doch mehr sein mochte

als ein feuilletonartikel, so müssen wir aucb hier widerbolen:

diese art des Vortrages ziemt sich nun und uinimer für historische

A. F. D. A. IV. 26
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Wissenschaft; mau unterscheide zwischen geschichtlicher dar-

stelliinj,^ der litleratiir und ainilsanton anokdolen aus dem lehen

herv(»rragender lilteraten. der Widerspruch von Glcims aulVassung

der liebe in lehen und dichten (Gleirn an Kleist 14 nov. 1745,

Lessing, Wieland, Heinse s. 183) weist ihn der vorklopstockischen

epoche zu; dass ihn nie eine ganze volle leidenschaft ergriffen,

dass ihm die tragik des lehcns ferne hliel), dies wurde gleichsam

tragisch für sein grofses dichterisches talent, denn nur innere

schmerzen und kämpfe zeugen den grofsen dichter, den grofsen

menschen, von solchem standpuncte aus betrachte man die —
ich will das verkonuuene wort heil>ehalten — liebesverhältnisse

geschichtlicher personeu. was tut aber herr Prühle? — Erich

Schmidt hat jüngst einen aufsatz über Coetheklatsch veröffent-

licht. 'Klopstockklatsch' wäre die richtige Überschrift des 'Klop-

stock und der preufsische staat' bezeichneten abschnittes, aus

dem nur Sacks brief (s. 127) als belehrend erwähnt werden

darf, was sollen aber zu dem vom Verfasser gegebenen titel die

auszüge aus Metas brieten, wie sie vollständiger bei Lappenberg

zu finden ? was hat das Verhältnis zu Done, was Fannys spätere

gefühle mit dem preufsischen Staate zu tun , und was in aller

weit berechtigt herrn Pröhle selbst als dichter aufzutreten und

Klopstock als entteuschten liebhaber von Cäcilie Ambrosius hin-

zustellen ? der briefwechsel zwischen beiden ist sonderbar und

dunkel, aber von einem liebesverhältnisse, wenigstens von seile

Klopstocks, spricht keine zeile. gab es vollends unter Rlop-

stocks bekannten einige, die in dem Verhältnisse des iMessias-

sängers zu Wintheme etwas anstöfsiges sahen, so ziemte es sich

eher, daran zu denken dass auf den der schein der gemeinheit

grell zurückfällt, der ihn grundlos auf andere zu werfen sucht,

als durch widerholung derartigen klatsches das bild des reinsten

deutscheu dichters zu beleidigen. Lessings epigrammatische

briete vom todeslager seiner frau sind erschütternder als Klop-

stocks weihevolle grabschrift; aber die worte beider ergeben sich

so sehr aus dem ganzen wesen eines jeden, dass deshalb Klop-

stock nicht getadelt noch sein schmerz bezweifelt werden sollte,

spottet Lessing über Klopstocks damengesellschaften zu Hamburg,

so ist dies eben harmloser spott; er selbst und seine braut ver-

kehrten in diesen kreisen: warum denn Eva König und Elise

Reimarus mit abneigung betrachten? wir würden herrn Pröhle

dankbarer sein, wenn er statt dessen die ode Heinrich der vogler

in ihrer ursprünglichen gestalt (Vermischte Schriften der Brenier-

beiträger i 404 1 wider ziun abdrucke gebracht hätte; das war
vom titel des buches gefordert, ebensosehr wie eine erwähnung
von Klopstocks plan 'den siebenjährigen krieg, Friedrichs schlachten

und heldentaten in historischen fragmenten zu erzählen' (Morgen-

blatt 18()8, ur 90 und 91). wo von Klopstocks Verhältnis zu

Preufsen die rede ist, da sollte der vorbericht zum ersten bände
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des Messias (2 verbesserte aufläge, Halle 17G0) und Lessings be-

merkimgen darüber (Neuestes aus dem reiche des witzes, may 1751

;

Lachmann-Mallzabu in 215) die eingehendste \viirdigung erfahren;

beide werden von berrn Prölile nicht beriicksichtigt. gerne

hätten wir ihm biefür die aus Tellows briel'en an Elisa ent-

nommene Schilderung von BeinstorIVs landgnt erlassen. — dass

nicht Mela es war, die nach Klopslocks tode seinen hut nach

Halberstadt gesandt fs. 154), wollen wir als stehen gebliebenen

druckfehler der zweiten ausgäbe wenigstens zur Verbesserung für

eine dritte angemerkt haben.

In einem werke über Friedrich den grolsen und die deutsche

litteratur muss dessen scbril't De la litteralure allemande
den abschliefsenden mittelpunct des ganzen bilden; das fühlt auch

der Verfasser (s.92) selbst, die unglückliche äufserung über Shake-

speare und Goethes Götz ist l»ekannt genug, das gute jenes essays

aber ist es nicht; freilich wird bei berrn Pröhle auch das alte

wort dtfpies des sanvages du Canada von neuem interesse, denn in

seiner klaren darstelhingsweise erscheint dasselbe als 'eines der

Stichwörter der preufsischen dichterschule (s. 1(38), wie sie der

könig auch schon früher gebraucht hatte.' o es ist eine schöne

Sache um die kunst, deutsch schreiben zu können, und herr

Pröhle sollte würklich nicht so geringschätzig von Friedrichs

plane reden, die deutsche spräche durch Übersetzungen zu beben;

nur die namen Luther, Voss, Schlegel braucht man zu nennen,

um den liefen Scharfblick des greisen königs zu bewundern, der

warme berzenston , den so manche sielle jenes merkwiirdigen

Schriftstückes zeigt, der prophetische blick in die zukunft, dies

alles hat herr Pröhle nicht erwähnt, und das wäre doch wich-

tiger als das nun genug bekannte lob, <las Götzs Mädcheninsel

erntete, und die belobnung, welche Friedrich Wilhelm ii der

Berliner Sappho gewährte, und wie, hatte denn herr Pröhle

gar nichts zu sagen von den erwiderungen , welche die könig-

liche Schrift hervorrief? zum mindesten hätte doch Mosers ant-

wort, für die Goethe dem Verfasser so warm dankte, genannt

werden sollen.

Der Anhang gibt 15 briefe Ramlers an Gleim , unter ihnen

enthält der brief vom 10 oct. 1762 Lessings Lied an die leyer in

der jetzt gewöhnlichen fassung (Lachmann-Mallzahn i 49 im text).

diese rührt also von Ramler, der von Lessing die erlaubnis hatte

'seiner lieder pflegevaler zu sein.' zwei briefe Gleinis an RanTler

verlieren an bedeutung neben den herlichen scbilileruiigen aus

dem kriegstreiben, welche Kleists briefe an Gleim enlhalten, dass

letzterer dem freunde ungehorsam eine Geschichte des sieben-

jährigen krieges nicht geschrieben, ist kaum zu bedauern ; Kleists

briefe aber zeigen dessen prosa in bisher an ihm nicht ge-

kannter frische und geschmeidigkeit. die mitgefeilten epigramme

gegen die Schweizer hingegen lassen es gerechtfertigt erscheinen

26*
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(lass heir Prolile uur eine auswahl mitgeteilt, sie siud wiirklich

trivial im höchsten grade.

Ist es schou nicht ohne interesse, die inschriften von Gleims

hiittchen s. 284—287 des Anhanges zu linden, so muss um so

mehr aul'merksamkeit erregen , wenn wir erfahren dass Lcssings

berühmtes tv xai nav nicht in der reihe der aul'schriften zu

linden, da FJacobis ausdrückliches zeugnis unmöglich verworfen

werden kann, wie dies ja herr PrOhle selbst in seinem Lessing,

Wieland, Heinse (s. 50 anm. 1) zugesteht, so dürfte nur die an-

nähme ührig bleiben, der fromme Gleim habe diese inschrifl ge-

löscht, als Jacobis streit mit Mendelssohn den todten Irrund in

den äugen vieler zu beflecken schien.

Zum Schlüsse können wir nicht den wünsch unterdrücken

dass, wenn herr Pröhle wider einmal aus Gleims kostbarem

archive schöpft, er die mitgeteilten Urkunden, für die wir ihm

bestens danken, grofs, seine eigenen aufsätze aber klein drucken

lasse; verwandelt er dieselben in schlichte gründliche anmerkungen,

desto besser, zwar versichert herr Pröhle dass er es für keine

Schmeichelei ansehe, wenn man den anhang seinem texte vor-

ziehe (Lessing, Wieland, Heinse s. ix); aber wenn er auch würk-

lich hofft 'dass mit den ereignissen von 1870 das goldene Zeit-

alter der deutschen litteratur unwiderruflich vereinigt werde'

(s. 172), so ist es doch gewis dass das vorliegende buch nicht

zu den erscheinungen einer Augustaeischen litteratur gehöre.

München, 11 mai 1878. Max Koch.

Kleine gediciiten van Jacob van Maeilant met inleiding:, loelichling en bij-

lagen van JvanVloten. Haarlem, de Graaf, 1S78. It'iss. S°.

Wenn ich diesem buche hier eine längere besprechung

widme, so geschieht das wesentlich nur deshalb, um die gänz-

liche unbefähigtbeit des Verfassers dazu zu erweisen.

Vielleicht nimmt mancher die schritt mit freude in die band,

mit freude, weil er eine dankbare aufgäbe darin ausgeführt

wähnt, nämlich eine populäre neuausgabe der kleineren poesien

Maerlauts. und populär soll diese in der tat sein , wie am
unzweifelhaftesten aus den anmerkungen hervorgeht, wo sich,

um nur eins anzuführen, der plur. looort ausdrücklich mit der

neueren form woordeti erklärt tindel. aber ein einziger blick

genügt, um die freude in wahres entsetzen zu verwandeln über

den zustand, in dem die gedichte hier gegeben werden, alle

früheren drucke, seihst diejenigen, welche nur die hss. wider-

gaben, stehen hoch über <lem vorliegenden, denn nicht nur
dass vVI. die fehler der manuscripte nicht zu verbessern weifs.
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nicht nur dass er durch falsche oder zum mindesten ungenügende
erkliirungen , durch sinnlose interpnnctiouen, seihst an stelle

richtiger seiner Vorgänger, das Verständnis wesentlich erschwert:
aufser dem allem bietet er für untadelhafte handsehriflliche les-

arten eigene geradezu alherne erlindungen. es gereicht wahrlich
niemandem zur Unehre, wenn er vieles in diesen gedichteii nicht

versteht, aher dann soll man wenigstens gegen sich seihst und
gegen das publicum so aufrichtig sein, die fragezeichen wurklich
zu setzen, und nicht wie vVl. das eine mal schlankweg über
schwierige stellen hin Seiltänzern, das andere mal sie mit dem
plumpen schritt dreister ignoranz zertreten, im ganzen buche
kommt ein einziges derartiges fragezeichen vor, dies aber dann,
wie man es fast natürlich nennen konnte, an einer stelle, an die

keines gehört, ich bin so unbescheiden, zu behaupten dass ich

etwas mehr mnl. verstehe, wie herr vVl., und tritlzdem hat mein
exeniplar der fragezeichen sehr viele.

Vorerst möchte ich mir aber einige worte über die Ortho-

graphie der ausgäbe erlauben , die ein grölseres publicum an-

gehen als vVl. und die leute, welche vor seinem buche gewarnt
werden sollen. man kann über diesen punct verschiedener

meinung sein, besonders dann, wenn es sich um die widergabe

von hss. handelt, die von orthographischer regelmäl'sigkeit einer-

seits weit entfernt sind, andererseits uns nicht die mittel an die

band geben, die Schreibart des Verfassers auch nur annähernd zu

erraten, aber bei ausgaben, wie die vorliegende, wird man wol
meine ansieht teilen dass es sich emptiehlt, dem publicum durch
eine regelmäfsige einfache Schreibung die lectüre annehmlicher

und gemächlicher zu machen, so viel ist doch sicher dass die

dichter, wenn sie selbst geschrieben haben, nicht mit solcher

regellosigkeit zu werke giengen , wie ihre oft erbärmlichen co-

pisten. warum also soll man innner die nachlässigkeiten der

letzteren mit in den kauf nehn)en? es ist dies durchaus keine

frage von so geringem belang, wie sie scheinen möchte, be-

sonders nicht, wenn man die ziele der philologie etwas weiter

steckt, und ihr wesen nicht auf das geben und empfangen zwi-

schen facbleuten beschränkt, wem ist es nicht begegnet dass er

ein buch des 17 jlis. zb. misnuilig wej^legle, in welchem er

später, als ihm erhöhte sprachkenntnis erlaubte übcsr die plumpe

ungefügijikeit der w(»rle hinwegzusehen, vielleicht mit vergnügen

blätterte? um nun aber zu vVlotens buch zurückzukehren: der-

jenige, welchem man erklären nuiss dass wnort nnl. tcoorden ist,

liest sicherlich nicbt horde, verdorde, hecotde usw. mit 6 (s. 20),

der vermisst sicherlicli zwischen loer'ven und bedarmn den reim

(s. 43), fler weils mit tot und locht absolut nichts anzufangen,

das feminina![)ronoruen der 3 person begegnet in diesem büchlein

in 7 formen: haer, hare, hoor, höre, huer, hvr, heur, nicht allein

nach anleitung der hss. — denn auch, wo der Verfasser die-
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selben verbessern will, setzt er hier (zb, s. 40) — , trotzdem

Maerlant iiioiiies wisseus nur die formen mit a gebraucht hat,

trotzdem ferner der herausgeber sicii verschiedene mal genötigt

sieht, solclie hur usw. durch die nnl. formen, die ebenfalls

nur a aufweisen, zu erklären, doch mau braucht sich bei

dem vorliegenden buche mit solchen nebensächlichen dingen

nicht aufzuhalten, wie die folgende auswahl von textstellen und

erläuterungen zeigen wird, ich bin bei dieser von zwei gesichts-

puncten aus ausführlich: erstens, um die im eingange aufge-

stellte behauptung etwas zu illustrieren, zweitens um Verbes-

serungen und erklärungen zu geben , die nicht gerade auf der

band liegen.

Eene disputacie van onzer vrouwen ende van
den heilighen cruce. von diesem gedichte ist eine andere hs.

abgedruckt bei Kausler Denkmäler n s. 677 ff. vVl. kannte sie

nicht, trotzdem sie auch in Jonckbloets Geschiedenis in s. 143

angeführt wird und verschiedene Strophen daraus sich dort aus-

gezogen finden; er hätte uns sonst manchen uusinn ersparen

können, diese version verdient in vielen fällen den Vorzug, das

nötige darüber ist schon von Kausler bemerkt, ich kann darum

eine ganze anzahl unverständlicher stellen in diesem gedichte

übergehen, für die ich auf seinen text und seine aumerkungen

verweise.

Str. 3. Maria spricht zum kreuze twi hatiget hi die niene

hevet misdaeti? hoe dorstu den goeden vaen? doe den qua den
pine! das ist doch sicher ganz untadelhaft. aber für vVI. nicht;

er mutet uns zu lesen zu h. d. d. g. v. doer der qnader pine?!

dass im folgenden verse vlaeti statt der widerholung des unmittel-

bar als reimwort vorhergehenden vaen zu lesen ist, hätte vVl.

auch ohne Kauslers text wissen können, nachdem Verdam in

den Taalkund. bijdragen i s. 268 ff über das wort gehandelt hat.

aber die Bijdragen existieren für vVI. nicht , aus gründen , die

wir später kennen lernen werdeu. die änderung von vrouwe in

trrome am Schlüsse dieser Strophe ist sehr übel angebracht.

Schrant (in vdBerghs ausgäbe, Nieuwe werken v. d. maatsch. v.

nederl. letterk. v st. 2) hat im jähr 1841 schon mehr mnl. ver-

standen, als vVl. 1878.

Str. 4. hi in der ersten zeile ist sinnlos, ich lese entweder

mit Kausler di, oder lieber het.

Str. 5, 5 ändert vVl. wider unnötiger weise die hs.

Str. 8 ant hout was here Adame messciet (K. her). vVl. setzt

duer statt here, als wenn messcien ein transitivum in der be-

deutung von mesdoen wäre! der text der hs. ist sehr gut;

höchstens wäre here zu streichen, die letzte zeile dieser Strophe

sodann gibt ein vorlreflliches beispiel von des Verfassers kühnheit

im erklären, sie lautet in seinem text ende al oner sinen geen

houde (bei vdB. übrigens oner) und soll bedeuten 'und bei den
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seinen keinen dank', also oner zur abwechseluug einmal statt

onder, der artikel als überflüssig weggewoircn ! es ist ollenbar

verlesen aus over sminscen houde, bei K. dor sminscheii h.

Str. 10 en es yeen recht an seine erklärt vVl. kurzweg 'kein

schein von recht', obwol anscine ein sehr bekannter ausdruck ist

und selbst in seinem buche noch einmal vorkommt, s. 60 ghi
doet anscine.

Str. 11. das kreuz sagt zu Maria, von ihrem söhne sprechend:
vor der kreuzigung Mar derselbe sterblich der menschliclicn natur
gemäis, jetzt aber, nach der kreuzigung, /// keert in corter nrej

onstervelic danne lache ende sine. vdB. setzt richtig hinter onster-

velic den punct. was liest man aber bei vVl.? hi keert in corter

nre; onstervelic danne lache e. s. gewis eine schöne Vorstellung,

wir finden derer noch mehr.

Str. 16 ist wider ganz sinnverwirrend interpungiert. wenn
man in zeile 8 ic statt des hi bei K. beibehalt, so muss doch
nach 9 punct und auführungszeichen gesetzt, und letzteres am
Schlüsse der Strophe getilgt werden.

Str. 17. die vier letzten Zeilen geben nach der lesung beider

hss. keinen genügenden sinn, ich schlage vor zu lesen, nur
mit änderung von muten sal in mit ensal : mi es alse der aimer
hie, die 't honich winnet, ende en weet wie, diet mit, ensal(er) met
monde of danken t'eneger stonde. en weet wie ist einfach =
irgend einer, gerade so ist es str. 21 gebraucht, meiner an-

sieht nach verlangt die vergleichung (Jesus hat das heilvolle ver-

söhuungswerk für uns verrichtet und hat keinen dank dafür)

diese aufl'assung. das mitten kann nicht zweifelhaft gestellt

werden, nur der dank.

Str. 21 lässt vVI. nach zeile 8 einen ganzen vers aus, der

in beiden hss. und bei vdB. (R. gilt ja für vVl. nicht) vorhanden
ist. vVI, hat die Strophe trotzdem verstanden; was ihm sicher

kein mensch nachmachen kann.

Str. 23 birgt wider ein wunder der erklarungskunst, die

eine ganz sinnlos verdorbene stelle, von vVl. selbst durch ein-

setzung von testie für castie noch verschlimmert, anstandslos aus-

legt, das richtige halte er idjrigens, wenn er auch K. nicht

kennt, schon bei Jonckbloet linden können (aao. s. 144). das-

selbe gilt von der folgenden Strophe (Jonckbl. s. 151), wo vVl.

abermals eine coujectur macht, er liest ic sie dat vee dire ge-

cleet (Jesus spricht so von der verkonniienen geistlichkeit) an

stelle von lee bei vdB. warum conjiciert er nicht diere statt dire?

das liegt doch ziendich nah. das richtige worl rec und recke

kommt noch verschiedene mal in diesen gedichten vor, allerdings

ohne vom herausgeber erkannt zu werden, verlegen wird er

aber darum nicht, denn warum soll es in mißt recke gecleedt

nicht für rngghe stehen (s. 95 mit anmerk. 3)? in so eiiiem

einzigen buchstaben ck oder ggh kann doch kein unterschied
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liegen, und so gut wie i für u in dem worle eintreten kann,

mag man der abwechselung zu liebe doch auch einmal e setzen

;

und dann schliefslich ist der bekleidete rücken ein echt dich-

terisches pars pro toto! das wort ist an letzterer stelle schon

längst von Verwijs in seiner Bloemlezing erklärt, aber auch

Verwijs existiert für vVl. nicht, wenigstens ist seine rücksichts-

nalune auf ihn keine von irgend einem wissenschaftlichen Interesse

bedingte, wovor vVl., wie die beispiele zeigen, überhaupt eine

abneigung zu haben scheint, sondern eine ganz anderer art.

darüber nachher noch ein wort.

Str. 33 wird in der ersten zeile ermtnc zu lesen sein, da-

durch wird die unschöne widerholung von aerm in zwei Zeilen

hinter einander wenigstens etwas verdeckt, und aufserdem deutet

wol das aenn der Comburger hs. darauf hin. die abkürzung
vergleicht sich der Schreibung cn für coninc.

Str. 36, 1 1 bereitet das vollständig unsinnige Moria singet

dem herausgeber nicht den geringsten anstofs. 2 Strophen vor-

her steht au ganz analoger stelle das richtige M. swiget. und,

was man kaum glauben sollte, selbst zu der vorliegenden stelle

bemerkt vdB. ganz deutlich 'lies swiget'.

Str. 39 beginnt mit dem selbständigen satze om van levene

es waer een , worüber der herausgeber anstandslos hinweggeht;

vdB. versuchte wenigstens eine erklärung. dieselbe liegt aber

einzig in der lesart der Comburger hs. hoem v. l.

Durch die coujectur, welche vVl. in zeile 4 macht, beweist

er unwiderlegbar dass er keine ahnung hat, worüber schon

5 Strophen lang mit den klarsten werten gesprochen ist. das

richtige of si daer in hi war auch ohne Kauslers hs. leicht zu

linden , da nur der gegensatz zwischen Maria und dem kreuze

möglich ist, wie wir eben schon durch 65 verse sehen, man
muss freilich dazu etwas mnl. verstehen, aber das sollte man
doch eigentlich auch, wenn man mnl. gedichte herausgibt.

Str. 45 die hem an die maget hout ende steect niet van hem
met gewout daer hi dat cruce ons heren. so hat die hs., aber in

vorliegender ausgäbe lesen wir für hem huer, so dass aus dem
unsinn der hs. nun geradezu blödsinn wird, dass der zweite

teil des sinues fehlt' hat vdB. schon bemerkt, vVI. nicht, wenn
man in der darauf folgenden zeile das merct dieser hs. beibehält

und nicht das mercti von C. annimmt, so muss man lesen ensteke

niet van hem und diese Imperativische fügung der sätze ist viel-

leicht der fassung von C. vorzuziehen.

Van den vijf vrouden. str. 1. das erste oren nehme
ich für hören: ghi ontfinghet in u hören wie z. 7 daer ontfingdi
bi der tale.

Str, 6, 5 ist om, zu streichen.

Van ons heren w o n d e n. str. 3 hooftcrone wäre nur
zu dulden, wenn es im sinne der Corona monialis gelässt würde,
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denn es werden immer die einzelnen verwundeten kürperteile

angeredet, ich lese aber liel)er hooft cronet. da«s in den fol-

genden Strophen verschiedene mal das handscliriniiche die in dt

zu ändern ist, hat vVl. wider ganz unbeachtet gelassen, er ver-

wendet seine mühe lieher aul erklärungen der art , wie zb. die

in vers 4 dieser strophe. es heilst dort vom hauple Jesu ge-

scoort in menig stat hi thorne, und als erläuterung des unver-

ständlichen tlionie (doch wol 't hörne gemeint?) findet man 'ecke,

Seite', abgesehen von der grammatischen unmüglichkeit, so wird

wol niemand lust bezeugen den eckigen Christuskopl" vom erklärer

anzunehmen, die stelle ist l'reilich sehr schwierig, in dat dor-

boorne kann nicht richtig sein, es muss entweder in den dor-

boorne oder in dat dorhoren lauten. letzteres beizubehalten

hindert weder dorne noch torne, für die ebenso richtig doren

und toren stehen kann, und dann bietet sich für thorne d'(h)oren.

sicher ist die Vermutung nicht, aber wenigstens sind die obren
doch am haupte vorhanden, in der zweiten zeile wird aulserdem

das conmia hesser nach nighic gesetzt und om der Joden toren

zu gescoort usw. bezogen.

Die folgende strophe redet die rechte band an. mitten in

dem unvollendeten salze heilst es plötzlich die dorne yelden die

Joden sure. es wird einfach erklärt gelden = bezahlen, hülsen,

und damit ist die sache für vVl. in Ordnung, für leser, die

denken können, aber nicht; diese werden lieber di dornegelden

schreiben.

Str. 6 fonteyne van den paradise, daer vier rivieren loijt van

prise lopen. die hs. hat wt (statt wijt), welches hier ganz allein

einen sinn gibt, also wider eine conjectur und zwar unter be-

scheidenem stillschweigen ! wijt van prise gibt es aulserdem nicht.

Str. 7, 7. das handschriftliche di loept wird stillschweigend

in di loep geändert, damit wird aber zugleich auch die Ver-

besserung von di in die gefordert.

Str. 8 slinker voet .... du biste gelike der Eufrate, want du
droges 07is af die hate. hier findet sich das einzige bereits erwähnte

fragezeichen des herausgebers. es ist sicher nicht schwer, da das

Wasser im allgemeinen nicht zu trocknen pllegl, das richtige dwoe-

ghes (auch droeghes giengei herzustellen, besonders wenn man das

ganz analoge na Gyons sede, die di dorperhede ans ofdwoech der

5 Strophe vergleicht, aber wie oft wird der herausgeber, was
bei diesen schwierigen gedichten ganz besonders notwendig ist,

die einzelnen Strophen nach ihrem inneren bau und nach ihrem

Zusammenhang mit den vorhergehenden und folgenden betrachtet

haben? seine aulVassungen beweisen allzu klar dass er damit

wenig zeit und arbeit verloren hat.

Str. 9. dass der letzte teil dieser strophe durchaus des

nachsatzes entbehrt ist dem herausgeber und erklärer nicht klar

geworden, es geht aus den anderen Strophen unzweifelhaft
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hervor dass eine bitte an Maria folgen niuss. nach vers 9

schlierst der sinn und das fehlende niuss im letzten verse want

teil soliden es gereet stecken, den ich aber ohne stärkere änderuog

niciU gerecht zu machen weifs. vielleicht weest den sondare ge-

reet l oder loert ter soendinc oiis gereet!

Die clausule van der bible. str. 1. die vergleichung

mit Strophe 2 beweist zum überlluss dass onthinden hier in dem
gewöhnlichen sinne 'erklären, auseinandersetzen' gebraucht ist,

wie es auch auf der vorhergehenden seite, dann str. 24 und 41

verwandt wird, statt mi ist mit zu lesen, der dichter bittet

hier Maria, sie möge ihm den Stoff zu seinem gedichte ver-

leihen, wie er sie str. 2 anfleht, seinem dichten ende leren eine

vollkommene form zu geben, es zu doen smaken und mit fiaye

rime zu schmücken, wir müssen also das bild, welches uns

Maria als helferin bei unserer entbinduug vom leben darstellt,

fahren lassen.

Str. 4 ist recht amüsant in der gestalt, die ihr der heraus-

geber und erklärer gegeben hat:

Wilen in der erster ure

Maecte God, zeit (sie!) die Serifture,

Van der eitlen den Here Adame,

Yeve noit quam in derde vure;

Om datsi was reine ende pure

Ghevewi huer maeghden name usw.

die vierte zeile bedeutet 'Eva ward nicht gleich Adam aus erde

gemacht '1 das folgende muss dann doch wol auf Eva gehen, und
vVl. hat sicher eine eigene bibel, in der Eva in 'geretteter' ge-

stalt auftritt. Maerlant folgte der bekannten mittelalterlichen

Vorstellung, wonach die erde bei der Schöpfung jungfräulich

war, weil sie noch kein pflüg berührt hatte (anders heifst es

auch wol, dass sie ihre Jungfräulichkeit durch das freventlich

vergossene blul Abels verlor), die hs. hat denn in der tat auch

eer noit quam in d'erde vure, welches vVl. also wider 'verbessert'

hat. vure ist furche, nnl. voor. in Maerlants Alex, vui 543 f

reimt dies vore : core, was ebenso gut vure : eure sein kann, die

form vure findet sich auch in Urkunden, ferner Troye v. 933
vuere usw.

Str. 5 ist ganz verständnislos interpungiert. hinter Lucifere

gehört ein punct und die interpunction in der folgenden zeile

muss getilgt werden.

Str. 13 zeugt die erklärung von wralfe als 'strafe' dass auch

hier trotz des sonnenklaren gefüges vVl. das Verständnis mangelt,

es ist hier ganz eigentlich 'räche', die nämlich an der hölle durch
den tüd des erlösers geübt wird, für Adam also keine strafe,

sondern eine Vergeltung, ein entgelt.

Wenn noch ein zweifel darüber obwalten könnte dass vVl. kein

mnl. versteht, so müste es eine 'emendation' in der folgenden
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Strophe beweisen, die hs. liest ghi zijt die steen die wilen dede

god die ehre fontegne ontsprinylieii. walirsclieinlicl»

wüste vVl. iiiclil (lass die wie so oll liir dien steht iiiul sclneihl

claruni daer mit spriughen.

Str. 19 wird der sinn vollständig verdorben durch eiu comma
hinter bloenie, welches vdB. so verständig war nicht zu setzen.

Str. 24 ist ganz unnützer und sinnentstellender weise dem
guten texte der hs. ein lijfs zugefügt.

Str. 26. hier kann Maerlant seinem lierausgeber, erklärer

usw. wider sehr dankbar sein, er selbst gebraucht von Marias

Stirn den vergleich haer^ voorhooft siecht (jelijc den plade reimend

auf rade, lelieblade. dalür bietet man uns hier (und zwar stets

mit dem schweigen der bescheidenheil) (jelijc den plane mit der

erklärung plane ^= lläche. der dichter war wahrhaftig nicht

so tlach, um diesen vergleich von der Mläche' zu gebrauchen,

und er hat aufserdem gereimt, plade ist poliertes ahornholz,

wie ich einer gütigen mitleilung von Verwijs entnehme, der-

selbe wird dieser tage ausführlicher darüber handeln.

Str. 30 ist von neuem unnützer weise von der hs. abge-

wichen: sonne fine statt des tadellosen und ganz gewöhnlichen

scone fine.

Str. 33, 8 ist zu lesen 't baren daer kern die kerstine alle an
keren statt tharen und kerstine ohne die, welches letzlere die hs.

übrigens hat.

Str. 30 ist beraden falsch erklärt, es heifst hier 'hat ersatz

geschafft' dem himnjel, nämlich für die durch Lucifers fall ab-

gehenden bewohner desselben, die nun durch die erlösten men-
schen ersetzt werden.

In der folgenden slrophe fehlt abermals ein ganzer vers nach

zeile 5, diesmal durch schuld der hs. aber vVl. hat den mangel

gar nicht gesehen, und dass vdB. ihn ausdrücklich anmerkt, ge-

nügt noch nicht, um vVl. aufmerksam zu machen.

Str. 39 nmss statt dertich seventich gelesen werden , wie

eine einfache addierung der im gedichte selbst gegebenen dalen

erweist.

Scale ende clerc. str. 4 gewährt von neuem ein uu-

widerlegliches zeugnis dass der herausgeber die gewöhnlichsten

mnl. dinge nicht kennt, er verändert in zeile 6 wil in wel,

offenbar weil er das die im folgenden verse nicht versteht, welches

hier, wie sehr oft, in der bedeutung 'wenn einer, wenn man'

gebraucht ist. dass durch die änderung die ganze absieht des

dichlers verloren gehl, die ganze conslruction aus den fugen

reifst, überhaupt ein gesunder sinn nicht möglich bleibt: all das

stört vVl, nicht im geringsten, wie nunmehr freilich niemanden

mehr befremden wird, dasselbe gilt auch von 24, 4, wo siet

ganz gut ist, dagegen das sulc, welches vVl. dafür setzt, mir un-

verständlich bleibt, im allgemeinen weifs ich zur erklärung dieses
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schwierigen gedichtes nichts dem hinzuziifiigcn , was de Vries

schein im jähre 1844 beigebracht hat (Nicuvvc werken van d.

matsch, d. nederl. lelterk. te Leiden vi), liöchslens einige kleinig-

keiten: 4, o ist wol menerhfonder liir menechfont der zu schreiben,

28, 2 ist statt krijch nicht mit vVI. hnyf sondern kijf zu lesen;

37, 1 ist nach al siet men hinzuzulügen het. die iinderung vVl.s

von al in allet kann nur aus unwissenlieit geschehen sein, auf

einzelnes in betreu' dieses gedichtes habe ich im verlauf noch

zurückzukommen.
Van den lande vanover-see. str. 1, 10 ff lesen wir

daer hondt dat Saracijnsche diet / die Keirke onder zinen apiet
j

dan, ende doet hner ijroet onnere (f. onere) und finden zu dan

folgende erklärung: 'in den verschiedenen ausgaben daer neder'

('und in der bs.' wäre hinzuzusetzen gewesen), 'welches jedoch,

als das melrum zerstörend, deutlich aus späterer zeit ist, als man
das echt Maerlautsche dan nicht mehr zu gebrauchen pflegte,' die

geschichte dieses 'echt Maerlantschen dan', welches im vor-

liegenden buche noch weiter spukt, ist zu interessant, zu lehr-

reich für die geschichte dieses herausgebers und erklärers Maer-

lantscher werke, um hier nicht kurz vorgeführt zu werden, das

wort ist nämlich von vVI. entdeckt, ich glaube, es tritt bei ihm

zuerst im jähre 1876 auf in der erklärung einer mir unverständ-

lichen stelle von Scale en clerc: waer mijn here sit dan. 'dies

wort ist hier deutlich nicht die conjunction (sie!), sondern das

echt Maerlautsche adverb und Substantiv [letztere Zusammen-

stellung wider sehr characteristisch!] (vgl. danwilt und dan für

Wüstenei) im sinn von zerstreut, schlecht gelaunt.' es genügt

hinzuzufügen ihss damvilt unser damwild, dan = ^looestenij' das

mhd. tan ist. so ist dieses wort geboren ; es wächst auf und

gedeiht, diesem unding zu liebe entfernt man die besten les-

arten, und wie viele 'adverbia dan' wir noch bekommen, wenn
der Verfasser noch lange mnl. betreibt, ist nicht abzusehen, ich

muss übrigens meinen lesern ausdrücklich sagen dass bis jetzt

selbst von vVl. weder bei M. noch anderswo mehr als diese zwei

'adverbia dan erzeugt sind, sonst könnten sie irre werden durch

sein 'echt Maerlantscb.' soll man bei vVI. fragen, wie er trotz-

dem diesen kühnen ausdruck gebrauchen kann? es ist übertlüssig.

den nameu aber für solche handlungsweise kann man in seinem

eigenen buche leicht finden.

Str. 2 ist entschieden mammorie beizubehalten, mommorie,

wie vVI. eigenmächtig schreibt, gebt gar nicht an in der be-

deutuug von 'berschaft'. aber auch momborie passt nicht, welches

den begi'ilT 'berschaft in Vertretung' meines wissens niemals ver-

liert, die gegenüberstellung ist auch zu deutlich: di<' kinder

Satans haben die mammorie allene beset op dat di toe hesta,

gerade auf den boden , «1er dir, der christlichen kirclie,

eigentlich zugehören sollte, die bedeutung 'instituere' für be-
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selten ist dem mnl. ebensowenig fremd, wie dem iiihd, — slr. 19
kommt zweimal das so häufig zur imporativischen ausdrucksweise

verwandte vant vor, wie gewühnlicli in der hs. vanc geschrieben,

trotzdem jetzt schon so häulig auf dieses wort auCmerksam ge-

macht ist (s. zb. das zu Flandrijs i 497 angeluhrte) kennt vVl.

es immer noch nicht und schreibt stillscliweigend das erste mal
vanct , das zweite mal setzt er noch an hinzu, welches an der

ersten stelle ganz zufällig, zu einem folgenden ausdruck gehörig

(an (lesen hreidel kuwen), schon daneben steht.

Der kerkeu claghe.
Str. 9 heifst es von den schlechten geistlichen sine willen

niet sterven martelaer leefden doch alse confessoren. die von vVl.

zu confessoren gefügte erklärung 'schuld])ekenuer' ist von den

möglichen bedeutungen des wortes gerade diejenige, welche ab-

solut gar nicht passt. ich glaube dass wir hier nur mit einer

aulTassung des wortes auskommen, wie ich sie bei Caesarius von

Heislerbach (Dialog, rairaculor. dist. vni c. lxxi) linde: tempore

fersecntionis omnes christiani confessores dicti snnt Christum in

suis tribulatiouibus corde el ore confilentes, maxime tarnen hi qui

pro illo passi sunt, qui postea anthonomasice (I. antouomastice'?)

dicti sunt martyres, et nomen confessonun specificalum est maxime
ad sacerdotes Domini peccatorum confessiones recipientes quibus

data est a Domino potestas ligandi atqtie absolvendi. die spätere

bedeutung, also ganz allgemein priesier, welche die beichte ab-

nehmen, passt auf die geistlichen, welche der dichter im äuge

hat. man sieht aber aus Caesarius worten zugleich dass der

name im gründe nicht mehr recht deduicrbar war; und nehmen
wir an dass auch für xMaerlant die frühere beileutung, die also

mit martelaer eigentlich idejitisch ist, noch durchschimmerte,

so bekommt die Zusammenstellung würklich eine hübsche pointe.

Str. \4 of ghi in weelde sit vet^weert. weder die erklärung

von vVl. 'verhärtet' noch die früher»! von Verwijs 'verdorben' von

verwei^den halte ich hier für annehmbar, es könnte dann nicht

wol folgen so dat n al die werelt eert. es ist hier von ver-

weren := abwehren, beschützen herzuleiten, und die stelle be-

deutet: 'so ihr sicher und behaglich in (oder besser: hinten eurem
reichtum sitzt.' [woher hat übrigens vVl. seine stillschweigende

erklärung? ich habe die vorhandenen ausgaben nicht alle nach-

gesehen, aber es fällt mir auf dass im glossar zu Verwjis Bloem-

lezing unter dem hiehergehörigen verweert in bezug auf eine

ganz andere stelle ein verweren -= hart weiden aufgeführt wird.]

Diese sieben gedichle sind in dem buche abgedruckt, ich

enthalte mich, ihre arl und Schönheiten hier kurz zu characteri-

sieren. denn ich will niemanden verleiten , sie in dieser ge-

stalt kennen zu lernen , vielmehr warne ich davor auf das aller

nachdrücklichste, ich habe nur den kleinsten teil der fehler

verzeichnet, die der herausgeber hat stehen lassen, oder die er
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erst Iiineingolragen hat durch falsch angebrachte änderungen der

hss. oder (hirch nachlässigkeit im corrigieron. auf alles auf-

merksam zu machen, wäre der räum hier zu schade; ebenso-

wenig liisst sich die unzahl ih^r mangelhnften, oder falschen und

geradezu lächerlichen erklärungen berichtigen, es ist nicht leicht

bei erklärungen, die oUVnhar, wenn man nach tooort = woorden,

herde = herder (dreimal erklärt) und vielen ähnlichen scbliefsen

darf, für das grofse publicum bestimmt sein sollen, das richtige

mafs einzuhalten, aber irgendwie n)uss doch consequenz vor-

banden sein, diese ist aber bei vVl. nicht zu finden, neben

manchen auch für das gröste publicum uberllüssigen bemerkungen

wird unzähliges, was selbst intimerem Verständnis schwierig bleibt,

mit stillschweigen übergangen, dann werden worte und liigungen

zuweilen erläutert, nachdem sie schon mehrere mal uncrortert

passiert sind, was endlich gegeben wird, trifft, selbst wenn man
es auch nicht gerade falsch nennen kann, niemals den nagel auf

den köpf, dagegen ist das durchaus falsche, das von mangei an

jedem Verständnis und von allgemeiner Unwissenheit zeugt, häufig

genug, es wäre bei dieser art der anmerkungen sicher nicht

nötig gewesen dass sie trotzdem noch sehr stark an die Vor-

gänger des Verfassers in der herausgäbe dieser gedichte erinnern,

wie stark überhaupt die übelsle abhängigkeit von letzteren in

manchen dingen hervortritt, zugleich wie unglaublich nachlässig

bei der herstellung des buclies verfahren wurde, geht aus folgen-

dem so deutlich wie möglich hervor, die gedichte vi und vii

sind ganz in derselben form abgefasst wie i und iv, und auch

die form von n und m ist fast identisch (2reimige Strophen von

13 resp. 12 Zeilen), bei ersteren sind die verse mit reim b ein-

gerückt, bei letzteren nicht, und warum? nun, weil vdB., bei

dem vVI. diese gedruckt fand, nicht einrückt, dagegen Verwijs,

in dessen Bioemi. jene auch enthalten sind, es wol tut. wenn
man aus dieser tatsache einen ganz objectiven schluss ziehen

wollte, so könnte es nur der sein dass der Verfasser überhaupt

gar nicht gemerkt hat dass die ersteren gedichte in solchen

Strophen abgefasst sind, durch die zweimalige auslassung eines

ganzen verses und durch die erwähnte änderung von ]^lade in

plane, in folge dessen nun dieser vers etwa mit dem vorher-

gehenden (allene) reimt, wird diesem schluss wenigstens nicht

widersprochen.

Aus den 'erklärungen' habe ich schon einiges ausgehoben,

weniges soll noch zum beweise meiner behauptnngen folgen,

s. 67 wird cliven in der bedeutung von klettern erklärt 'jetzt in

iterativform klimmen', also ch'mhan iterativform von cUvan, ein

starkes verbum von einem anderen! s. 78 wird zu payen ge-

sagt 'heidenen dat. pagani).' da man vVl. doch sicher nicht die

absiebt unterlegen kann dass er seinen lesern eine einzelne

lateinische vocabel beibringen will, und er auch durchaus nicht
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SO bescheidon isJ, zu glauben, man könne daran zweifeln, ob

er wisse wie beide auf lat. Iioilst, so ist sieber seine ansiebt

die dass payen direct vom lat. pagayius komme! man siebt, wie

es mit den spracbkenntnissen dieses berausgebers und erklärers

bescbaffen ist.

Diese so misbandelten texte sind aber nicbt das einzige, was
das bucb uns bietet, wir bekommen nocb einen offenen brief

an prof. dr MdeVries, eine einleitung und 3 beilageu, mit

denen wir uns aucb etwas bescbüftigen wollen, da sie des er-

wäbnenswerten genug entbalten. allerdings nur in dem sinne

für micb erwäbnenswerl, um mein müglicbstes dazu beizutragen,

Unfähigkeit, vorlauten und sich ilbcrbebouden dilettantismus, so-

wie persOnlicbe leidenscbaften oft sebr verdächtiger art, die sieb

immer wider in die Wissenschaft eindrängen, für immer daraus

zu vertreiben.

In dem briefe gibt der Verfasser einer fast erschreckenden

wut gegen den adressaten ausdruck. er bewegt sich Ober vier

Seiten lang mit ausdrücken wie zb. 'unverschämt" 'baurenbetrug'

usw., die also eigentlich vor die Justiz gehören, in dingen, die

mit der sache aber auch nicht das geringste zu tun haben, meist

sogar ganz persönlicher art sind, unter anderem bandelt es sich

zb. um eine professur, die berr vVl. gerne hätte haben wollen,

aber nicbt bekommen konnte, und um ein 'professürchen, aus

welchem er sich nichts machte', ob er dies letztere wenigstens

hätte haben können, geht aus seinen worlen nicbt deutlich her-

vor, im ganzen sind es 8 Zeilen , von denen man allenfalls

sagen könnte dass sie zu dem buche in irgend einer bezithung

stehen, in so fern sie wenigstens ein in demselben gedrucktes

gedieht betreffen, dass der Verfasser aber in den 8 Zeilen nichts

wissenschaftlich beachtenswertes sagt, wird man mir gerne glauben,

ohne dass ich den passus characterisiere. auf die in demselben
angeregte frage Scale en clerc betretend muss ich gelegentlich

der einleitung zurückkommen.
Die wut herrn vVl.s gegen seinen adressaten scheint sich

auf allos auszudehnen, was nur im geringsten mit Leiden in be-

rübrung steht; und hier haben wir gewis den grund zu suchen,

warum er sich so manches hat entgehen lassen, mit dessen

kenntnis er sich unsterbliche blamagen und dem publicum vielen

unsinn hätte ersparen können, eins gewinnt das letztere freilich

dabei: wenn es den zorn darüber dass ihm solche bücher zu-

gemutet werden, überwinden kann, so vermag es sich zu amü-
sieren, und da auch ich micb, fast gegen meinen willen, etwas

von dem wissenschaftlichen gebiete, von dem aus ich gegen das

bucb protestieren will, habe abbringen lassen, so sei es mir ver-

gönnt, noch etwas aus diesem briefe anzuführen, aus einem
gruud hauptsächlich möchte ich es. ich sage nämlich, so weit

es sich mit der Wahrheit verträgt, jedem gerne etwas angenehmes.
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aber das ganze buch gibt mir, so sehr ich auch suche, dem Ver-

fasser gegenüber keine veranlassung dazu aufser diesem einen

puncte. unter (he siinden, (he der adressat an Maerlant begangen

liaben soll, Nvird nämliclj in nicht gerade iogiscber weise auch

ein silberner abguss von dem Standbild des dicblers eingerechnet,

welchen man herrn prol". dr de Vries verehrt hat. nun, ich bin

in der angenehmen läge, lierrn dr vVl. aus eigener anschauung
versichern zu können dass der abguss nicht von silber, sondern

blofs von bronze ist.

Die einleitung könnte man am ende für den zweck des

buches nicht übel geschrieben nennen, wenn sie nicht durch die

aufnähme verschiedener Vermutungen des Verfassers und der

daraus gezogeneu Schlüsse als vollbewiesener Wahrheit verun-

staltet wäre, zuvorderst ist über die conjectur zu sprechen,

welche am nächsten dies buch angeht, sie betrifft Scale en clerc.

aus folgenden worten des gedichtes, welche der keine handlungs-

weise, die zu seinem vorteil gereichen kann, scheuende herren-

diener zu dem von einer edlereu gesinnung durchdrungenen

clerc spricht

:

Clerc hebt herde wel verstaen

Wat worde mit minen monde gaen

Daer op nioetti ramen.

Suldi van heren bäte ontfaen

Ende uwe costerie sal bliven staen,

Ghi moet te tide seggen: Amen.
leitet vVl. die Verfasserschaft Maerlants her. nehmen wir die

allerdings nicht zu bezweifelnde angäbe im Merlijn dass der

dichter küster zu Maerlant gewesen sei als tatsache, und geben

wir ferner einmal zu, was aber durch nichts erwiesen ist, dass

er diese Stellung verloren habe, weil er es nicht genug verstand

den Speichellecker bei seinem herrn zu spielen, so könnten wir

blofs sagen: es ist möglich dass er der Verfasser ist. aber

diese möglichkeit trifl't für viele menschen zu. denn nicht M.

allein hat ein küsteramt als zeichen von herrengunst inne ge-

habt, dabei ist noch ferner vorausgesetzt dass in den obigen

Worten der dichter würklich ein eigenes erlebnis im äuge hat,

und dass die costerie in der tat verloren gegangen ist, was auch

nicht einmal gesagt wird, sondern nur, freilich mit einiger Wahr-

scheinlichkeit, gemutmafst werden kann, es genügt für den sinn,

sich einfach an den Wortlaut zu halten dass die costerie ge-
fährdet ist. um also mit solcher gewisheit von M. zu sprechen,

wie es vVI, tut, bedürfte es ganz anderer beweise, die aber

durchaus nicht vorhanden sind, freilich behauptet vVl., Maerlants

geisl sei in den versen unverkennbar: aber schwerlich wird das

jemand für einen beweis nehmen, ähnliche ideen sind in der

tat auch von M. oft genug ausgesprochen; aber solche angriffe

gegen schlechte diener, die aus eigennutz und mit moralischen
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begriffen der dehnbarsleu art ilire herreu zu Ungerechtigkeiten

verleiten , nebst anderen iilagen über die gesellschartlichen zu-

stände sind eine allgeukine erscheinung bei den dichlorn mehrerer

Jahrhunderte, dass kleinere ziige in der behandhing eher an

M. als an andere erinnerten ist auch nicht der lall; ich glaube

dass sich eher das gegenteil dartun liei's«'. wir hrauchen auch

nicht aut" beweise anderer art l'ilr JMaerlanls verlasserschatt zu

warten, denn wir haben genügende dalilr dass das gedieht ihm
nicht angehört, die zahlreiclu-n apocopierten llexionslorinen, die

hier, wie baroen str. 5, (jnen, maen str. 7 usw. beweisen, nicht

dem Schreiber angehOien, deuten auf eine zeit nach Maerlant.

dass wir bei ihm diese struphenl'orm von 6 Zeilen nicht finden,

sondern nur weit ausgedehntere, ist kaum zu betonen; aber

gewis war M. zu genau in seinei' technik, lun sich mitten unter

sechszeiligen Systemen zwei mal ein siebenzeiliges zu erlauben

(str. 12 und 13). die schliissstrophe erwiUine ich nicht jnit, weil

hier die ervveiterung chei' denkbar wiire. M. hätte kaum, wo nur
4 gleiche reime erloiderlich waren, loontdoen gebunden (str. 5)

und in keinem lalle goet : groot (str. 23 j. ebensowenig hiitte

M. payeii : draien gereimt (str. 29), da er paiene schreibt, auch
der gebrauch von boeve, besonders in der Verbindung mit rover

(str. 27), scheint mir, wenn ich mich nicht teusche, eine jüngere
zeit, und zwar eine viel jüngere anzudeuten, man braucht sich

also nicht zu verwundern dass vVlotens Vermutung zu seinem
ärger noch keinen glauben gelunden hat.

Maerlants werke werden aber noch weiter von ihm be-

reichert, im Taal - en letterbode i 90 ff hatte er eine art von
l'astnachtsversen veröffentlicht, in welchen am Schlüsse ein Jacop

van Oestvoren genannt wird, weil nun Jacob vMaerlant eine zeit

lang im gebiete der herren von Ostvoine wuhjite, und weil er

in späteren werken von loghenliken sahen spricht, die er in

seiner Jugend gemacht habe, so ist vVl. «gleich darauf verfallen,

die beiden Jacobe zu identificieren. möglich dass wir die loghen-

like sahen nicht durchweg kenneu. aber wir erwfüsen MaerlanI

einen schlechten dienst, wenn wir ihm diese knittelverse zu-

trauen, wer sie überhaupt lesen kann, der wird auch hinreichend

das 15 jh. vom 13 zu unterscheiden vermögen. vVl. selbst will

auch nicht gerade behaupten, besonders da das dalum 1413 im
gedichte angegeben wird, dass dies die eigenen verse Maerlants
seien, sie könnten in veränderter gestalt überliefert sein, aber
es wäre wol eine kunst, diese knittelverse auf eine gestalt zurück-
zuführen, die nach form oder Inhalt Maerlants würdig wäre, oder
überhaupt ihm angehören könnte, der letzte notanker endlich
ist die annähme dass der Verfasser dieser verse mit dem JvO.
einen früheren dichter meine, der ähnliches wie die in frage

stehenden verse gedichtet habe, allein schon Verwijs , welcher
ebenfalls TLB ii 79 ff die hypothese zurückweist, bat betont dass

A. F. D. A. IV. 27



410 VAN VLOTE.N hr.KINE GEDICHTEN VAN MAERLANT

die scliliissworto maer t'Antwerpen en sijn gheen brieven / si en-

worden kern hierna ghegheven / nitten luuitvesten eude nuten corenj

die Jucop dichte van Oestvoren durchiiiis keine aiulere annähme
zulassen, als dass JvO. der Verfasser der vorliegenden verse des

Jahres 1413 sei. man höre, wie vVl. diese ansieht bekämpft!

XDorden könne nicht, wie nnl. worden, präsens sein, sondern nur
== lul. wurden, es zeugt von sehr geringer kenntnis des mnl.

dies zu bezweifeln, könnte man als beweis auch nur den häufigen

Wechsel von o und e vor r mit folgendem consonanten anführen

(störten sterten, störte sterte, perse porse, wers xoors usw.). und
meint denn vVl. — um einen seiner eigenen ausdrücke zu ge-

brauchen — , die nnl. formen kämen vom himmel gefallen? da

nimmt er lieber, dem wie es scheint alles möglich ist, die Ver-

bindung an t'Antwerpen en sijn gheen brieven si enworden
(prä(.) hierna gheghevenl man umschreibt das sijn einfach durch

bezat (s. 105 seines buchesi und die sache ist in Ordnung! aus

seinem eigenen buche hätte er sich besser unterrichten können,

es gewährt ua. auf s. 35 den inf. und die 3 plur. praes. worden.

Zum Schlüsse erhalten wir also noch 3 beilagen, in denen
wir den verbissenen und unflätigen ton höchster wut widerfinden,

die erste ist Jacob van Oostvoren gewidmet, die frage der

zweiten, den Mascaroen betreffend, lassen wir unerörtert, bis uns

einmal der Merlin vorliegt, in der dritten wird mit grofsem,

widerlichem gepränge, zu dem über 2 seilen nötig sind, eine

conjectur eingeführt, es wird nämlich behauptet dass für kef-

fuwen, welches in Scale en clerc vorkommt, beffuwen zu lesen

sei, die conjectur ist wahrscheinlich überflüssig, wie von Ver-

wijs gezeigt werden wird, seine Sprachkenntnis aber bewährt

vVI. hier wider, 'das frz. zeitwort (baffoner) wird aus der nieder-

deutschen form abgeleitet [nämlich aus beffe und beffen], und das

lässt sich noch leichter tun, wenn man diese in ihrer hier ge-

brauchten Verlängerung annimmt.' also -nwe eine germ. ab-

leilungsform, die erst ins rom. übergeht!!

Da ich es einmal übernommen hatte, das besprochene buch

anzuzeigen, so konnte ich im dienste der Wahrheit und der

Wissenschaft diese dinge nicht verschweigen, was ich nun zu

erwarten habe, darüber lassen mir hrn vVIotens worte keinen

zweifei. er nennt hrn dr Verwjis und andere, eben alle, die

seine ansichten nicht teilen, 'nachtreter' und 'handlanger' des

hrn prof. dr de Vries, das kann mich nicht abschrecken, zum
Schlüsse dem herzlichen wünsche (wenn auch nicht der hoffnung)

ausdruck zu verleihen dass hr vVI. uns in zukunft mit arbeiten

auf mnl. gebiet verschone, auch für leistungen auf anderen ge-

bieten stellen die hier gegebenen proben gerade kein günsliges

prognostikon. wir haben, wie es scheint, eine ausgäbe des

Merlin von ihm zu btifürchten ; und da arbeiten wie die seinen

keine z(!il kosten, so müss<'u wir auf baldiges erscheinen rechnen.
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doch lieber wollen wir noch länger darben, als abermals eine

editiüu entgegennehmen, die wie die vorliegende durchaus zu

nichts nutz ist. und doch, einem menschen gereicht sie frei-

lich zum vorteil, dem verstorbenen Visscher. denn es wäre un-
recht, wurde man in zukunl't noch dessen Ferguutedilion nennen,
wenn man das uoi» plus ultra einer schlechten ausgäbe be-

zeichnen will; jetzt haben wir in vVlotens ausgäbe aus dem
jähre 1S78 ein viel würdigeres objecl dalür, eine arbeit, der mau
seine eigene erfmdung als motte setzen könnte: Onsterfelike lache!

Leiden im januar 1878. Johannes Franck.

Van enen manne die gherne cnollen vercoopt ene goede boerde. door
Eelco Verwijs. s'Gravenhage, Nijhoir, 1878. 70 ss. S".

Dieses ist das büchlein, welches ich im sinne hatte, als ich

in der voraustehenden anzeige auf veischiedene erklärungen hin-

deutete, die Verwijs binnen kurzer zeit geben würde, ich be-

nutze daher die gelegeuheit, um es mit einigen Worten einzu-

führen, auch diese blätter sind der Verbesserung des vorhin

angezeigten buches gewidmet, aber man glaube nicht dass hier

all die leistungen vVlotens ins rechte licht gestellt wären, selbst

die 70 Seiten genügen nur für den kleineren teil, doch ist der

Verfasser ausführlicher gewesen als ich, und wer daher lust hat,

den 'herausgeber und erklärer' Maerlantscher gedichte etwas näher

kenneu zu lernen, oder wer den ernsteren zweck verfolgt, sich

die bis jetzt geglückten Verbesserungen und erklärungen der ge-

dichte bequem einzutragen, den verweise ich auf das sehr unter-

haltende büchlein. er lindet darin nebenher auch prObchen

vVlotens aus früherer zeit, alles diüge, die mein oben ausge-

sprochenes urteil über ihn nur in vollem mafse bestätigen, es

erklärt sich von selbst dass meine berichtigungen zum grofsen

teil mit den hier gegebenen übereinsliinmen; auch sonstige coin-

cidenzen werden niemandem aullallen.

S. 16 wird über die auch von mir angeführte lesart vromoe,

die vVl. eigenmächtig in vrome verändert, des weiteren gehandelt,

wenn es noch notig ist ein wort zu verlieren , so kann ich

einen abschliefsenden beweis für vrouwe anführen. Maerlant

selbst nennt die Donau vrouwe alre loatere (Alex, vii 144). noch

viel J^esser als einem flusse kann er diesen namen natürlich dem
kreuz geben, dessen gebrauch als femin. jetzt, nachdem uns so

viel texte vorliegen, kein kundiger mehr bezweifelt.

S. 25 linde ich die stelle en weet Wien du dt dun laets unt-

wegen, dijn sin es onyedweyen anders aufgefassl, als ich oben an-

27*
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gedeutet habe, aber der letzte vers ist olYenhar der uachsatz zu

deni vorhergebenden und en loeet wie ganz gewis nur 'irgend

einer, 'liisst du dich dann von irgend einem noch davon ab-

bringen — (mit behebter coordination ohne conjunction) — dein

sinn ist unrein', dieser gebrauch von enweet wie ist ganz analog

dem des mhd. neiz wer und stellt auch sonst nicht allein, da

wie und die gleichl'alls zu den indelin. übergehen, letztere an-

wendung von die (= wenn einer, wenn mau) wäre noch s. 47

zu betonen gewesen bei der auch oben erwähnten stelle Scale

en clerc str. 4. die änderung von \oil in ivel, die vVloteu vor-

ninnnt, ist entschieden unnütz.

In der oben besprochenen stelle aus Oversee linde ich auch

hier momborie (aber natürlich nicht mommorie) angenonmien. ich

verweise darum noch einmal auf meine auseinaudersetzung.

Hec ist hier jetzt auslührlicher erklärt s. 27 l'. die auslas-

suug über plade lindet sich s. 4 IT, über keff'nwe s. 50 If.

Aul" eine ganz vortrefl'liche beobachtung von Vervvijs, die

er hier mitteilt is. 66 ff), sei es mir vergönnt noch aidinerksam

zu machen, da sie sowol psychologisch äul'serst interessant ist,

als auch eine für die wissenschalt sehr heilsame bemerkung au

die band gibt, er beweist nämlich auf das evidenteste, wie vVl.

allmählich dazu gekommen ist, sich selbst mit Maerlant zu iden-

tilicieren, und wie daraus das streben hervorgegangen, dessen

leben so darzustellen dass man nur M. biaucht sprechen zu

lassen, um vVI. zu hören ; die umstände also, die sich aus dem
tatsächlichen leben des dichlers nicht zurecht machen lassen,

werden einlach hineingetragen, wol nur, wenn sich zufällig ein

anhält darbietet, in einer gewissen uubewustheit; aber, wer kann

es sagen ? vielleicht mitunter absichtlich gesucht, man sieht

daraus, wohin es führt, persönliches in die Wissenschaft hinein-

zutragen, gewis, was allgemein menschliches in uns ist, unsere

art zu empfinden bei allgemein menschlichen dingen, unsere

ästhetik, die dürfen wir einem dichter wol leihen, um ihn zu

erklären und zu verstehen; aber nur nicht mit kleinen persön-

lichen leideuschafteii an eine Untersuchung über ihn herantreten,

sonst kommt man zuletzt so weit, wie vVl., dass mau keine

tempora, keine genera, keiue wortclasseu, überhaupt nichts mehr

zu unterscheiden weifs.

Verwijs rückt ihm etwas sehr scharf zu leibe und s()richl

am Schlüsse einen ähnlichen wiinsch aus, wie ich. wenn das

nicht auf den mann wiirkt, so habe ich die gewisheit, nicht nur

weil ich so viel später komme, vVl. gegenüber vergebens ge-

predigt zu haben.

Leiden, fehruar 1878. Johannes Fbanck.
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Geschichte der englischen iitterafur von BsRNHAni) ten Buink. erster band,
bis zu Wiclifs auftreten. Berlin, vorlag von Robert Oppenheim, 1877.
VIII und 470 SS. h". — S in.*

Bei dem raschen aufsclnvunge, den das sUuliuin der eng-
lischen phihilogie in neuester zeit genommen hat, und bei dem
rülirigen eifer, mit dem es gegenwärtig sowol in Knghind, als

auch in Deutschland hetrieben wird, konnte es nicht feiilen dass

sich sehr bahl das bediirl'nis nach einer wissenscliiillhehen dar-

stellung der englischen lilteraturgeschichte dringend riihiliar machen
würde. I'iir die ersten perioden derselben trat dies bediirl'nis be-

sonders stark zu tage, da auf der einen seite die Irüheren litterar-

historiker diese zeit entweder sehr stielinütterlich behandelt halten,

so zb., um nur einige der bekannteren zu nennen, Warton in

seiner Ilistory of englisb poetry, Chambers in seinem noch immer
viel gebrauchten biographischen werke (Cyclopaedia of englisb

lilerature 2 vols,), Gätschenberger in seiner an die beiden eben
genannten sowie auch an Colliers History of englisb drainatic

poetry sich sehr enge an^chliefsenden Geschichte der englischen

lilteratur, oder da auf der anderen seite die wenigen special-

darstellungen dieses gebietes, wie Behnschs Geschichte der eng-
lischen spräche und litteratur von den ältesten zeiten bis zur
einführung der buchdruckerkiinst, Breslau 1853, Ettmiillers zu-

sammmenstellung der angelsächsischen lilteratur in seiner deut-

schen litteraturgeschichte, Wrights verdienstvolle;; biographisches

und bibliographisches werk (Biographia britannica literaria) durch
die zahlreichen funde der neueren forschung auf dem gebiete

der textedition sowol, als auch der textkritik längst als veraltet

und unzureichend zu bezeichnen waren.

Dieses berechtigte verlangen nach einer den anforderungen

und resultaten der modernen wissenschalt enlsprecbenden dar-

stellung der geschichte der englischen litteratur ist vor kurzem
in würdigster weise erfüllt worden durch ein von der rührigen

Berliner Verlagsbuchhandlung von Robert Oppenheim ins leben

gerufenes werk, wofür es ihr gelang in herrn Bernhard ten

Brink einen arbeiter zu gewinnen, dessen gediegenheit und
Universalität fachmännischen wissens, schärfe des url<>ils und

geschmackvolle darstelluiigsgabe sich schon bei verschiedenen

wissenschaftlichen arbeiten von hervorragender bedeutung auf

dem gebiete der romanischen sowol als auch der (Miglischen

Philologie, namentlich seinen verdienstvollen ("haucer-stiidit'ii,

bewährt und ihn als in erster linie unter den jüngeren academi-

schen Vertretern der neueren philologie zu jener ehrenvollen

[* vgl. Litt, centralbl. 1877 nr 35 (HSuchier). .lenaer litteratnr-

zeitung 1S77 nr 47 (.IZupilza). — Englische Studien herausgegeben von
EKölbing, 1877, bd. i, s. 505—508 (EKölbing). — Wissenschaftl. nioiiatsbl.

1877 nr 10 (John Koch).]
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aufgäbe berufen gezeigt hatte, wie klar und scharf ten Brink

seine aufgäbe erfasste, zeigt gleicli der vorliegende erste band

seines ^verkes, in welchem er, ungleich seinen vorhin erwähnten

Vorgängern und vielleicht nicht ganz dem plane des umfangreichen

Unternehmens ' entsprechend, den zum teil wenig kunstvollen

anlangen der englischen litteratur, trotz des geringeren interesses

derselben für den laien, die ihnen gebürende sorgfältige und
ins einzelne gehende berücksichtigung zu teil werden lässt, um
auf so gewonnener solider, breiter grundlage den schon zu einer

stattlichen hohe emporgewachsenen bau seines ganzen werkes

aufzurichten, während so der baumeister, um bei dem bilde zu

bleiben, sich seine volle Unabhängigkeit wahrte und wahren durfte

in der organischen gliederung und construction seines gebäudes,

sah er sich genötigt, dem allgemeinen, auch für die später in

der nachbarschaft zu errichtenden bauwerke gültigen plane sich

zu fügen in bezug auf die äufseren architectonischen Verhältnisse,

wenn diese nötigung nun auch seinem werke und speciell dem
ersten teile desselben nicht zum vorteile gereichen konnte, wenn
auch wir das von allen bisherigen recensenten des buches aus-

gesprochene bedenken nicht zu unterdrücken vermögen, ob nicht

einer durchweg populär gehaltenen behandlung des gegenständes

eine auf steter wissenschaftlicher quellenangabe gestützte dar-

stellung vorzuziehen gewesen wäre, zumal für den vorwiegend

auf gelehrten forschungen beruhenden, das gelehrte publicum

namentlich interessierenden ersten teil des Werkes, so muss doch

von vorn herein anerkannt werden dass eben dieser Vorwurf, der

einzige, der gegen das vortreffliche werk erhoben werden kann,

wie schon angedeutet, nicht dem autor zur last zu legen ist,

und dass er selber in richtiger erkenntnis dieses mangels sich

anschickt, denselben abzustellen durch einen in der vorrede ver-

sprochenen, in engem anschluss an das vorliegende werk aus-

zuarbeitenden Grundriss zur geschichte der englischen litteratur,

der dem anfänger zur Orientierung dienen soll 'in dem labyrinth

der litteratur über die litteratur' und dem kenner darüber auf-

scbluss zu geben bestimmt ist, auf welche beweisgründe sich die

in dem vorliegenden werke vorgetragenen ansichten stützen, es

scheint mir eine Ungerechtigkeit zu sein , der zweckmäfsigen

durchführung dieses zur ergänzung des hauptwerkes bestimmten

Unternehmens von seilen eines seinen gegenständ mit solcher

meisterschaft beherschenden und behandelnden gelehrten , noch

ehe er dasselbe hat ins leben treten lassen, mit mistrauen be-

gegnen zu wollen, wie leider mehrfach geschehen ist; dem
Schreiber dieser Zeilen aber würde ein solches gebahren um so

* teil Hiinks buch bildet den ersten teil einer von der Oppenheimschen
verlagsbiicIiliaiKMnng beabsieiitigten Sammlung von europäischen litleratur-

gesehichteii , die nicht in erster iinie für gelehrte kreise, sondern für das
gebildete publicum überhaupt berechnet sind.
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weniger anstehen, als er sich entschlossen hat, sein schon seil

längerer zeit vorhereitetes werk, eine darslellung der englischen

litleratnrgeschichte nicht nur in wissenscluil'lliclu'ni geiste (den

niemand dem len IJrinkschen werke ahsprechen wird), sondern

auch in wissenschiitllicher form, trotz des von ten Uiink ange-

kündigten Grundrisses nicht aulzugchen, in der Testen Über-

zeugung dass ein so reiches gebiet, wie die englisciie litleratur

es ist, eine seihst innerhalb kurzer Frist von verschiedenem stand-

puucte aus unternommene betrachtung sehr wol zulassen und
lohnen dürlle.

Stellen wir uns aber mit dem verlasser auf seinen durch

den |dan des bucbhändlerischen Unternehmens ihm angewiesenen

sland|juiRi und vergegenwärtigen wir uns dass er mit seinem

werke den doppelten zweck verfolgt, nämlich erstens 'das histo-

rische Verständnis der englischen litteratur überhaupt zu fördern

(also einen streng wissenschaftlichen zweck) und zweitens 'das-

selbe weiieren kreisen, zunächst in Deutschland, zu erschliefsen'

(also einen populären zweck), so gestehen wir bereitwilligst und
mit freudiger anerkennuug zu dass diese doppelte aufgäbe kaum
in glücklicherer weise hätte gelöst werden können, als es von

dem verdienstvollen Verfasser geschehen ist. der gelehrte fach-

manu erkennt an der darslellung sofort dass das werk überall

auf den neuesten resultaten wissenschaftlicher forschung beruht,

wo dieselben als gesichert vorliegen, er erinnert sich in den

meisten fällen auch ohne quelleuangabe, welcher abhandlung der

verschiedenen fachwissenschafllichen Zeitschriften diese oder jene

ansieht entnommen ist, und wo er den verlasser seine eigenen

wege gehen sieht, hat er zu seiner bewährten tiichligkeil das

vertrauen dass seine ansfiihrungen das resultat scharfer, sach-

gemäfser kritik oder eigenen selbständigen forschens sind; der

laie dagegen wird sich bei dem Studium des der natur des

gegenständes entsprechend zwar stets würdig und ernst, aber

doch nirgends schwerfällig und dunkel, im gegenteil meist immer

leicht verständlich und vielfach höchst anziehend geschriebenen

Werkes nirgends durch eine gellissenllich zur schau getragene

gelehrsamkeit beengt fühlen und dennoch, trotz des lehlens der

gelehrten aimierkuugen und quellennachweise (deren .Vorhanden-

sein indes auch ihm den gebrauch des buches nicht erschwert

haben würdej das beruhigende gefühl haben, sich der leitung

eines kundigen und sicheren führers anvertraut zu haben.

Wie notwendig aber ein solcher führer dem laien ist, der

sich über das weite, in den anlangen vielfach dunkele und un-

wegsame gebiet der englischen litteratur orientieren will, wie

erwünscht er auch dem fachgeleJirten sein muss, das zeigt der

uns vorliegende erste teil des werkes, welcher eine ebenso voll-

ständige, als klare und übersichtliche Zusammenfassung der bis-

herigen forschuugen auf dem gebiete der ersten epochen der
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englischen litter;itur enthält, von dem ersten geschichtlichen er-

scheinen der Angelsachsen an his zum auftreten Wiclil's. diesen

weiten Zeitraum teilt ten Brink zwecknUUsig in vier grofse ab-

schnitte, die er hetitelt hat : erstes buch. Vor der eroberung. —
zweites buch. Die Übergangszeit. — drittes buch. Von Lewes

bis Crecy. — viertes buch. Vorspiel der rel'ormation und der

renaissance. schon diese Zusammenstellung der titel lässt einen

schluss ziehen , in ^velchem geiste das ten Brinksche werk ab-

gelasst ist. und in der tat haben wir in demselben keineswegs

eine trockene Zusammenstellung und gruppierung der aus den

ersten Jahrhunderten der englischen geschichte uns erhaltenen

litterarischen denkmäler vorliegen, im gegenteil, es ist zu be-

zeichnen als eine forllaufendc darstellung der allmählichen eut-

wickelung des englischen geisteslebens unter steter beleuchtung

der wechsehvürkuug der politischen sow ie der allgemeinen cultnr-

verhältnisse auT die lilteratur und umgekehrt, es ist daher, zu-

mal da die autfassung und darstellung überall eine streng sach-

gemäl'se, rein objective ist, als ein höchst wertvoller beilrag zur

historischen erforschung der englischen vorzeit überhaupt zu

betrachten, in stilistischer hinsieht ist das ten Brinksche werk

von den bisherigen kritikern fast einstimmig' als vorzüglich, ja

zum teil mit recht als mustergültig bezeichnet worden.

Gleichwol trägt ten Brinks buch trotz der populären dar-

stellung, wie schon augedeutet, nichts von sogenannter leichter

lecture an sich; es ist vielmehr in ernster, manchmal gedrungener,

jedesialls immer gedankenreicher spräche geschrieben und wendet

sich überhaupt an den denkenden leser. zum besonderen schmuck
gereichen demselben die nur für die angelsächsische zeit aus

Greins Dichtungen der Angelsachsen entnommenen, sonst meistens

vom Verfasser selber herrührenden, meisterhaft ausgeführten metri-

schen Übersetzungen einzelner altenglischen gedichte, die ebenso

wie die vielfach eingeflochtenen ausführlichen, anziehend ge-

schriebenen analysen unzweifelhaft aufs würksamste dem einen

hauptzweck dienen werden, für das Studium der ersten perioden

der englischen litteratur in immer weiteren kreisen dauerndes

interesse zu erregen, auf jeden fall aber werden diese Über-

setzungen ausreichen, dem laien, der keine mufse und veran-

lassung hat, sich mit den litterarischen schätzen dieser entlegenen

zeit zu beschäftigen, eine Vorstellung von dem wesen und den

characteristischen eigentümlichkeiteu derselben zu geben, deren

' eine ausnähme bildet leider die von einem durch seine eigenen sti-

listischen leislunyeii keineswegs hervorragenden, jiigendliciien recensenten
hernilireiide besprechunp in Schades Wissensciialtlichen uionalshlättern, die

nicht mit der einem antänger vor allen dingen geziemenden rücksicht vor
den hervorragenden wissenschaftlichen Verdiensten des autors ahgefasst ist

und dem vortrefflichen buche auch in mancher anderen hinsieht nicht ge-
recht wird.
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inhaltlicher und künstlerischer wert freilich wol bisweilen von

dem für seinen gegenstiind sich h'hhafl interessierenden und
erwärmenden autor über gebür geschützt werden mag, obwol er

in der )egel das mittelmäfsige vorlrelllich von dem hervorragenden

und characteristischen zu sondern versteht.

Als Iirsonders verdienstvoll und dem wissenschaftlichen cha-

racter des buclies durchaus entsprechend ist noch die stete rück-

sichtnahme auf die metrik in den verschiedenen epochen des von

dem Verfasser "durchmessenen Zeitraums hervorzuheben, um so

mehr, als es an einer zusammeuhiingenden den anforderungen

der neueren Wissenschaft entsprechenden darslellung dieses wich-

tigen gegenständes (Guests History of english rhythms ist ganz

veraltet) noch vollständig gebricht, während andererseits die all-

mähliche unnvandelung, welche die spräche, einem inneren auf-

lösungsprocess und der von aufsen kommenden beeinllussung

durch das normannisch -französische elemeut in gleicher weise

unterworfen, im laufe der zeit erlitt, meines erachtens etwas aus-

führlicher, als geschehen ist, hätte veranschaulicht werden können,
ohne der rücksicht auf die 'weiteren kreise', denen diese schwer
entbehrlichen, sprachgeschichtlichen excurse vermutlich zum Opfer

gefallen sind, zu nahe zu treten.

Es mögen im anschluss an das obige allgemeine urteil über

die bedeutung und den wert des vorliegenden Werkes einige

wenige bemerkungeu in bezug auf den inhalt desselben gestattet

sein, die ich um so weniger hier auszudehnen mich veranlasst

sehe, als ich etwaige abweichende ansichlen in meiner eigenen

darstellung desselben gegenständes zu vertreten gelegenheil haben

werde.

Ohne auf eine eingehendere behandlung der keltischen und
römischen Vorgeschichte der britischen inseln sich näher einzu-

lassen, über deren notwendigkeil oder berechligung in einem

derartigen werke ich mit dem Verfasser nicht streiten will, geht

ten Brink sofort in medias res: er beginnt sein buch mit einer

meisterhaften Schilderung der alten festläudischen heimat der

'englischen'! stamme, deren politische und culturzustände, wie

sie aus der sage lüi- di«' germanische vorzeit, aus mehr ge-
schichtlich beglaubigter ü heil i eferu n g für die zeit

ihrer ausiedelung auf den britischen inseln hervortreten, ei- «ins

darlegt, ganz vorlretflich ist namentlich die enlslehung und das

wesen des köiiiglunis sowie das gefolgschaftswesen in seiner po-

litischen und ethischen bedeutung geschildert, weitere cultur-

* teil Brink ist bekanntlich ein gegner der (»ezeiclinungen 'angel-

säclisisch' und 'Angeisachsen', die auf dem festlande zurückhleibenden

stammesgenossen der nach Britannien hiniilHTzieiieiiden gernianisclieti eroberer

müsten also consequenter weise auch nocli mit dem iiamen 'Engländer' be-

zeichnet werden können, was schwerlich zur gröfseren Klarheit beilragen

dürfte.
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historische betrachtungen , namentlich über die alte englische

spräche, die runen, die n)iindliche traditiun 'indem gesetz und

recht, myllius und sage, geschiclite und k'l)t'ns\>'eisheil aul' dem
>\ege mündlicher iiherlicrerung in püt-lischen Sprüchen oder in

Hütendem gesange lorlgepllanzt \vurden' führen dann den Ver-

fasser zur characteristik des fahrenden sängerlums, als dessen

idealer repräsenlant Widsith, d, i. der weitwanderer vorgeführt

wird, der hehl des mutmafslich ältesten denkmals englischer

dichtung, welches alsdann eingehend hesprocheu und analysiert

wird, die daran sich anschliefseude Schilderung der allmählichen

entwickeiung der epischen gesäuge aus der hymnischen poesie

hei den Germanen, sowie die hesprechung des epischen stils und
des epischen versmafses der angelsächsischen dichtung, deren

Schönheiten hervorgehohen, deren schwächen aber nicht verhüllt

werden, ist meines wissens die erste zusammenfassende ebenso

gründlich als anschaulich gehaltene characteristik dieser eigen-

artigen proben altgermanischer poesie.

Das folgende capitel, welches sich mit der allmählichen enl-

stehuug der gröfseren epischen dichtungeu, namentlich des epos

von Beovulf beschäftigt, ist nmstergüllig für die art und weise,

wie ten Brink die feststehenden allgemeinen resultate der text-

kritik, namentlich der in der Zs. erschienenen, ebenso geist-

vollen , als scharfsinnigen Untersuchungen Müllenhoffs über den
Beovulf in selbständiger auffassung populär zu verwerten versteht,

ohne die weniger gesicherten detailfragen zu berücksichtigen, durch

welche englische kritiker wie zb. Arnold (in der vorrede zu seiner

Beovulfausgabe) sich soweit einschüchtern liefsen, dass sie sich

auch den als gesichert anzusehenden allgemeinen resultaten der

kritik gegenüber abweisend verhielten, mit derselben umsieht und
selbständigen kritik ist das vierte capitel geschrieben, in welchem
namentlich die sogenannten Rädmonsclien dichtungeu besprochen

werden; auch hier tinden wir die neueren und neuesten Unter-

suchungen von Götzinger und Sievers in gebürender weise ver-

wertet, während andererseits der Verfasser die von selten der

kritik schon fast ganz ins reich des mylhus verwiesene person

des hirtendichters Kädnion doch noch in so plausibler weise zu

dem ihm zugeschriebenen codex Jun. xi in beziehung zu setzen

versteht dass wir seiner ansieht unsere Zustimmung nicht ver-

sagen können.

Es würde zu weit führen, den ganzen reichhaltigen Inhalt

des Werkes auch nur capitelweise in bezug auf die art und weise

der behandlung der einzelnen gegenstände zu betrachten, wir

begnügen uns mit der widerholten bemerkuug dass wir uns
überall bei der lecture trotz der populären darstellung doch auf

durchaus wissenschaftlichem boden belinden: in der Schilderung

der person und dichtungeu Kynewulfs erkennen wir wider die

benutzung der scharfsinnigen und verdienstvollen Untersuchungen
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Dietrichs, Leos, Greins na., sowie auch für die prosaiker zb. liir

könig Alfred die arbeilen Panlis, liir AHVic, der uns hier nicht

mehr, wie in den meisten der bisherigen englischen litteratur-

geschichten, im erzbischüflichen ornate, sondern als das, was er

würklich war, nämlich als einlaclier abt von Ensham entgegen-

tritt, die gelebiten rorschungcii di's um die angelsiichsische ht-

teratur so liochverdienlen j)ror. Dietricii verwertet worden sind,

wie schon hinlänglich angedeutet, ist dies nicht so zu versieben,

als ol) len Brink sich jenen speciallorschungen gegenüber ledig-

lich referierend verhielte, im gegenteil, wenn er dieselben repro-

duciert, so geschieht es stets mit kritischem sinn und oft mit

einfiigung selbständiger auffassungen; auch ist dies schon von

anderer seite hervorgehoben worden.

Während der Verfasser für die erste periode der englischen

lilteratur vielfach auf die Untersuchungen der germanischen phi-

lologie zu recurrieren genötigt war, konnte er in manchen fällen

schon auf eigene frühere forschungen zurückkommen bei der

ausarbeitung der folgenden abschnitte, dies gilt zb. gleich für

Wace, den hervorragendsten der angio- normannischen reira-

chronisten, denen in gleicher weise, wie den historischen, theo-

logischen und wissenschaftlichen Schriftstellern in lateinischer

spräche die gebürende eingehende benicksichligung zu teil wird,

da ihre werke von grrtster bedeulung waren für die spätere

national-englische litteratur. aus dem gleichen gründe wird auch

der südfranzösischen kunstlyrik nebst ihren hervorragendsten

trägem eine längere betrachtung gewidmet und ihr einfluss auf

die nordfranzosische lyrik nachgewiesen , sowie auch die nicht

minder grofse bedeufung der im mitlelaller so üppig und viel-

gestaltig sich entwickelnden französischen kunstepik für die eng-

lische litteratur, vermittelt durch die lebhafte beteiligung der

Anglonormannen an jeuer, ins rechte licht gestellt wird, aul'

der anderen seile hätten vielleicht die originellen Schriftsteller

der zeit Heinrichs ii, zumal ein Walter Map , eine etwas ein-

gehendere Schilderung verdient, auch wären wol der Archi-

threnius des Jean de Hauteville und der Anliclaudianus des Alain

de Lille kurz zu erwähnen gewesen wegen des grofsen ansehens,

welches diese dichtungen im mittelaller genossen, und wegen

ihrer bedeulung für die allmählich auch in französischer und eng-

lischer spräche aufblühende allegorische dichlung.

Mit der rückkehr zur englischen lilteratur wendet len Brink

sich wider seiner eigensten domaine zu , und das x capitel des

zweiten buches, welches den leser mit dem ersten hervorragenden

dichter in englischer spräche, mit Layamon bekannt macht, dessen

Brut und das Verhältnis dieses werkes zu den (|uellen bespricht,

ist unzweifelhaft eines der anziehendsten des ganzen Werkes, in

zvveckmäfsiger gruppierung, teils nach den landschalten, teils

nach der gleichartigkeil der stolVe, aber mit steter rücksicht-
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iialimc aul die chronologische Ordnung wird dann zum schluss

dieses zweiten und im folgenden drillen und vierten buche die

rasch emitorlililiiende englisch - nationale lilleratur, deren denk-

m.11er zum grolsen teil erst in neuerer zeit bekannt gtsworden

sind, durchgenommen, überall begegnen wir derselben Sicherheit

in der beherschung des niaterials, überall derselben besonnenheit

in der bevvältigung und gruppierung des stofTes, sowie in der

beurleilung des künstlerischen wertes und der cullurhistorischen

bedeiitung der einzelnen denkm.'iler. i es ist dies um so mehr

anzuerkennen , als hier zum ersten male eine übersichtliche

gruppierung- des bisher noch last ganz ungeordnet in den

verschiedenen umlangreichen publicationen wie in der Early

english text society und anderen ähnlichen sauunlungen vor-

liegenden niaterials geboten worden ist. als besonders wertvoll

verdienen namentlich die beiden letzten capitel des dritten buches,

welch(! die lyrik behandeln, hervorgehoben zu werden.

Das weik schliefst mit der eingehenden betrachtung von

zweien der interessantesten dichtungen der älteren englischen

litteratur — beide allitlerierend geschrieben — , der sensationellen

romanze von berrn Gawein und dem grünen ritter und der be-

rühmten allegorischen dichtung Langlands, die er seine Vision

von Peter dem pQüger nannte, während das erstere gedieht uns

noch ganz in der mittelalterlichen romantik gefesselt hält, eröffnet

uns das zweite schon einen weilen ausl>lick in die neue aera,

welche mit hilfe der reformalion die germanische weit verjüngen

sollte. Wiciif, der hervorragendste kämpfer englischer nationalität

auf diesem leide, wird nur in Langlands beziehungen zu ihm

tlüchtig erwähnt, die eingehende Schilderung seiner gewaltigen

persönlichkeit sowie derjenigen seines genialeren Zeitgenossen

Chaucer wird uns zunächst der folgende band von ten Brinks

englischer litteraturgeschichte bringen, dass derselbe in nicht

minder hohem grade als der uns vorliegende erste band dem
Verfasser und der deutschen Wissenschaft zur ehre gereichen

wird, dafür bieten schon die verdienstvollen Studien ten Brinks

über den zuletzt genannten dichter die sicherste gewähr.

' wenn ich hier bemerke dass einige derselben wo! etwas ausführlicher

halten besprochen weiden können, so zb. die äufserst interessante romanze
von King Alisaunder, wovon keine analyse gegeben ist, so mache ich dies

doch nur als eine rein subjective ansiciit gellend.
^ Henry IVIorleys umfangreicheres werk, Kiiglish wrilers belilelt, kommt

an nbersichtlichkeil und voliständi^'keil dem bn<he ten Brinks niciit gleich,

welches sich anfserdem von der in jenem bcfolgt<'n anordnung ganz unab-
hängig hält.

'

Wien, im februar 1878. J. Schu'PER.
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Die sagenüberlicfeningen in den Tiislanepen Killiaits von Oherg^e und Gott-

frieds von Strafsburg:, eine vergkicliendc literatnrbetraclitung von
dr FCüMPART, lehreran der realsciiiilo zuGüstiow. Güstrow, Opitz »fcco.,

1876. 44 SS. 8". — 0,80 m. *

Wer t'iiies der wichtigsten eigeltiiisse einer sorgsamen mit
dem feinsten philologischen tact gelüluteu untersucliung so kurz
von der hand weist, wie der Verfasser der vorliegenden schrill

s. 4 mit dem Heinzelschen aiifsatz Gottfrieds von Slrafshurg

Tristan und seine (|nelle (Zs. 14, 272 ll'j tut, ohne sich selber eine

nur irgend haltbare ansieht in dei' strittigen frage gebildet, i ja

ohne die erwähnte abhandlung auch nur genau durchgelesen zu
haben :

- der verdient dass an seine leistung, und sollte er auch
nur als dilettant das gebiet unserer Wissenschaft betreten , der
strengste kritische mafsstab gelegt werde.

Ich bin durchaus nicht der ansieht dass sich die eiiiillung

eines Wunsches, den JGrimin bereits im jähre 18o5 in der an-

zeige von Gervinus Geschichte der poetischen nationallitteralur

der Deutschen (Gölt. gel. anz. s. 662) aufseile, heutigen tages

nicht mehr der mühe verlohne, bedauerlich ist nui- dass die-

selbe mit unzulänglichem materiale und ungenügender methode
unternonunen worden ist. aus dem ersteren umstände dürfen
wir herrn C. keinen Vorwurf machen, allerdings hatte die kenntnis

des poetischen Tristrant ihn vor manchem ungerechten tadel der

Eilhartschen tradition bewahren können: die s. 25 (z. 13 v. o.)

gerügte unwahrscheinlicbkeit ist erst in den jüngeren über-

lieferungssladien der prosaischen bearbeitung in die erzählung

hineingeraten (vgl. meine habilitalionsschrilt Zur kritik des prosa-

romans Tristrant und Isalde, Breslau 1877, s. 31). unrichtig

ist auch die annähme Coniparts (s. 17) dass Isalde mit ihrem
vater nach Tintanjol gelahren sei. die prosa lässt diese auf-

fassung allenfalls (wenigstens für Isaldeu) zu, obwol sie dieselbe

nicht erfordert: nach dem gedieht ist sie unmöglich. X 944 If

sageu deutlich dass Isalde den mit dem todtwunden Morolt heim-

kehrenden nur entgegeid'ahren soll, um womöglich noch hilfe

zu bringen, damit ist der gegen diese scene gerichtete Vorwurf

erledigt.

Aber auch auf die gefahr hin, in einzelheiten berichtigt

werden zu müssen, konnte eine vergleichung des prosaromans

Tristrant mit Gottfrieds gedieht recht nützlich werden , wenn
herr C. nur darauf ausgegangen wäre, die Grimmsche bemerkung

[* vgl. Litt, centralblatt 1877 nr34 (ABircii-Hirsclifeld).)

* der s. 41 versuclite beweis dass Gotllried nur einer quelle gefolgt sei

stellt auf sehr schwachen füfsen.

- aus ilir hätte herr C. lernen müssen dass Aiilrel die dem französi-

sciien Andrei entsprecliende, richtige namensforni ist, die erst in der prosa

zu Auctral entslellt ward : es wäre dann der bedenl\liche passus s. 34 'oder

wie von der Hagen ihn nennt Antred' gewis gestriciien worden.
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(lass bei Killiart die riil)el in festerer fuge hange im einzelnen

zu prüfen, es durfte liiehei allein nach dem grundsatz: das ein-

fachere ist auch das ursprünglichere entschieden werden, da

würde sich denn gezeigt haben dass trotz der Unreinheit der

Eilhartschen quelle (vgl. QF xix s. cxix ll'j die erzählung bei dem

älteren dichter doch weit natürlicher verlauft uini inniger ver-

kettet ist als bei Gottfried, einige motive habe ich beiläufig aao.

und Zur kritik des prosaromans s. 27 unter diesem gesichts-

punct verglichen, andererseits hat auch die von Gottfried be-

folgte tradition manchen bedeutsamen zug in ursprünglicherer

gestalt bewahrt, ich erinnere nur an die würkung des liebes-

trankes, die bei ihm zeitlebens dauert, bei Eilhart auf vier jähre

beschränkt ist. man kann übrigens den vorzug Gottfrieds recht

wol anerkennen ohne die andere darstellung so äufserlich auf-

zufassen, wie dies herr C. (s. 29) tut. auch hier hätten ihn

Heinzeis ausführungen (aao. s. 314. 322) eines besseren be-

lehren sollen.

Der Verfasser betont zwar mehrfach sein bestreben, bei der

vergleichung möglichst unparteiisch zu werke zu gehen: 'die

kunst, durch welche Gottfried in formaler beziehung hervorragt'

soll ganz unberücksichtigt bleiben (s. 3). wie verträgt sich aber

damit die bemerkung s. 39 'indessen die episode ist dem
Inhalte, wie den motiven nach von hervorragendem Interesse und

grofser dichterischer Schönheit, so dass uns aus diesem gründe

ihre existenz nur erfreuen kann und wir darüber den stillstand

der handlung gern vergessen werden.' ein andermal, als Eilhart

ein 'stoiriicher vorzug' eingeräumt werden muss (s. 32 oben),

findet sich die noch naivere äufserung 'ich enthalte mich aus

dem gründe, weil ich es nur mit den stofflichen Vor-

zügen Gottfrieds zu tun haben will, einer eingehenden

vergleichung und besprechung dieser scene.'

Wo sich ereignisse und Situationen bei Gottfried minder

glücklich an einander fügen als in der darstellung des älteren

ritterlichen poeten werden die in einem solchen abschnitt her-

vortretenden charactere als 'ein hübscher vorzug der Gottfried-

schen arbeit' gepriesen (s. 10 oben). ' des nachweises dass Gott-

fried ein feinerer kenner des menschlichen herzeus und ein

hervorragenderer bildner meuscldicher charactere sei als Eilhart

bedurfte es freilich nicht, übrigens scheint mir selbst in dieser

hinsieht die Zurücksetzung von Eilharts fabel nicht immer zu

billigen, so ist die behauplung gewis unrichtig dass Marke mit

seinem verhalten nach der entdeckung der liebe seiner frau und

seines neffen aus der rolle falle (s. 35). ist es denn etwas

anderes, wenn die comüdie der liebenden Marken da er ihr stell-

' auch l)ei der bespreclning von Tristans zug zu Gilän von Swäles,

einer für die forlenlwickeiung der liandiung überflüssigen episode, muss die

poetische schoiiheil (s. 11) herhalten.



COMPART SACEiN ÜBERLIEFERUNGEN IN l»EN TRISTANEPEN 423

dicliein belauscht an der strafbarkeil des vordem entdeckten

Verhältnisses von neuem 7.\v«'ifeln liisst, als wenn der leicht-

giäubifje könig im walde durch das ihr lager scheidende schwert

beruhigt wird? das küssen konnte doch wahrlich noch eher

unschuklig sein als das lange zusammenleben in der waldes-

einsamkeil. was aber sollen wir zu der behauptung sagen dass

'die Vertretung der eigenschatten ihrer mutter mit dem ganzen

character der jungen Isalde und mit der handhing zu welcher

sie im stück herul'en ist sehr wenig harmoniere' (s. 16j? hr C.

macht diese bemerkung gelegentlich der heilung Tristrants durch

die junge Isalde ivgl. IJuch der liehe s. Kii. erinnert er sich

denn gar nicht der katastrophe, wo dieselbe Isalde das einzige

menschliche vvesen ist, welches dem mit einem vergifteten sper

verwundeten Tristrant rettung bringen kann? und zudem hat C.

ganz richtig erkannt dass die Zerlegung der Isalde in zwei per-

sonen ^ etwas unursprüngliches sei (vgl. s. 24).

Auch sonst enthält die Compartscbe schrift noch einige rich-

tige beobachtungen: ich denke vor allem an die ausluhriingeii

auf s. 21. mit recht wird auch s. 15 auf eine un Wahrschein-

lichkeit der Eilhartschen l'abel hingewiesen, welche darin Itesteht

dass Tristrant allein an die irische küste verschlagen diese sofort

erkennt, richtig ist ferner die vergleichuug Huals mit Tinas:

beide vermitteln den ritterschlag des jungen Tristrant nachdem
sie sich um seine erziehung hohe Verdienste erworben haben;

beide sind ihrem ehemaligen pllegling später mit uiierschiitter-

licher treue ergehen, nur hat C. die tragische Ironie (s. 37)

völlig verkannt, die darin liegt dass gerade Tinas den zweig

wider an den hof bringt und somit das gröste Unglück über

seinen geliebten freund heraufbeschwört.

Wie diese beiden einander entsprechenden characlere dem-
selben poetischen zweck dienen, so zwei correspondierende scenen

der beiden traditionen: die auslieferung Isaldens an den aus-

sätzigen herzog (Eilhart) und an den spielmann Gandin (Gott-

fried). Marke soll als eines solchen weihes unwürdig erscheinen

(vgl. Compact s. 33 oben), auch hier scheint mir eintUhrung

und einreihung der scene in die ganze folge der begebenheiten

bei Eilhart natürlicher.

Mehrere male äufsert herr C. seinen Widerwillen gegen derb

realistische motive dieser tradition in recht sonderbarer weise,

dahin gehört wenn er die rohe zinsforderung, 'das schändliche

verlangen' des Irenköiiigs (s. 14) als einen 'iinsion' bezeichnet,

den Gottfried sehr wol getan habe, nicht in sein werk aufzu-

nehmen, ein ander mal (s. 9) wird tiottfried darum beloljf, w(mI

er 'die im Eilharl geschilderte höchst widerliche scene' vermeidet

dass Tristan vom leibe seiner todten mutter geschnitten werden

* die übrigens bei Eilhart sciion beginnt.
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muste. warum der grolse abscheu vor einer Vorstellung, die in

dor sajj:e der vcMSchiedensten Völker poetisch verwcntet worden?
ganz wie Tristraut werden auch die hehlen Rustheni, Rogdai,

Völsnng, Macduir aus dem schois der multer geschnitten (vgl.

Simrock IMe quellen des Shakspeare -n 259 1.

Die Verurteilung des kanipfes zwischen dem jugendlichen

Trisiraut und Morolt hei Eilhart ist geradezu lächerlich: 'merk-

würdig fürwahr dass ein in dieser weise jugendlich geschilderter

mensch sich zu einer so schwierigen, gelährlichen tat erbieten

konnte. Gottfried hat diese schwäche in der Eilhartschen er-

zählung glücklich vermieden, hei ihm ist Tristan längst ritter

und hat auch im kämpfe mit Moigan bereits gezeigt, wessen man
sich von ihm versehen konnte' (s. 14)! wie ängstlich philister-

haft ist feiner das hervorheben der kurzen spanne zeit (s. 27 j,

innerhalb deren eine neigung zwischen Tristraut uml Isalde nicht

hätte entstehen können! für das zwar mit unvollkommener kunst

aber um so reizenderer naivetät angedeutete leise erwachen von

Isaldens liebe hat C. kein äuge, wie die Jungfrau nach dem
aufliuden des. jungen hehlen selber die rüstung des ermatteten

trägt, wie sie ihm ein bad bereitet, wie sie ängstlich bemüht,

ihm einen jeden kleinen dienst zu erweisen, auf sein misver-

standenes lächeln hin ihm das schwert abwischt, wie sie dabei

die verhängnisvolle scharte erblickt, nach der unliebsamen ent-

deckung sich ins gras setzt und jammert; dann ihre zornigen

reden, die widerum von tränen erstickt werden, die rasche Ver-

söhnung durch Brangänen , ihr wolgefallen an dem durch sie

mit schönen gewändern neu bekleideten : das alles malt docli

deutlich genug das wachsende interesse Isaldens für ihren todt-

feind. es ist demnach nicht zu bezweifeln dass auch in der älteren

deutschen dichtung der genuss des liebestrankes nur dazu dient,

das helle auflodern der unseligen leidenschaft zu symbolisieren

und gewissermafsen zu entschuldigen.

Ich übergehe anderes der art, ' um zum schluss noch einige

ungenauigkeiten zu berichtigen. Marke hat sich (vgl. X 3936,
Buch der liebe s. 58) nach dem mehlstreuen gar nicht aus dem
schlafgemach entfernt; er wird nur durch den ruf des zwerges

geweckt, es hätte demnach s. 38 unten nicht von einem zurück-

kehren des königs 'der sich auch hier (wie bei Gottfried) unter

einem vorwande entfernt' gesprochen werden dürfen, auch dass

* naniciitlicli wären tiocli die wiincieiliclicn Vorstellungen, die lierr C.

sich von der ijuellenhenntzuiig der heiden voti ilini l)eli;uidel(en poeten

inaclil, zu bekämpfen, vgl. s. 12 olien und s. 24. hat es au der letzteren

stelle uieht den anscheit), als halte der Verfasser das bedeutsamere hervor-

treten der mutler Isalde und ihr eingreifen in die Handlung für eine erfindung

Gottfrieds? ieh teile mit C. die Überzeugung dass der jüngere diehter das

werk seines Vorgängers kannte, darum darf doch aber nicht jede abweichung
von jenem als bewuste äuderung aulgefasst werden, das meiste bot wol
schon Gottfrieds vorläge in anderer licstalt.
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bei EiUiart der feige triichsess 'ohne ersichtlichen grund zum
drachen komme' (s. '2'A) ist nicht richtig, selbslverständlicli hat

doch der eine der fünl' tliciienden anl'passer, den Tristrant um
den Schlupfwinkel des uugcitiims hefragt, seine ehrenwerten ge-

nossen iiher die ahsicht des helden, einen kämpf mit dem drachen

zu wagen , benachrichtigt, i das ergehnis desselben wissen die

fünf bei Gottfried eben so wenig als bei Eilhart.

» vgl. Buch der liebe s. 2t, dagegen X 1624. 1628.

Breslau im januar 1878. F. Lichtenstein.

Zd Anz. IV 28.

Von den druckfehlei^n, die JFranck in dem von mir heraus-

gegebenen nl. volkshnch von Reynaert mit dankenswerter Sorgfalt

zusammengestellt hat, fallen mir oder dem Paderhorner setzer zur
last: 7, 17 yeghelijck- [orig. ohne Verbindungszeichen). 21,6 v. u.

Dflen (o). 32, 8 neert (w). 40, 16. 17 eene ghegoede (een?ghe

goede). 45, 2 g/inck (h). 51, 2 dievvils (c). 6 deele (c). 53, 1

oofs (lo). 2 /Zoosheden (1). 54, 5 da^rom (e). 56, 15 die (e).

73, 5 V. u. Ich {k}. 80, 11 v. u. onde (e\. 86, 10 vricnt (e).

98, 12 gheleHTt (e). 3 v. u. seynde ( ). 105, 15 keer^e (d).

107, 15 6est (le). HO, 12 /ief(h). 116, 1 Stadt houder iSladt-

liouder). die fehler des Originals, von welchen ich übrigens s. xii

nur eine probe, nicht eine aufZählung habe geben wollen, kann

man z. t. verschieden beurteilen, auf keinen fall ist 40, 11. 12

ReyuAen für Keynaert druckfehler , sondern das im nd. durch-

gedrtmgene deminutivum.

Strafsburg, 28 upril 1878. E. Martin.

EINGEGANGENE SCHRIFTEN.

Über die eiuheit der Kaiserchronik, eine kritische Vorstudie von

Felix Debo. dissertation. Graz 1877. 8**.

Proben einer neuen Übertragung aus den echten teilen der

Nibelunge not. zwanzigstes lied. von dr Ludwig Freytag.

Programm des Friedrich-Wilhchnsgymnasiums. Berlin 1878. 4".

Korrespondenzblatl des Vereines für siel)enbürgische landeskunde.

redigiert von Fra.>z Zimmerm.ann. Ilermannstadt 1878. nr 4— 6.

A. F. I). A. IV. 28
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Beitriif^o zur jicschiclite dor deulsclien rechtschreibung. von

\)vo\. (Ir GMif.HAKiJS. »'isles lu'l't. Bcilin 1S77. 8".

IM.illileiitscIio üluTsclzuiifj;«'!! aller lalriiiisclKT (lociiineiilc des

SJürgens-hospiials. von di- MSchui.tze. prograinm. Ol-

desloe 1878. 4«.

XXXIII VERSAMMLUNG DEUTSCHER PHILOLOGEN UND SCHULMANNER.

Nach dem zu Wiesbaden im vorigen jähre gefassten beschlusse

wird die xxxiii Versammlung deutscher philologeu und Schul-

männer in Gera slaltlinden.

Da seiue durchlaucht der fürst die statutengemäfse höchste

genehmigung zur abhaltung des congresses erteilt haben, so

schreiben wir hierdurch die Versammlung auf die zeit vom
30 September bis 3 october 1878 aus und laden die fach- und

berufsgenossen zu zahlreicher teilnähme ein mit der bitte , sich

wegen beschaffung guter und billiger quartiere möglichst früh-

zeitig au den mituuterzeichneten dir. dr Grumme in Gera wenden

zu wollen, vortrage und thesen sowol für die pleuarsilzuugen

wie für die sectionen bitten wir baldigst anzumelden.

Gera und Jena,

director Grumme. professor Delbrück.

Druck von .1. B. Ilirschfeld in Leipzig.
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